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I Deutſchlaud vor ber Völkerwanderung. 


1. Charakter und weligefchichtliche Bedeutung der alten 
Deuiſchen. 


(Rah Heinrich Luden, Vorleſungen über das Studium der vaterländiſchen 
Geſchichte, mit einem Zuſatze vom Herausgeber.) 


Schon bei ihrer erſten Erſcheinung in den Wäldern des alten Ger⸗ 
maniens erregten unfere Urväter die Bewunderung der Welt. Iſt doc) 
Bielen in fpäterer Zeit die Befchreibung, die Tacitus von dem Leben und 
den Sitten berfelben macht, jo herrlich und ſchön vorgelommen, daß fie ges 
glaubt haben, er habe in feinem Werke das Ideal eines Volles vor- 
fiellen wollen, fich felbft genug durch Einfalt und Keuſchheit der Sitten, 
durch Tapferkeit gegen Feinde, durch Menfchlichkeit gegen Unterworfene, 
nur die Freiheit liebend, nur die Ehre — den entarteten Römern zur 
Schande und Warnung. Aber des Tacitus Befchreibung trägt in der 
Hauptfache an fich felbft den Stempel hiftorifcher Wahrheit, und bie 
Ipäteren Erfcheinungen bei den germanifchen Völkern find nur die Aus- 
bildung des Keims, den Tacitus uns zeigt, nur die Geftaltung ber 
Natur, die wir burch ihn kennen lernen, Die Herren der Welt, die 
Römer, fanden an bdiefen Stämmen des beutfchen Volles ihre Meifter. 
Der Deutſche hatte römischen Legionen, römiſcher Kriegskunſt und rö- 
miſcher Politik gegenüber nichts einzufegen, als feine Tapferkeit, feine 
Zugend- umd feine Liebe zur angeftammten Freiheit, und römifche Le⸗ 
gionen, Kriegekunſt und Politik erlagen deutſcher Tapferkeit, Tugend 
und Liebe zur angeflammten Freiheit! An deutſcher Kraft brach fich die 
Gewalt, welche der Welt allgemeine Sclaverei drohte. Als die Römer 
ihre Aufgabe erfüllt und die Seite bes Lebens ausgebildet hatten, bie 
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fie ausbilden follten; al® fie die Cultur der alten Welt über einen 
großen Theil Europa's verbreitet hatten und nun von ihrer eigenen 
Größe gebrüdt wurben, unter ihrer eigenen Laft zuſammen ſanken; als 
fie die alten Götter, durch welche fie zu Herren der Welt geworden 
waren, verlafien hatten; als die hohe Tugend alter Römerfeelen ihnen 
fremd geworden war; als fie die Freiheit nicht mehr ertragen Tonnten, 
fclavifch einem Einzigen gehorchten, darum im Genuß des Augenblicks 
das Andenken an die alten Zeiten ihrer Macht und Größe zu erftiden 
fuchten und fo in Laſter und Schmach verjanten: da ftanben bie Deut- 
fchen da in alter Kraft, Tapferkeit und Einfall. Die Welt lag vor 
ihnen, fte waren die Herren der Welt, fo bald fte es fein wollten. 
Sie wurden die Herren der Welt! Aus dem Herzen Europa’s aus⸗ 
ftrömend, verbreitete ſich deutfcher Heldengeift in die weftlichen und ſüd⸗ 
lichen Länder des abgelebten römifchen Reiches umd hat auf den Trüm⸗ 
mern der alten Welt einen neuen Staatenbau mit frifcher Zugendfraft 
gegründet. Faſt in alle Länder Europa’s trugen fie deutfches Leben 
und deutfche Sitten, faft alle Völfer Europa’s verdanken ihre Geſetze 
und Rechte und den Grund ihrer ganzen gejellichaftlichen Verfaflung den 
Deutihen. Im Yortgange der Zeit verlor ſich freilid in den fremden 
Ländern Europa’8 die Heine Zahl der fiegenden Deutfchen in die große 
Menge der befiegten Bewohner, von denen fie, ftolz auf ihre Abkunft, 
auf ihre deutſche Sitte und Freiheit, Jahrhunderte fang fi) abgejondert 
gehalten Hatten, und neue Geſchlechter gingen aus der Vereinigung her⸗ 
vor; das Leben früherer Zeiten durchdrang fich mit dem germanifchen 
zu einem neuen Ganzen, während die undermifchten Deutjchen, die auf 
ihrem alten Boden geblieben waren, feftbielten an der alten Art der 
Väter. Darüber wurden ſich die Bewohner der verfchiedenen Länder 
Europa’3 wiederum fremd, wurden verfchiedene Nationen, deren jede 
ihren befondern Charakter erhielt, fo daß fie bei allem Gemeinfamen in 
Anſehung der Religion, der Verfafjungen, der Rechte, doch völlig von 
einander verjchieden wurden. Unter mannichfaltigen Stürmen trennten 
fi) die Nationen in verfchiedene Reiche, Deutjchland aber Bob fi) bald 
unter allen mächtig empor. Die Kaiſerwürde, hergeftellt von Karl dem 
Großen, kam auf die Könige der Deutfchen, und die Könige der Deut- 
{hen wurden, ohne Widerfpruch, die erften Fürſten der Chriftenbeit, 
herrſchend über das größte Reich Europa’s, das von einem Volle be= 
wohnt wurde, deſſen Treue die Welt ehrte, deflen Tapferkeit für uns 
widerftehlich geachtet wurde, deſſen Freiheit Allen wunſchenswürdig ſchien. 
Die Deutfgen waren fich ihrer Größe bewußt, und waren edelſtolz auf 
ihr Anfehen unter den Völkern. Ihr Kaiſer war, wie ber erfte, jo der 
mäßhtigfte Herr in ganz Europa; die großen Fürften feines Reiches, 
Königen gleich, erhöhten nur den Glanz feiner Krone, und fchienen die 

en Stügen feines Throned. Viele Könige waren feine Bafallen 
und Ferhneten es ſich zur Ehre, der erften Nation der Welt anzugehören. 
Die ganze Chriftenheit wurde angefehen als Eine große Gemeinfchaft, 
deren geiftlihes Haupt der Papft, deren weltliches aber der rw Laiſer ſei. 
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Diele Größe aber, diefer allgemein eingeräumte Vorzug machte die 
Deutſchen ficher, der lang dauernde Glanz alter Hoheit beftärkte fie in 
ihrer Sicherheit, und dieſe Sicherheit verleitete fie dann, Fürften und 
Boll, daS zu verfäumen, was fein Staat verfäumen darf, ber feiner 
Unabhängigkeit gewiß fein will; fie verleitete Fürften und Volt nur da 
Hin zu ftreben, ficher zu fein vor innerer Unterdrüdung. Darüber 
fonderten fie fi ab von ihrem Kaiſer; indem fie ihm aber die Macht 
nehmen wollten, ihnen nicht ihre Freiheit zu rauben, entzogen fie ihm 
zugleich auch die Macht, die deutſche Kraft zu gebrauchen gegen den 
Uebermuth der Fremden, zerfielen dann, wiewohl fie in Wiffenfchaft 
und Kunft herrlich ftrebten, in fich felbft, weil fie keinen Punkt hatten, 
in welchem fie fich jo berührten, daß fie ihrer Stärke hätten inne wer- 
den fünnen. ' 
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2, Die Religion der alten Deutfchen. 


Rah J. W. Wolf, die deutihe Götterlehre, mit einer Einleitung aus Simrod’s 
Handbuch der deutichen Mythologie.) 


Daß der Glaube unferer Bäterr vom Monotheismus ausge 
gangen ſei, läßt fi nur als Hypotheſe hinftellen, für die Folgendes 
ſpricht: 1) In allen deutfchen Zungen ift das höchſte Wefen von je her 
mit dem Namen Gott benannt worben, ber ohne Artikel gebraucht, doc 
einen allgemeinen Sinn hatte, den man vielleicht, al8 es fchon viele 
Götter gab, durd das Compofitum Irmineot (Hilbebrandel. 28) feft- 
alten wollte; 2) die Vielheit der Götter läßt fi) aus dem verbun⸗ 
denen Gottesdienft verfchiedener Völkerfchaften und Stämme erklären, 
die, als fie zufammentraten, ihre eigenthümlich ausgebildeten VBorftellun- 
gen von dem höchſten Wefen nicht aufgeben wollten. Die bet jedem 
Stamme bergebracdhten Öötter wurden nun unter ben altüblichen Namen 
neben einander geftellt und zu gemeinfchaftlichen Gottheiten des neuen 
Geſammtvolkes ausgebildet, wobet ihr Wejen gegen einander abgegrenzt, 
ihre gegenfeitigen Berhältniffe näher beſtimmt werden mußten. 3) Ale 
einmat die Vielheit durchgegriffen hatte, bevölkerte fich der Götterhimmel 
vollends durch die Beinamen der Götter, die, urfprünglich zur Bezeich⸗ 
nung einzefner Seiten und Eigenfchaften einer Gottheit erfunden, bald 
zu felbftändigen Wefen erwuchjen. 

Der höcdjfte Gott bei allen deutfchen Stämmen war Wuotan, ber 
Ddin des Nordens. Schon fein Name kündet ihn als den Weltgeift 
an, denn er ift die alldurchdringende (wuotant, Particip von watan 
— waten), ſchaffende und bildende Kraft, welche den Menſchen und 
allen Dingen Geftalt wie Schönheit verleiht, von dem Dichtkunft aus⸗ 
geht und Lenkung des Krieges und Sieges, von dem aber auch die 
Fruchtbarkeit des Feldes, ja, alle höchſten Güter und Gaben abhängen. 
So allumfafjend ift fein Weſen, daß alle anderen Gottheiten gleichfam 
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nur als Ausflüffe von ihm, als feine verfchtedenen Eigenfchaften erſchei⸗ 
nen, als Vollftreder feines Willens, wie denn auch Viele ihn als Vater 
ehren; er ift der Himmel, der die Erde Ichügend umfängt, er ift bie 
Sonne, bie allen Weſen Licht und Leben fchentt. 

Dem kriegeriſchen Altertum galt Krieg und Schlacht als die edelfte 
Beichäftigung des Mannes; darum erkannte e8 in Wuotan vor Allen 
beren Leiter und Lenker: er war ihm der Vater der Heere, des Sieges 
und der Gefallenen. Als ſolchen dachte es fih ihn in voller Waffen- 
berrlichkeit, mit Helm, Brünne, Schwert und Speer auf hohem, weißem, 
die Lüfte durchfliegendem und die Waſſer durchfchreitendem Roſſe, wel- 
chen der Norden zur Bezeichnung der Schnelligkeit, womit es dahinftob, 
acht Füße beilegte. Ungleih den griechifchen und römifchen Göttern, 
mifchte ſich Wuotan nicht perfünlich theilnehmend in die Schlacht, er 
ordnete fie nur, er Ienkte ihr Gefchid. Geliebten Helden verlieh er den 
Sieg dadurch, daß er ihnen feine Waffen lieh, an deren Gebrauch die 
Niederlage jedes Feindes gelnüpft war. Aber auch fchon fein bloßes 
Wort, fein Wille genügte zum Siege. Alle, welche im Kampfe fallen, 
werden durch die Walfüren in Wuotan's himmlische Wohnung gebradtt. 
Dort figen fie mit ihm an einer Zafel, eſſen mit ihm und trinfen 
Meth, welchen die ſchönen Walfüren ihnen Tredenzen. Nah dem Mahl 
ergögen fich die Helden am Kampfe, oder fie fahren mit Wuotan zur 
Jagd aus. Das ift das, was wir das wüthende Heer oder die wilde 
Jagd nennen, welche in jeder Nacht, bejonders aber in der heiligen Zeit, 
von Weihnachten bis Dreilönigen, unjere Wälder durdtobt. Man ver- 
nimmt alddann Waffenlärm, Rofjewiehern und Hufichlag in den Lüften, 
oder Jagdhörner, Sagdgefchrei, Roflewiehern und Hundegebell. An der 
Spite der Schaar fieht man den Gott auf feinem weißen Roſſe. Wie 
der Schwede noch heute alsdann fagt: Odhin fährt vorüber, fo fagt 
ber medlenburgifche Bauer: Der Wode jagt. 

Aber nicht nur an der Spike feines Heldenheeres verkehrte der Gott 
mit den Menfchen, er ftieg oft zu ihnen hernieder und erfchien gütig 
und freundlih in ihrer Mitte. Diefe milde Seite feines Weſens leuchtet 
befonder8 daraus hervor, daß er als der Gott des Wunſches verehrt 
wurde. Unter Wunfch nämlich verfteht die alte Sprache den Inbegriff 
von Heil und Seligkeit, die Erfüllung aller Gaben, das, was wir Ideal 
nennen würden; deijen machte Wuotan die Menfchen theilhaftig. Er 
gibt ihnen Weisheit und Dichtlunft. Auch dem Stalle, ven Bäumen 
und dem Weinftode ſchenkte der Gott Gedeihen, darum fielen in die 
Zeit, wo einft ihr Ertrag eingethan wurde, große Opfermahle und Fefte ; 
man entzündete ihm heute noch fortdauernde Feuer (die weit verbreiteten 
Martinsfener), in welde man Früchte der Bäume zum Opfer warf 
und welche man jubelnd umtanzte; Thiere biuteten ihm dabei, deren 
Häupter ihm geopfert wurden, während man das übrige verzehrte, und 
bei dem Mahle trank man feine Minne, d. 6. fein Andenken und fang 
ihm Lieder. In vielen Namen lebt das Andenlen Wuotan's noch le⸗ 
bendig fort. Ihm waren befonders Berge heilig, fo der Godesberg bei 
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Doun, der noch im 13. Jahrhundert Wupdinsberg, d. i. Wodansberg 
heißt, der Gudensberg bei Geismar (Wuodenesberg im 12. Jahrhun⸗ 
dert)... Sein heiliger Wochentag war der Mittwoch, niederländiſch 
Woensdag, engliih Wednesday, altnordiſch Odhinsdagr. 

Wuotan umarmte die Erde, da gebar fie den kraftvollſten und er- 
habenften feiner Söhne, den über Regen und Wolfen gebietenden, ſich 
durch Wetterftrahl und rollende Donner anfündigenden, den Menſchen 
aber freundlichen, väterlihen Gott Donar, den Thor des Nordend. 
Wie Wuotan vor Allem der Gott der Helden und der Triegerifchen Ber - 
geifterung, fo ift Donar vorzugsmelfe der Gott des Landmannes und 
- der friedlichen Pflege bed Aderbaues. Wie Wuotan der Gott der 
Aernte war, jo galt Donar, befonders im weſtlichen Deutfchland, vor⸗ 
zugsweiſe als Gott der Saat und bes bdiefelbe zum höhern Wachsthum 
treibenden Frühlings. Wie jener den belebenden Sonnenftrahl nieder» 
fandte, fo fchenkte Donar dem Landmanne den befruchtenden Regen, der 
beim Gewitter niederftrömt, welches die Luft reinigt. Das Altertum 
liebte ed, auch dem Donar Berge zu weihen. Zu diefen gehört der 
Donnersberg in der Rheinpfalz, auf deſſen Spite eins feiner Heilig. 
thämer war, wie ber noch vorhandene germaniſche Ringwall lehrt. Gleich 
dem Jupiter, war auch dem Donar die Eiche Heilig, fo u. a. die 
Donnereiche, welche der heilige Bonifacins bei Geldmar fällte. Der 
ihm heilige Wochentag ift, wie fchon aus dem Namen hervorgeht, der 
Donnerstag. 

Zio, der norbiihe Tyr, galt als Sohn Wuotan’s. Er tft defien 
ausführende Hand, wo und in fo fern es fih um Schlacht und Krieg 
handelt, von Beiden geht der Ruhm des Sieges aus. Während Wuo- 
tan aus feiner Wolfenhöhe herab die Geſchicke der Schlacht Ienkt, ftürzt 
er gleich Ares fi graufam und biutdärftig in diefelbe hinein; ihm ge= 
hört bie fchredliche Seite des Krieges, deren Berfoniflcation er ift, 
Wuotan die höhere edle. Darum ifi auch Zio's paflendftes Symbol 
das Kriegsichwert. Man pries ihn in Schlachtenliedern und ftellte zu 
feinen Ehren die noch fortlebenden Schwerttänge an. Sein heiliger Tag 
war der Dinstag. 

Bie Wuotan und Donar väterlich gebacht wurden, fo finden wir 
in den Göttinnen Mütter wieder, welche fi des Menfchen treu und 
liebevoll annehmen, die ihn lehren, den Boden zur Saat zu bereiten, 
diefefbe ihm anzuvertrauen und reiche Aernte zu gewinnen; die ihm 
zeigen, wie er das Korn in fchmadhaftes Brod verwandeln kann, wie 
er den Flachs zu jchönen Fäden fpinnen und biefe künftlich weben joll. 
Belehrend und gütig ziehen fie dazu im Lande herum, Liebevoll mit den 
Menſchen verkehrend: fie gründen den geordneten Haushalt. 

Saft in allen Mythologieen ift die Erbe weiblich aufgefaßt, im Ge⸗ 
genſatz zu dem fie umfangenden väterlichen Himmel, als gebärende frucht- 
bringende Mutter. Ein Theil der Germanen verehrte fie unter dem 
Ramen Nerthus. Tacitus berichtet über fie in feiner Germania, wie 
auf einer Infel des Oceans ein unentweihter Hain Tiege, darin flehe 
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ein heiliger mit Tüchern verhüllter Wagen. Nur ein Priefter darf 
ihm nahen, er erfennt, wann bie Göttin ihn befteigt und folgt dem von 
Kühen gezogenen mit großer Ehrfurdt. Dann find frohe Tage und 
Feſtfreude herrſcht an allen Drten, welche die Söttin der Ankunft oder 
Einkehr würdigt. Kein Krieg wird begonnen, die Waffen ruhen, ver- 
fchlofjen Liegt alles Eiſen, bis derſelbe Priefter die des Umgangs mit 
ben Sterblicden gefättigte Göttin dem Tempel zurüdgibt. Dann wird 
der Wagen und die Tücher in einem geheimnißvollen See gewafchen, 
und wenn man es glauben kann, die Göttin ſelbſt darin gebadet. Scla⸗ 
ven dienen dabei, welde alsbald der See verfchlingt. Daher herrſcht 
ein geheimer Schreden und eine heilige Unkunde, was das fei, was 
nur dem Tode PVerfallene fchauen. Man bat Rügen für die Infel des 
Dceans gehalten, auf welder der Cultus der Göttin blühte, wohl 
hauptfächlich, weil in der Mitte diefer Inſel ein See liegt, welcher der 
ſchwarze See oder der Burgſee heißt, doch ift das allein kaum entfchei- 
dend, und die anderen dänifchen Infeln der Oſtſee haben wenigſtens 
on Unspruch darauf, ehemals der Göttin Heiliger Sit geweſen 
zu fein. 

Die Rieſen. Der flärkfte Gegenfag, den bie Edda kennt, ift der 
zwifchen Göttern und Rieſen. Dieſe repräfentiren die rohe, finnliche 
Kraft, die von der Weberlegenheit des Geiftes bewältigt wird. Der 
wuthentbrannte Rieſe fchleudert Felſen, reibt Feuer und drüdt Waſſer 
aus Steinen, reißt Bäume aus und ftampft mit dem Fuß bis ans 
Knie in die Erde. In diefem Zuftand werden fie von den Helden, de⸗ 
nen fie dienftbar find, in Feſſeln gelegt und nur im Krieg gegen den 
Feind losgelaſſen. Den Helden find die Riefenlämpfe eben fo geläufig, 
wie die Drachenfämpfe. 

Die Elben. So weit der Riefe den Menfchen an Größe über- 
ragt, jo weit fteht der Elbe dem Menfchen an Größe nah. Während 
der Menſch langſam heranwäkhst und dann fiebenzig und mehr Sahre 
lebt, der Rieſe hingegen fteinalt werden kann, tft ber Zwerg bereits im 
dritten Jahre feines Lebens ausgewachſen und im fiebenten Jahre ein 
Greis, kann aber als folder noch ein langes Leben führen, welches 
über das menfchliche weit hinausreicht. Bald erreichen die Zwerge das 
Wahsthun eines vierjährigen Kindes, bald erfcheinen fie weit Heiner, 
nah Spannen und Daumen gemeſſen. Die Elben bilden ein eigenes 
abgeſchloſſenes Volk mit eigener Sprache. Diefem Volle ftehen Könige 
vor, die gewöhnlich als weißbärtige Greife erjcheinen. 

Im Allgemeinen find die Elben gutmüthig und hülfreih. Bleiben 
fie in ihrem ftillen reiben ungeftört, fo halten fie gerne Frieden mit 
den Menſchen und leiften ihnen Dienfte, wo und wie fie nur können, 
duch Schmieden, Weben und Baden. Obgleich fie aber mannichfach 
mit den Menfchen verfehren, verlieren fie doch nie eine gewiſſe Scheu 
vor bdenjelben, fie treten nur im Nothfall aus ihrer Abgefchlofjenheit 
heraus. Ihre Zänze im Freien halten die Elben ftets allein, meiſtens 
auf Ichönen Waldwiefen oder auf ihren grünen Hügeln, und heitere lu⸗ 
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ſtige Weiſen klingen dazu durch die ſtille Nacht. Ueberhaupt lichen fie 
Muſik und Tanz ſehr, und nach mondſcheinhellen Nächten ſieht man 

Morgens oft die Spuren ihrer Reigen im Graſe oder im Thau. Ueber 

das fchwerfällige Weſen der Menſchen erhebt dieſe leichten Weſen das 

Bermögen, zu entſchwinden oder unſichtbar zu werden; jenes haben bie 

lichten Elben, diefes mehr die gröberen Zwerge. Die erftern entichine- 

ben, die letztern bleiben, aber fie hüllen ſich plöglih in ein unfichtber 

machendes Gewand, bie Nebellappe, Tarnkappe oder Tarnhaut, deren 

eine Siegfried dem Zwergenfönig Alberih nahm. Aus dieſer Yühig- 

teit, ihre Geftalt zu bergen, fo wie überhaupt aus ihrer nedifhen Ra⸗ 

tur gebt vielfacher Trug und Täuſchung hervor, denen der Menſch im 

Verlehr wit den Elben und Zwergen ausgeſetzt if. Hauptſächlich kommt 

ihnen bie bei ihrer Neigung zu Diebereien zu Statten, denn dieſe 
berricht bei alien Elben und Zwergen vor. Wohlgeftaltete Kinder der 

Menfchen entwenden fie aus ber Wiege und legen ihre eigenen häßlichen 

oder gar ſich ſelbſt an deren Stelle. Als höherer Natur wie der - 
Menſch Haben Elben und Zwerge die Gabe der Weisfagung. Auch der 

geheimen Kräfte der Pflanzen und Steine find fie kundig. 

In ihrem Verkehr mit den Menſchen machen diefe Weſen oft bit« 
tere Erfahrungen, dem nicht immer tragen fie Dank als Lohn für 
ihren freundlichen Beiftand und ihre Gutmüthigkeit davon. So geftaltet 
ſich oft ein feindſeliges Verhältniß zwilchen beiden und die ohmedies 
nediiche Natur dieſer Weſen artet in Schadenfreude aus, ja, ſie brin- 
gen felbft den Menfchen den Tod. Schon ihre Berührung, ihr Ans 
hauch kann Krankheit und Tod verurjachen, wen ihr Schlag trifft, der 
it verloren ober untüchtig. Auf die Dauer kann diefe feindfelige Stel- 
lung nicht gut thun; meil fie den Menſchen füch bösgefinmt beweiſen, 
fo verfolgen diefe fie, und viele Sagen berichten, wie man fie gefangen 
genommen, ja, die Eingänge zu ihren Höhlen mit Stroh gefüllt und 
dies angezündet habe. Da weichen denn die Zwerge meiftend den Men⸗ 
ſchen, überlaffen ihnen die Erde und ziehen fort: fie fühlen fich nicht 
mehr behaglich, Alles ftört fie, das Glodengeläute der einziehenden 
Ehriften, das Ausrenten der alten Wälder, das Pochen der Hämmer 
und Mühlen, das laute Gewieher ber Pferde, die den Pflug durch bie 
nen urbar zu machende Erde ziehen. Ueberall hört man Sagen von 
dem Abzug der Wichtlein. 

Heilige Cultusſtätten. Bei allen Völkern finden wir von je 
ker fefte heilige Stätten, an denen man die Götter wohnend dachte, wo 
man ſich zu Gebet und zur Darbringung von Opfern verfammelte, wo 
die Weisfagungen vorzugaweiſe Statt fanden. Die älteften diefer hei« 
ligen Orte waren unferem Alterthum Wälder. Man theilte ein Städ 
des Waldes ab, welches fich durch uralte Bäume, durch den heiligen 
Schauer, welchen fein Charakter erwedte, außzeichnete, friedigte es ein 
und weihte es der Gottheit zu bleibendem Eigenthum und beftändigem 
Vohnſitz Da verweilte fie jetzt zwar unſichtbar, aber ihre Nähe durch 
die feierliche Stile, die tiefen Schatten und geheimnißvolles Raufchen 
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ber Baummwipfel anlündigend. Erhoben wurde diefe Helligkeit ber Stätte 
noch, wenn fie dem Himmel näher, wenn biefelbe auf einem Berge lag, 
höher, als die Wohnfite der Menfchen. 

In dem heiligen Walde war das eigentliche Heiligthum ber Gott- 
heit bejonders abgetheilt.. In jenem verfammelte fih das Boll, ba 
wurbe das Gericht gehalten, ihn durfte jeder betreten (feiner aber ihn 
verlegen oder ein Wild erlegen), dem innern Heiligthum jedoch durfte 
man nur mit großer Ehrfurcht nahen. Da ftand der Opferaftar, da 
wurbe der heilige mit Tüchern verhüllte Wagen verwahrt, auf dem die 
Gottheit jährlich ihren Umzug hielt, da waren die geopferten Thier- 
häupter aufgehängt, da hing man den Göttern einen Theil der Kriegs⸗ 
beute auf. Nur der Priefter durfte diefen heiligen Ort frei betreten. 
In dieſem innerften Heiligthum war e8 wieder ein Baum, der durch 
fein Alterthum, durch feine befonders Laubige Krone oder Auderes aus- 
gezeichnet, der Gottheit vorzüglich geweiht war. Oft ftanden foldhe 
Bäume nicht in Wäldern, fondern frei, und dann war wohl nur ein 
Heiner Raum um fie herum eingefriedigt und galt als Heilig. Ein 
folder Baum war u. a. die wunderbar große Donnereiche, weldhe ber 
heilige Bonifacius bei Geismar fällte. Neben diefen freien Heiligthü⸗ 
mern gab es jedoch in frühefter Zeit Schon Tempel für einzelne Gott» 
heiten. Sie entftanden, fobald das Bolt felbft fich beftimmtere Wohn- 
fige wählte und anfing, fefte Wohnungen zu gründen; -denn dem Hei⸗ 
dentbum war der Gott in allen Verhältnifien dem Menfchen gleich. 
Schon die durch Tacitus uns befannte Mutter Erde hatte in ihrem 
heiligen Hain ihren Tempel. 

Sottesdienft. Der als allmaltend und machtvoll erfannten Gott⸗ 
heit ſucht der Menſch feine Verehrung zu beweifen, er trachtet fie fidh 
geneigt zu machen. Diefe Verbindung zwifchen ihr und ihm geſchieht 
durch das einfache oder das mit Gaben begleitete Gebet. Diefes nen- 
nen wir mit einem durch das Chriftenthum erft eingeführten Na⸗ 
na: Opfer, offerre, darbringen, der ältere Ausdrud dafür ift gothifch 
blötan. 

Der Anlag zum Opfer konnte ein boppelter fein, man wollte ent» 
weder den Göttern für ihre Wohlthaten danken und ihnen einen Theil 
des von ihnen Gefpendeten zum Zeichen des Danke weihen, oder man 
glaubte fie erzürnt und fuchte fie durch eine mit der Abbitte der Ver⸗ 
gehung, durch die man ihren Zorn erregt meinte, verbundene Gabe zu 
verjöhnen. Die Dankopfer waren bie frübeften und häufigſten, und 
weil die Beweife der Güte fich täglid, oder jährlich aufs Neue offen- 
barten, fo wurden fie mit der Zeit fiehend und gingen in regelmäßig 
wiederkehrende Feſte über. Sie haben alle einen heitern Anſtrich, der 
noch dadurch gewinnt, daß bie dargebradhten Gaben meiftene dem Pflan« 
zenreich angehören. Ernft dagegen ift das Sühnopfer; zu ihm ge- 
nügten jene fchulblofen Gaben nicht, bei ihm mußte Theureres darge- 
bracht werden, es mußte Leben entftrömen, Blut fließen. Aller Opfer 
höchſtes war das Menſchenopfer; in ihm begegneten fich alle alten 
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Böhler. Menſchen biuteten bei den Deutfhen nur den erhabenften 
Söttern. Man nahın dazu faft durchgängig Männer und zwar Kriegs⸗ 
gefangene, Sclaven oder ſchwere Verbrecher; nur ein Mal wird eines 
Dpfers von Frauen und Kindern gedacht. Bet fchweren Unglücksfällen 
fanten aber jelbft Königsjähne und Könige. Der König war ber 
theuerfte Mann des Volkes, darum mußte er bei allgemeiner Noth als 
Sühme binten, denn er galt als der Schuldige, der die Noth herbei- 
geführt habe. 

Zwar waren au Thieropfer von führender Kraft, doch wurden 
fie meift als Dankopfer dargebradt, fo der Erftling der Heerde als 
Dank für den Segen des Stalles, fo das erfterlegte Wild als Dank 
für den Segen der Jagd u. f. w. Sie beftanden wiederum nur aus 
männlichen Thieren, und zwar aus ſolchen, deren Fleiſch genießbar war, 
denn man bielt es für unſchicklich, der Gottheit eine Speife zu bieten, 
welche der Opfernde felbft verfchmäht hätte. Der Gottheit wurde ein 
beftinmtes Stüd, meiſtens das Haupt des gefchlachteten Thieres dar⸗ 
gebracht, das Vebrige in der Verſammlung verzehrt. Das vornehmfte 
unter den Thieropfern war da8 Pferdeopfer, denn von allen Thies 
ren war bem beutfchen Heiden keins werther, galt ihn keins für edler 
und heiliger als das Pferd, das von faft allen Göttern gerittene, des 
Helden treuefter Gefährte in Kampf und Schlacht. Vor der Einfüh- 
rung bes Chriftentbums war ber Genuß des Pferdefleifches allgemein 
verbreitet, die Bekehrer erft fchafften denfelben als heidnifchen Gebrauch 
ab. Nächſt dem Pferdeopfer war das Opfer von Rindern das be- 
dentendſte. Wie das Gefchlecht bei den Opferthieren in Anſchlag kam, 
fo auch die Farbe. Das Fleifch männlicher Thiere ift ftets kräftiger 
und beſſer, als das weiblicher, aber auch das Aeußere des Thieres 
durfte feinen Makel haben; das Thier mußte rein fein und dazu ftimmte 
die weiße Farbe, bei der jeder, auch der Heinfte Flecken fofort ficht- 
bar wird, am beiten. Ferner durfte das Thier noch nicht zu menſch⸗ 
fihem Gebrauche gedient haben, e8 mußte der Gottheit gleichfam von 
Geburt auf geweiht gewefen fein. Das fo gewählte Thier wurde als» 
dann befränzt und gefchmüct, Im Kreife der Vollsverſammlung herum⸗ 
geführt und auf dem Opferſtein gefchlachtet. Nachdem das Haupt und 
wahrſcheinlich auch andere edlere Theile, wie Zunge, Herz und Xeber, 
dargebracht waren, wurde das Fleiſch in große Keflel geworfen und 
gelocht, nie gebraten. War es geniehbar, dann vertheilte der Priefter 
es unter das Bolt, welches, befonders an größern Feſten, dasjelbe ge⸗ 
meinſchaftlich verzehrte. 

Heben diefem großen, biutigen Tihieropfer gab e8 noch das fchönere, 
obgleich ärmlichere Fruchtopfer. So läßt der Landmann nad) gehal- 
tener Aernte der Gottheit, welche den Adler gefegnet, eine Garbe ftehen 
und ſchmückt fie mit Bändern; er läßt ihr beim Einfammeln des Obftes 
einige Aepfel auf dem Baume, damit fie im folgenden Jahre gleiche 
Sruchtbarfeit verleihe. Die Altäre und Bilder der Götter ſchmückte 
man mit Gewinden von Laub und Blumen, an ihren heiligen Bäumen 
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Bing Fo Blumenkräuze auf und warf Kränze und Sträuße in die hei- 
lige Flut. 

Prieſter. Der deutſche Prieſter hieß mit einem ſchönen Namen 
&wart, &warto, d. h. der Pfleger und Hüter, der Wart des Geſetzes, 
benn &&, &a ift Geſetz. Dies Geſetz Haben wir hier im ausgebehnte- 
ften Sinn des Wortes zu verfichen, es ift das göttliche wie das menſch⸗ 
liche Geſetz gemeint, denn beide waren einft genau verbunden und gleich 
heilig. Es Tiegt alfo Ichon im Namen des altdeutichen Priefters, daß 
er fowohl des Gottesdienftes als des Gerichtes zu warten hatte. In 
. den Heerzügen fah das Alterthum eine durch die Gegenwart der Gott⸗ 
heit und deren Einwirkung geheiligte, den Göttern befonders angenehme 
Handlung, eine Art von Gottesbienft. Die Priefter holten vor der 
Schlacht die Bilder und Symbole der Götter aus den heiligen Hainen 
und trugen fie mit in den Kampf. Wohl leitete der Feldherr die 
Schlacht, aber die Priefter nährten die Begeifterung der Kämpfenben, 
fie allein hielten die Zucht und durften Strafe über den Feigen ver- 
hängen, ihn binden, felbft fchlagen. Ebenſo waren fie als unmittelbare 
Diener der Gottheit bei allen öffentlichen Handlungen thätig, welche zur 
Ehre der Götter verrichtet wurden, oder unter Aurufung ber Götter 
geſchahen. Sie verrichteten die feierlichen Gebete, tödteten die Opfer- 
thiere, brachten den Göttern ihren Theil daran dar und vertheilten 
Fleiſch unter das Volt; fie weihten die Könige und Leichen, mwahrjchein- 
fih auch die Ehen, nahmen die Eide ab und ſprachen die Weisfogungen 
aus dem Gewieher öffentlich unterhaltener Noffe, oder aus gemorfenen 
Loofen, ober aus den Eingeweiden der Opferthiere aus. Das Geſchäft 
der Welsfagung tritt jedod mehr als den Frauen zuftehend hervor, als 
ein hauptjächliches Amt der Priefterinnen. Schon Tacitus meldet, 
daß nach deutſchem Glauben den rauen etwas Heiliged und Vorahnen⸗ 
des innewohne, und daß die Deutichen weder ihren Rath verachteten, 
noch) ihre Ausſprüche vernadjläffigten. Und bereits Cäſar jagt, daß bei 
deu Germanen die Hausfrauen durch Loos und Weisfagung entfchieden, 
ob man zur Schlacht fchreiten dürfe oder nicht. Wohnte diefe Gabe 
der Borherverlündigung fchon den rauen im Allgemeinen bei, dann 
hatten ohne Zweifel die eigentlichen Priefterinnen fie in erhöhten Grade; 
fie erfcheinen darum auch vor allen hochgeehrt, man betrachtete fie nur 
mit größter Ehrfurdht wie Gottheiten. So jene bructerifche Jungfrau, 
die weithin durch ihr hohes Anſehen herrichende Veleda, welche einft den 
Deutfchen Sieg, den römischen Legionen aber Verderben vorherverkündet 
hatte, die von hohem Thurm herab, den fie beivohnte, gleich einer Götter- 
botin ihre Orakel den rings ehrerbietig harrenden und reiche Gaben 
barbringenben Gefandten der Libier ſpendete. 


— — — — — — — 
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Ra Beueral u. Bender, das deutiche Kriegsweſen der Urzeiten in feinen Ver⸗ 
biedangen und Wechſelwirkungen mit dein gleichzeitigen Staat“ und Bolleleben.) 


Dei allen deutichen Volksſtäämmen fand eine Gliederung nad Stän- 
den Statt, welde zunächſt in die beiden Hauptabftufungen der Freien 
und ber Uufreien (Laſſen, Liten) zerfielen. Bei ben meiften Stämmen 
trat jedoch aus dem Stande der Freien fehr bald die bevorrechtete Klaſſe 
der Edlen als ein felbjtändiger Stand hervor, während die Freigelaſſe⸗ 
nen eine Zwifchenftufe zwilchen Freien und Uufreien bildeten. 

Die gewöhnlichen Freien. Die Freien machten felbftredend 
den Hauptbeftandtheil, den eigentlichen Kern des Volkes aus. Jeder 
Freie konnte Grund und Boden erb> und eigenthümlich als echtes Eigen⸗ 
thum befißen, vererben und veräußern. Er fonnte willlürlich feinen 
Wohufig verändern und unbehinbert gehen, wohin er wollte. Er hatte 
als freier Landeigenthümer das Recht und die Pflicht, in der Volksver⸗ 
fammlung an der öffentlichen Gewalt und der Rechtspflege Theil zu 
nehmen, und bildete, vermöge des ihm zuftehenden vollftändigen Waffen- 
rechts, mit feinen Genofjen den Heerbann des Landes. Seine Tödtung 
wurde mit der Buße eines gejeglich normirten Wergeldes geftraft, und 
er Hatte demzufolge alle. weientlichen Rechte mit den Edlen ganz gemein. 

Der Adel. Aus welchen Grundlagen ber Adel entitanden, iſt 
nicht mit Beftimmtheit zu ermitteln. Im Glauben des Volles ſtamm⸗ 
ten die adeligen Gejchlechter aus einem in die Goͤtterwelt bineinreichen- 
den Heroenthum ab. Die altſächſiſchen Helden- und Königsgejchledhter 
führten ihren Urfprung auf Wodan zurüd; auch die fcandinavifchen 
Rönigegeichlechter behaupteten, von Odin abzuftammen. Das einzige 
potitifche Vorrecht des Adels war unzweifelhaft das gefetlich gewordene 
Herlommen: daß in den monardiichen Staaten nur aus ihm bie Kö— 
nige gewählt werden durften. Perjönliche Verdienfte auf dem Schladht- 
jelde oder in der Bollsverfammlung konnten jedem Freien dasjelbe 
Anfehen wie dem Adeligen erwerben; in ben demofratifchen Staaten 
fonute jeber Freie zum Volksoberhaupte, bei beiden Negierungsverfaf- 
jungen jeder Freie zum Heerführer gewählt, allein in den monarchiſchen 
Staaten konnte zur Königswürde nur ein adeliges Geſchlecht berufen 
werden, und die Söhne der Könige gehörten daher ſtets bem Adel an, 

Die ganz Unfreien. Eine ftrenge Knechtſchaft im Sinne der 
Sclaverei hat e8 in Deutichland wohl nicht gegeben. Die deutjche Un» 
freiheit bezeichnet eigentlich nur eine Reihe mehrfach modificirter Ab- 
hängigfeitsverhältnifje. Unter ihr ift daher in der Regel nur eine Ver⸗ 
minderung politifher und bürgerlicher Rechte, Teineswegs ein gänzliches 
Sutbehren derjelben zu verſtehen. Schon Zacitus erfannte die hierin 
rubende große DVerjchiedenheit zwifchen den bdeutjchen und römischen Un- 
freien. Doc fehlten dem germanijchen Unfreien der älteften Zeit, un⸗ 
geachtet der Milde feiner ganzen Behandlung, nicht die weſentlichen 


na 
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Kennzeihen der Sclaverei. Er mußte diejenigen Dienſte verrichten, 
welche fein Herr ihm auftrug, wurde als eine Sache angefehen, Tonnte 
ale ſolche verkauft, verpfänbet, verfchentt, vertaufcht werden, hatte nicht 
bie Freiheit, fich von dem ihm angewiefenen Grund und Boden weg⸗ 
zubegeben, feine PBerfönlichkeit, Gut und Leben Lagen in der Hand des 
Herrn, und die Geſetze ließen in jedem Falle ftrafbarer Vergehung die 
härtefte Behandlung nicht bloß zu, fondern forderten fie ausdrücklich. 
Er durfte feinen Eigennamen führen, auf feinen Todtſchlag ftand fein 
Wergeld, er hatte keinen Theil an den Vollsrechten, war von Gericht 
und Volksverſammlung ausgefchloffen, wurde auf andere Art geftraft 
wie der Freie, konnte fich nicht mit denjelben Mitteln mie Iebterer von 
einer Anklage reinigen und fein echtes Eigenthum erwerben. Der Uns 
freie war durch äußere Abzeichen: gefchorenes Haar, engere Gewänder 
von bejonderem Stoffe, kenntlich, und wurde im Heeresbienfte nur dazu 
gebraucht, die Waffen feines Herrn zu tragen und die nöthigen Dienfte 
bei Verwundeten und beim Zurüdichaffen und Begraben der Tobten 
zu leiften. 

Als Urfprung aller Unfreiheit ift der Krieg anzufehen. Die erften 
Unfreien waren Kriegögefangene. Es war natürlich, daß man den be- 
fiegten, Friegsgefangenen Feind nicht mit gleichen Rechten unter ſich fort» 
leben ließ. Er wurde Aneht des Siegers, und feine Kinder waren 
demnädft von Geburt Knechte. Dehnte fich aber die Knechtſchaft auf 
den ganzen Raum eines eroberten Landes aus, fo konnte fte ſelbſtver⸗ 
ftändlich nicht in der für die einzelnen Individuen möglichen Strenge 
aufrecht erhalten werden. Die dann zur Anwendung kommenden mil- 
deren Berhäftniffe, welche fpäter mit dem Namen ber Hörigfeit bezeichnet 
werden, bildeten eine lofere, fich dem Stande der Freiheit mehr nähernde 
und faft ganz in die Kategorie der Freigelaffenen übergehende Senecht- 
haft, die von der eigentlichen Leibeigenfchaft dadurch fehr mwefentlich 
unterſchieden war, daß ihre Verpflichtungen lediglich fehr binglicher 
Natur waren. Selbige waren nur an den Boden geheftet, während 
die Reibeigenfchaft dem Herrn ein Eigenthumsrecht auch an die Perſon 
des Unfreien verlieh. Außer Gefangenfchaft konnten auch Verheirathung 
mit einer Unfreien, Niederlaflung unter Unfreien, ferner freiwillige Er⸗ 
gebung aus Armuth ober anderen Bedrängnifien, bie Unfähigkeit, eine 
ihm auferlegte Buße zu bezahlen, endlich aber fchimpfliche Handlungen, 
den Freien und mit ihm auch die Seinigen in den Stand der Knecht⸗ 
Ihaft hinabziehen. 

Die Freigelaffenen. Durch Entbindung von dem wefentlich- 
ften Theile perjönlicher Knechtſchaft entftand die anfänglich keinen bejon- 
deren Stand bildende und in ihren politifchen Rechten von den Unfreien 
wenig unterſchiedene Klaffe der Freigelaffenen, db. 5. berjenigen, 
die ungehindert dahin gehen konnten, wohin fie wollten. Auch der voll⸗ 
ftändig Freigelaſſene blieb Im Range ſtets unter bem reigebornen. Er 
war legterem weder an perfönlichen noch an politiihen Rechten gleich, 
konnte fein echtes Eigenthum erwerben und daher an feiner Vollsver⸗ 
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fanminng Theil nehmen und erft fpäter fcheint er Stimmrecht in der 
Land⸗ und Gaugemeinde-Verfammlung erhalten zu haben. Doch wurde 
feine Berfon, und dadurch feine Ehre, durch ein Wergeld, welches in⸗ 
defien geringer al8 das für den Freien feftgefegte — in vielen Fällen 
unter bie Hälfte des feteren — normirt war, gefihert; feine Heirath 
mit einer Freien war feine ungleiche; er war fähig, als Eideshelfer auf« 
zutreten, hatte das Recht, Beleldigungen zu rächen, war waffenfähig, 
durfte Schwert und Lanze führen, wurde aber anfänglich nicht jelbftän- 
dig aufgeboten. 

Die Könige. Ungeachtet der demofratifchen Grundlagen der ger» 
manischen Staatöverfaflungen, war den leßteren bei einem Theile der 
germaniſchen Stämme ein monardifches Element beigemifcht, indem ein 
dur freie Wahl aus den edlen Gefchlechtern berufener König an der 
Spike ftand, während bei den übrigen eine demofratifche Verfaſſung 
unter felbftgewählten Vorftänden eingeführt war, welche legtere man 
demnähft mit dem Namen „Gaufürſten“ bezeichnet hat. 

Die Königswürde war bei einigen Stämmen erblid, bei anderen 
aber unterlag fie jedes Mal einer freien Wahl. Die Erblichleit machte 
indefien bei feinem Stamme eine Beftätigung oder feierlihe Anerken⸗ 
mag durch das Volk entbehrlih. Bei dem Tode des Königs fiel der 
Thron nicht für alle Fälle dem älteften Sohne desjelben zu. War 
Ießterer wegen feiner Jugend, Törperlichen oder geiftigen Schwäde nicht 
fühig, den Dberbefehl über das Heer zu führen, welcher auf die Könige 
übergegangen war, jo wurde derjenige nächſte Verwandte gewählt, wel- 
er den an ihn zu ftellenden Bedingungen am meiften entſprach. Erft 
nad der Niederlafjung germanifcher Stämme auf römijchem Boden und 
mit dem Aufhören permanenten Kriegszuftandes bildete fich bei ben 
meiften Stämmen’ eine ftrengere Erblichfeit vom Vater auf den Sohn 
zu dem Zwecke aus, dauernde Verhältniffe zu begründen und gefährliche 
Schwankungen beim Regierungswechſel zu verhüten. 

Die Beftätigung oder Wahl wurde jederzeit in einer allgemeinen 
Vollsverſammlung vorgenommen. Der beftätigte ober gewählte König 
wurde demnädft auf einen Schild emporgehoben und, damit ihn Jeder⸗ 
mann jehen könne, drei Mal im Kreife der Verſammlung berumgetra- 
gen. Das Boll gab durch Händefchlagen und Waffengellirr feinen 
Beifall zu erkennen, und diefes Heben auf den Schild und Schlagen 
der Hände und Waffen wurbe al8 das Symbol des Vertraged und der 
Eimpilligung des Volkes angefehen, welche Sitte fi nicht nur bi in 
bie Merovingifche und Karolingiſche Zeit, und zwar unverändert, ſon⸗ 
dern noch fiber diefe Zeit hinaus dahin modificirt erhalten hat, daß die 
deutfchen Könige, namentlich die fächfifchen, dem Volle gezeigt wurden, 
welches unter Händefchlagen und Frohlocken ben Namen des Gewählten 
aueri 


Der beftätigte oder erwählte König mußte auf dem Streitroß fein 
Reich umreiten, um fich auch den ferneren Theilen desſelben perfönlich 
m zeigen. Diefes Umreiten wurde dadurch zu einer wichtigen Hand⸗ 
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fung, daß mittelft besjelben ſymboliſch die Beſitzergreifung der betref- 
fenden Landftriche durch die königliche Gewalt erfolgte, und dadurch dann 
der König den letzteren zu Schu und PVertheidigung, das Land aber 
ihm zu Treue und Gehorfam verpflichtet war. 

Eine wefentlihe Kräftigung der königlichen Gewalt fcheint in der 
oberpriefterlichen Würde, welche der König in der Regel zugleich mit 
befleidete, beruht zu haben. Die äuferen Föniglihen Auszeichnungen 
waren demgemäß mit den oberpriefterlichen faft ganz identiſch. Das 
lange Haar, eine goldene Stirnbinde und ein Stab, fo wie ber Ge- 
brauch eines Stiergefpannes werben uns als foldhe namhaft gemacht. 
Die fränkifchen Könige murden wegen des langen Haare „Reges 
eriniti“ genannt und fonnten dur Abſchneiden bes Haares zur könig⸗ 
fihen Würde unfähig gemacht werden. Zu dem Föntglichen Schmucke 
traten im Laufe der Zeit goldene Ketten, Ringe, mit Gold und Edel⸗ 
fteinen beſetzte Waffen Hinzu. Ihre Macht in weltliher Beziehung war 
fehr eingefchränft. ‘Der König führte zwar den Vorfi in der Volks⸗ 
verfammlung, allein mehr als Nathgeber wie als Macıthaber, und es 
wurden feine Vorſchläge nicht felten von derfelben verworfen. Doc galt 
ber König als der Erfte im Lande, al® das Haupt des ganzen Volkes, 
und dad Geſchlecht, aus welchem er entnommen mar, demzufolge als 
das ebelfte (stirps regia). Auf feinem Leben ftand daher die höchſte 
Buße; auch bewahrte das Volt ihm eine unerfchütterliche Treue und 
Anhänglichkeit. 

Der König durfte nur befiegten Völfern eine Abgabe auferlegen ; 
vom eigenen Volke empfing er Lediglich Gefchenfe, insbefondere an Vieh 
und Früchten. 

Die Gaufürften. Bei denjenigen Stämmen, wo eine demofra- 
tiiche Regierungsform eingeführt war, werben die höchften Friebensobrig- 
feiten von den Gejchichtfchreibern mit dem Namen „prineipes“ (Gau⸗ 
fürften) bezeichnet. Sie gingen aus ber freien Wahl des DVolfes in 
offener Volfsverfammlung hervor, und ihnen war zunädft vor Allem 
eine richterliche Thätigleit anvertraut. Sie waren, wie der König im 
höchſten Gericht, an die rechtlihe Meinung der Beifiger gebunden, hat- 
ten nur die Verhandlung zu leiten, dem Urtheil die obrigkeitliche Weihe 
zu ertbeilen und die Vollitredung anzuordnen. 

Die Dauer der Stellung der Gaufürften war lebenslänglich, und 
es unterfchieb fich diefelbe Hierdurch ſehr mefentlich von derjenigen der 
höchſten Obrigkeit des Krieges, welche nur für die Dauer des jedes» 
maligen Weldzuges eingefett, dafür aber auch mit einer, für die Er- 
füllung ihrer Aufgabe unerläßlichen, höheren Gewalt ausgerüftet wurde. 
Ihnen war die Leitung der Rechtspflege innerhalb des Gaues und der 
Gemeinde, fofern folche nicht eine höhere Entfcheidung erforderte, fo wie 
der Vorfik in der Gau- und Gemeindeverfammlung übertragen; eben 
fo lag ihnen, gleich ben Gaufürften bei den demokratifchen Stämmen, 
die Führung der Kriegsmannſchaften ihres Gaues ob. 

Auch in den monarchiſchen Staaten gab es neben dem Könige noch 
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befondere Sauvorftceher oder Saufürften, die vom Volle frei ge= 
wählt wurden. " 

In analoger Weife wie überall dem Gan ein Gaufürft vorgefekt 
war, ftand an der Spige jeder Gemeinde ein Gemeindevorfteher, 
weicher in feinem engeren Sreije diefelben Functionen in entfprechenber 
Ausdehnung ausübte. 

Die Hundertichaftsführer Hatten, außer ihrer milttärifchen Eigen- 
Ihaft als Kriegsbefehlshaber ihres Bereiches, auch die Pflicht, in den 
Saugerichten al8 Nathgeber und Beiftände der Richter zu fungiren, 
wonächſt fie fpäterhin in ihrem Bezirke auch das Richteramt in allen 
geringfügigen Sachen verwalteten. Sie wurden, wie e8 fcheint, von 
alien Freien ihres Bezirkes als Vertrauensmänner gewählt. 

Die Heerführer. Die alten germanijchen Vollsſtämme banben 
nicht ohne Weiteres die Führung des Heeres an die Tönigliche Würde, 
ſondern fie vertrauten, unabhängig von letterer, ihre Geſchicke, wenn 
ſolche durch Schlachten entfchieden werben follten, nur demjenigen an, 
in deflen Tapferkeit und Kriegsfunft fie die meiste Zuverficht ſetzten. 
Während die Könige nur aus dem Abel hervorgingen, fonnte daher ber 
Heerführer aus den Stande ber Freien gewählt werden. Doc, fehen 
wir den hohen germanlichen Adel vorzugsweife an der Spige derjenigen 
Heere, welchen die Entſcheidung wichtiger Fragen zugewiejen war. 

Die Wahl des Heerführers fcheint auf eine ganz ähnliche Weife 
wie diejenige des Königs vorgenommen, und aud der gewählte Heer- 
führer auf dem kriegeriſchen Schilde empor gehoben und dem Wolle 
gezeigt worden zu fein. ‘Der Gewählte nahm nun zwar für die Dauer 
des Krieges, deſſen Ausbruch feine Wahl veranlaft hatte, die Würde 
eines Feldherrn ein; feine Gewalt war aber ausgedehnter als diejenige 
der höchſten Friedensobrigfeiten; er hatte für gewiſſe Fälle das Recht 
über Leben oder Tod, und außer der Leitung des Krieges ftand ihm 
auch das Recht zu, Berträge zu fließen, wobei er jedoch die einfluß- 
reichften Krieger des Heeres zu den Berathungen zuzog. 

Unter dem Feldherrn wurde der Befehl über die Krieger eines gan⸗ 
zen Gaues von dem Gaufürften, und unter bdiefem der fpecielfe Befehl 
über die Hmdertichaften des Gaues von jenen Vorftänden geführt, 
deren jede Hundertichaft einen hatte. 

Die Bollsverfammlung. Die innere und äußere Politik, die 
Gefeßgebung wie die Rechtöpflege wurden, wie dies bereits angeführt 
werben Äft, von der Gejammtheit des Volfes In öffentlicher Berſamm⸗ 
Inng berathen und entichieden. Eine ſolche Volksverſammlung hieß 
„hing, Ding” oder „Mal". Das Thing oder Mal wurde vorzugs- 
meife in der Ebene, und zwar bejonders gern in Heiligen Hainen, bis⸗ 
weilen aber auch auf Bergen — „Malberge” oder „Mahalberge” ge- 
neımt — abgehalten. 

Wir fehen in den verfchiedenen Kategorieen der Vollsverſammlungen 
mit Sonfequenz den Grundſatz durchgeführt, daß diejenige jedes größeren 
Verbandes immer höhere Aufgaben des Stantes zu löſen hatte. “Die 
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inneren Angelegenheiten der Gemeinden, zu welchen unzweifelhaft die 
geordnete Benutzung der wechſelnden Aderfluren jo wie der zur alige- 
meinen Nutung beftimmten Wald- und Weidefluren gehörte, ferner die 
Beitrafung der gegen die Gefammtheit der Gemeinde begangenen Frevel, 
endlich alle Nechtsfälle und Streitigkeiten von minderer Bedeutung inner- 
halb. derfelben wurden in den Gemeindeverfammlungen verhan- 
delt und erledigt, an welchen Theil zu nehmen jedes freie, jelbftändige 
Mitglied der Gemeinde nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht 
hatte. Die Gauverſammlung Hatte bereits einen politifchen Charakter 
angenommen. Es lag ihr nicht allein die Regelung wichtigerer innerer 
BVerhältniffe von allgemeiner Bedeutung und die Handhabung von Recht 
und Frieden für alle Gaugenofien ob, fondern e8 war ihr auch die 
Ausübung ber politifchen Gewalt der Öaugemeinde im Bereiche der Ge⸗ 
feßgebung und Nechtspflege übertragen. Bandelte es ſich um Angeles 
genheiten der ganzen Völkerfchaft in ihrem Verhältniß zu anderen Böl- 
ferfchaften, um Entfcheidung. über Krieg und Frieden, um die Geneh- 
migung zum Ausziehen zu Sonderzügen, welche leicht den ganzen Stamm 
zu VBerwidelungen führen fonnten, um die Billigung von Feldzugsplänen, 
ferner um wichtige innere Angelegenheiten, die den ganzen Volksſtamm 
betrafen, um die Wahl von Königen, Stammesvorftänden und Heer> 
führern, oder deren Abfegung: fo traten alle Gaugemeinden zu einer 
gemeinfamen Berathung in einem allgemeinen Zandesthing zufammen. 
Dasjelbe gefchah bei den Berathungen über Gegenftände der aflgemei- 
nen, insbefondere der Eriminal-Gejeßgebung, auf welche lektere der Ein- 
flug der Geſammtheit bei den germanifchen Stämmen überhaupt tief 
begründet war. Zwar Hatte jeder Freie das Recht und die Pflicht, an 
ber Leitung der inneren und äußeren Bolitif, an der Gefeßgebung und 
Rechtspflege in der Vollsverfammlung Theil zu nehmen; indeifen ge⸗ 
fhah dies nur in der Gemeindeverfammlung in vollftändiger Gefammt- 
heit aller Freien. Dagegen aber war die Zahl der zur Theilnahme 
an den Berathungen einer Gauverfammlung Berechtigten zu groß, um 
ſolche ſämmtlich in letzterer zu vereinigen. Es wurde daher in der Regel 
hierzu nur eine geringere Zahl durch freie Wahl ber Genoffen abge- 
ordnet. In analoger Weife wurde das allgemeine Landesthing durch 
Abgeordnete der Gaue gebildet. In ber Gemeindeverfammlung führten 
die auf Lebenszeit frei gewählten Gemeinbevorftände, in der Gauver- 
fammlung die frei gewählten Gaufürften (prineipes), im Landesthing 
A erblichen oder gewählten DOberhäupter des ganzen Vollsſtammes den 
orfig. 

Borderten nicht unvorbergefehene Umſtände zu einer Aenderung auf, 
fo wurden regelmäßig alle Monat zwei Berfammlungen, beim Eintritt 
des Neumondes und des Vollmondes, abgehalten. Nach der Eröffunng 
begann der Vorfitende — der König oder der betreffende Vorſtand — 
die Verhandlung. Demnädft fprach jeder nach Maßgabe feines Alters, 
feines Adels, feines Kriegsruhmes, feiner Beredtſamkeit. Der Beſchluß 
erfolgte unter Mitwirkung der ganzen Verſammlung, welche ihre Zu- 
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ſtimmung zu einem Vorfchlage durch Waffengeflirr, bie Verwerfung des⸗ 
felben dur Murren zu erkennen gab. 

Die Rechtspflege. Im germaniſchen Volksleben der Urzeiten 
galt im Allgemeinen der Grundfag, daß dasjenige, was die Geſammt⸗ 
heit betrifft, aud) von ber Gefammtheit entfchieden werben müffe, daß 
dagegen dasjenige, mas die Perfon eines echten Freien betrifft, nur von 
ihm felbft mit gewaffneter Hand oder durch ein Schiedsgericht aus eben- 
bürtigen Genofjen entichieden werben könne. Nur ber Unfreie wurbe 
durh Freie gerichtet. Auf diefer allgemeinen Grundlage wurde bie 
Rechtöpflege unter Oberaufficht des Königs, des Gaufürften oder bes 
Gemeindevorftandes öffentlich in der Vollsverfammlung, und zwar un⸗ 
ter freiem Himmel, gehandhabt. Dem Borfigenden der Volfsverfamm- 
lung ftanden zur Unterfuhung des Thatbeſtandes und um der Fällung 
des Urtheil® Anfehen zu verleihen, die frei gewählten Richter zur Seite, 
deren Zahl für die große Vollsverfammlung dur Tacttus auf hundert 
angegeben wird, und welche die eigentlichen Ürtheilsfinder waren. Doc 
Iheint in befonderen Fällen die ganze Vollsverfammlung am Urtheil« 
finden Theil genommen zu haben, und namentlich wurden Capitalver- 
brechen in der großen Volfsverfammlung des Stammes abgeurtheift, 
wo Jeder frei feine Meinung jagen konnte. 

Jeder Kläger und Bellagte führte vor Gericht feine Sache felbft; 
doh war es nicht nur geftattet, fondern in vielen Fällen fogar geboten, 
zu jeiner Unterftügung einige Helfer mitzubringen. 

Der freie Germane Tonnte zwar an Leben, Ehre und Vermögen, 
jedoch nicht durch Haft oder Törperliche Züchtigung und Bande gejtraft 
und nur allein vom Priefter auf Geheiß der Gottheit gebunden und 
geſchlagen werden. Die Anwendung einer perfönlichen Strafe war über⸗ 
baupt für den freien Germanen eine Ausnahme und fand nur bei ge- 
willen Berbrechen Statt. Faſt alle Verbrechen dagegen Fonnten durd) 
eine Buße (poena, mulcta, compositio) gefühnt werden. Wer bes 
ongeffagten Verbrechens fchuldig befunden worden war, wurde um eine 
Anzahl Pferde, Vieh oder andere Habe geftraft, und ein Theil biefer 
Buße dem Könige oder der Gemeinde, der übrige Theil dem Kläger 
oder feiner Familie ausgeliefert. Doc ift eine ſolche Buße von ders 
jenigen Sühne zu unterfcheiden, durch deren Annahme im Wege frei» 
williger Uebereinkunft das Recht der Selbſtrache (faida) erlofch, welche, 
wenn ein Todtſchlag zu rächen war, das „Wergeld” hieß und mit ihrem 
ganzen Betrage der Familie des Beichädigten zufiel. Die Feititellung 
der den Verbrechen angemeffenen Bußen machte den Hauptbeftandtheil 
der älteften Gefege aus. Da bei einem Volke mit einem fo unbändigen 
Freiheitsgefühl, mit fo viel Muth, perfönticher Stärke und Tapferkeit 
Todtſchlag und Berwundungen nicht felten fein konnten, fo überfteht die 
ütefte germanifche Gefeßgebung feinen Hierbei möglichen Fall. Für bie 
Verlegung jedes Gliedes des Körpers find, und zwar insbefondere 
ſpeciell in den friefifchen Gefegen, die beitimmten Bußen feftgeftelit, und 
alle Folgen, die eine Verwundung haben kann, genau berechnet. 


— — — — — 
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4. Das Kriegswefen der alten Dentfchen. 


(Nach General v. Bender, das deuntſche Kriegsweſen der Urzeiten, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Das In gleicher Sprache, Sitten und Glauben wurzelnde allgemeine 
Nationalbemußtfein, welches im großen Ganzen als ein einigenbes gei- 
ftige® Band die gefammten Stämme umfchlang, wurde durch feinen Zweig 
des Öffentlichen Lebens mehr genährt und geftärkt, al8 durch den Kriegs⸗ 
dienft. Durch die auf zahllofen Schlachtfeldern vergofienen Ströme von 
Blut wurde in allen Stämmen das Gefühl wach erhalten, daß fie dem 
gemeinfamen Feinde gegenüber nur ein großes Volk bildeten, ein ge= 
meinfames Vaterland hatten. Im SKriegsdienft fanden die nationalen 
Tugenden des deutfchen Volkes den reinften und fchönften Ausdrud, aus 
ihm jchöpfte es vorzugsweife die Siegesfraft auch für die Belämpfung 
jenes entnervenden Einfluſſes römifcher Sitten, welcher mehr zu fürch⸗ 
ten war, als das römifche Schwert. Aus den Kämpfen mit der römi⸗ 
then Weltmacht ging nicht allein die gerettete nationale Freiheit, ſon⸗ 
dern auch die Reinheit der Jugendkraft des deutfchen Volkes, demzufolge 
die Fähigkeit für die Erfüllung feiner ferneren weltgefchichtlichen Be⸗ 
ſtimmung hervor. 

Die Geſchichte zeigt uns wenige Völker, in welchen ein friegerifcher 
National⸗Charakter fo feft und beftimmt, wie bei den alten Germanen 
ausgeprägt war, und melden Feindesmund fo ehrenvolle Zeugniffe ihrer 
glänzenden kriegeriſchen Eigenfchaften ausgeftellt hat. 

Die römischen und griechifchen Gefchichtfchreiber erfennen, in volltom- 
menfter Uebereinftimmung, die Körperfraft und Behendigkeit, die Waffen- 
Itebe, den ungeftümen und unerfchütterlihen Muth, die Tapferkeit und 
Zobesfreubigfeit der Germanen rühmend an. Diefer kriegeriſche Cha- 
rafter der Germanen leuchtet aus allen Richtungen ihres Xebens hervor. 
In ihm war es begründet, daß das ganze Volt das Heer, und lebteres 
die Geſammtheit des Volkes darftellte, und daß die Vertheidigung des 
Baterlandes bie erjte aller Pflichten des Staatsbürgers ausmachte. Zwar 
führten Neid, Eiferfudt und politiſche Meinungsverjchiedenheiten nicht 
felten auch zu biutigen Bruderfämpfen zwifchen den einzelnen germant- 
Then Stämmen. Dod ging in der Liebe zum engeren Vaterlande die- 
jenige zum größeren allgemeinen deutichen Vaterlande nicht unter, und 
es einte oft die gemeinfame Gefahr fchnell wieder, was kurz zuvor ſich 
in blutigem Zwiſte getrennt Hatte. 

Der kriegeriſche National-Charakter der Germanen fah Kriegstüd- 
tigkeit und Waffenfertigfett als unerläßliche Erforderuiffe, als höchſte 
Güter des freien Mannes, die Erlangung derſelben als eine nationale 
Ehrenfache, die hierauf gerichtete Erziehung der. Iugend als eine natios 
nale Aufgabe an. Die letztere erſtreckte fich zunächſt auf eine Kräfti—⸗ 
gung ber moralifchen Grundlagen durd) Gewöhnung an den Anblic von 
Gefahren und dur das Hervorrufen der Empfänglichleit für die be- 
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geifternden Wirkungen öffentlichen Beifalls; fobann auf die Gewinnung 
eines möglichft hohen Grades körperlicher Gemwandtheit, welche für jene 
Zeiten, wo dad Nahgefecht und der Einzelnfampf vorherrfchend waren, 
von großer Bedeutung fein mußte; und endlich auf die praftifche Unter» 
weifung in der Handhabung der verjchtedenen Gattungen von Waffen, 
die ſchon im zarteiten Alter begann. Die Spiele, durch welche die Ju⸗ 
gend nicht nur mit den Waffen vertraut gemacht, fondern auch gewöhnt 
wurde, Gefahren zu verachten, war bie einzige Gattung von Schaufpie- 
len der alten Germanen, und wurzelten jo tief im Vollsleben, baß fie 
bei jeder gejelligen Zuſammenkunft wiederholt wurden. In wilden Tän- 
zen bewegten fich die nadenden Jünglinge zwijchen blanken Schwertern 
md Aramen, deren Spiten in gefahrdrohender Weife nad) ben Spielen- 
den gerichtet waren. Wie bei den Griechen war lauter Beifall ber ein» 
zige erfehnte Lohn derer, welche durch Kühnheit in diefer fröhlichen Aus- 
gelaffenheit fich hervor thaten. So entwidelten fi aus dem Knaben 
und dem Jünglinge unter täglicher Waffenübung Männer von bedeu⸗ 
tender Größe und Körperfraft. Die Germanen überragten mit ihren 
hohen Geftalten alle die anderen den Römern befannten Völker und 
wurden ihnen dadurch um fo furchtbarer, als ihre Aiefenleiber auch von 
Heldenfeelen belebt waren. 

1. Die Disciplin. Die willige Unterordnung unter eine höhere 
Leitung und der unbedingte Gehorfam gegen letztere, dieſe unerläßlichen 
Erforderniffe für jedes militärische Handeln, fanden in zu jchneidendem 
Widerfpruh mit der ungezügelten Sreiheitöliebe ber alten Germanen, 
old dag fie in den Herzen derfelben zur angemejjenen Geltung hätten 
gelangen können. Die Disciplin war die jchwächfte Seite des germani- 
ſchen Heerweſens der äfteften Zeit. Zwar war e8 verfafjungsmäßiger 
Gebrauch, dem oberjten Kriegebefehlshaber für die Dauer feines Heer- 
befehles eine Höhere Gewalt zu verleihen, als die höchſten Friedensbe⸗ 
amten hatten, ja, ſogar ihm dag Recht über Leben und Tod einzuräu«- 
men. Allein anfänglih wurde die moralifche Kraft diefer ausnahms- 
weilen Gewalt wiederum nicht unwesentlich dadurch geſchwächt, daß ber 
Oberbefehlshaber alfe feine Strafen nur durch Vermittelung der Prie⸗ 
fter volfziehen Lafjen konnte. Nur diefe durften feileln, jchlagen, bie 
Zodeöftrafe vollziehen, und zwar nicht als Strafe im Namen und auf 
Befehl des Heerführers, fondern unter der Form eines Geheißes der 
Gottheit, deren unmittelbare Anweſenheit beim Kriegsheere vorausge- 
jet wurde. Der Feldherr konnte in der Hauptfache nur eine mora- 
life Gewalt über das Heer ausüben und diefe nicht anders ald durch 
glänzende perjönliche Eigenschaften, durch leuchtende Beifpiele von Um⸗ 
fiht, Entſchloſſenheit, Tapferkeit, Ausdauer in Ertragung aller Beſchwer⸗ 
den umd firenge Gerechtigkeit erlangen. Hierdurch wird es erflärlich, 
dab, bei der Seltenheit eines Vereines aller dieſer Eigenfchaften, die 
alten Germanen ſich für jeden einzelnen vorfommenden Fall die befon- 
dere Wahl vorbebielten und letztere nicht an die Vorzüge der Geburt 
Inapften, fondern jeden freien Stammesgenoffen als zu diefer höchften 
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Stellung im Kriege zulaffungsfähig erachteten. Doch wurde der Heer- 
befehlshaber von dem kriegeriſchen Nationaldharalter und den aus dem⸗ 
felben hervorgegangenen Gebräuchen und nationalen Strafbeftimmun- 
gen wirffam unterftügt. Lebendig in einem Sumpfe begraben und in 
demjelben noch mit einem Roſte überdeckt, damit der Körper niemals 
wieder zum Vorſchein kommen könne, wurben Feiglinge, und folche, welche 
fih dem Kriegsdienſte entzogen oder wohl auch zu felbigem untüchtig 
gemacht Hatten. Wer aus der Schlacht ohne Schild zurückkehrte, war 
für fein ganzes Leben entehrt, von der Genofjenfchaft alfer freier Dlän- 
ner für immer ausgefchloffen; er durfte feine Vollsverſammlung mehr 
befuchen, ja, fogar den HeiligthHümern der Götter niemal® mehr nahen. 
Sur dergleichen den Krieg Veberlebende endeten ihre Schmach mit dem 
trid. 

2. Die Trappengattungen. Im alten germanifchen Heerbann 
bildete das, unter allen Berhältniffen des Krieges und in jedem 
Terrain brauchbare, von Zufälligkeiten am wenigften abhängige Fußvolk 
die Hauptftärfe desfelben. Es zerfiel in fchwerbewaffnetes, aus welchen 
die Hauptmaſſe beftand, und im Leichtbewaffnetes, welches letztere eine 
Elitetruppe war, die mit befonderer Sorgfalt aus den jugendlichen Krie- 
gern, aus ben behendeften und fräftigften Mannfchaften ausgewählt 
wurde. Dasfelbe hatte vorzugsweiſe die Beſtimmung, in Verbindung 
mit der Reiterei zu kämpfen, demnächſt aber auch zu folchen Unterneh 
mungen verwendet zu werden, welche den Charakter einer Beunruhigung 
des feindlichen Heeres trugen oder überhaupt Gemandtheit und Schnelfig- 
feit erforderten. 

Schon beim Beginn unferer Zeitrechnung ſehen wir, und zivar me» 
niger bei den Stämmen des mittleren Deutfchlands, als bei den Grenz- 
ſtämmen, welche die Reiterei der nachbarlichen Völker zu befämpfen Hat- 
ten, auch eine in der Regel zwar im Verhältnig zur Stärke des Fuß⸗ 
volfes nicht fehr zahfreiche, jeboch vortrefflihe Reiterei als weſentli⸗ 
hen Beſtandtheil der Heere auftreten. 

3. Die Bewaffnung. Ber allen Völkern ift in ihrem Urzus 
ftande das Nahgefecht früher als das Ferngefecht ausgebildet worden. 
Körperfraft und perfönliche Tapferkeit Liegen die Germanen überdies 
lange Zeit das Handgemenge jeder anderen Gattung des Kampfes vor⸗ 
ziehen, um jene Vorzüge geltend machen zu können. Die germanifchen 
Waffen der Urzeiten Hatten daher vorzugsweiſe die Beitimmung für den 
Kampf Mann gegen Diann, und erft nad) und nad bildete fih die Be⸗ 
waffnung für das Ferngefecht aus. 

In Bezug auf das Material zerfallen die germanischen Waffen der 
älteften Zeit in drei mefentlich verfchiedene Claſſen: in diejenigen der 
Steinwaffen, der bronzenen und der eifernen Waffen. Die Steinwaf- 
fen bezeichnen jene germanifchen Urzeiten, in melde nur hin und wie- 
der ein fpärliches Streiflicht der Gefchichte fällt; die bronzenen Waffen 
gehören derjenigen Periode an, wo bereits feindliche Berührumgen 
mit den Römern eintraten; ber Gebrauch der eilernen dagegen füngt 
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im Ullgemeinen mit ben beginnenden Bewegungen der Völkerwan⸗ 
derung an. 

a) Waffen für das Nahgefecht. Die Keule, eine der rohe⸗ 
ſten Waffen des Alterthums, wird als eine den Germanen eigenthüm- 
lihe Waffe bezeichnet, welche nicht nur zum Schlagen im Handgemenge, 
jondern au, nachdem fie geſchwungen worden, zum Wurf auf nahe 
Entfernungen gebraucht wurde. Sie beftand aus dem Tnorrigen Aſte 
eines zähen Holzes, war im Feuer gehärtet, ſpäter aber in ihrer gan⸗ 
zen Länge mit metallenen Spiten befchlagen. Bei ihrem großen Ge- 
wicht konnte fie als Wurfwaffe nicht weit gejchleudert werben, allein, 
was fie traf, zerjchmetterte fie mit großer Gewalt. 

Die ältefte germanijche Steinwaffe hat die Form eined ganz einfachen 
roden Keils oder Meißels von fehr verfchiedener Größe, und zwar 
einer Länge von zwiſchen 4 und 12 Zoll. Die zweite, den Urzeiten 
angehörende Gattung von Schlagwaffen, welde in Stein gefunden wird 
und zugleich den Hiebwaffen angehört, ift die dem Streitkeil in der 
Form nahe verwandte Streitart, welde jchon eine forgfältigere Be⸗ 
erbeitung erforderte und in der Regel aus feiterem Geftein angefertigt 
iſt Sie hat im Allgemeinen die Form einer heutigen Art. Der Speer, 
ach „Lanze, Spieß, Spig”, fpäter „Gleve“ genannt, machte einen we⸗ 
ſentlichen DBeftandtheil der Bewaffnung der germanifchen Heere der Ur- 
zeiten und weiterhin, noch bis in das fpäte Mittelalter hinein, der Rü⸗ 
fung der deutfchen Kitterfchaft aus. Im Beginn unferer Zeitrechnung 
wurde der Speer in den germanifchen Heeren bauptfächlid zur Bewaff⸗ 
nung der vorbderften Schlachtreihen und dabei in einer fo übermäßig 
großen Länge geführt, daß er bei Gefechten im Walde oder in mit Ge- 
ſtrüpp bewachfenem Terrain nur fehr fchwer zu handhaben war. In 
Gefechten auf der freien und offenen Ebene dagegen, fo wie in Gefech⸗ 
ten im fumpfigen Moorboden, in welchem die ſchwer gerüfteten Römer 
fih nicht bewegen konnten, gewährten die langen Speere große Vortheile. 

Don fänmtlichen für das Nahgefecht beftimmten Waffen traten 
Schwert und Dolch wohl zulegt in einer gewiffen Allgemeinheit in die Be⸗ 
waffnung ber germanifchen Deere der Urzeiten ein. Die ungenügende Halt- 
barkeit, welche derartige Waffen von Stein bei der Wahl der leichter 
zu bearbeitenden Steingefchiebe haben mußten, und die anfänglich große 
Koftbarkeit und Seltenheit metallener Waffen, 'als letttere den Germa⸗ 
nen befannt wurden, waren zu wejentliche Hinderniffe, um annehmen 
zu finmen, daß in den früheften Urzeiten das Schwert eine allgemeine 
Kriegewaffe der germanifhen Stämme gewejen jet. Erſt im vierten 
und fünften Jahrhundert fcheint e8 allgemeiner und angejehener gewor- 
den zu fein, wozu die Erfahrungen, welche die Germanen in ihren Krie⸗ 
gen in Bezug auf die mörberifche Wirkung des kurzen römifchen Schwer- 
tes im Handgemenge gemacht hatten, und die fortfchreitende Ausbildung 
der Metalfbearbeitung wohl nicht wenig beigetragen haben mögen. 

 b) Waffen für das Ferngefeht. Die Schleuder ift gewiß 
die aͤlteſte Wurfwaffe Wir finden bei den germantihen Stämmen 
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zweierlei Schleubergefchoffe: im Feuer gehärtete Thonkugeln und rund 
oder oval bearbeitete Steine. Der Gebraud diefer einfachften Wurf- 
waffe war wegen ihrer Einfachheit und wegen ihrer großen Brauchbar- 
feit zur Gefechtseinleitung bei allen germaniſchen Stämmen um fo mehr 
ganz allgemein, als die außerordentliche germanijche Körperkraft ihre 
Wirkung ungemein zu fteigern im Stande war. ‘Die Scleuder erhielt 
fih daher auch bei den Germanen viele Sahrhunberte hindurch, bis weit 
über die Bewegungen der Völferwanderungen hinaus. 

Der Wurfſpieß, fat in allen Mundarten „Ger“ genaunt, war 
Ihon in den Urzeiten eine bei den germanifchen und fcandinapiichen Völ⸗ 
ferftämmen fehr gebräuchliche Waffe für Jagd⸗ und Kriegszwecke, welche 
ſich bis tief ind Mittelalter binein erhielt. Der Ger zerfiel in eine 
fchwerere und eine leichtere Gattung. Die leichtere Gattung fcheint ent- 
weder insbejondere vom leichten Fußvollk geführt worden zu fein, bei 
welchem die einzelnen Kämpfer mehrere auf einmal und dabei auf große 
Entfernungen zu werfen im Stande waren, oder, wie bei den Römern, 
neben der ſchwereren Gattung in ber Art gebraucht worden zu fein, daß 
beim Beginn des Gefechtes auf die weiteren Entfernungen die leichtere, 
fodann in der Nähe die fchwerere gebraudt und endlich zu ben Stoß⸗, 
Hieb⸗ und Schlagwaffen übergegangen wurde. Die fchwerere Gattung 
fcheint mit der Zunahme der Widerftandsfähigleit der Schukrüftungen 
in ihren Dimenfionen wefentlich verjtärkt worden zu fein. Doch wurde 
der Wurfipieß bald nur noch zu Jagdzwecken und nicht mehr für den 
Kriegsdienſt verwendet, weil berfelbe für die immer widerftandsfähiger 
werdenden Schugrüftungen nicht Eräftig genug war. 

Die wichtigſte und wirffamfte Waffe der Germanen ift die Frame 
oder der Streitmeißel, auh „Schildſpalter“ genannt. Diele 
hauptſächlich zum Zertrümmern des feindlichen Schildes beftimmte Wurf-, 
Stoß» und Hiebwaffe mit breiter, beilförmiger Spite wird übereinftim= 
mend als eine den deutihen Volksſtämmen ganz eigenthümliche, keinem 
anderen als dem deutſchen Volke angehörende Nationalwaffe angenom- 
men, welche fih in den für echt germanifch zu haltenden Hügel⸗ oder 
Stegelgräbern vom Rhein bis zur Weichfel, von Böhmen und Schlefien 
bi8 zur Nord» und Oſtſeeküſte, felten im ſüdlichen Deutfchland, befon« 
ders zahlreich aber in den Elbgegenden, in Thüringen, in ber Laufig, 
den märkifchen und pommer'ſchen Gebieten, demnächſt aber über Deutjch- 
land hinaus in allen Ländern vorfinbet, wo fich Germanen längere Zeit 
aufgehalten haben, und Grabftätten in der Form ber germanilchen er- 
Halten geblieben find. 

Tacitus jagt, daß die Germanen Speere mit einer ſchmalen und 
furzen, aber ſcharfen ober beilförmigen Schneide (ferrum) führten, welche 
fie „framea“ nannten, und bie bei ihrer leichten Handhabung eben fo 
vortrefflich zum Gebrauh als Fernwaffe, wie zum Nahgefecht feien. 
Nach feinen Angaben war fie es, zwiſchen deren, gefährlichen Spitzen 
ſchon die Tugend ihre Friegerifchen Spiele und Uebungen ausführte, durch 
weiche der Jungling wehrhaft gemacht wurde, welche den Mann in bie 
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Bolfsverfammlung und zum Gaftmahl begleitete, welche Verlobte zu ihren 
wechfelfeitigen Weihgefchenfen wählten. 

Der Bogen mit dem Pfeil erhielt ſchon früh bei allen Völkern 
eine ausgedehnte Anwendung, weil er bei einer leichten und bequemen 
Handhabung und bedentenden Tragweite ein jehr wirkfames Ferngefecht 
gewährte. Das eigentliche Vaterland des Pfeilſchuſſes ift ohne Zwei⸗ 
fel der Drient. Alle von dort gelommenen Völkerfchaften — Slaven, 
Hunnen, Zataren — haben fi als gute Pfeilſchützen ausgezeichnet. 
Bei den Germanen find die fteinernen Pfeilſpitzen, gleid) den Spigen 
des Speeres und des Wurfipießes, faſt immer aus Feuerfteingefchieben 
angefertigt. Sie find diejenige Gattung fteinerner Waffen, welche ſich 
ſelbſt dann, als alle übrigen Steinwaffen von den bronzenen bereits 
verdrängt waren, noch im Gebrauch erhielt, weil die Koftbarfeit des 
Metalles deſſen Verwendung zu dem großen Bedarf an Pfeilfpigen für 
Kriegs- und Jagdzwecke nicht geftattete. 

ec) Shnumwaffen Die germanifhen Stämme wandten in den 
Ürzeiten hin und wieder die Häute wilder Thiere, welche zur Sicherung 
der Arme, der Bruft und des Nackens über eine oder über beide Schul⸗ 
tern gehangen wurden, als Teichte Schutrüflung an. In der Regel 
aber kämpften die Germanen der früheften Urzeiten ohne alle Schub» 
räftung mit entblößter Bruft und Naden. Die Anfertigung metallener 
Schutzrũſtungen erforderte jchon eine bedeutende Kunftfertigkeit. Derar- 
tige Banzer kamen daher bei den germanifchen Stämmen zunächſt nur 
bei Königen, Heerführern und fonftigen ausgezeichneten Kriegern in Ge⸗ 
brauch, weiche Gelegenheit gehabt Hatten, fie als Beute oder durch Tauſch 
zu erwerben, indefjen allgemeiner bei den Stämmen am Iinfen Rhein⸗ 
ufer, welche fie aus Gallien leichter erwerben konnten. 

Die erfte Gattung von Schugrüftungen, welche ſchon zur Zeit bes 
Zacitus bei den deutſchen Stämmen überhaupt im Gebraud war, be- 
fand ans einem von ftarfem, Hieb und Stich abiwehrendem Leber ge- 
fertigten harnifchartigen Kriegsrock, welcher fich aus dem früheren Ge- 
brauch roher Thierhäute heraus gebildet Hatte. Doc felbft diefe ein- 
fache Schugrüäftung wurde anfänglich ebenfalls nur von wohlhabenberen 
und angefehenen Kriegern getragen. Man fing demnächſt an, dieje leder⸗ 
nen Kriegsfleider auch wohl hin und wieder mit metallenen Ringen zu 
befegen, um ihnen eine größere Widerftandsfähigfeit zu geben, und fer⸗ 
—* als man mit der Bearbeitung des Eiſens vorſchritt, auch eiſerne 

zer an. 

Aus den Kopfhänten bes Auerochſen, Hirſches und Elens wurde bei 
den Germanen die erſte Kampfbedeckung des Kopfes gebildet, deren 
Shmud aus dem Gehörn und den Ohren bes betreffenden Thieres be- 
Rand, Doc war diefe Sitte nicht allgemein. In der Regel kämpften 
die Germanen der Urzeiten mit unbebeditem Haupte. 

And für den Helm wurde das Vorbild von den römiſchen Beeren 
entliehen, und ba in felbigen fomohl Helme von Leber (galeae) wie 
deime von Metall (cassides) eingeführt waren, fo gingen beide Helm- 


24 I. Dentſchland vor der Völkerwanderung. 


gattungen auch in bie germanifchen Heere über. Indeſſen erklärt Ta⸗ 
citus, daß noch zu feiner Zeit nur hier und da einzelne Germanen mit 
derartigen Helmen gerüftet waren, wahrſcheinlich Fürſten, Heerführer 
und reichere Krieger oder — was insbefondere den metallenen Helm 
betrifft — glückliche Steger, welche dergleichen als Keriegsbeute davon 
getragen hatten. 

Das Bedürfnig, den dem feindlichen Angriff am meiften ausgeſetz⸗ 
ten oberen Theil des Körpers durch eine Defenftiowaffe möglichft zu 
fchügen, bat ſchon in der früheften Zeit bei allen Völkerſchaften den 
Schild hervorgerufen. Da die Germanen ber Urzeiten weder Ban- 
zer noch Helme trugen, jo wurde der wichtigfte Theil ihrer Schugrüftung 
durch einen länglich viereckigen und hierdurch der Körpergeftaltung am 
beften entfprechenden Schild gebildet, in deſſen Nieberlegung auch ein 
Zeichen der Ergebung beftand. Er murde von dem fchweren Fußvolk 
in einer ſolchen Größe getragen, daß er bei feiner Höhe bis zu 6 Fuß 
und feiner Breite bis zu 4 Fuß nicht nur ben dem Angriff am meiften 
ausgefesten oberen Theil des Körpers, fondern überhaupt den ganzen 
Mann zu deden und für eine Colonne, deren vorberfte Reihen die 
Schilde in der Richtung der Front und der Flanken nad aufen, deren 
innere Glieder aber die Schilde fiber den Köpfen dicht zufammen hiel- 
ten, eine undurddringliche Stellung zu bilden im Stande war. Bei 
der bedeutenden Größe ber Schilde war es nothwendig geworden, mög- 
Tichft Leichtes Material für felbige zu verwenden. Sie wurden daher 
urfprünglih aus Flechtwerk, ohne Lederüberzug oder Metalleinfafiung, 
ober aus dünnen, bemalten Brettern angefertigt. Allein ungeachtet bie- 
fe8 Teichten Materials erfchwerte die außerordentliche Größe diefer Schilde 
ihre Handhabung im Kampfe mit den gewandten und mit furzen und leich- 
ten Waffen gerüfteten Römern. Es kamen daher bald Fleinere Schilde 
bon einer Höhe von 3%2 bie 41/2 Fuß und einer Breite von 1/2 bie 
2/2 Fuß allgemein in Gebrauch, welche entweder aus Wurzeln gefloch- 
ten und dann, zur Verftärfung ihrer Widerftandsfähigfeit, mit einem 
Veberzuge von Thierhäuten verjehen, oder aus Brettern angefertigt, 
demnächſt bemalt, und an Handhaben getragen wurden, bie mittelft eines 
Riemens am Naden befeftigt werben konnten, damit man, wenn es galt, 
beide Hände zur Yühring der Waffen zu gebrauchen, die Schilde auf 
den Rüden werfen fonnte. Site ſtimmten in biefer Form mit dem 
römiſchen Schilde für das Fußvolk (scutum) übereln. 

4. Die Schlahtordnung. Sowohl ſchon vor dem Beginn der chriſt⸗ 
fihen Zeitrechnung ala demnaͤchſt noch gegen neunhundert Sabre nad) ber- 
felben, ja, beiden Angelfachfen nachweislich noch in der verhängnißvollen 
Schlacht bei Haftings (1066), war ber bicht gefchloffene, tief gegliederte 
Keil allgemein die Form der germanifchen Angriffscolomme im Feldkriege. 

Gleichwie ein weſentlicher Vorzug der Gliederung der römifchen Legio⸗ 
nen darin beftand, daß fie mit ber römifchen Staatsverfaffung in voll⸗ 
Tommenem Einflange ftand und auf der Einthellung bes ganzen Volles 
in Elafien und Eenturten bafirte, fo fhöpfte auch die germanifche Schlacht⸗ 
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ordnung fehr weſentlich ihre Stärke aus der Art der Bildung ihrer be- 
fonderen Gliederungen, welche ein treues Bild der ganzen Entwidlung 
des Bolle- und Staatslebens waren. Innerhalb der Keile ftellten fich 
die alten Germanen ſchaarenweiſe, nach Zamilien und Gefchlechtern und 
mittelft derfelben nach Hundertichaften und Gauen geordnet, auf. 

Die Keilftellung wurbe nur zum Angriffe in der Feldſchlacht ange⸗ 
wendet. Sollten dagegen im Teitungsfriege Wälle und Mauern ges 
ftürmt werden, oder drohten im Feldkriege überlegene, feindliche Angriffe, 
inbbeſondere aber feindliche Reiterei, die Schlachtlinie zu erſchüttern, jo 
sogen bie Germanen fi in Maffenftellungen, in geſchloſſenen Gliedern, 
ohne alle Zwifchenräume, zufammen, wobei fie ihre Schilde nad allen 
Seiten hin, fo mie auch über ihre Köpfe dicht verfchränft hielten, fo 
daß diefe Stellungen der griechifchen vieredigen Phalanx und der römi- 
fhen Teftudo ganz ähnlich waren. Dieje Gefechtftellung wurde in ihrem 
defenfiven Charakter jehr charakteriftiich in Island die Schildburg (Skialld- 
borg) genannt. 

Hinter der Schlahtordnung, und zwar nicht zu entfernt von der- 
jelben, wurbe aus ben mit dem Gepäck und den Lebensmitteln belade⸗ 
nen Wagen des Heeres eine große Wagenburg aufgefchlagen. Auf 
den Wagen ftanden, ald die heiligften Zeugen des Gefechte® und die 
am höchſten geachteten Lobredner ber Tapferkeit, die Frauen und Kinder 
der Krieger, um nicht nur durch ihren Zuruf aus ber Ferne, fondern 
jelbft durch ihr Erfcheinen Inmitten des Kampfes die Streitenden zu er» 
muthigen und durch hinzugetragene Erquickungen zu erfrifchen. In die 
Bagenburg wurde der Verwundete getragen, um bort von der Mutter, 
der Gattin verbunden zu werben. Durch die Anweſenheit der Frauen 
beim Heere wurde das Gefühl der Baterlandsliebe und Tapferkeit im 
ganzen Volke fo lebendig erhalten, daß felbft ſchon zum Nüdzuge ges 
zeigte und wankende Schlachtreihen durch die Standhaftigleit und bie 
unabläffigen begeifterten Bitten der herbeieilenden Frauen wieder herge- 
ſtellt wurden. 

5. Die Gefolgefhaften. Neben der allgemeinen Waffenpflicht ent- 
fand ſchon in der älteften Zeit noch eine befondere durch die den ger» 
maniſchen Stämmen allein eigenthümliche Inftitution der fogenannten 
Gefolgefhaften. Die thatendurftige Jugend bildete ſchon im Frie⸗ 
den da8 permanente Gefolge der Helden bed Gaues und wurde für 
diefe eine Art Leibwache. Das Gefolge mußte fich dem Führer zu be- 
fonderer Treue verpflichten und erhielt von ihm das Kriegspferd, Wehr 
amd Waffen, während des Kriegszuges den nöthigen Unterhalt und dem⸗ 
naht auch noch einen befonderen Antheil an der gemachten Kriegäbeute. 
Doch bildete die Gefolgeſchaft nur einen integrirenben heil des Heer- 
bennes, in welchem fie, dem Charakter nad Auszeichnung begieriger 
Freiwilligen entfprechenb, gerne in ben vorberften Reihen focht, die ge 
fühelihften Poſten übernahm und insbefondere den Heinen Krieg führte. 
Boten die politifchen Berhältniffe des eigenen Stammes keine Gelegen- 
heit zu Triegerifcher Thätigkeit dar, fo zogen die Gefolgefchaften auch als 
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freiwillige Haufen aus, nicht nur um anderen deutſchen Stämmen, welche 
in Krieg verwidelt waren, beizuftehen, fondern fjelbft um im Heere der 
Römer Kriegserfahrung, Kriegsruhm zu erwerben. So war biefe aus 
den Triegeriichen Geifte der Nation hervorgegangene Einrichtung eine 
treffliche Vorſchule für den Heerbann und von mächtigem Einfluffe auf 
die Erhaltung des Friegerifchen Charakters und auf die Entwicelung 
des Heldenfinnes. Doc hat man mit Unrecht angenommen, die Mehr- 
zahl der deutſchen Eroberungen fei durch ſolche Gefolgefchaften und nicht 
durch die Volksgemeinden unternommen worden; vielmehr werden bie 
Angriffsheere der Deutichen von den Schriftftellern ausdrüdiih als 
Volksheere (plebes) bezeichnet und andy dadurch ald Wanderungen gan⸗ 
zer Volksſtämme charakterifirt, daß fich in ihrem Gefolge Weiber und 
Kinder befinden. „ Die Gefolgeichaften dagegen waren weder durch die 
Zahl der Betheiligten fo ftarf, daß fie Eroberungszüge zur Gewinnung 
neuer Wohnfite unternehmen konnten, noch durften fie an auswärtigen 
Kriegsereigniflen Theil nehmen oder in fremden Kriegsdienſt treten, ohne 
die Genehmigung der Gefammtheit in offener Volksverſammlung. Die- 
fer Fall trat ein, wenn nicht die ganze Wacht eines Stammes für einen 
Kriegszug erforderlihh war, wohl aber die Entjendung von Contingen⸗ 
ten zu den Heeren anderer Stämme oder zur felbftändigen Ausführung 
kleinerer Unternehmungen beichloffen wurde. Tapfere Krieger, welche 
bereit8 Kriegsruhm erlangt hatten, fonnten fi dann den Vollsgemein- 
den zu Führern anbieten und Freiwillige zur Theilnahme auffordern. 
Diefe erhoben fich felbft und fagten unter deren lautem Beifall ihre 
Mitwirkung zu. 


5. Leben und Zitten der alten Dentfchen. 
(Nah Georg Waitz, deutiche Berfaffungsgeidichte.) 


Schon im zweiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung erjchten das 
deutiche Volt dem Fremden, dem Feinde, von folder Bedentung, daß 
ber größte Gefchichtfchreiber, deffen das römiſche Kaiſerthum fi rühmt, 
einer der erften aller Zeiten, ihren Zuftänden eine eigene Darftellung 
widmete, ein Buch, in dem jede Zeile wie von dem ernften Sinn und 
ſcharfen Blick, ſo von dem Intereffe des Autors für den Gegenftand, 
von ber Liebe, mit der das Werk unternommen tft, Zeugniß gibt. Heute 
glanbt Niemand mehr, daß Tacitus eine Satire auf Rom zu fchreiben, 
oder, wie Plato in der Republif den idealen Staat fchildert, ein Volk 
darzuftellen die Abficht Hatte, wie er es am reinften und edelften fidh 
denken mochte; es tft derſelbe Hiftorifer, der die Gefchichte der eigenen 
Zeit und befjen er felbft Zeuge war voll Mitgefühl und tiefer Wahr- 
beit fchildert, der auch das fremde Volk in feiner Eigenthümfichleit auf- 
zufaflen verftand und zu befchreiben würdigte. Und wir zweifeln nicht, 
daß es dieſer Schilderung werth war. Ein Volk eigenfter Natur, von allen 
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anderen, bie ber alten Welt befannt waren und ihr angehörten, ver- 
Ihieden, die Zeiten. der erften Bewegung und Anfiedelung hinter fich, 
in weiten Gebieten jeßhaft, den römifchen Grenzen in brohender Nähe; 
feine Natur Träftig, bert, and Rohe grenzend, der Charakter aber edel, 
rein; die Zuftände lebendig hervorgewachſen, in naturgemäßer Ent- 
widelung begriffen und reichfter Entwidelung fähig. 

Der Deutfche war groß, an Körper ſtark und fräftig, von Geburt 
und durch Erziehung; langes, blondes Haar und blaue Augen zeichneten 
ihn ans. Kinfach und fchlicht wachjen die Finder heran; wenig beflei- 
det, ohne das Bequeme und Zierliche, das fortgefchrittene Cultur ge⸗ 
währt, zu kennen, ohne Sorge jelbft für Reinlichkeit lebt Jung und Alt 
daher. Aber die Mutter felbft nährt die Säuglinge, und fchon mit der 
Milch empfangen fie die Kraft und den tüchtigen Sinn, die aud) das 
weibliche Geſchlecht auszeichnen. Die Kinder der Herren und der Scla- 
ven wachfen zuſammen auf, nicht äußerer Schmud, nicht beſſere Pflege 
unterjcheidet fie; aber fo wie fie herangewachſen find, macht die einge- 
borne Kraft den TFreigebornen fund. Der erwachſene Yüngling wird 
in der Berfammlung des Volles mit den Waffen bekleidet und für wehr- 
haft, d. i. für mündig erklärt. Die Waffen (ſ. S. 22) legt er dann 
nicht wieder ab, fie begleiten ihn durchs ganze Xeben. Trotz des rauhen 
Kima’d find fie auch daheim wenig befleidet, begreiflich, da fie am 
Heerde Schuß und Wärme fuchen, wogegen dort nur der Kriegeseifer 
fie mempfindlich machen kann gegen Kälte und Näſſe. Sonſt tragen 
fie Mäntel, auf der Schulter mit der Spange zufammengefaßt, auch 
Belze, felbft eng anliegeude Kleider jcheinen ihnen früh befannt geweſen 
zu fein, Wämſer und Hofen. Die Tracht der Frauen ift von der 
männfichen nicht fehr verjchieden, doch bedienen fie fich öfters leinener 
Stoffe, und fie wiffen fie mit rothen Streifen zn verzieren. Von Geräth ift 
wenig die Rede; die Gräber, die zu durchforfchen fich immer größerer 
Eifer zeigt, haben mancherlei aufbewahrt, und es fehlte nicht an Kunſt⸗ 
fertigkeit. Was zum Krieg, zur Jagd, zum Aderbau, zum häuslichen 
Leben erforderlich war, wußten fie zu fertigen, früher aus Stein, dann 
ans Bronze, auh aus Eifen. Dies war ein feltenes Metall, aber 
man kannte es, auch Gold und Schmud manderlei Art aus Bernſtein 
und anderen Stoffen, weniger Silber, geprägtes Gelb, nur was ber 
Berfehr mit andern Völkern brachte. Die Weiber webten. Man baute 
die Häufer von Holz und liebte es, fie. einfach weiß zu färben; in der 
Erde barg man Früchte und anderen VBorrath; künftliche Baue werden 
aur felten, nur unter bejonderen Verhältnifien erwähnt. Auch die Flüſſe 
wußte man zu befahren; die Anwohner der Küfte ftenerten mit ſicherem 
Kiel ſchon früh in das offene Meer. 

Die Sitte ift einfach, firenge, nicht roh oder wild. Das Leben 
entbehrt doch nicht aller Genüffe und Freuden. Den Krieg fieht ber 
Mann als Hauptbeichäftigung an; daheim baut er wohl ben Acer, 
doc kann er es, überläßt er die Arbeit dem Sclaven; im Haufe müſſen 
Weib und Kind thätig fein. Gibt es nichts zu thun, nichts im Felde, 
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nicht8 auf der Jagd, nichts in der Volksverſammlung und im Gericht, dann 
figen aud die kräftigen Männer um ben Heerb in träger Ruhe. Da 
fie aufgeftanden, Haben fie gebadet, öfter warm als kalt; dann gingen 
fie ine von zum Efien; darnach Arbeit oder Ruhe, wie es fich trifft. 
Schmänfe und Gelage lieben alle. Die Speifen find einfach: Obft, 
Mid, Wild, Fleiſch von ber Heerde und Früchte des Feldes. Dazu 
wird Bier getrunken, das fie aus Getreide zu brauen verftehen; auch 
Meth; oft bis tief in die Naht. So verhandeln fie auch wichtige 
Dinge, Gemeindeangelegenheiten und Anderes wird berathen: die Deut⸗ 
ſchen haben es von jeher geliebt, beim Mahl und beim Wein — fie 
bauten ihn damals noch nicht, aber Fauften ihn von den Nachbarn — 
dem Herzen Luft zu machen und Wort gegen Wort zu taufchen. Hier 
find fie unmäßig, der Leidenſchaft nicht Herr; Trunkenheit und in der 
Trunkenheit rohe Betragen war ſchon damals deutfches Lafter. Mehr 
noch fchadete die Liebe zum Spiel, die fie bis zum Aeußerſten treibt; 
Hab und Gut, das liebte, die eigene Freiheit, geben fie Preis. 

Doch aud das Leben der Deutfchen war nicht ohne tieferen Ge⸗ 
Halt. Beim Mahl und der Schladt fingen fie von den Thaten ber 
Vorfahren, diefen zur Ehre, ſich zur Ermunterung ; das ift ihnen Pflicht 
und Freude zugleich. Seriegerifche Spiele erfreuen die Jugend, und För- 
perlihes Geichi gibt Ehre und Auszeichnung. Die ftarken Körper 
fönnen viel ertragen, Kälte beijer als Hitze, Entbehrungen eher als 
übertriebenen Genuß. Heftig, ungeftüm find fie beim Angriff, doch die 
Ausdauer ift nit Immer dem Anfang gleih. Ihre Klugheit und Ver⸗ 
Ichlagenheit wird wohl gerühmt; doch im Ganzen ift der Sinn gerade 
und offen und ohne Falſch. Der Deutiche ift gaftfrei gegen ben Ge⸗ 
noffen und Nachbarn, auch ben Fremden, wenn er empfohlen oder bes 
kannt ift; ſonſt freilich genießt der Fremde fchlechteres Recht, wo er 
hinfommt. Der Dann ift treu in allen Verhältniffen, treu zunächſt 
im eigenen Haufe, gegen die Frau. Er kennt feine Vielweiberei. Spät 
wählt er die Gefährtin des Lebens, keuſch und rein tritt er in bie Ehe, 
auf deren Heiligkeit er ftrenge hält. Die Gefchenke, die der Mann der 
Frau, die rau den Manne bietet, die wir als Mitgift oder Morgen- 
gabe bezeichnen, follen die Gemeinſamkeit alles Lebens und Strebens 
bezeichnen; Rinder und Roſſe, Waffen und Geräth empfängt und gibt 
fie. Die Frau theilt dann alles mit dem Dann, fogar die Gefahren 
der Schlacht, wo fie zur tapferen Ausdauer ermahnt, zum Siege an- 
feuert. Mehr als bei anderen Völkern ift das Weib geehrt; man glaubt, 
fie jeten höherer Gunft der Götter gewürbigt; nicht Priefterinnen, aber 
Wahrfagerinnen werden uns genannt, bie auf das Geſchick der Völker 
mehr al® einmal bedeutenden Ginfluß übten. Der Mann gegen bie 
Frau, der Vater gegen die Kinder hat ein ſtarkes Recht, er kann bie 
ſchwachen ausfegen, töbten; doch ohne Noth und dringenden Grund macht 
er keinen Gebraud davon; die Sitte mäßigt die Strenge, zu ber er 
befugt ift. 

Nicht in Städten wohnten fie beifammen, fie duldeten feine ge- 
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ſchloſſenen Wohnfitze unter ſich; fie liebten es, ſich zerftreut anzufiedein, 
wie ihnen Duell, Flur und Hain gefielen. So Tacitus. 


— 
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Mod Friedr. Heinr Müller, die deutſchen Stämme und ihre Fürften, und 
Heinr. Rüdert, deutſche Geſchichte.) 


Als Anguſtus die Alleinherrſchaft gewonnen hatte, wurden auch die 
Centralalpen in dem heutigen Graubünden, Tirol und Salzburg 
oder von den Rheinquellen am St. Gotthard bis zum Großglockner 
und bis zum Quellgebiet der Drau entdeckt und erobert. Dort war 
aber das Gebiet der rhätiſchen Stämme, deren Ueberreſte ſich in den 
Romanen von Hohenrhätien noch bis jetzt erhalten haben. Von zwei 
Seiten wurden jene Völker durch des Auguſtus Stiefſöhne Druſus 
und Tiberius angegriffen. Denn während Druſus das Etſch⸗Thal 
aufwärts in Tirol eindrang, wohln vor ihm noch fein römifches Heer 
gelommen war, brach Tiberius vom Oberrhein, von Helvetien aus, in 
diefe Alpenländer ein. Aber erft nach den gewaltigften Anftrengungen 
gelang es den überlegenen Nömerheeren, welche fi) am Nordfuße der 
Alpen vereinigten, jene tapfern Alpenvölker, die zum Theil aufgerieben 
wurden, zu unterjochen. 

Die Unterjohung der Noriker ſchloß fi unmittelbar an die Ber 
zwingung der räthifch-vindeliciichen Völker an, und die Vernichtung 
der Skordisken im Rüden der ilfyrifchen Alpenvölker durch Tiberius 
fiherte die römifchen Eroberungen in ben öftlichen Alpen. ‘Das ganze 
Gebirgsinftem der Alpen von der untern Rhone bis zur mittlern Donau 
und bis zum Adriameer war fo ber römijchen Herrichaft unterthan ge- 
worden. Durch die Gewinnung der Landfchaften von Rhätien, Vinde⸗ 
licien und Noricum, hatte das Römerreih die obere Donau erreicht, 
und zur Sicherung diefer Eroberungen ward »dort in der Nähe der 
Tonau am untern Lech die römische Kolonie und Prachtſtadt Auguſta 
Binbelicorunm angelegt, weldhe unter dem Namen Augsburg durd) 
alfe Zeiten der deutfchen Geſchichte einer der Hauptpunkte Südbeutjch- 
lands geblieben ift. 

Noch in der Zeit des Auguftus wurden mehrere großartige Verfuche 
der Römer unternommen, um auh Groß⸗Germanien der römijchen 
Cherhoheit zu unterwerfen und den Niederrhein innerhalb der Reichs⸗ 
grenzen zu verlegen. Drufus erfannte, daß die abendländijchen Pro- 
dinzen des römischen Neiches von dem Niederrhein aus am meilten den 
feindfichen Angriffen bloßgeftelft feien, daß zur Sicherung Roms hier 
nene Vorwerke auf dem rechten Stromufer errichtet werden müßten, 


*) Die Kriege der Römer mit den Eimbern und Zeutonen fiehe im 1. Bande 
Nr. 166, die Kriege Cäfar's gegen die dentichen Stämme f. daſelbſt Ar. 176. 
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und daß das eigentliche Germanien bis zur Elbe hin in ein römiſches 
Borland umgewandelt werben müßte. So begann ein Kampf gegen 
die germantiche Welt, welcher erft nad einem halben Jahrtauſend mit 
ber Begründung germanifcher Reiche auf den Trümmern des römifchen 
Weltreiches endete. 

In vier Feldzügen durchzog der Befteger der Ulpenvölfer vom 
Sabre 12 bis 9 vor unferer Zeitreichnung ganz Germanien vom Rhein 
bis zur Elbe. "Nachdem er zunächſt die beiden Stämme ber Sigam- 
bern und Ufipier, welche zur Unterftügung der unruhigen Gallier 
ben Rhein zu überfchreiten fuchten, zurückgeſchlagen und in ihrem eigenen 
Lande heimgeſucht hatte, verband er den Rhein mit der Yſſel (Saale) 
durch einen Canal, die berühmte Fossa Drusiana, und beidiffte als 
der erfte Römer mit einer Flotte die Zuyderſee und bie Nordfee, von 
wo er in die Ems einlenkte, die aud durch ihn zuerft entdedt ward. 
Die beiden mächtigen Völker der Sriefen und Chaufen an den 
Geftaden der Nordfee zu beiden Seiten der Ems, jene im Weiten, diefe 
im Often bis zur Elbe hin, erfcheinen fortan als Bundesgenoffen 
der Römer. Die Brufterer aber an der obern Ems, weldhe dem 
Drufus auf diefem Strom hinab in das Gebiet der Amfivarier ent⸗ 
gegenrücten, wurden in einem Schiffstreffen befiegt und müflen in Folge 
desjelben das freundfchaftliche Verhältniß mit den Römern wieder er- 
neuert haben, in welchem fie fchon feit Cäſar's Zeit mit denfelben ge- 
ftanden zu haben jcheinen. 

Den germanifchen Völkern entging bie fie bedrohende Gefahr kei⸗ 
neswegs, und baher brachten die Stgambern nah dem Rückzuge 
der Römer ohne Mühe eine Verbindung der rhetnifchen Germanen zu 
Stande, an welcher auch die mächtigen Cherusfen auf der Oftfeite 
der Wefer an dem Harz Untheil nahmen. Selbft die Chatten fuchte 
man mit Gewalt zum Beitritte zu diefer Verbindung zu bewegen. Da⸗ 
her eröffnete Drufus feinen zweiten Feldzug im Jahre 11 von einer 
andern Seite her. Denn während die Sigambern mit aller Madt in 
das Gebiet der Chatten einfielen, drang Drufus, von Vetera Caftra 
aus den Rhein überfchreitend, an der Lippe aufwärts mitten in Weft- 
phalen ein, durchzog da8 Land der Brulterer und Sigambern, kam 
ohne Widerftand bis zur Wefer, vermuthlic etwas unterhalb der Ver⸗ 
einigung ihrer beiden Quellſtröme, und bedrohte die Cherusken. 
Zwar nöthigte ihn die nicht unbedeutende Macht der verbündeten Stämme, 
die bei dem Orte Arbalo an den Quellen der Ruhr noch die Ueber- 
legenheit der römifchen Kriegsfunft Tennen lernten, bald zum Rückzuge, 
ober auch bier ließ er als Stützpunkt zu fernern Unternehmungen ein 
an der obern Kippe bei ber Aufnahme der Lieſe erbautes Caſtell Alifo 
zuräd, welches feine militärifche Wichtigkeit bei allen folgenden Kriegen 
um Innern Germaniens behauptet hat. 

Diefes Wert des Drufus und die zu gleicher Zeit von ihm vor⸗ 
genommene Errichtung von Yeftungswerken auf dem Taunus in dem 
Gebiete der Chatten, bewog nun dies Volt, fi) an das Bündniß ihrer 
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nördlichen Stammgenoffen anzufchließen. Dekhalb unternahm Druſus 
feine beiden folgenden Feldzüge zunächft gegen die ftreitbaren Chatten, 
und bielt e8 für nothwendig, auch den gefürdteten Sueven, den öft- 
lihen Grenznachbarn berfelben, bie Ueberlegenheit der römischen Waffen 
ju zeigen, um fie von einer Verbindung mit den übrigen Germanen 
abzuhalten. So begann im Jahre 9 der merkwürdige Kriegszug, wel⸗ 
her die römifchen Legionen bis an bie Ufer bes Stromes brachte,‘ wel⸗ 
her ſtets den alten Eaffiichen Boden Deutfchlands von ben jüngeren 
deutihen Ländern gejondert hat. Unter biutigen Kämpfen durchſchritten 
die Legionen das Land der Chatten, bahnten fich über die Wefer und 
über den berchnifchen Wald einen Weg durch das Gebiet der fuevifchen - 
Hermunduren und durdzogen die Gaue ber Cherusfen an ben 
füdlichen und öftlichen Gehängen des Harzgebirges. Un ben Ufern ber 
Elbe (ungefähr in der Gegend von Magdeburg), dem Gebiet der 
mächtigen Kriegsgenofienichaften der fuentfchen Semnonen und Lan⸗ 
gobarden gegenüber, pflanzte Drufus fein Stegeszeichen über die Uns» 
terjohung der Völfer Germaniens auf. Den Zwed feines Feldzuges 
hatte er erreicht und mehr vollbracht, als zu erwarten war. Uber 
iduelle Rückkehr war nothwendig, und ein Sturz mit dem Pferde machte 
dem Leben diefes jungen Helden auf dem Wege nad) Moguntiacum nur 
zu fchnell ein Ende. 

Indeſſen des Drufus gewaltfame Eroberungsplane waren der Frei« 
beit der germanischen Völker weniger gefährlich als die verfchlagene Po⸗ 
litikl des Tiberius, der zur Vollendung des einmal begonnenen Werfes 
von feinem Stiefvater jogleih an den Rhein gefandt wurde. Er war 
kin Freund von weit ausgedehnten Feldzügen, obgleich es ihm perſön⸗ 
lich durchaus nicht an Feldherrntalent mangelte. Aber mit feinem durch⸗ 
dringenden, praftifchen Blicke jah er wohl, daß die bisherigen Sriege 
nur dazu geführt Hatten, größere Völlermaſſen aufzurühren und mit 
einander zu verbinden. Diefe Verbindungen ſuchte er möglichft zu zer- 
Hören und fparte fein Mittel, welches dazu führen konnte. Beftechungen 
und Ehrenbezeugungen aller Art wurben an die einflußreichiten Häupter 
der einzelnen Völkerſchaften verſchwendet, eine Unzahl einzelner deutfcher 
Männer, auch wohl ganze Gefolgfchaften fammt ihren Führern gegen 
glänzenden Sold in römische Dienfte gelodt, junge Leute aus den ane 
gelchenften Familien unter den vortheilhafteften Unerbietungen bewogen, 
fich nach Stalien, nach) Rom zu begeben, um dort mit der römifchen 
Ucppigfeit befannt zu werden, mwodurd fie von felbft der rauhen Ein- 
falt des damaligen deutfchen Lebens entfremdet werden mußten, während 
fe andererfcit8 wieder für die Treue ihrer Stammesgenoffen bürgen 
Ionnten. Die uralten Feindfeligkeiten zwifchen den einzelnen beutfchen 
Bölferfchaften wurden auf alle Weife genährt, neue Streitpuncte künſt⸗ 
ih geſchaffen nnd dadurd blutige Kriege entzündet, welche römifche Ver⸗ 
mittelung fchlichtete. So wurden taufend grobe und feine Fäden ange- 
näpft, welche allmählich das ganze deutfche Volt umgarnen follten. 
Taneben erhoben fich in aller Stille, aber mit der größten Ausdauer 
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und in bewundernswürdig furzer Zeit ausgeführt, an allen das Land 
und feine Wafferverbindungen beberrfchenden Stellen römifche Zwing⸗ 
burgen (deren Drufus jhon 50 am Mittele und Niederrhein angelegt 
Hatte); Straßen und Sanäle enftanden durch bisher unwegfame Gegen- 
den. So wurde zuerft der zugänglichfte Theil Deutſchlands, das Flach⸗ 
fand zwifchen Niederrhein und Wefer für eine voliftändige Einverleibung 
tn ben römifchen Reicheverband beften® vorbereitet. Auch bis in bie 
Mitte des eigentlichen Deutichland reichte ſchon der römiihe Einfluß. 
Um fi) in der althergebrachten Freiheit zu erhalten, verließ ein be- 
rühmtes deutſches Volk juenifchen Stammes, das marlomannifche, feine 
Heimat zwifchen Main und Nedar und wandte fich in umgelehrter Rich⸗ 
tung von der, in welcher bisher alle deutfchen Völferzüge geichehen 
waren, nah Dften. Sie befeßten das früher von den keltiichen Bojern 
bewohnte Böhmen. Dort nahmen fie unter ihrem großen Kriegsführer 
und bald au König, Marbob, eine durch tücdhtige Kriegsverfaflung 
fo drohende Stellung ein, daß fie den Römern große Beſorgniſſe er- 
regten. Im Yahre 6 n. Chr. follten die Markomannen deßhalb von 
zwei Seiten ber, von Nordweften und Süden, durch gewaltige römifche 
Heeresmaſſen und erlaufte deutſche Bundesgenoſſen angegriffen werben. 
Über ein furdtbarer Aufftand im Süden der Donau, in den römifchen 
Provinzen Dalmatien und Syrien zwang die Römer, dieſe Plane auf- 
zugeben. Sie waren von nun an zufrieden, daB die Marlomannen die 
Donaugrenze nicht verlegten, ohne die Ausdehnung ihrer Herrichaft über 
vicle deutfche und nichtdeutiche Stämme verhindern zu können. 

Auch in Nordweftdeutichland änderte fih das Glück der Römer. 
Urminins, ein heldenmäßiger und kluger, auch mit römifcher Cultur 
und Kriegsfunft volljtändig vertrauter Mann aus bem königliden Haufe 
des Volles der Cherusken, verftand es, eine Verbindung feines eigenen 
und ber benachbarten Stämme, befonder8 der Chatten, der Brulterer 
und Marſen im beutigen Weftphalen, zu Stande zu bringen. Der 
Hochmuth des römiſchen Statthalters Quinctilius Varus und fein 
blinde® Vertrauen auf das auserlefene römifche Heer, weldes etwa 
40,000 Mann Kerntruppen ftark in den Wejergegenden ftand, ließ bie 
Verbündeten alle Anftalten zum Uintergange der Römer ungeftört treffen. 
Endlid, als rings umber Aufftände bei bisher befreundeten Stämmen 
ausbrachen, erfannte Varus feine Lage und verjuchte es, fih nach dem 
Rhein bin durchzuichlagen. Aber in ben weſtlich vom heutigen Detmold 
fih erhebenden Waldgedirgen, welche die Römer Silva Teutoburgensis 
"nennen, wurde er von ben Deutichen auf allen Seiten eingefchloflen 
und fein Heer nach verzweifelten Widerftand in breitägiger Racheſchlacht 
gänzlich vernichtet, im Herbſte bes Jahres 9 n. Chr. Die ganze rö- 
miſche Welt wurde durch dieſe Niederlage in einen Schreden verſetzt, 
der in gar feinem Verhältniß mit feiner Urfache ftand, Es lebte das 
rathlofe Entſetzen der Zeit der Cimbernkriege wieder auf. Selbft in 
Rom zitterte man vor einem Einbruch der Deutjchen in Italien. Diefe 
aber begnügten ſich damit, alle römifchen Caftelle und Schanzen zwiſchen 
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Beier und Rhein noch im Lanfe desjelben Herbſtes und Winters an« 
zugreifen, zu erobern, die Befatungen und alle veriprengten Römer 
miederzumadjen und jo die Früchte 2Ojähriger Bemühungen in wenigen 
- Monaten zu vernichten. 

As die Deutfchen ruhig am Rheine Halt machten, wuchs ben Rö⸗ 
mern wieder allmählich der Muth. Sie dachten zwar nicht mehr an 
eine dauernde Knechtung der inneren deutfchen Völker, wohl aber an 
Rache für die Schladht im Teutoburger Walde. Germanicus, ber 
Neffe und Adoptivfohn des im Jahre 14 n. Chr. auf den Thron ge- 
Iangten Tiberius, drang feinem Oheim die Einwilligung und bie Mittel 
dazu ab. Des Germanicns dreijährige, fiegreiche Feldzüge in Germa- 
nien in den Jahren 14 bis 16, einem fo kriegserfahrenen Feldherrn 
wie Arminus gegenüber, find nur dadurch zu erklären, daß lekterer bloß 
da8 Hanpt einer freien Volkerverbindung war, mährenb der er» 
ftere mit einem Kernheer von acht Regionen als unumfchränkter Ober⸗ 
feldherr die deutfchen Gaue mit Krieg überzog. Und doch bleibt es 
wunderbar, daß Roms gefammte Macht unter feinen größten Kriegs⸗ 
helden an dem Freiheitsſinne und an der Tüchtigkeit weniger beutjcher 
Lölfer fi brechen mußte. Der Schauplag der Feldzüge des Germa⸗ 
nicus war der Haffiihe Boden von Weftphalen und Engern zwi— 
(hen dem Rhein und der Wefer, nachmals der Schanplag der Kämpfe 
jwiihen Karl dem Großen und den Sachfen. 

Der erfte Feldzug des Germanicus war gegen bie Marfen ge- 
richtet, welche die Norbmweithälfte des Osning bewohnten. Von bem 
großen niebderrheinifchen Standlager Caftra Veteran, der Einmündung 
der Lippe in den Rhein ungefähr gegenüber gelegen, den germanifchen 
Strom überfchreitend, drang Germanicus auf einem fchnellen Zuge in 
der Richtung gegen Nordoft (auf der heutigen großen Straße von Wefel 
nah Münfter, wo ſchon Domitins Ahenobarbus während feiner Statt⸗ 
balterfchaft in Germanien in den dortigen Brüchen Brüden und Knüppel⸗ 
dämme, die Pontes longi, hatte anlegen laſſen) durch den cäſiſchen 
Bergwald bei dem heutigen Coesfeld bis zur Ems vor, jenfeit welcher 
er das Gebiet der Marfen unvermuthet überfiel, mit Feuer und Schwert 
verheerte und ihr Heiligthum Tanfana zerftörte. Uber der Aufitand 
der Brufterer, Ufipier und Tubanten nöthigte ihn bald zu einem Rück⸗ 
zuge, der nicht ganz ohne Verluſt ablief. 

Der zweite Feldzug des Germanicus im Jahre 15 war eben jo 
unvermuthet gegen die Chatten gerichtet. Zunächft erneuerte er die 
Befeſtigungswerke feines Vaters auf bem Taunus, und während er bie 
Cherusken, welche überdies durch die Parteiungen unter ihren Yür- 
ten Arminius und Segeftes in ihrer Thätigkeit nah Außen hin ger 
(ähm wurden, durch einen Theil feines Heeres auf der Nerdfeite ihres 
Gebietes bedrohte, drang er von der trodenen Witterung begünftigt, an 
der Lahn gegen. Nordoften in die heffifchen Gebiete ein und ftieg über 
die Höhen des Vogelsberges zu ber Eder in Niederheffen hinab, wo er 
uad der Befiegung der Chatten ihren Hauptort Mattium (jett Ma- 
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den, der Hauptort bes fpätern Heflengaues) in Afche legte. Auch wurde 
in Folge diefes Kriegszuges der Fürft Segeftes mit feiner Familie von 
den Römern aus der Bebrängniß befreit, in welcher er fich in feiner 
feften Burg in dem füdweftlichiten Theile des cherusfifchen Gebietes in 
der Nähe der Diemel durch feine Stammgenoffen befand. Er folgte 
dem Sieger in das römiſche Land. 

Diefe Raubeinbrüche der Römer bewogen aber alle Niedergermanen 
unter dem Borftande des Arminius und der Cherusken zur &r- 
nenerung ber früheren Verbindung, und da Germanicus das ganze 
mittlere Land im Aufſtande erblickte, er aber vornehmlich die Chernsfen 
anzugreifen gedachte, welche er mit Necht für den Heerd und den Mittel: 
punkt des ganzen Krieges anjah, jo wollte er die Verbündeten auf 
mehreren Punkten bedrohen und wählte für fich felbft den Weg, den 
ihm fein Vater vorgezeichnet hatte. Bon der See aus, mit Hülfe der 
fi in da8 Meer ausmündenden Flüffe, konnten die Germanen am be- 
ften im Rücken angegriffen und der Srieg leicht in das Innere Ger: 
maniens, in das Gebiet der Cherusfen, getragen werden. Die Freund 
jchaft ber Friefen und Chauken unterftügte diefen Plan. Während 
demnach der alte gediente Feldherr Aulus Cäcina mit der einen Heeres⸗ 
abtheilung von Vetera Caftra aus über den cäfischen Wald gegen Nord- 
often vordrang, die Neiteret aber an dem WMeeresgeftade entlang ihren 
Weg nah der Ems nahm, erreichte Germanicus mit dem Hauptheere 
biefen Fluß zur See, und verheerend durchzog das vereinigte Römer- 
heer da8 Land der Brufterer zwilchen der Ems und Lippe. Beim 
weitern Bordringen oftwärts zur Wefer in die Schluchten des Teuto— 
burger Waldes kam man an die alte Wahlftatt der Clades Va- 
riana, wo die gebleichten Gebeine der vor ſechs Jahren gefallenen Le⸗ 
gionen von Germanicus unter Abhaltung einer Todtenfeier zur Erde 
beftattet wurden. Hier in der Nähe erneuerte fich der Kampf zwifchen 
den Römern und Germanen, da Arminius mit den verbündeten Völfern 
in der für fie jelbft günftigften Gegend die römifchen Legionen umgeben 
hatte, und nur mit Mühe vermochten die Römer, eine erneuerte Nie- 
derlage abzuwenden. Die lettern fchrieben fich zwar den Sieg zu, aber 
der fofort angetretene Rückzug des Germanicus bewies am beiten den 
and der Dinge. Der Angriff anf die Cherusfen war ganz miß⸗ 
ungen. 

Mit Hülfe der befreundeten Chauken ſchiffte Germanicus fein Heer 
wieder auf der Ems ein, während die Abtheilung unter Aulus Cäcina 
auf dem Landwege nad) bem Rhein zurücgefchiet wurde. Diefer letz⸗ 
tern eilte Arminius nad und griff fie an den Engfchluchten bei dem Ueber- 
gange über die Brüden und Knüppeldämme im Norden der untern Kippe 
an. Nur mit ber größten Mühe konnte fich diefe römijche Heeresab⸗ 
- teilung einer völligen Vernichtung entziehen. So war alfo Germanien 
im Sabre 15 zum zweiten Male von feinen Feinden befreit. Arminius 
zeritörte alle zurücgebliebenen Dentmale der römiſchen Herrichaft im 
Often des Rheins; doc das Eaftell Aliſo an der obern Lippe, wel- 
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ches in Folge dieſes Zuges des Germanicus jcheint wieder hergeftelit 
worben zu fein, blieb in den Händen der Römer. 

Indefien der unermüdliche Germanicus gedachte auf einem dritten 
großen Feldzuge im Sahre 16, indem er von dem nördlichen Ocean 
aus die Cherusken in ihrem Heimatlande augriff, den großen Kampf 
zur Entfcheidung zu bringen und die Verbindung mit den drei deutfchen 
Stämmen an den Geſtaden der Nordfee, mit den Batavern, riefen 
und Chaufen, mußte nad) des römischen Yeldherrn Erwartung, den glück⸗ 
iihen Ansgang der Unternehmung nicht zweifelhaft laſſen. Auf einer 
großen Flotte von taufend Schiffen kam das römifche Heer von ber 
Zuyder⸗See aus über den Ocean nah der Mündung ber Ems, wo 
die Truppen bei dem Caſtell Amiſia ausgefchifft wurden und durch das 
Gebiet der Chaufen oftwärts zur Wefer gelangten, deren linkem Ufer 
jie aufwärts folgten. 

Toh nun erhoben fi alle Stämme auf der Oftjeite der Wefer, 
es kam bald bet Idiſtaviſus zu einem neuen blutigen Kampfe und bie 
Römer geftanden jelbft, daß fie nur durch ihre überlegene Kriegskunſt 
die Germanen beflegt Hätten. Germanicus drang nicht weiter in das 
herusfifche Gebiet ein, Er errichtete ein Denkmal über alle zwifchen 
dem Rhein und der Elbe angeblich untermorfenen Völker, aber er jchiffte 
and jeine Legionen auf der Ems wieder ein und kehrte zurüd. Unter- 
wegs litt feine Flotte noch Schiffbrud, und nicht ohne großen Verluſt 
wurde das römiſche Gebiet am Rhein wieder erreicht. 

Germanicus glaubte, nur noch ein Feldzug werde hinreichen, um ſei⸗ 
ned Vaters Plane zur Vollendung zu bringen. Aber des Kaiſers Ti- 
bering Ausſpruch, daß man genug gethan habe, und daß man fortan 
durch kluge Bolitit Roms Herrichaft in Germanien beſſer begründen 
werde, als durch die Gewalt der Waffen, beendete feine Unternehmung. 
Germanicus mußte im Fahre 17 nah Rom zurücktehren und hielt dort 
emen glänzenden Triumph, der durch zahlreiche deutfche Gefangene ver- 
berrlicht wurde. Die Germanen jedod waren in ihrer Heimat frei 
md zahlreiche römische Gefangene ſchmachteten noch, wie die fpätere 
Geihichte Tehrt, in dentfchen Wäldern. Der Ruhm, Deutfchlands Frei- 
kit gerettet zu haben, gebührt befonders den Harz- Anwohnern, den 
Cherusfen, melde, unter ihrem Helden Arminius, bie erfte Stelle 
mter den Bölfern Germaniens einnahmen. 

Tie Römer gaben vorläufig ihre Eroberungsplane auf Germanten 
am, der Rhein und die Donau blieben die forgfältig bewachten 


Varrieren ihres Reiches gegen die Welt der deutfchen Völker, und fie 


durften erwarten, durch ihre Bolitil, durch ihre Freunde und Bundes⸗ 
genofien im Innern Germaniens und durch die innere Zwietracht, bie 
bald mnter den Stämmen ausbrach, doch noch zum Ziele zu gelangen. 

Auch traten die beiden Völferverbindungen der Cherusken und der 
Rartomannen, beide freilich von weſenilich verfchiedener Natur, in 
iin feindfeliges Verhältniß mit einander, und wenn auch der Ueber- 
{nit der beiden ſuebiſchen Völker, der Semmonen und Longobarden, an 
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der mittlern Elbe zu dem niederdeutfchen Bunde und die in jener Ge- 
‚gend gelieferte große Schlacht zum Vortheil der Cherusten entjchied, fo 
hatten diefe felbft doch feinen Gewinn davon. Marbod mußte, durd 
die Erhebung feiner eigenen Völker bewogen, ſchon im Jahre 19 bei 
den Römern eine Zuflucht fuchen. Der Gothe Catvalda aber, wel 
cher bei den Markomannen feine Stelle eingenommen hatte, erlitt bald 
ein ähnliches Schidfal durch einen feindlichen Angriff der Hermun- 
duren. Arminius aber fiel im Jahre 22 als Opfer der Eiferfudt 
und der Zwietracht unter den cherustiichen Fürften, und mit den Tode 
diefes großen Mannes war die Einigkeit unter den Völkern Nieder: 
Deutſchlands gänzlich gelöf't. 


— r r r Ü e— 


7. Der bataviſche Freiheitskrieg. 
(Nach Ferd. Heinr. Müller, die deutſchen Stämme und ihre Fürſten.) 


Als in Rom das juliſche Kaiſerhaus endete und die Feldherren der 
verſchiedenen Heere im Abendlande und Morgenlande mit einander um 
das Cäſarenthum ſtritten, traten die von Cäſar zuerſt beſiegten Germa⸗ 
nen noch einmal für die alte Freiheit auf und gaben auch ihren trans⸗ 
rhenaniſchen Stammgenofjen Veranlaffung, an dieſem Kampfe Theil zu 
nehmen. Der große bataviſche Freiheitstrieg, den die belgi- 
{hen Germanen unter dem Vorftande der Bataver erhoben, bradte 
alfe Uferlandfchaften des Rheins in Bewegung, und drohete durch die 
Zertrümmerung biefer großen Grenzmark das römifche Weltreich ſelbſt 
zu erfchüttern. Aber die Uneinigfeit der Germanen und Roms Kriege: 
zucht und altes Glück befreite auch diesmal die weltbeherrſchende Stadt 
von ber Gefahr. Der Kampf zwilchen Vitellius und Vespaſianns gab 
dem fühnen und unternehmenden Claudius Eivilis die nächfte Ber: 
anlafjung, feinem wohlbegründeten Hafje gegen Rom Luft zu machen. 
Die Erhebung feiner Stammgenofjen, der Bataver, denen fich die 
Kaninefaten und Friefen fogleich anſchloſſen, angeblich im Intereſſe 
ber fich befämpfenden Imperatoren, erhob den Muth aller deutjchen 
Völker, und die Befiegung und DBertreibung der Römer aus dem ba- 
tavifchen Gebiete führte ihm fogleich Bundesgenoffen aus dem Inneren 
Germaniens zu, währerd die Legionen am Nieder-Ahein, welche theils 
dem einen, theil8 dem anderen Imperator ergeben waren und überdies 
noch zum Theil aus deutichen Sriegsichaaren beftanden, ben fiegreichen 
Feinden das Feld ränmen mußten. Die Brufterer und Tend- 
terer überjcritten den Rhein, überall traten die deutfchen Bundesge- 
nofjen der Römer zu ihren Stammgenoffen über, und nur Vetera Eaftra, 
das große römische Bollwerk am untern Rhein, behauptete ſich gegen 
die Angriffe des bataviſchen Feldherrn. | 

Dergebens erfcholl indefien die Nachricht aus Nom, daß Vespaſia⸗ 
nus nach Beflegung feiner Gegner die Mlleinherrichaft übernommen habe; 
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die Germanen Tämpften nun offen für ihre eigene Sadje, und der Ueber- 
tritt der Trevirer und Lingonen zu ihnen brachte auch die gal- 
liſchen Voller zum Uufftande gegen Rom unter die Waffen, und ließ 
diefe an die Erridtung eines neuen gallifhen Reiches denken. 
Da fiel nun auch Vetera Eaftra, die Stämme der Tungern und 
Nervier fchloffen fich gleichfalls den Batavern an, und dennody war 
da8 ganze Unternehmen jeiner Auflöfung nahe. Wie zu Cäſar's Zeit 
war die Berbindung der galliichen und belgiſchen Völker ohne innere 
Kraft. Bei der Nachricht von dem Herannahen neuer Xegionen, welche 
der Imperator unter Petilius Cerialis im Jahre 69 über die Alpen 
fandte, zerfiel das galliſche Reich, nur die Trevirer und Lingonen blie- 
ben der Sache des Civilis ergeben. Aber auch die Ubier um Köln 
tonnten fich von dem römifchen Intereffe nicht losſagen, und vernichteten 
die den Batavern zu Hülfe eilenden Schaaren der Briefen und Chauken. 
Daher ward Trier, die neue Hauptitadt des galliichen Reiches, von 
den Römern wieder in Befit genommen, und nach der Niederlage der 
Bataver und Trevirer mit ihren Bundesgenofjen bei Trier mußte auch 
das geſammte Linke Rheinufer fich wieder der römischen Waffengewalt 
mterwerfen. Das Deltalanb des Rheines blieb mit feinen vie- 
ien Stromlinien das Teste Bollwerk ber Freiheit der Bataver, welche 
von ihren Bundesgenoffen verlajjen, bald die Unmöglichkeit erkannten, 
den Römern auf die Dauer allein zu miderftehen. Claudius Civilis 
müpfte Unterhandlungen mit dem römifchen Oberfeldheren an. Die 
Datover kehrten in ihre früheres Bundesgenoffenverhältniß zu 
Rom zurüd, wonach fie zwar von Abgaben frei blieben, aber Kriegs⸗ 
ölfer zu ftellen hatten. Die bataviſchen Cohorten gehörten auch 
ſerner zu den tüchtigften Truppen der römifchen Heere. 

So endete diefer große Kampf. Nicht unrühmli war von den 
Germanen in den Rhein-Gebieten geftritten, aber noch behauptete ſich 
Roms Macht ihnen gegenüber; die Barriere des Rhein-Stroms. 
ward für das Weltreich wieder hergeſtellt. Was die Bataver ſchon 
gt verſuchten, Konnte erft jpätern Gejchlechtern der Deutſchen in eben 
diefer Gegend nach einer größeren inneren Zerſetzung des Xebens der 
tömiihen Welt gelingen. 


6. Der Markomannenkrieg. 
(Rab Franz Palacky, Geſchichte von Böhmen.) 


Um die Mitte des zweiten Sahrhunderts geriethen die an der Ober 
und der Weichjel wohnenden Völker in Bewegung, und drängten auf 
re füblihen und weftlichen Nachbarn, welche, theils ohnmächtig zum 
Viderſtande, theils beuteluftig, fi) nun auf das Reich warfen; ſchon 
ums Jahr 165 n. Chr. wurde die Donaugrenze vom Schmwarzwalde 
im bis über Dacien hin von einer Menge, zum Theil neu auftretender 
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Völker, wie die Hermunburen, Longobarben, Narisker, Markomannen, 
Duaden, VBandalen, Baftarnen, Alanen, umjchwärmt, überwältigt und 
geplündert. Einige verlangten, die Waffen in der Hand, in das Reid 
aufgenommen und angefiedelt zu werden. Der bierauf erfolgte fange 
und bfutige Krieg führt In der Gefchichte den Namen des marko man⸗ 
niſchen: wohl nicht, als ob die Markomannen fi) darin al® die Haupt- 
macht beiwiefen hätten, fondern weil ihr Name auf biefer Seite bei den 
Römern feit Marbod der genanntefte war, zumal da auch Mark Aurel 
jeßt, wie einft Tiberinus, Carnuntum zum Stützpunkt feiner Unterneh- 
mungen machte. 

Dei Ausbruch des markomannifchen Krieges war die Hauptmacht 
ber Römer im Kampfe mit den PBarthern in Alien begriffen, daher wur⸗ 
den die in Norikum und in Pannonien angeftellten römiichen Feldherru 
angewiefen, die hereinbrechenden Feinde mit allen Kunftmitteln auf- und 
binzuhalten, bi8 des Kaifers Eidam und Mitherrfcher Lucius Berus 
mit feinen fiegreihen Schaaren aus Afien zurüdgelehrt fein würde. 
Nach deifen Ankunft zogen beide Kaifer ins Feld. Indeſſen hatten die 
fremden Völker Bannonien bereit genommen, Illyricum burdhzogen, 
viele Gräuel verübt und die Stadt Aquileja belagert; und zu der Furcht, 
welche die Nähe des Feindes in Italien verbreitete, gejellte ſich auch 
noch die Hungersnoth und Peſt. Glücklicherweiſe gelang es den Kai⸗ 
ſern, troß der Niederlage des Lagerpräfecten Furius Bictorinns, bie 
Barbaren aus dem Reich hinaus zu drängen und zum Frieden zu zwin⸗ 
gen; die Quaden, deren König umgelommen war, veriprachen fogar, 
als Nachfolger Feinen anzunehmen, ber ben Römern zuwider wäre. 

Aber der Friede wurde nicht lange gehalten; denn kaum waren die 
römifchen Heere abgezogen, jo brach der Krieg auf deufelben Grenzen 
mit noch größerer Macht wieder aus. Mark Aurel, deſſen Mitherrfcher 
geftorben war, Tonnte der neuen noch drohenderen Gefahr nicht ſogleich 
begegnen; der Staatsſchatz war erichöpft, das Heer durch die furchtbare 
Peft vermindert und geſchwächt. Daher drangen die Barbaren wieder 
tief ind Reich, bis vor Aauileja, und fchleppten unzählige Menfchen 
in bie Sefangenjchaft; ein Schwarm mar fogar vom Rheine her bis 
nah Italien durchgebrochen, dort aber aufgerieben worden. Als endlid) 
Marf Aurel felbft wieder ins Feld z0g, fchlug er die Feinde in wie⸗ 
berholten Treffen, trieb fie über die Donau zurüd und verfolgte fie 
jelbft tief in ihr Land Binein, in welchem er nun mehrere Caſtelle an- 
legte, und mit römischen Kriegern befegte. Bei einem ſolchen Einbruche 
in da8 Land der Quaden (zwilchen dem March⸗ und dem Gran-Fluffe) 
gerieth das römifche Heer in der Sommerhige des Jahres 174 in ein 
waflerloje8 Thal, wo es vom überlegenen Feinde eng eingeichloffen 
wurde; Krieger und Roſſe verfchmachteten vor Durft und Hite: aber 
in der höchften Gefahr erhob fich fchnell ein furchtbares Gewitter; Blitz, 
Donner und Regen ftrömte fo anhaltend und heftig, daß es ſchien, der 
Himmel habe plöglih alle Flammen und alle Fluten zugleich über die 
Erde ergoffen, die Blitze über die auf ben Höhen aufgefteliten Feinde, 
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den Regen über das römifche Heer, das ihn in Helm und Schild auf- 
fing, und, auf ſolche Art gerettet und geftärkt, die Feinde völlig fchlug 
md vernichtete. Das Verdienſt, diefe wunderbare Rettung vom Him⸗ 
mel erfieht zu haben, jchrieben zwar die Heiden einem im Heere an⸗ 
weienden ägpptifchen Zauberer, einige auch dem frommen Mark Aurel 
felbft, bie Ehriften aber der chriftlichen melitentichen Legion zu, welche 
ipäter die Legio fulminatrix genannt wurde. 

Kaiſer Mark Aurel war nun entichlofien, das Land der Markoman⸗ 
nen, Quaden und Sarmaten, das heutige Böhmen, Mähren und Obers 
ungern völlig zu unterjochen und zu einer römischen Provinz zu machen; 
er hätte es wahrjcheinlih auch vollbracht, wenn die Kunde von des 
Avidius Caſſins Empörung im Driente ihn nicht eiligft nach Syrien 
und Aegypten abgerufen hätte. Alſo änderte er fein Vorhaben und 
Ihloß mit den Donauvöffern Frieden. Zahlreiche Schaaren bderfelben, 
und darunter insbefondere viele Markomannen, nahm er ind Reich anf 
md fiedelte fie in verfchiedenen Gegenden an. Uebrigens waren bie 
sriedensbedingungen mit den verfchiedenen Völfern verfchleden; den ge⸗ 
beugten Markomannen wurden, wie es jcheint, die härteften aufgelegt. 
Die römifchen Caftelle in ihrem und der Duaden Lande erhielten eine 
Beſatzung von 20,000 Mann, die von ihnen verpflegt werden mußte; 
fie ſelbſt aber durften innerhalb einer Meile von dem Ufer der Donau 
ſich nicht feftfegen; zum Verkehr mit den römifchen Unterthanen in No⸗ 
rim und in Pannonien wurden ihnen beftimmte Orte und Tage an- 
gewieſen; überdies Hatten fie alle römifchen Gefangenen und Weberläu- 
fer ausliefern möüflen. 

So drüdendbe Berhältnifie tonnten die Markomannen und die Dun- 
den in die Länge nicht ertragen. Sie klagten zuerft über die Gewalt- 
thaten jener römifchen Beſatzungen, die fie weder in Auhe ihr Vieh 
meiden, noch den Ader bauen ließen, fondern viele der Ihrigen, deren 
fie habhaft wurden, zu Gefangenen machten. Als keine Abhülfe erfolgte, 
griffen fie abermals zu den Waffen, fo daß Mark Aurel, der fo eben 
erſt m Rom einen glänzenden Triumph über fie gefeiert hatte, ſchon 
wieder genöthigt war, nad Carnuntum zu eilen, und zum britten Male 
den Krieg gegen fie zu führen. Sie wurben nun zwar wieder in meh- 
teren Schlachten geichwächt und ihr Land anhaltend verwüftet, aber ihre 
gämzliche Unterjochung gelang nicht. Während diejes Krieges ftarb Mark 
Aurel zu Wien, am 17. März 180. Sein ihm unähnlicher Nachfolger 
Commodns, der des Tangen und bejchwerlichen Krieges überdrüffig war, 
ſchloß endlich wieder den Frieden, unter der Bebingung, daß die Mar⸗ 
Iomannen und Duaden alle im legten Kriege gemachten Gefangenen, fo 
wie alle römischen Ueberläufer, ausfieferten, und fich zu einem beftimm- 
ten jährlichen Tribut in Getreide, Waffen und Sölönern an die Römer 
berpflichteten. Dagegen wurden von den Römern alle in ihrem Lande 
rrihteten Caftelle aufgegeben und verlaffen. 
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9. Die germanifchen Völkervereine. 
(Nah Ferd. Heine. Müller, die deuten Stämme und ihre Yürften.) 


Nah dem furdhtbaren marlomannifchen Kriege, der fi) an der gan- 
zen Donau entlang erftredte, trat eine kurze Ruhe ein, während welcher 
wir von den Alten wenig über die Germanen erfahren. Dennoch ift 
grade diefe Zeit für den Entwidelungszuftand der germaniichen Völker 
bon der größten Bedeutung, da wir gleich daranf die Germanen in ganz 
anderer Öeftalt und unter Namen auftreten fehen, welche fidy 
feitdem immer erhalten haben. Die Entftehung der Böllervereine 
oder der größeren Waffengenoflenfchaften am Ende bes zweiten Jahr⸗ 
hunderts, aus welchen mit einigen Umwandlungen die fpäteren deut- 
hen Stämme des eigentlichen Mittelalter8 hervorgegangen find, bat 
aber -ihren Hauptgrund in drei VBerhältniffen. Diefe find einmal 
die theilmelfe Löſung der früheren, beſchränkten Stamm- und Gau- 
verfaſſung dort am Rhein durch die Jahrhunderte lang fortgefetten 
Kämpfe mit den Römern, bier an der Donau beſonders durch die Zer- 
fprengung und das Durdeinanderwerfen der älteren ſueviſchen 
Stämme in biefem lebten marlomannifchen Seriege, dann die meitere 
Ausbildung und das Emporlommen des Gefolgeweſens und des 
Heerfönigthumes, welches nachmals in dem Meromwingen-Retche 
feine Vollendung erhielt, und zuleßt die erobernde Ausbreitung ber 
Sachſen und Dänen im Nordojten der germanischen. Welt. 

Im Weften, in dem rheinischen Germanien, traten zuerjt die drei 
Döllervereine der Alemannen, Franken und Sadhjen hervor, deren 
Namen jchon diejenigen deutihen Stämme bezeichnen, welche durch alle 
Zeiten der Geichichte Deutfchlands unter feinen Völkern die vorberr- 
chende Rolle gefpielt Haben. ‘Der zu gleicher Zeit im äußerſten Often 
mit großer Bedeutung auftretende Name der Gothen, in Berbindung 
mit den Bandalen und Alamen, gehört der Gefchichte des Bodens 
von Deutichland nicht mehr an. Es bildet aber der gothijche Völker⸗ 
verein an der unteren Donau und am Pontus das großartigite Seiten- 
ſtück zu jenen drei rheinifchen Vereinen. 

Hatten die Römer bis auf die Zeit der Kaiſer Tiberius und Clau⸗ 
dius angriffsmweife auf die germanifche Völferwelt verfahren, und 
war feitdem eine Art von Waffenjtillftand zwilhen Rom und Ger- 
manien eingetreten, jo Tehrte fich nun das Verhältniß um. Seit dem 
Beginn des dritten Jahrhunderts ergriff die germanifche Völkerwelt die 
Angriffspartie, und alle Kämpfe der römifchen Imperatoren am Rhein 
und im Inneren Germaniens hatten nur die Sicherung der alten 
Reichsgrenzen und der Grenzprovinzen zum Zweck. 

Die Alemannen Aus unanfehnlihen Anfängen bervorgehend, 
bat fi) der Waffenverein der Alemannen, deſſen Urfprung in den er⸗ 
ften Jahren des dritten Jahrhunderts zu erfennen ift, erft allmählich 
im Kampfe mit den Römern gebildet und erweitert, und auf dem Ge⸗ 
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biete des römischen Germaniens zulegt eine folche Ausdehnung erlangt, 
daß der fi) daraus entwidelnde deutſche Stamm der Alemannen von 
dem Main an dem oberen Rhein aufwärts fi) bis in die Hochthäler 
der Alpen erſtreckte. 

Die Franken. Nur wenig fpäter al8 der Name ber Aleman⸗ 
nen oder um die Mitte des dritten Sahrhunderts tritt der Name des- 
jenigen Volles oder Völkerbündniſſes in der Gefchichte am unteren Rhein 
hervor, welches fich den Römern bald noch furdtbarer als jenes am 
obern Rhein machte. Wenn aber der Berein der Alemannen, von ges 
ringen Anfängen ausgehend, im Laufe ber Zeit in feiner Fortbildung 
eine mächtige Erweiterung und Ausdehnung über einen Haupttheil bes 
nachmaligen Deutichland erlangte, jo zeigt fich dagegen bei dem Namen 
der Franken, daß derjelbe, urfprünglich eine friegerifche Verbindung von 
aft allen Bölfern und Stämmen des eigentlichen Germaniens bezeich- 
nend, in Folge ber Umgeftaltungen dieſes großen Völferbündniffes zus 
egt foft nur auf die Uferlandfchaften des unteren Rheines 
beihränft worden ift. | 

Die Sach ſen. Nur menig fpäter al® die Franken ober gegen 
den Schluß des dritten Sahrhunderts tritt der dritte große Völ⸗ 
terverein in ber Gefchichte des meftlichen Germaniens hervor, welcher, 
obihon anfangs den Römern nicht benachbart, fich bald nicht weniger 
als der der fränfifchen Stammgenofjen dem finfenden Weltreiche furcht- 
bar machte. Wenn aber die Franken durch ihre Einbrüche über ben 
Rhein der Schredden der Römer wurden, fo gefchah es von Seiten ber 
Sachſen durch ihre Raubzüge zur See nad) den belgifchen und briti» 
ſchen Küften und zwar von dem Mündungslande der Elbe aus, 
wo die Ehaufen, bie Nachbarn der alten Saronen und bald ihre 
Bundesgenofjen, frühzeitig an diefen Seezügen unter dem Namen ber 
Sachſen Theil genommen haben müfjen. 

In den äußerften Oſten ward damals der Name Germaniens 
andgebreitet über einen großen Theil der weiten jarmatiichen Ebenen 
durch das Hervortreten und die erobernde Ausdehnung der Gefolgefchaften 
der Gothen. Denn aus dem Stammlande der alten Gothonen an 
der unteren Weichfel zeigt fich die Verbreitung gothiicher Kriegs- 
ſhaaren, an welche fi) die meijten der dortigen ſueviſchen Völker 
ſowohl vandalifchen als lygiſchen Stammes angefchloffen haben 
mäflen, in der Richtung nad) Süden und Südoften zur unteren Donau 
und zum Pontns. 

Das Anwachfen und die Zufammenfegung bes gothifhen Waf— 
fenvereins und des fpäteren großen gothifchen Bo lfsftammes aus 
zahlreichen und verfchiedenartigen Gefoflgefchaften und Kriegsſchaaren ber 
oftgermanifchen ſueviſchen Völker läßt fich noch aus den vielfachen Na- 
men erfennen, unter welchen die einzelnen gothifchen Völker auftreten. 
Vie Greuthungen und Therpingen nehmen unter ihnen einen 
Hauptplatz ein, in fo fern fie den Kern der nachmaligen Oftgothen 
md Weftgothen bilden, denen fich die Gepiden ald das britte 
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gothifche Hauptvolk anfchliefen. So bildete fi an der Grenze des 
Römer-Reiches in Dacien in der erften Hälfte bes dritten Jahrhunderts 
der gothiſche Waffenverein im engeren Sinne, dem fi aber fogleich 
zwei andere im Weſten und Often zugefellten, indem dort, nad) der 
mittleren Donau bin, an den Grenzen von Pannonien, die Bandalen 
auftreten, hier aber an ben Geftaben des Pontus die Alanen. Alle 
diefe öftlihen gothifchen Germanen haben fich nachmals aus jenen 
Gebieten wieder verloren und ſich nad) dem äußerfien Weften und 
und Südmweften von Europa gewandt. 

Daß alle diefe großen Völfervereine oder Waffengenofienfchaften von 
Anfang an in einem offenſiven Berhältniffe zum römifchen Reiche 
ftehen, liegt in der Natur der Sade. Denn dies war der eigentliche 
Zweck diefer Verbindungen, oder vielmehr diefe Verbindungen waren 
durch die gegenfeitige politifche Entwickelung römifcher Politit und ger- 
maniſchen Lebens nothwendig hervorgerufen worden. Wenn aber auch 
jest größere Maflen den Römern gegenüber erfcheinen, fo haben diefe 
doch die Erbfehler der alten Stammperfafjung, und an ein gemein- 
james deutſches Volksleben ift mod) lange nicht zu denken. Denn 
die größeren Vereine waren unter fich eben fo wenig einig, ald e8 früher 
die einzelnen Stämme gewejen waren. Wenn auch manchmal gemein- 
fame Unternehmungen die Alemannen und Franken im füdlichen 
Germanien, oder die Franken und Sadfen im nörblidden Germanien 
vereinigten, fo ftanden fie fich eben fo oft Feindfelig einander im 
Wege. So wie zwifchen den erfteren eine große Abneigung herrichte, 
jo waltete Feindfhaft und der größte Haß zwifchen den Franlen 
und Sachfen. Der Haß zwiſchen den Franten und Sadfen iſt ein 
Erbtheil der eigentlich deutfchen Gefchichte geworben und bildet den 
nr für viele Hiftorifche DVerhäftniffe bis zum Ende des Mittel- 
alter® Hin. 

No das ganze dritte Jahrhundert verftrich, ehe e8 den Aleman- 
nen gelang, das Land zwiſchen dem oberen Rhein und der oberen Do⸗ 
nau wieder vollftändig zu germanifiren. Leichter ward es ihren 
Stammgenoffen, den Franken, am unteren Rhein, weldye dort nur 
den eigentlichen limes Rhenanus zu durchbrechen hatten, um ihre ver- 
heerenden Schaaren über das Innere von Gallien fogleih anszu⸗ 
ſchütten, während ihre norböftlichen Nachbaren, die Sachen, als Feinde 
‚ber Franken und Römer ihre Sriegszüge zu Lande bis zu dem bata- 
viſchen Deltalande Hin ausdehnten, vornehmlich aber ihre Raubzüge 
zur See über das deutfche Meer nach den gallifhen und britifchen 
Küften hinwandten, die ihren unvermutheten Veberfällen faft wehrlos 
Preis gegeben waren. *) 


*) Die rwichtigfien Kämpfe diefer Völfervereine mit den Römern f. im 1. Bde. 
ro. 193, 
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10. Auflöfuug des Gothenreiches durch die Hunnen. 
(Rah Joſ. Aſchbach, Geſchichte der Weftgothen.) 


Durch glüdliche Kriege und den Heldenmuth des Königs Herman- 
rich hatte die gothiſche Welt eine Ausdehnung erhalten, die weit über 
die bisherigen Wohnfite hinausreichte. Neue Völker, die bisher mit 
den Gothen in feinem Verband geftanden, wurden in den Kreis ber 
gewaltigen Herrichaft Hineingezogen, und bald mochte die Mafle der 
fremden Bölfer die der heimifchen überfteigen. Schon hatte Herman 
rich, in jeder Urt vom Geſchicke begünftigt, längere Zeit als das ge⸗ 
wöhnliche Alter des Menſchen, die Völker regiert, und nichts fchien dem 
hochbejahrten Manne feine letzte Lebenszeit zu trüben: da zeigte das 
Süd, daR es oft auch den, welchen es fonft immer begleitete und hob, 
plöglich verläßt und ihn dann in Doppeltes Unglüd der Verzweiflung ftürzt. 

Zahllofe Schaaren, die aus Afiens Mitte kamen, zogen tiefer ins 
Reid, ein. Dan nannte fie Hunnen; fie waren häßlichen Anblids, 
von Feine, ungeftaltetem Körperbau, bervorftehenden Badenfnochen, 
tiefliegenden Keinen Augen, fait feurigen Punkten zu vergleichen. Sie 
fümpften beinahe alle zu Pferde, und brachten darauf faft ihr ganzes 
Leben zu. Der Schreden z0g vor ihnen ber, und die Sage, daß fie 
Ablömmlinge von gothiſchen Heren oder Alrumen und böfen Geijtern 
im der Wüfte feien, flößte zugleich Abſcheu und Furcht vor den gräß- 
lihen Feinden ein. Schon waren fie über die Wolga gegangen und 
näberten fich dem ‘Donftrom: bier wohnten die Alanen, welche dem 
mädtigen Unbrange unterlagen. Die befiegten und freiwillig überge- 
tretenen Völker vergrößerten die zahllofe hunniſche Macht. 

Hermanrich, zu fchwah, den Hunnen Widerftand zu leiſten und 
niedergebeugt vom Schmerze, fürzte fi) aus Verzweiflung felbit in jein 
Schwert und endigte jo fein Leben, da8 er auf 110 Jahre gebracht 
haben ſoll. Sein Land ward von den afiatifchen Horden wie von Heu⸗ 
ſchrecken überſchwemmt. Die befiegten Oftgothen ſowohl wie die Hunnen 
fürzten nun auf die Wohnfige der Weftgothen. Ihr Führer Atha- 
narich ſuchte ſich anfänglich gegen den Andrang der wilden aftatifchen 
Horden an den Ufern des ‘Dniefter zu halten. Allein, plöglich fah er 
ih von einer zahlreichen feindlichen Neiterei, die beim Mondlicht an 
einer ſeichten Stelle über den Fluß gefegt war, angegriffen, und nur 
die größte Tapferkeit und Geſchicklichkeit ficherte einen Rüdzug an den 
Pruth. Hier wollte Athanarich die Angriffe der Hunnen zurückſchla⸗ 
gen, allein diefen wohl angelegten Plan vereitelten bald feine Landsleute, 
die von ſolchem Schreden vor den Hunnen ergriffen waren, daß fie 
ſich erft gerettet glaubten, wenn zwifchen ihnen und ihren Feinden die 
Tonau flöffe. Daher drängte ſich täglich eine größere Menge an die- 
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ſem Strome zufammen und bat flehentlich, fie aufzunehmen; für Wohn- 
fite, wo fie gegen ihre furdtbaren Feinde ſicher wären, verſprachen fie 
dem Kaiſer, treue und ergebene Streiter zu fein. Der Kaifer, von 
fchlechten Rathgebern geleitet, im thörichten Wahne, burd die Gothen 
ein zahlreiches, unbefiegbares Heer zu erhalten und mit deflen Hülfe 
feinen Thron gegen feine beiden Neffen im Occident defto mehr zu be- 
feftigen, gab Befehl, da8 ganze weftgothifche Volk über die Donau nad 
Thracien überzufegen. Cine große Flotte von Schiffen, Nahen und 
hohlen Baumftämmen fette unausgejegt viele Tage und Nächte hindurch 
die zähllofe Menge über den Fluß. Ganz Thracien war bon einer 
neuen ungeheuren Bevölkerung angefüllt, denen der Kaiſer Lebensmittel 
gegen eine mäßtge Bezahlung zu reichen befahl. Aber die geizigen 
Statthalter von Thracien, Lupicinus und Marimus, fuchten diefe Gele 
fegenheit zu benutzen, fich zu bereihern. Sie ließen auf den Marft 
nit nur fchlechtes Fleifh von Schafen und Ochſen bringen, jondern 
jelbft todte Hunde und Katen und verkauften dieſe fchlechten Lebens⸗ 
mittel um einen folchen theuren Preis, daß zulekt die Gothen, um nicht 
Hungers zu fterben, für eine elende Nahrung Sclaven, Söhne und 
"Zöchter hergeben mußten. Da fie um ſich überall den größten Ueber⸗ 
flug an Lebensmitteln ſahen und ſie mitten im fruchtbaren Lande durch 
den Hungertod bedroht wurden, jo fingen fie an zu murren und dro- 
hende Bewegungen zu machen. 

Täglich fahen die Römer mehr ein, wie unllug es gewejen war, 
eine jo ungeheure Menge von Barbaren, die dur nichts, im Zaum 
gehalten werden Tonnte, aufgenommen zu haben. In der Nähe von 
Marcianopel, wo Lupicinus in der Eile Truppen zufammen gezogen 
hatte, lieferte er mit mehr Unbedachtſamkeit als Weberlegung den ge- 
reisten Feinden eine Schlacht. So tapfer die römischen Legionen kämpf⸗ 
ten, fo vermochten fie doch nicht, der ungeſtümen Wuth der Feinde zu 
widerftehen, und Qupicinus, der Urheber diefes Krieges, überließ durch 
feine Flucht nad) Marcianopel das römifche Heer feinem Schidjal und 
den Gothen den Sieg, reichliche Beute und römifche Waffen, jo daf 
fie nun jet doppelt furchtbar erfchienen. 

Valens, der ſich gerade in jener Zeit in Antiochien aufhielt, be⸗ 

ſchloß, diefen Aufitand der Gothen mit Gewalt der Waffen zu bekäm⸗ 
pfen. Er zog die Legionen, welche gegen die Berjer in Armenien auf- 
geftellt waren, von dem Euphrat weg und fchidte fie nach Thracien; 
er ſelbſt machte fih auf den Weg nad Eonftantinopel, um die Leitung 
des Krieges in eigener Perfon zu übernehmen. 

Es war am 9. Auguft 378 n. Chr., als Valens Gepäd, Schätze 
und fonftige Sachen von Werth im Lager von Adrianopel einigen 
Legionen zur Bewachung zurüdließ und gegen die Feinde rüdte. Durch 
einen Tehler kam die Neiterei des rechten Flügels in das Angeficht des 
Veindes, als der Tinke noch ziemlich weit entfernt war, daher mußten 
die Soldaten in der Sonnenhige in der größten Eife marfdhiren, um 
eine gehörige Schlachtordnung aufzuftellen. Die oftgothifche Neiterei 
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nebft der alanifchen ftürzte fi) von ben Höhen herab, die römische hielt 
nicht Stand und ergriff die Flucht. Das Fußvolk war nun verlafien, 
wurde fogleich umringt und niedergehauen. Bei der allgemeinen Nie= 
derlage und Flucht eilte der Kaiſer zu einem Haufen Truppen, die noch 
mit der größten Anftrengung für das Leben ihres Kaifers bis zur ein» 
bredenden Nacht kämpften. Dann in der erften Dunkelheit wurbe 
Balens (wie man glaubt) unter den gemeinen Soldaten von einem Pfeile 
getroffen und tödtlich verwundet; den fterbenden Fürften trug man in 
eine nicht weit entfernte Hütte, welche bald von den Feinden umringt 
und angezündet ward, da die kaiferlichen Begleiter ben Eingang tapfer 
vertheidigten.. Der Kaiſer mit feinem ganzen Gefolge verbrannte Nur 
einer entkam aus der Flamme und bewährte durd feine Erzählung die 
Nahriht von dem Tode des Valens. Die Niederlage der Römer in 
diefer Schlacht war ſchrecklich: zwei Drittheile de6 Heeres waren um⸗ 
gelommen, jo daß Ammian nicht übertreibt, wenn er fie mit der can⸗ 
nenflichen Niederlage vergleicht. Nur die Dunkelheit der Nacht rettete 
die Trümmer des gejchlageneri Heere®. 

Der tapfere General Theodoſius, von Geburt ein Spanier, 
ward auf den Kaiſerthron gehoben, um ihn von Neuen wieder zu be= 
feſtigen. Mit Klugheit und Umficht führte feine fräftige Hand die 
Zügel der Regierung. Fünf Monate waren feit der unglüdlichen 
Schlacht bei Mdrianopel verfloflen, ohne daß man den furchtbaren Sie» 
gern fih im Felde gegenüber zu ftellen wagte. Das verwaiſ'te Reid) 
batte unterdeflen fchredlich durch die Verheerungen der Feinde gelitten 
md war im manden Gegenden in wüſte Einöden verwandelt worden. 
Sobald Theodofins die Regierung angetreten hatte, war feine erfte 
Sorge, die Sothen, wenn nicht zu entfernen — denn dies jah er als 
unmögfih an —, fo doch unſchädlich, wo nicht ſelbſt nützlich für das 
Reich zu mahen. Er nahm einen ihrer Führer, Modar, in feine 
Dienfte und gewann ihn fo für das Intereſſe Rome, durch Anvertrau- 
ung der wichtigſten Stellen, wie auch durch Geſchenke und Verſprechnun⸗ 
gen, dab er an ihm bald feinen treueften Bundesgenoffen hatte. Als 
oberfter Feldherr überfiel Modar ein Heer von feinen Landeleuten, 
melde im Trunk und Schlaf verfunten lagen, und nachdem er viele 
medergehauen, bemächtigte er fich der ganzen Wagenburg, die aus 4000 
Bagen beftand, und führte eine Menge Kinder, Frauen und Sclaven 
ald Gefangene mit fih fort. Die meiften wurden unter dem Namen 
Foederati dem römifchen Heere einverleibt, defjen Hauptftärfe fie aus⸗ 
machten. Die damalige Welt jah freilich nicht, wie durch die Aufnahme 
eines jolchen fremden Heeres den ohnehin ſchon verweichlichten und un- 
kriegeriſchen Römern der Krieg immermehr entfremdet wurde, und bes 
merkte nicht, wie bald diefer Söldner, in der Kriegskunſt unterrichtet 
und mit alfen Waffen verfehen, diefelben dazu gebrauchte, die Grunde 
feften des Reiches zu erfihüttern und zu zerftören. 
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1. Alarid. 


(Na) Joſ. Aſchbach, Geſchichte der Weftgothen, und Ferd. Gregorovius, 
Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter.) 


Die Gothen waren durch des Theodoſius' Freigebigkeit, Klugheit 
und Kraft bisher im Frieden erhalten worden, mit feinen Xobe hörte 
diefer auf, da man ihnen für die geleifteten Kriegsdienfte und den im 
Heere befindlichen Truppen die gewöhnlichen Geſchenke verfagte; fie aber 
verlangten im Gefühl ihrer Uebermacht die verfprocdhenen Gelder mit 
drobendem Trotze. Ein an die Waffen gemöhntes Volf pflegt Strei- 
tigfetten nicht durd) Worte zu fchlichten, um fo weniger, wenn es einen 
Führer hat, der einen kühnen unternehmenden Geift mit Kriegsgeſchick⸗ 
lichkeit und kluger Berechnung der Umftände verbindet. Ein foldher 
Dann war Alarich, entiprofien aus altem, edlem Geſchlechte. An 
den Mündungen der Donau geboren, war er früh mit römiſcher Kriegs⸗ 
weife und Bildung befannt geworden. Seiner ausgezeichneten Tapfer⸗ 
feit, die ihm den Namen Balte, der Kühne, erwarb, verdankte das be- 
‚rühmte Gefchlecht der Balten, das erfte bei den Gothen nad) dem der 
Amaler, Urſprung und Glanz. Als Theodoſius geftorben war, brachte 
man nicht nur die Gothen durch die Entziehung der beftunmten Jahr⸗ 
gelder auf, fondern reizte auch beſonders den angefehenften ihrer Füh⸗ 
rer, Alarich, dadurch zum Kriege, daß man ihm fein Commando über 
eine Abtheilung des Heeres anvertrauen wollte. Er griff daher zu den 
Waffen, vereinte unter fich die meiften Weftgothen, die jchon lange dem 
Frieden mit den Römern abgeneigt gewejen, und trug die verheerende 
Kriegsfadel von der Donau bis an die Mauern von Conftantinopel. 
Ohne fih durch eine nutzloſe Belagerung uneinnehmbarer Befeftigungs- 
werke aufzuhalten, wandte Alarid,, den die allgemeine Stimme der 
Weftgothen zum Könige erhoben hatte, feine Schritte in bisher vom 
Kriege verfchont gebliebene Provinzen. Macedonien, Theſſalien und 
Syrien unterlagen den zahllofen Schwärmen der Gothen, ja, ſelbſt die 
afiatifhen Provinzen wurden von ihnen geplündert. . Das Land ward 
berwüftet und faft zur Einöde gemacht, die Männer niedergehauen, 
Weiber und Kinder heerdenweiſe als Sclaven fortgeführt. Noch hät- 
ten bie Verheerungen von Mittelgriechenland oder Achaja abgemwendet 
werden können, wenn die Engpäffe der Thermopylen befeßt und tapfer 
bertheidigt worden wären. Wllein, theils war fein Heer da, weil die 
Gothen die Hauptftärfe der Legionen in den letzten Zeiten ausgemacht 
hatten, und die Römer fi vom Kriegsdienſt, den fte fcheuten, los⸗ 
fauften, theild waren bie wenigen Truppen in Griechenland feiner gro- 
Ben Kriegsthat fähig, jondern feige und verrätherifch überließen fie deu 
Veinde die Päſſe, wo einft Leonidas mit 300 Spartanern das ganze 

eer des Xerxes aufgehalten hatte. Gleiches Schiefal theilten nun die 
tädte und die Bewohner Achaja's mit Theflalien und Macedonien. 
Nirgends war eine Ausficht, fid) von diefen fchredlichen Feinden zu be⸗ 
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freien, wenn nicht die Hülfe des Dccidents erfhien. So ungern man 
in Sonftantinopel biefe in Anfpruch nahm, jo hatte man doch fonft feine 
Wahl, und Stilicho, der erjte Minifter des Honorius, von Geburt 
zwar ein Bandale, ber Kriegsgeſchicklichkeit und Tapferkeit nad aber 
der erſte Mann feiner Zeit, erfchten mit einer Flotte dem oftrömifchen 
Rache zur Hülfe und Rettung. In der Nähe von Korinth fette er 
feine Truppen ans Land und rüdte dann nach Arkadien vor, wo er 
dem Alarich einige Treffen lieferte, die aber feine Entſcheidung herbei⸗ 
führten. Doch bewirkten fie jo viel, daß Stilicho, in ber Benutzung 
des Terrains ein meifterhafter Feldherr, den Alarich immer mehr in 
da8 Gebirge einengte, fo daß deflen Heer endlich fo eingefichloffen war, 
dab bie Gothen die traurige Wuͤhl Hatten zwifchen dem Tode in einem 
verzweiflungsvollen Kampfe und dem allmählichen gräßlichen Dahinſchwin⸗ 
den aus Mangel an Lebensmitteln und Wafler, denn felbft das letztere 
war ihnen abgejchnitten. In dieſer verzweifelten Lage zeigte Alarich, 
dab er zu jenen ſtarken Geiftern gehörte, die in den entſcheidungsvoll⸗ 
ften Angenbliclen der Gefahr die Befinnung nicht verlieren, fondern mit 
hellerem Berftande alle Hinderniffe beftegen und ſich fonft unbelannte 
Answege verichaffen. Von der Eiferfucht und dem Mißtrauen beider 
Höfe gegen einander unterrichtet, nüpfte er mit dem Minifter des Ar» 
cadins LUnterhandlungen an, worauf man ihm einen freien Abzug be- 
wilfigte und dem Stilicho den unerwarteten Befehl zuſchickte, das oft- 
römische Gebiet fogleich zu verlaſſen und nad Stalten zurüdzulehren, 
Dem man hatte gefürchtet, wenn Stilicho die Gothen überwunden 
hätte, jo möchte er dem Reiche viel gefährlicher als Wlarich fein. Dies 
fer wurde zum Oberfeldherrn bes öftlichen Illyriens ernannt. 

An der Grenze zweier Reiche (denn das weſtliche Illyrien gehörte 
dem Honorins) hinterging er abwechfelnb beide Kaifer mit Verſprechun⸗ 
gen. Endlich beftimmten ihn der Mangel an noch nicht ausgeplünderten 
Provinzen im Oſten, und die Aufmunterungen des oftrömifchen Mini» 
ters, der dem Stilicho Verdruß und Arbeit zu machen wünſchte, einen 
Einfall in Italien zu verfuchen. Während Stilidyo in Gallien mit 
den Franken und anderen germanischen Völkern zu kämpfen hatte, drang 
der gothifche König über die julifchen Alpen im Winter des Jahres 
00 in Stalien ein. Uber nad den kurzen Berichten hören wir erſt 
im Jahre 403 von friegerifchen Vorfälen. Die Römer in Stalien, 
vom größten Schreden ergriffen, wagten nicht, den Gothen Widerjtand 
zu leiſten. Stiliho war unterdeffen mit unermüdeter Thätigkeit in 
Gallien befchäftigt, ein flarkes Heer zu ſammeln. Die Legion, melde 
an der Grenze Caledoniens zur Bewachung Britanniens aufgeftellt war, 
wurde zurücdgerufen, der Rhein von Truppen entblößt, überall hin er- 
gingen Befehle, mit der größten Eile zu marjchiren, um das bedrängte 

fand zu retten. 

Die Gothen waren forglos bei der Stadt Pollentia gelagert und 
feierten als arlanifche Ehriften andächtig das Ofterfeft. Stilicho hielt 
diefen Augenblick für günftig, die Feinde ungerfftet und unvermuthet 
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anzufallen. ine biutige Schlacht warb geichlagen, welche beide Theile 
gewonnen zu haben behaupten. Die gothiſchen Gefchichtfchreiber Caſſio⸗ 
dor und Jornandes aber berichten, daß die Römer durch die Gothen 
eine gänzliche Niederlage erlitten hätten. Prosper fcheint und im we⸗ 
nigen Worten noch das Wahrfte aufbewahrt zu haben, da er den Sieg 
unentschieden läßt und angibt, daß auf beiden Seiten mit außerordent- 
lichem Verluſte geftritten worden fei. 

Das veröbete Oberitalien erfreute fih kaum einiger Jahre der 
Ruhe, als es durch einen noch weit furdhtbareren Feind als Alarich 
heimgefucht wurde. Rhadagais, an der Spike von Vandalen, Ala⸗ 
nen, Sueven und anderen germaniichen Böllern, worunter gewiß aud) 
Gothen waren, fam an die obere Donau. Die Feftungen waren fchlecht 
mit Truppen verfeben, daher drangen die Feinde unaufhaltfam nad) 
Stalfien vor. Sie wollten durch Etrurien gerade auf Rom zu gehen 
(406). Bei Fäfulä wurden fie plöglid von Stilicho mit Hülfe hun⸗ 
niſcher und gothifcher Hülfstruppen in den Bergen eingeichloffen. Die 
Beichaffenheit der gebirgigen Gegend, deren Päfle von den Römern auf 
das ftärffte bejeßt waren, und Stilicho’8 Befonnenheit, der jedem Treffen 
auswich, worin die größere Dienge oder die Verzweiflung den Sieg er- 
ringen konnte, brachte die Eingejchloffenen bald in die fchredlichfte Lage. 
In den Angriffen verloren fie bejtändig Lente, noch mehr kamen durch 
Hunger um, fo daß der Reſt fih ergeben mußte, wovon ein heil in 
Stilicho's Dienfte trat, die Anderen aber nad) Norden zurüdtehrten 
und in Gallien Verheerungen anrichteten. Rhadagais felbjt ward ge⸗ 
fangen und getödtet. 

Stilicho fah ein, daß Alarich's Freundfchaft erhalten werden müſſe; 
mit ihm befreundet, fuchte er dem oftrömifchen Reiche den Reſt von 
Illyricum zu entreißen. Alarich befam für feine Hülfe eine bedeutende 
Snmme verjproden. Als Rhadagais in Italien einfiel (406), ward 
diefe Unternehmung aufgeſchoben. Als Bezahlung der Untoften des 
Zuges gegen Illyrien, den er mit Stilicho verabredet hatte, veflangte 
Aaric 4000 Pfund Gold. Lange weigerte fi) der Senat in Rom, 
der jegt Krieg einem fchimpflichen Frieden vorziehen wollte, diefe Summe 
zu bezahlen, fo fehr auch Stilicho zu Gunften feines Freundes ſprach, 
und die Sache nicht als eine Bezahlung des Tribute, fondern Erfül- 
Iung des Berfprechens für geleiftete Dienfte darftellte.e Endlich ftimmte 
die größte Zahl der Senatoren dem Vorſchlage Stilicho's bei, aus 
Furcht vor diefem Miniſter. Jedoch der Senator Lampadius hatte die 
Kühnheit, dem mächtigen Stilicho ind Angeficht zu fagen: „dieſes wäre 
fein Friedensvertrag, fondern ein Vertrag ber Sclaverei.” Man ſah 
Stilicho al8 den Verbündeten Alarich's und den Verräther des Landes 
an, das er ſchon zwei Mal durch fein Kriegstalent gerettet hatte. Bald 
fanden feine zahlreichen Feinde binlänglichen Vorwand, des Minifters 
Zreue dem Kaifer verbädhtig zu machen. So wurde der Mann, der 
das Reich noch allein hätte retten können, durd; die Ränte feiner Feinde 
geftürzt: Honorius gab die Einwilligung zum Morde des Minifters. 
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Zum Berwundern zeigt fi) der Weſtgothenkönig Anfangs mäßig in 
feinen Forderungen. Dem Vertrage getreu, den er mit Stilicho gefchloj- 
fen hatte, will er den Frieden dem Kriege vorziehen, wenn man ihm 
bie nicht übermäßige Summe, welche er verlangt, und gegenfeitige Aus- 
wechslung der Geißel zugefteht. Ueberdies macht er jogar das Aner- 
bieten, Roricum zu verlaſſen und feine Truppen nad) Pannonien zu⸗ 
rüdzuführen. Allein der Hof zu Ravenna, ganz verblendet und gar 
nicht befannt mit der Lage der Dinge, hält die großmüthigen Anerbie- 
bietungen Alarich's für Schwäche und fchlägt ihm daher alle Forbes 
rungen ab. 

Seine Gegner veracdhtend, zögerte der Gothenkönig nicht lange; er 
iegte über den Bo bei Cremona, und alles Land mit Rauch, Mord und 
Raub verfinfternd, zog er über Bologna nah Rimini, und die Flami⸗ 
niſche Straße hinunter eilend, umlagerte er ſodann plößlic die Mauern 
Roms. Er legte feine Heerhaufen vor jedes ihrer Hauptthore, ſchnitt 
alle Zufuhr vom Lande wie vom Tiber ab, und wartete ruhig auf die 
unausbleiblide Wirkung feiner Maßregeln. Wüthender Hunger und 
eine ſcheußliche Pet begann die Straßen mit Leichen zu bebeden, wäh- 
rend es nicht viel fruchtete, daß die edeln rauen ihr Geſchmeide in 
laum erichwingliches Brod vermandelten, um die Noth des Volkes zu 
erleichern. Endlich verzagten die Römer an der Möglichkeit, Tänger 
zu dulden; fie ſchickten Gefandte in da8 Lager ber Gothen, um mit 
ihnen wegen eines friedlichen BVergleiches zu unterhandeln. Diefe ſag⸗ 
ten dem Könige, was der Senat ihnen aufgetragen hatte: das Volt, an die 
Taffen gewöhnt, fei felbft zur Schlacht bereit, wenn er fortfahre, durd) 
undillige Bedingungen es aufs Aeuferfte zu treiben. Das Heu, ent» 
gegnete hierauf ber Gothe mit fpöttifcher Verachtung, wird um fo leich- 
ter gemäbt, je dichter es ift, und alle, die um ihn waren und die Rede 
hörten, brachen in ein fchallendes Gelächter aus. Er verlangte fodann 
mit dem Uebermuth des Siegers für feinen Abzug die Auslieferung 
aller Koftbarfeiten der Stadt an Gold und Geräthe und aller Sclaven 
barbarifcher Abkunft. Als ihn nun einer ber erfchredten Gefandten 
ftagte, was er denn in Rom übrig zu laflen gedenfe, antwortete er 
frz: die Seelen! Und mit dieſem Beſcheid kehrten die Redner zum 
Senat zurüd. | 

Rah einer zweiten und bdringenderen Gefandtfchaft erflärte fich der 
König mit dem Löfegeld von 5000 Pfunden Gold, 30,000 Pfunden 
Silber zufrieden, und er verlangte außerdem 3000 Stüd in Purpur 
getränfter Felle, 4000 ſeidene Wämfer und 3000 Pfund Pfeffer, eine 
dorderung, welche Geſchmack und Bebürfnig der Barbaren wie der Rö- 
mer zugleich erfennen läßt. Die große Summe des baaren Xöfegeldes 
aufzubringen, reichte jedoch eine Zwangsſteuer auf bie Wermögenden 
nicht aus; man vergriff fi) alfo an dem Schmuck der verfchlofienen 
Tempelſtatuen, man ſchmolz ſogar Bildfäulen von Gold und von Silber 
en, und dieſes beweif’t hinlänglich, daß damals noch genug koſtbare 
Statuen der Götter in Rom aufrecht ftanden. Unter dieſen den Schmelz- 
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tiegel anheim gefallenen Opfern beffagt der entrüftete Zofimus vor allen 
übrigen die nationale Figur der Virtus, mit welcher, wie er ſich aus⸗ 
drüdt, auch der lebte Reſt von Zapferfeit und Zugend bei den 
Römern zu Grunde ging. 

Nah Empfang des Kaufgeldes entfernte fich der Gothenfönig mit 
feinem Heer von Rom und fchlug im Tusfifchen ein Xager auf, 40,000 
Barbarenfclaven mit fich führend, welche nad) und nad) aus der Stadt 
zu ihm übergelaufen waren. Er wartete auf die Antwort vom Hofe 
von Ravenna, wohin Gejandte des Senate® gegangen wareı, um den 
endlichen Frieden, ein Freundichaftsbündniß, und die Forderung von 
edeln Geißeln dem Kaifer in feinem Namen vorzutragen. Aber Hono- 
rins oder fein Minifter Olympius verwarf die Vorſchläge mit um fo 
weniger begreiflichem Webermuth, als die Schwäche des Reiches offen- 
fundig, Rom völlig wehrlos, und das Verlangen Alarich's wahrhaft 
bejcheiden war. 

Als er nun wieder vor dem geängfteten Rom erſchien, drohte er 
gegen die Stadt von Neuem Hunger und Peſt Toszulaflen, wenn fie 
nicht, feinem Befehl gehorfam, von dem kindiſchen Honorius ſich Losfage. 
Der Senat, vielleicht dur einen Aufftand des Volkes gezwungen, gab 
nad; er unterwarf fi dem entehrenden Schimpf, aus den Händen 
des Gothenkönigs ein Laiferliches Phantom zu empfangen und im Ba- 
latium der Cäſaren einzufegen. Dieſe Puppe war Attalus, der von 
Honorius zuvor ernannte Präfect der Stadt. 

Der neue Imperator verließ im Gefolge Alarich's Nom, vor den 
Mauern Ravenna’s fi) zu zeigen, um, wie er verfprocdhen hatte, Ho- 
norins aus diejer Feſtung zu vertreiben. Es währte nicht lange, daß 
Alarich, der immerfort mit Honorius wegen des Friedens unterhandelte, 
feiner Creatur überdrüffig wurde. Crbittert über die fopflofen Maß—⸗ 
regeln, welche Attalus in Afrifa gegen den Grafen Heraklian, den Statt- 
Balter jener Provinz, angeordnet hatte, ergriff er ihn eines Tages außer⸗ 
Halb der Mauern von Rimini, und nahm ihm den Purpur vdn den 
Schultern und das faiferliche Stirnband vom Haupt, welche Infignien 
er hierauf an Honorius fandte. Die Hoffnung jedoch auf einen end⸗ 
lichen Abſchluß des Friedens fcheiterte, und von Rache nnd Zorn erfüllt, 
ließ Alarich fein Heer aus der Nähe von Ravenna plöglich abziehen 
und tn Eile im Sturm auf Rom marfdiren. 

Es fcheint, daß Alarich keinen Sturm unternahm, fondern ruhig 
abwartete, was der von Neuem und fchredlicher wüthende Hunger, und 
was jein Einberftändnig mit den Arianern und Heiden in der Stadt 
bewirken würde. ‘Diefes aber mußte durch die große Menge der über- 
gelaufenen Sclaven ſehr erleichtert werden. 

Der Fall von Karthago und Syrakus war ein diefer Städte wür- 
diges Ende, aber der Fall des großen Rom unter dem Schwerte Ala- 
rich's erſchreckt uns durch die allgemeine und wahrhaft Etel erregende 
Erichlaffung des einft tapferften Volles der Erde. Wir fehen nirgend 
Widerftand, nur Flucht, Mord, Plünderung und gräuliche Verwirrung, 
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welche darzuftellen Fein Augenzeuge gewagt hat. Die Barbaren ergoſſen 
fih mit der Schnelligkeit des Sturmes durch alle Viertel Noms; fie 
jagten die kreiſchenden Schaaren der Flüchtlinge vor fich her und meßel- 
ten fie nieder, wo fie diejelben erreichten. Dann flürzten fie. fih auf 
die unermeßliche Stadt zur Plünderung, Indem fie in dem erften und 
allgemeinen Inſtinct nad) Gold zu gleicher Zeit und überall, Baläfte, 
Thermen, Kirchen, Tempel angriffen und durdyfuchten, entleerten fie 
Rom ſchnell und mit der Haft ber Diebe wie eine Schatfammer, und 
bepadten in Eile Pferde und Karren mit verworrener Beute. Kaum 
mochte in einer Stadt der Welt je eine reichere Beute bem Feinde zu= 
gefallen fein. Alarich Hatte feinen Kriegern volle Plünderungsfreiheit 
gegeben, aber ihnen Schonung des Lebens der Einwohner anbefohlen, 
und die Kirchen, vor allen die Bafilifen der Apoftel Petrus und Pau⸗ 
(18 zu Freiſtätten erflärt, in denen die Flüchtlinge, weldem Stand fie 
immer angehören mochten, nicht verlett werden durften. Die Gothen 
gehorhten diefem Befehl, fo weit es ihnen die blinde Beutewuth ges 
ſtattete. Ein Gothe drang in das Haus einer frommen Jungfrau, 
weihe er einfam, mwehrlos und furchtlos einen aufgehäuften Schak von 
prächtigen Gefäßen hüten fand. Im Begriff, auf diefe Beute fich zu 
fürzen, fchredten ihn die ruhigen Worte der Frommen zurüd, daß er 
thun möge, was feines Willens fei, denn diefe Schäße wären Kigen- 
tum des Apoftel® Petrus, und der Heilige würde den Zempelräuber 
zu beitrafen willen. Der Barbar trat zurüd und nachdem er dem König 
Aarih von dem Vorfall Kunde gegeben, erhielt er den Befehl, ſowohl 
die Weihgefchenfe des Apoftels, als ihre fromme Hüterin unter ficherer 
Bedeckung unverfehrt nad dem S, Peter zu geleiten. 

Deim Anblid der Hauptftadt der Welt, welche gefchändet ihm zu 
süßen lag, und von deren Säulen fo viele ernfte Heldengeftalten, deren 
Thaten und Namen er zum Theil kannte, auf ihn nieder blickten, mußte 
Mari ſchaudern und Stilicho's gedenken, bei defjen Leben er Nom nie 
würde betreten haben. Aber fiher war e8 außer folchen Gefühlen eine 
politiihe Berechnung oder Befürchtung, die wir nicht mehr kennen: 
Alarich ließ ſchon nach drei Tagen die Gothen von der geplünderten 
Stadt na Campanien abziehen, indem er die unberechenbare Beute auf 
Bogen, eine große Zahl von Gefangenen mit fich fchleppte und Pla- 
cidia ſelbſt, die Schwefter des Honorius, fie achtungsvoll behandelnd, 
mit ſich führte. 

Cr rüdte bis an die füdlihe Spike von Unteritelien und wollte 
nad der fruchtbaren und reichen Inſel Sicilien und von da nad) Afrika 
überfegen. Allein der Wille des Schickſals wollte es anders. Der 
gothiihe Kriegsheld, der bei einem längern Leben gewiß noch große 
Tinge ausgeführt hätte, flarb wie Alexander, in der Blüthe feines Les 
bens, im 34. Jahre feines Alters. Vom ganzen Volke der Weftgothen 
betranert, wurde er auf eine merkwürdige Weiſe zur Erde beftattet. 
Cine Menge von Gefangenen mußten den Fluß Bufentum, welder an 
der Stadt Eofenza vorüberflieht, ableiten; mitten im trodenen Flußbette 
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errichteten fie ihrem verblichenen König ein Grabmal, und nachdem fie 
ihn, ausgeftattet mit vielen Schäten, darin beerdigt hatten, Teiteten fie 
das Waſſer des Fluffes wieder darüber. Damtt aber Niemand erfahre, 
wo der große König mit feinen Schäten vergraben ſei, und römiſche 
Habſucht die Ruhe feiner Gebeine nicht ftöre, fo wurden alle Sclaven, 
welche dabei Arbeit verrichtet Hatten, umgebradt. 


12. Attila®). 
(Nah Joſ. Aſchbach, Geſchichte der Weftgothen.) 


Die Hunnen Hatten fih bis an die Donau gezogen und von hier 
aus mehrmals die Griechen durch verheerende Einfälle in Thracien er: 
fchredt und fie in Schlachten befiegt, bis endlich Attila nach der Er: 
mordung feines Bruders Bleda alleiniger König der Hunnen geworden 
war (443). Durd die ihm eigene Herrjcherfraft, welche Grauſamkeit 
mit Milde, Verwegenheit mit Befonnenheit verband, hielt er die ver: 
jchiedenen Völfer, welche er befiegt hatte, in Unterwürfigkeit. Seinen 
Wohnfit verlegte er diesfeits der Theiß in Ungarn, und von hier aus 
herrſchte er in eine Entfernung, deren Grenzen ſich nicht genau beftim- 
men lafjen, wahrfcheinlich aber im Often bis an die Wolga, da er mit 
den Perjern Krieg führen ieh, und im Weiten unterwarf er fid die 
Dftgothen, Gepiden und Thüringer; unterbeffen feste er im Süden die 
Kriege mit dem oftrömifchen Reiche fort. 

As Marcianus, ein tapferer Krieger und Träftiger Regent, den 
Thron in Konftantinopel beftieg (450), dadjte fih Attila Eroberungen 
im abendländifchen Reiche weniger ſchwierig. Sein eigener Entſchluß 
wurde noch mehr beftimmt, als ihm die berüchtigte Honoria, die Schwe- 
fter de8 wejtrömifchen Kaifers, ihre Hand antrug, und Geiferich, der 
König der Vandalen in Afrika, der früher vergeblih Römer und Gothen 
zu entzweien juchte, beiden die Hunnen zufchidte, um nicht felbft ihrer 
vereinten Macht zu unterliegen. 

Unter dem Vorgeben, bald nur die Weftgothen, bald nur die Rö- 
mer befriegen zu wollen, ging Attila mit allen verbundenen Bölfern, 
nad) der Angabe des Jornandes 500,000 Mann ftarf, über den Rhein, 
zerftörte die meiften Städte an dieſem Strome, ſchlug die Burgunder, 
und drang in Gallien unaufhaltfam vorwärts bis an die Loire. Ge 
meinjame Gefahr, von diefem furchtbaren Eroberer vernichtet zu werden, 
verband die bisher feindlichen Völker der Römer, Weftgothen, Alanen 
und Burgunder. Auch ein Theil der Franfen war auf Seiten der 
Nömer, der andere hielt es mit den Hunnen. | 

Schon war Attila im Begriff, die Stadt Orleans zu plündern und 
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zu zerftören, als bie Römer und die mit ihnen vereinten Weflgothen 
beronrüdten. Der Hunmenfönig, dur) die unerwartete Ankunft der 
Feinde überrafcht, zog fi, unmuthig über den mißlungenen Verſuch, 
wieder jenfeitS der Seine zurüd bis in die Nähe von Troyes. Dr 
bei Chälons sur Marne, auf den fogenannten catalaunifhen Fel— 
dern, famen die feindlichen Heere einander gegenüber; eine Anhöhe, 
welhe die ganze Ebene beherrfchte, follte zu gleicher Zeit von beiden 
Seiten bejet werden; die Weſtgothen aber Tamen den Hunnen zuvor 
und bfieben während der ganzen Schladht im Beſitz diefer vortheilhaf- 
ten Stellung. Nachdem auf jeder Seite die Kampfluft der Streiter durch 
Reden der Anführer noch höher gefteigert worden, ftürzten fich die Völ⸗ 
fer, welde vom atlantifchen Meere bis zu den Steppen Aliens wohnten, 
in wilder Kriegsmuth aufeinander. Es war eine der hartnädigften und 
biutigften Schlachten, von denen uns die Gefchichte erzählt. Den Vorzug 
der beſſern Waffenrüftung und Kriegsübung, welche die Römer und die 
mit ihnen verbundenen Bölfer hatten, erjeßte Attila durch die größeren 
Maſſen feiner Heerhaufen und durch den Eindrud feiner Perſon, da 
die Bölfer von ihm bisher nur zum Siege geführt worden waren. Al⸗ 
ein durch die Kriegsgeſchicklichkeit des Aetius und der Weftgothen un- 
widerftehliche Tapferkeit ging Attila’8 Ruhm der Unbefiegbarfeit verlo⸗ 
ten. Den Sieg aber mußte Theodorich, der König der Weftgothen, mit 
feinem Leben erfaufen. Denn als diefer die Seinigen in den Kampf 
führte, fürzte er verwundet vom Pferde und ward in ber Hite dee 
Kampfes von den über ihn Hinausfchreitenden zertreten: wahrjcheinlicher 
it aber die Nachricht, daß er, vom Pfeile des Oftgothen Andages ge- 
troffen, an ber tödtlihen Wunde fogleih auf dem Schlacdhtfelde feinen 
Geift aufgegeben habe. Sobald die Weftgothen ihren geliebten König 
getödtet ſahen, ergriff fie unendliche Kriegeswuth, feinen Tod durch die 
Niederlage der Feinde zu rächen. Da Attila die Unmöglichkeit erkannte, 
gegen die Weftgothen den Kampf zu beftehen, fo entſchloß er fich erft, 
als Gefahr war, den Feinden in die Hände zu fallen, zum eiligen Rück⸗ 
zug hinter die fefte Wagenburg. Das Morden und Würgen hatte den 
ag hindurch gedauert. ALS der nächte Tag anbrach und das graufe 
Schlachtfeld beleuchtete, melches das Blut von Hunderttaufenden von 
Yeihnamen ũüberſchwemmte, bemerkte Attila mit Schreden feinen unge: 
heuern Berluft, und obwohl auch die Römer und ihre Bundesgenoflen 
nicht viel weniger Leute mochten verloren haben, fo fchrteben fich Aetius 
und Thorismund, der ältefte Sohn des gefallenen Weftgothenfönigs, 
doh den Sieg zu, da Attila, allzu fehr gefchwächt, nicht wagte, fein 
Hark befeftigtes Lager zu verlaffen. Diefes Euge Benchmen des Hun- 
nenkönigs für Außerfte Verzweiflung und Furcht haftend, machten fie 
auf das Rager einen Sturm. Freilich hatte er nun Alles aufzubieten, 
um nicht zu unterliegen, und wie er auf den fchlimmften Tall fchon 
gefaßt war, zeigen die Anftalten, die er getroffen hatte, ſich einen ehren- 
vollen Tod zu geben, wenn e8 ben Feinden gelänge, das Lager zu er- 
fürmen. Auf diefen Fall hatte er einen Scheiterhaufen von Pferdes 
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fätteln errichten laſſen. Schon war Alles bereit, ihn anzuzünden, und 
Attila wollte in deſſen Flammen einer fchimpflihen Gefangennehmung 
entgehen, als es den Anftrengungen feiner Hunnen noch gelang, den 
Sturm glücklich abzufchlagen. 

Attila brach fogleich auf und ging mit dem Ueberreſte feines Heeres 
eifigft über den Rhein zurück; Aetius aber fammelte die reihen Schaͤtze 
auf dem Schlachtfelde und im Lager, welche die Hunnen wegen ihrer 
fchleunigen Flucht zurüdgelaffen hatten. Wie wenig Flug es war, At— 
tifa abziehen zu laſſen, zeigte fich bald, denn fchon im folgenden Jahre 
(452) Hatte er wieder ein fo großes Heer zufammmengezogen, daß er es 
wagte, über die unbefeßten Alpenpäſſe verheerend in Italien einzufalfen. 
Mit der Forderung, ihm die Honoria, die fih ihm früher als Gemaf- 
fin hatte antragen laffen, und einen Theil des Reiches, als die ihr 
angehörige Mitgift, herauszugeben, zog er vorwärts. Erſt ward Aqui— 
leja nad einer hartnädigen Belagerung genommen und zerjtört, dann 
bemächtigte er fi der Stadt Mailand. Ganz Italien zitterte, da felbit 
der erfte römifche Kriegsheld Aetius mit feinem ſchwachen Heere nicht 
im Felde dem Feinde gegenüber zu erfcheinen wagte. Um der furdt- 
baren Gottesgeißel (mie fi) der Hunnenfönig felbft nannte) zu entge= 
hen, flüchteten fich die Bewohner der Gegenden, die fein Marſch berührte, 
in unzugängliche Gebirge oder auf nahe gelegene Infeln, und gaben ba= 
durch neuen Städten (Venedig) den Urfprung. Schon rüdte Attila’s 
Heer gegen Rom und feine irdifhe Macht ſchien die Stadt retten zu 
fönnen: da zog der Papſt Leo in einer Proceffion dem Hunnenkönige 
entgegen, und der Heide Tieß fi von dem Hirten der Chriftenheit zum 
Rüdzuge bewegen. Jornandes fügt noch Hinzu, daß die Hunnen, vom 
Schickſale Alarich's unterrichtet, der bald nach) der Plünderung Rome 
ftarb, befürchtet hätten, ihrem Könige möchte, wenn er die Weltjtadt 
betreten, auch ein frübzeitiger Tod bevorftehen, und fie wären daher gar 
nicht mit Unwillen weggezogen. Idatius aber, ein Zeitgenofle, fchreibt 
den Rüdzug Attila’ aus Italien nicht dem Erfolg ciner Geſandtſchaft 
zu, jondern der Berminderung des Heeres, veranlaßt dur Mangel an 
Lebensmitteln und durch Krankheiten, welche das ungemohnte Klima er- 
zeugte. Auch die Truppen, welche der oſtrömiſche Kaiſer Marcian 
Ihidte, hätten Attila in mehreren Zreffen fo fehr geihwädt, daß er 
endlich Italien hätte verlaffen müſſen, um nicht gänzlich aufgerieben zu 
werden. Er kehrte darauf in fein Land zurüd, wo er bald nach⸗ 
her ftarb. 


13. Geiſerich. 


(Rad Felix Papencordt, Geſchichte der vandaliſchen Herrſchaft in Afrila, bear⸗ 
beitet vom Herausgeber.) 


Die Nordküſte von Afrika war durch ihre abgeſchloſſene Lage nächſt 
Britannien am längſten von allen Provinzen gegen die Angriffe der 








13. Geiferid). 55 


germanischen Böller geſichert geweſen. So ficher ſchien das Land vor 
allen Angriffen der deutjchen Barbaren bewahrt zu fein, daß viele Vor- 
nehme aus Italien und Spanien fich mit ihren Schägen dorthin flüch- 
tete. Der Weftgothenlönig Alarih hatte den Plan gehabt, von Un⸗ 
teritalien nach Sicilien und von dort nad Afrifa überzufegen; fein un« 
erwarteter Tod hinderte ihn an der Ausführung. Sein zweiter Nach» 
folger Wallia wollte mit den Weftgothen nach der reichen Provinz Afrika 
überjegen, als aber feine Flotte in der WMeerenge durch Stürme einen 
grogen Verluſt erlitten hatte, gab er das Unternehmen auf. Bald darauf 
erhielten die Bandalen unter ihrem Könige Gunderich (406—427) 
dad Uebergewicht in Spanien und machten von ihren Wohnfigen in 
Andalufien ſchon einen glücklichen Streifzug an die afrifanifche Küfte 
(Mauretanien), als fie von dem römifchen Statthalter Afrika's, Boni» 
facius, der durch die Ränke feines Gegners Aetius bei der Saiferin- 
Mutter Placidia in Ungnade gefallen und in feiner Stellung bedroht 
war, nach Afrika zu Hülfe gerufen wurden. Um diefe Zeit war Guns 
derich gejtorben und ihm fein natürlicher Bruder Geiferich gefolgt, 
wahricheinlich weil die Söhne Gunderich’8 nod) unmündig waren. 

Geijerih war von mittlerer Größe und, wie Zimur, in Folge eines 
Sturze® vom Pferde hinkend. Sein tief finnender Geift äußerte ſich 
zur in feltenen und wenigen Worten; er war ein Verächter der Schwel- 
gerei, dagegen dem Zorne und der Habjucht ergeben. Kine bejondere 
Geſchicklichkeit, andere Völker für fih zu gewinnen und nad feinem 
Bilfen zu lenken, war ihn eigen, und er benußte diefen Einfluß Häu- 
fg genug, den Samen des Haſſes und der Zwietracht auszuftreuen. 
Mit perfönlicher Tapferkeit im Kriege verband er eine eben fo große 
Gewandtheit in der Anwendung ftrategifcher Veberliftungen, und eine 
ausgezeichnete Entjchloffenheit und Thatkraft. 

Einem barbarifchen Könige von diefen Geiftesgaben mußte natürlich 
eine Gelegenheit zu neuen Sriegsthaten Höchft willfommen fein, melde 
außerdem noch das befte Mittel war, etwaigen inneren Unruhen wegen der 
niht ganz geſetzmäßigen Nachfolge eines natürlichen Bruders vorzu- 
beugen. Geiſerich rüftete fich demnach, ber Einladung des Bonifacius 
tolgend, nach Afrika zu ziehen. 

Kaum waren die Vandalen gelandet, als ihr Bundesgenoffe Boni⸗ 
facins fi wieder mit der Kaiferin-Mutter Placidia verföhnte. Diefe 
hatte nämlich vertraute Freunde des Empörers, von deren Treue aud) 
fe überzeugt war, nach Karthago gefhidt, um, wenn etwa ein Miß⸗ 
verfländnig zu Grunde läge, den Frieden wieder herzuftellen. Bonifa⸗ 
cius legte einen Brief des Aetius vor, worin bdiefer unter dem Scheine 
der Freundfchaft ihn benachrichtigt hatte, daß die Kaiferin-Mutter ihm 
nahftelle und ihn aus dem Wege räumen wolle. Placidia verzieh ihm 
Böllig wegen des Betruges, worin Aetius fie Beide zu gleicher Zeit. 
berftrit hatte. Als nun Bonifacius wieder mit dem Reiche verföhnt 
war, bot er auch Alles auf, um fein Unrecht wieder gut zu machen. 
Durch Bitten und BVerfprechungen aller Art fuchte er Geiferich dahin 
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zu bringen, Afrifa zu verlaflen. Uber vergebens. Bielmehr nahmen 
die Vandalen diefe Sinnesänderung des Bonifacius für eine Treu⸗ 
brüchigkeit und begannen fofort einen blutigen Krieg gegen alle Römer. 
Bonifacius rückte endlich mit Heeresmacht gegen die Vandalen hetan. 
An ben Grenzen von Numidien und Mauretanien kam e8 zu einer 
großen Schlacht, aber fie entjchied gegen die Römer, und Bonifacius 
mußte fi) nach Hippo Regius, einer Stadt in Numidien, dem Bijchofe- 
fite des Heiligen Auguftin, zurücziehen. 

Die Tapferkeit der Vertheidiger Hippo's bfieb nicht unbelohnt; nad 
dem die Vandalen vierzehn Monate vor der Stadt auegehalten, den 
Belagerten erfolglos auch die See abgefchnitten hatten, gaben fie felbft, 
durch Mangel gezwungen, da8 Unternehmen auf (Juli 431). Bald 
darauf erhielt Bonifacius von Rom und Byzanz, wo man gewiß aud) 
für die eigenen afrikaniſchen Befigungen Gefahr fürchtete, anſehnliche 
Verftärkungen, welche von Aspar, dem erjten Feldherrn des byzantini⸗ 
fen Reiches, befehligt wurden. Man wagte einen neuen Kampf, 
der aber von feinem glüdlicheren Erfolge als der erfte begleitet war. 
Den Bandalen wurde vorläufig derjenige Theil Afrifa’s als Wohnſitz 
angewiejen, den fie bis dahin erobert hatlen, ohne Zweifel Bnzacena, 
ein Theil der Provinz Karthago, aber nicht die Stadt felbft, und der 
öftliche Theil von Numidien, denn diefe Gegenden blieben immer der 
Mittelpunkt der vandalifhen Herrfhaft. Dafür mußten die Bandalen 
veriprechen, das römifche Reich fernerhin nicht anzugreifen. 

Auf diefe Weile folgte den wilden Kämpfen jett eine Zeit der Ruhe 
in Afrika. In Karthago herrſchte diefelde Sorglofigkeit, dasſelbe Hin- 
geben an finnlihe Genüffe, wie vor der Ankunft der Vandalen. Die 
Sorglofigleit der Feinde konnte dem Geiferih nicht entgehen, er rüdte 
daher mitten im Frieden vor Karthago, und nahm die Stadt durch 
einen Handftreich im October 439. Nach diefer Eroberung dauerte der 
Krieg zwifchen Römern und Vandalen noch mehrere Jahre fort; aber 
e8 handelte fich bald nicht mehr bloß um Afrika, fondern Geiſerich rich⸗ 
tete feinen Blick auf das Meer und begann cine Reihe der verheerend- 
ften Raubzüge, welche auch die übrigen Provinzen der römijchen Reiche, 
namentlih Italien, mit Verderben und Untergang bedrohten. Noch in 
demjelben Jahre unternahm er eine Expedition nad Sicilien und wahr: 
ſcheinlich auch nach Bruttium. Er vermwüftete die Inſel (440), eroberte 
die wichtige Stadt Lilybäum und belagerte zulekt Panormus; dabei 
verfolgte er allenthalben auf Anrathen des arianifchen Biſchofs Mari- 
minus die Katholiten. So groß war die Meinung, welche Geiferih 
von feiner Macht hegte, daß er fi) damals König des Landes und des 
Meeres nannte. | 
Einen ganz neuen Aufſchwung nahm die vandalifhe Macht mit dem 
Tode des Kaiſers BValentinian III. (den 16. März 455). Sein Mör- 
der Maximus hatte, nachdem er fich felbft auf den Thron erhoben, bie 
Tochter des Kaiſers mit feinem Sohne erfter Ehe PBalladius, den er 
zum Cäſar ernannte, und fich felbft mit der Kaiſerin⸗Wittwe Eudoria 
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vermäßlt. Geiſerich glaubte jetzt aller Verpflichtungen, welche ihm der 
mit bem vorigen Kaiſer gefchloffene Friede auferlegte, ledig zu fein und 
ihicte fih an, einen Zug gegen Italien zu unternehmen. Diesmal 
ſoll auch Eudoxia felbft, der ſich Martmus als der Mörder ihres 
früheren Gemahls angegeben hatte, den König ber Vandalen durd) 
einen heimlichen Boten aufgefordert haben, fie und das Reich von dem 
Thyramen zu befreien. Geiferich landete mit einer großen Flotte an 
der römischen Küfte und z0g gegen die Stadt, Hier war Alles in der 
größten Verwirrung. Viele von den Vornehmen und aus dem Volke 
juchten im der Flucht ihr Heil. Der ſchwache Kaifer, welchen fchon 
am Abende der Krönung die Laſt des Reiches zu ſchwer geweſen war, 
wagte feinen Widerftand, fondern wollte jelbft, wie er Allen erlaubte, 
Rom zu verlaffen, die Hauptftadt und das Weich aufgeben. Da brach 
innerhalb der Mauern ein Aufftand (08, an dem das Volf und die 
Soldaten Theil nahmen. Marimus wurde getödtet, wie es heißt, von 
den Dienern feiner Gemahlin, der Leichnam in Stüde zerriffen und 
dann in die Tiber geworfen. Ein Theil der germaniichen Truppen in 
Rom fcheint fi dann mit den Bandalen vereint zu haben, wenigftens 
ſell Geiferich unter Leitung eines Burgunders in die Stadt gerüdt fein. 
Tor den Thoren kam ihm der Bapft Leo, welcher fchon einmal den 
Attila befänftigt Hatte, erftgegen, und auch jett gelang es ihm, Nom 
wenigftens vor völliger Vernichtung oder den Gräueln einer gewaltſamen 
Groberung zu fügen. Am dritten Tage nach der Ermordung des 
Kaiſers rüdten die Vandalen in die Stadt ein und plünderten diefelbe 
vierzehn Tage hindurch mit aller Muße. Der Schmud und die Schäge 
der Kaifer, überhaupt Alles, was die Plünderungen der Tyrannen und 
die Gothen von den ungeheuren Koftbarfeiten auf dem Capitol übrig . 
gelafien Hatten, wurde jest weggenommen. Auch die heiligen Gefäße 
des Tempels von Sernfalem wurden nach Afrika gefchleppt, jelbft das 
bronzene, ſtark vergoldete Dad), womit Domitian den capitolinifchen 
Zempel geſchmückt Hatte, wurde zur Hälfte abgedeckt. Mehrere Tau⸗ 
jend Gefangene, die fi) dur Schönheit des Leibes oder durch Kunft- 
geſchicklichkeit auszeichneten, wurden mweggefchleppt, außerdem noch bie 
Kaiſerin⸗Wittwe mit ihren beiden Töchtern. 

Rah dem Tode Balentinian’s erftredte ſich Geiſerich's Macht von 
den Grenzen Cyrene's bis zu den Säulen des Hercules. Wie und 
unter welchen Bedingungen diefe Provinzen fo ſchnell und geräufchlos 
eingenommen warden, darüber künnen wir aus Mangel an Nachrichten 
nichts Näheres angeben. 

Mit der zunehmenden Schwäche des römischen Neiches mifchte ſich 
Geiferih immer mehr in die inneren Angelegenheiten desfelben. 

Rad) dem Tode des Kaiſers Severus (465) war dad Abendland 
2 Jahre ohne Herricher geweſen, da fette endlich der griechiſche Kaifer 
Seo feinen Feldherrn Anthemius auf den weitrömifchen Thron und der 
tömiiche Senat ſammt bem Wolfe gaben ihre nußlofe Beiftimmung dazu. 
Geiferich, der den Schwager feines Sohnes Olybrius als Prätendenten 
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des abendländifchen Reiches aufftellte, fuhr fort, die Küften Italiens zu 
verheeren. Leo's Pflicht war. es, den Kaifer, welchen er jüngft einge» 
ſetzt hatte, zu fügen. Er fchidte daher 467 den Anthemius mit einem 
auserwählten Heere nad) dem Abendlande und zu gleicher Zeit den 
Phylarchus als Gefandten an Geiferih, um ihm die Thronbeſteigung 
des Anthemius zu melden und mit Krieg zu drohen, wenn er fidh der 
Angriffe auf Stalien und auf bag Reich überhaupt nicht enthielte, Der 
BDandalenkönig weigerte fi, .diefen Forderungen zu genügen und rüftete 
fi zum neuen Kriege. Ihm war dies zugleich ein bequemer Vorwand, 
ftatt des Jahre lang geplünderten Italiens und Siciliend in das Ge⸗ 
biet des griechifchen Kaifers, welches neuere und reichere Beute ver- 
ſprach, einzufallen. Illyrien, der Peloponnes und das übrige Griechen- 
land wurden jetzt eben fo verheert, wie vorher Italien und Sicilien, 
wohin die Vandalen jedoh aud) von Zeit zu Zeit zurüdfcehrten. Furcht⸗ 
bare Graufamkeiten bezeichnen diefe Züge. Länger fonnte man eine 
folche Behandlung des Reiches nicht ungeftraft laffen, und jo wurde 
denn ein großer Zug gegen die Vandalen bejchlojfen. Im Orient und 
Deeident wurden ungeheure Rüftungen gemacht, der griechifche Kaifer 
war die Seele der Unternehmung. Noch einmal wurden alle Kräfte 
des Reiches aufgeboten, wie es nie mehr nad) diefer Zeit gefchehen ift. 
Die Zahl der Schiffe überjtieg Tauſend und das Heer zählte Hundert«- 
taufend auserlefene Streiter. Auch im Abendlande rüjteten fi An— 
themius und Ricimer nah Kräften zu dem großen Unternehmen. Bon 
drei Seiten wollte man die VBandalen angreifen (im 3. 468), an den 
äußerften Gliedern ihres Reiches und zugleid am Herzen ſelbſt. Das 
Hauptheer jollte in der Nähe von Karthago landen; ein zweites Heer, 
unter dem Befehle des Heraflius, follte Zripolis angreifen und von da 
weiter nah Karthago vorrüden. Marcellin endlich follte mit einen: 
dritten Heere, welches vorzugsweife aus den Truppen des Abendlandes 
beftand, Sardinien angreifen und den Vandalen diefen feiten Anhalts- 
punkt im weſtlichen Theile des Mittelmeered entreißen. Nie war das 
vandaliſche Reid) von einer gleichen Gefahr bedrohet geweſen. 

Der Unfang des Krieges war fehr günſtig für die Römer. Mar- 
cellin vertrieb die Bandalen aus Sardinien; Herallius nahm die Städte 
in Zripoli weg und rüdte dann mit Zurüdlafjung feiner Flotte gegen 
Karthago vor. Das Hauptheer jammt der Flotte, welche fih in Sicilien 
gejammelt hatten, war aud nad) Afrika gefegelt und trug bereits einige 
Bortheile über die Vandalen davon. Hätte man jet bei dem alige- 
meinen Schreden ſogleich die Hauptftadt angegriffen, fo wäre ihre Ein- 
nahme kaum zweifelhaft geweſen. Aber die Anführer zögerten und 
Geiferih fuchte fie noch länger binzubalten. Er bat fid) daher von 
dem Oberanführer Bafilisfus einen fünftägigen Waffenftiliftand aus, 
um die Befehle des Kaiſers zu erfüllen, und der griechiiche Feldherr, 
jet e8 aus DVerrätherei oder felbft getäufcht, gewährte die Forderung. 
Während diejer Zeit rüftete Geiferich alle feine ſchnell fegelnden Schiffe 
aus und wartete einen günftigen Wind ab. Als diefer wirklich zur 
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Rachtzeit eintrat, fuhren die Vandalen aus und trieben zugleich die 
leren Schiffe brennend gegen den Feind. Bei der Verwirrung, welche 
dieſe Brander in der römijchen Flotte anrichteten, machten fie einen 
heftigen Angriff, und brachten ungeachtet des tapferen Widerftandes ein- 
zelner Anführer, den Römern eine ſolche Niederlage bei, daß dieſe nicht 
linger in Afrika Stand halten konnten, fondern nad) Haufe zurückkeh⸗ 
ren mußten. Die Hälfte der Mannſchaft war auf dieſem Zuge zu 
Grunde gegangen, und die ganze, mit fo vielem Pompe angekündigte 
und mit fo ungeheuren Koſten unternonmmene Expedition hatte feinen 
anderen Erfolg, als daß Geiferich die Länder und Provinzen beider 
Reihe um fo ungehinderter plündern Fonnte. 

Doch fcheint das Alter den Geiſerich zur Ruhe geneigter gemadt 
su Haben. Zuerſt wurde zwilchen den DBandalen und dem Patricier 
Treftes, dem Vater des legten römiſchen Kaiſers Auguftulus, ein Bünd⸗ 
niß gejchlofjen (475) und, als dann gleich darauf Odoaker fich des 
Reiches bermächtigte (476), machte Geiferich auch mit diefem einen Ver: 
trag, wodurch er ihm Sicilien gegen Entrichtung eines Tributs abtrat, 
und fi nur einen Heinen Theil der Inſel, wahrjcheinlich den nordweſt⸗ 
lichen, worauf Lilybäum lag, vorbehielt. 

So ftarb der gefürdhtete Eroberer Afrika's endlich) im Frieden mit 
den Gegnern, welche er während feines ganzen Lebens befriegt Hatte, 
hohbejahrt den 25. Januar 477, nachdem er 50 Jahre überhaupt und 
37 Jahre nad) der Einnahme von Karthago geherricht Hatte. Kein 
barbarifcher König jener Zeit bat fein ganzes Leben hindurch mit einer 
jolhen Kraft regiert, ein fo großes Neich gegründet und allen Feinden 
ftegreich widerftanden; denn die lehten Lebensjahre Attila's, mit dem 
man ihn allein vergleichen Fönnte, ent|prachen dem glüclichen Anfange nicht. 

Bei den Römern galten er und Theodorich der Große für die bei- 
den ausgezeichnetften Könige der Germanen. *) 


*) Den Untergang des Bandalenreiches ſ. in Nro. 15. 
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14. Odoaker. Theodorich der Große, 
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Nach dem Untergange des weftrömifchen Reiches genoß Italien unter 
der weifen und milden Herrfchaft Odoaker's (ZH. I. S. 760) eines 
Glückes, wie es fich feit langer Zeit nicht hatte zu erfreuen gehabt. 
Der oftrömifche Kaifer Zeno erkannte ihn unter dem Titel eines römi⸗ 
ſchen Patricius als König von Italien an, und um fich in der Herr- 
Tchaft zu behaupten, wies Odoaker nun feinen Truppen nad) altgerma- 
nifcher Sitte ftatt des bisher ihnen gezahlten Soldes den dritten Theil 
‚des Landes an. Dadurch wurden aber nur bie größeren Grundbefiger 
getroffen, und auch dieſe litten nicht bedeutend, da in „Italien genug 
verödetes Land war, welches er feinen Truppen austheilen Tonnte. Da⸗ 
bei achtete er überalf die beftehenden Geſetze und Staatseinrihtungen; 
die höchſten Stelfen an feinem Hofe befette er mit Römern, und bald 
fuhten und fanden die ebelften derfelben bei ihm Zuflucht. Er bes 
ſchützte die Küftenfänder gegen die Angriffe der Vandalen, mit denen 
er einen Vertrag (f.S. 59) ſchloß, und überall begann der Wohlftand 
Staliens neu aufzublühen. Zum Schutze bes Landes unternahm er 
einen Zug gegen das wilde germanifche Volk der Rugier, die Oeſter⸗ 
reih, Salzburg, Tyrol und das obere Stalien durch ihre Einfälle in 
Schreden festen. Er befiegte die Rugier, nahm ihren König gefangen 
und führte Viele von ihnen nad) Italien; der größte Theil dieſes Bol- 
tes aber wendete fich unter Friedrich, dem Sohne des gefangenen Kö- 
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nige, zu dem Oftgothenkönig Theodorich, ihn zum Kampfe gegen Oboafer 
anffordernd. 

As fi die Oftgothen nad Attila’ Tode von der Herrfchaft der 
Hunnen frei machten, hatten fie fich im weftlichen Ungarn niedergelaffen 
und fih auch dem oftrömifchen Reiche fo furchtbar gemadt, daß der 
Kaijer ihnen einen Tribut bewilligen mußte. Wegen besjelben fam es 
zu einem Kriege mit dem Kaiſer Leo I., und bei dem Friedensſchluſſe 
Ihiete der Oſtgothenkönig Theodemir feinen bamals erft fiebenjährigen 
Eohn Theodorich als Geißel nad) Eonftantinopel. Dort blieb der 
Knabe eilf Jahre lang und wurde forgfältig erzogen; was aber das 
Chönfte war, er beiwahrte ſich Reinheit des Herzens inmitten der ver⸗ 
derbteften und lafterhafteften Umgebung. So kehrte er zu feinem Vater 
zuräd, und durd Zapferkeit und glüdliche Kämpfe gegen die Staven 
erwarb er fich bald in fo hohem Grade die Liebe und Bewunderung 
der Gothen, daß fie ihn bei dem kurz darauf erfolgten Tode feines 
Vaters zu ihrem Herrfcher erwählten. Leo's Nachfolger, Zeno, räumte 
ihm einen Theil von Möften, dem jegigen Serbien und Bulgarien, ein, 
um ihn für fich zu gewitnen; aber doc, fchien ihm die Nachbarſchaft 
des jungen, kriegs⸗ und unternehmungsluftigen Herrſchers zu gefährlich, 
ald daß ihm nicht jede Gelegenheit hätte erwünſcht fein follen, um ihn 
aus feiner Nähe zu entfernen. Eine foldhe bot fich ihn dar, als der 
geflüchtete König der Rugier den Theodorich zum Bunde gegen Odoaler 
anfforderte; Zeno fchlug ihm vor, darauf einzugehen und Italien in 
Beſitz zu nehmen, und da es den Oftgothen ohnedies in ihrem, feit dem 
Einfällen der Hunnen noch großentHeils öde liegenden Lande nicht bes " 
jonder& gefiel, fo brach Theodorich im Jahre 488 mit feinem ganzen 
Volle aus ber Heimat auf. Es waren 200,000 waffenfähige Männer, 
und fie führten Weiber und Kinder und alle ihre Habe und Gut mit 
fi fort. Nicht ohne harten Kampf drangen fie nad Italien vor, und 
er im Frühling des folgenden Jahres überftiegen fie die Alpen. Auf 
die Kunde von ihrer Annäherung zog ihnen Odoaker entgegen; aber er 
wurde am Iſonzo gejchlagen und zog ſich in die Gegend von Verona 
zurück. Doch auch bier vermochte er ihnen nicht zu widerfichen. Er 
erlitt eine neue, noch furchtbarere Niederlage und Theodorich drang bis 
Mailand und Pavia vor. Dennoch ſetzte Odoaler den Kampf muthig 
fort; er wurde indeflen an der Adda zum dritten Male gänzlich ges 
ſchlagen (490) und mußte in feiner ftark befeftigten Reſidenz Ravenna 
Zuflucht ſuchen. Drei Jahre lang vertHeidigte er ſich hier noch mit 
der größten Tapferkeit; aber endlich unterlag er doc) der Uebermadt . 
Theodorich's. Im Februar 493 mußte er ſich ihm ergeben, und Theo⸗ 
dorich ficherte ihm Freiheit und Leben zu; doch fchon wenige Tage nad) 
feinem Einzuge in Ravenna ließ ihm derfelbe ſammt feinem Sohne und 
medreren feiner Angehörigen bei einem Gaſtmahle ermorden, unter dem 
Vorwande, daß er ihm nach dem Leben getrachtet habe. 

Run nannte fich Theodorich König von Italten, und der oftrömifche 
Kaiſer Anaftafius erkannte ihn als Beherrſcher des neuen oftgothifchen 
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Reiches an. Dasjelbe umfaßte bald nicht nur Italien und Gicilien, 
fondern auch einen Theil des füdlichen Galliens, die Alpenländer bis 
zur Donau (?) hin, und im Oſten erftredte es fi bis Belgrad. Mit 
Kraft, Milde und Weisheit beherrfchte Theodorich biefes große Reich 
von Ravenna und Verona aus, und wie fein Name in der Gefchichte 
mit Ehren genannt wird, fo ift er auch von den Dichtern unter dem 
Namen Dietrich von Bern (Verona) in Heldenliedern hoch gefeiert wor- 
den. Nur felten wurde während feiner langen Regierung der Friede 
unterbrochen; denn er ftand bei den germanischen Völkern in zu Hoher 
Achtung, als daß fie e8 hätten wagen follen, gegen ihn einen Krieg zu 
beginnen; auch war er mit den mädjtigften germanifchen Fürften durch ver⸗ 
wandtfchaftlihe Verhältniffe verbunden. Er felbft war in zweiter Ehe 
mit Chlodwig’8 Schweſter Audifleda vermählt; von feinen Töchtern gab 
er die eine dem Weftgothenfönig Alarich IL., die andere dem burgundifchen 
Fürften Sigismund zur Ehe; feine Schweſter Amalafrida verheirathete 
er mit dem Vandalenkönig Thrafamund und ihre Tochter Amalaberga 
mit dem Thüringerfürften Hermanfried. Zwar gab auch er feinen 
Gothen ben dritten Theil des Landes; aber dadurch brauchte er den 
Römern nicht befchwerlich zu werden, da er feine Krieger mit dem be= 
friedigen konnte, was den Soldaten Ddoafer’8 genommen wurde. ‘Dabei 
behielt er alle römifhen Staatseinrichtungen und Gefete bei, und mit 
großem Gefchiet wußte er die edelften Römer heraus zu finden und fie 
als Rathgeber in feine Nähe zu ziehen, wie er ihnen auch die Leitung 
‚ ber verjchiedenen Zweige der Staatöverwaltung übertrug. Den edlen 
Eaffiodorus, der fchon unter Odoaker wichtige Staatsämter befleidet, 
nah dem Sturze desjelben aber fich auf feine Güter in Qucanien zu- 
rüdgezogen hatte, machte er zu feinem erften Minifter. Das Heer aber 
bildeten fort und fort die Gothen allein, denen er auch ihre alte Ber- 
faſſung ließ; die Römer waren der Bürgerftand. Auf alle Weiſe be- 
förderte Theodorich Aderbau, Gewerbe und Künfte, und eben fo lag 
ihm die Erhaltung der römifchen Gelehrfamfeit und Bildung ftet8 am 
Herzen. Im Jahre 500 kam er zum erften Male nad) Rom. Der 
Anblick der herrlichen Prachtgebäude und Kunftwerfe machte einen tiefen 
Eindrud auf ihn, und er konnte fie nicht ohne Bermunderung und Rüh⸗ 
rung betrachten. Viele war in Trümmer gefunfen, und er febte deß⸗ 
halb große Summen aus, um es wieder herzuftellen und das nod 
Erhaltene vor dem Berfall zu bewahren. Er war Arianer, wie fein 
ganzes Volk; die Römer waren Satholifen; aber fo Teidenjchaftlich ſich 
and) anderwärts die verjchtedenen chriftlichen Religionsparteien befeinde- 
ten, Theodorich war weit entfernt davon, die Katholiken zu verfolgen, 
oder die römljche Kirche in ihren Rechten zu kränken. So beglüdte er 
fein Reich bis in die legten Jahre feines Lebens durch eine weife und 
milde Regterung; aber die Römer Lohnten ihm mit dem fchwärzeften 
Undank. Sie konnten es nicht verfchmerzen, daß fie von einem Barba- 
ren und Arianer beherrfcht wurden, und als nun in Conftantinopel ein 
Kaiſer auf den Thron kam, der fich zum katholiſchen Kirche bekannte, 
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da regte ſich in Vielen die Sehnfudt, unter feine Herrſchaft zu kom⸗ 
men. Das konnte Theodorich nicht verborgen bleiben, und der Unmuth 
über ſolchen Undant erfüllte das Gemüth des bis dahin fo milden und 
gerechten Mannes mit Bitterfeit und Mißtrauen, durdy die er fich zu 
tyranniſcher Härte und Willfür verleiten ließ. Sein Argwohn war 
num einmal rege geworden, und um fo leichter ſchenkte er der Anklage 
gegen einen angejehenen römiſchen Senator auf verrätherifhe Verbin⸗ 
dung mit dem Kaifer Glauben. Boethius, ein anderer Senator, über» 
nahm die Bertheidigung des Angeflagten. Er hatte fi durch Gelehr- 
famfeit and RechtichaffenHeit da8 volle Vertrauen Theodorich’8 erworben ; 
aber durch feine ftrenge Gerechtigfeitsliebe hatte er fi) auch die Feind⸗ 
Ihaft vieler fchlechten Menfchen zugezogen. Diele benubten es, daß er 
in der Bertheidigungsrede geäußert hatte, „er und alle Senatoren mwä- 
ren des Verrathes gerade eben jo jchuldig, wie der Angellagte”, um 
cu ihn zu verdächtigen. Theodorich entjette ihn aller feiner Würden, 
verwies ihn aus Rom, Tieß ihn dann ins Gefängniß werfen und end- 
(ih nad Langer, harter Gefangenfchaft hinrichten. Im Kerker fuchte 
und fand Boẽthius Troſt in der Beichäftigung mit der Philofophie, 
und er verfaßte dafelbft fünf Bücher in Gejprähsform unter dem Ti- 
tel: „Troſt der Philofophie”, die noch bis auf unfere Tage erhalten 
find. Er unterredet fih darin mit der Philofophie, und diefe belehrt . 
ihn in edler, würdiger Spracde darüber, wie wanbelbar alles menſch⸗ 
(ihe Glũck fei, und wie die einzige Sicherheit nur in der Tugend könne 
gefunden werden. Zu dem höheren Troſte, den wahres Chriftenthum 
allein zu geben vernag, vermochte er fich freilich nicht zu erheben. In 
jein trauriges Geſchick wurde auch fein greifer Schwiegervater Sym- 
machus verwidelt, der über feine Hinrichtung gemurrt hatte; auch er 
mußte den Tod erleiden. Theodorich felbft erfannte bald fein Unrecht, 
und die tiefe Neue, die er darüber empfand, verbitterte ihm die letzten 
Tage feines Lebens. Er ftarb kurz nachher im Jahre 526. 


15. Beliſar. 
Nah C. Wernide, die Geſchichte des Mittelalter.) 


Nur Theodorich's großer Geift hatte fein Neich Träftig zufam- 
men zu Halten vermocht; nad) feinem Tode ging e8 bald feinem Unter» 
gange entgegen. Er hinterließ keinen Sohn, der nach ihm hätte bie 
Herrſchaft übernehmen können, fondern nur zwei Enkel, von denen der 
eine, Amalarich, der Sohn feiner Tochter Theudegotha, die mit Alarich II. 
vermählt geweſen war, Spanien erhielt, während Italien dem Athala⸗ 
rih, dem Sohne feiner dritten Tochter Amalaſuntha, zufiel. Amala⸗ 
funtha übernahm die Regierung für ihren unmündigen Sohn. Ste war 
eine bochgebildete Frau, und darum fühlte fie fich natürlich mehr zu 
den Römern hingezogen, als zu den Gothen und fuchte jene auf alle 
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Welle für fich zu gewinnen. Sie beichentte die Verwandten des Boe- 
thins und Symmachus, und fuchte das Unrecht, das Theodorich in der 
letzten Zeit feines Lebens vielfach den Römern angethan Hatte, auf alle 
Weije wieder gut zu machen. Dadurch verbarb fie e8 nun fon mit 
den Gothen; vollends aber erbitterte fie diefelben dadurd, daß fie den 
jungen Athalarich nicht in den Waffen üben, fondern in den Wiflen- 
Ichaften unterrichten Tief. Endlich wurde fie gezwungen, ihn doch dem 
Umgange mit den vornehmen jungen Gothen zu überlafien; aber fein 
ihwader Körper unterlag bald dem wilden Leben, in welches er bon 
- ihnen mit hineingeriffen wurde, und erft 16 Jahre alt, ftarb er im 
Jahre 534. Amalaſuntha war auch nad feinen Zode keineswegs Wil⸗ 
lens, die Regierung nieder zu legen; weil fie aber erfannte, daß die 
Herrichaft eines Weibes den Gothen immer verhaßter wurde, vermählte 
fie fich mit ihrem Better Theodat, dem Sohne von Theodorich's Schwe- 
fter Amalafrida. Sie hatte gehofft, er würde fi aus Dankbarleit 
mit dem Scheine der Herrfchaft begnügen und fie würde im vollen Be- 
fige der Macht bleiben. Nur zu bald fand fie fich bitter getäuſcht. 
Er entfernte fie gänzlich) vom Hofe und ſchickte fie auf eine Iufel im 
Lago di Bolfena, wo er fie im Bade erdrofjeln ließ. " 

Amalaſuntha hatte beftändig in freundfchaftlicher Verbindung mit 
dem oftrömifchen Kaiferhofe geftanden, und ihre Ermordung gab daher 
dem damaligen Kaiſer Yuftinianus erwünfchte Gelegenheit, unter dem 
Vorwande, er wolle ihren Tod rächen, dem feigen Theodat den Krieg 
zu erflären, um fo den längft gehegten Wunfch der Wiederunterwerfung 
Italiens zu erfüllen. Die Führung dieſes Krieges übertrug er feinem 
großen Feldherrn Beliſar. 

Beliſar war von Geburt ein Illyrier und gehörte einer edlen 
thraciſchen Familie an. Milde und Biederkeit leuchteten aus den edlen 
Zügen ſeines ſchönen Geſichtes; ſeinem Kaiſer war er mit unerſchütter⸗ 
licher Treue ergeben. Im Kriege that er fi) durch ungewöhnliche Ta⸗ 
pferfeit hervor, und wie er ſchon durch feine hohe, kräftige Geftalt den 
Soldaten Ehrfurdt einflößte, fo gewann er fie noch mehr durch feine 
Freigebigkeit und die Yeftigkeit feines Charakters. Anfänglich diente 
Belifar unter der kaiſerlichen Leibwache, dann aber wurde ihm in 
einem Kriege gegen die Berfer der Oberbefehl über ein 25,000 Dann 
ftarfe8 Heer übertragen, und er erfodht mit demfelben über ein faft 
doppelt jo großes feindliches Heer einen glänzenden Sieg. Noch herr- 
lichere Xorbern erwarb er fich in einen Kriege gegen die Banda- 
len in Afrika. Dies kriegeriſche Volt war in feiner neuen Heimat 
ſchnell entartet; die leicht erworbenen NReichthümer waren ihm eine 
Duelle des Verderbens geworben, und in üppigem, fchwelgerifchem Le⸗ 
ben und Sinnengenuß aller Art waren die fräftigen Naturen unter dem 
heißen Himmel Afrifa’8 bald entnervt. So lange Geiferich Iebte, reichte 
zwar ber Schreden vor feinem Namen hin, die benachbarten Völker vor 
jedem feindlichen Angriff zurüdzubalten, obwohl die Zahl ber iwaffen- 
fähigen Männer, die er nach Afrika Hinübergeführt hatte, 50,000 nicht 
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überflieg; aber kaum war er todt, fo begannen auch die ummohnenden 
Numidier und Mauretanier, die Bandalen durch fortwährende Einfälle 
zu beunrubigen. Auch die römijche Bevölkerung wurde aufs Höchfte 
erbittert; denn da fie fi zur katholiſchen Kirche befannte, wurde fie 
von den arianifchen Vandalen mit der herzlofeften Grauſamkeit verfolgt. 
Beſonders furdtbar war diefe Verfolgung unfer Geiſerich's Sohn Hun- 
nerih. An 5000 Geiftlihe und andere durch ihren Eifer für die fa- 
tholiiche Kirche ausgezeichnete Männer wurden zur Verbannung in eine 
ofrifanifche Wüfte verurtheilt; aber der Glaubensmuth und die Stand- 
haftigfeit, mit der fie freudig die härtefte Behandlung erduldeten, die 
unerjhütterliche Feſtigkeit, mit der fie allen Lockungen zum’ Abfall wie 
derftanden, erhöhte nur den Muth ihrer Glaubensgenoſſen. Auch unter 
den beiden folgenden Königen, Guntamund, dem Brubersjohne Hunnes 
ruhe, und deſſen Bruder Thrafamund, währten die Bedrüdungen, went 
auch nicht in jo furdtbarem Grade, fort, und als der milde, aber 
ſchwache Hilderih, der im Jahre 523 auf den Thron am, bdiejelben 
einftellte, erregte er dadurch die Unzufriedenheit der Vandalen. Dies 
benntzte Gelimer, ein Urenkel Geiferih’s. Cr erregte einen Aufruhr 
gegen Hilderich, Lich ihn ind Gefängniß werfen, machte fich felbft zum 
König und verfolgte von Neuem die Katholiken mit großer Härte, Des 
ren nahm fih nun Yuftinian an und erließ ein heftiges Schreiben an 
Gelimer. Diefer antwortete jedoch mit Beleidigungen und verfolgte bie 
Ratholilen nur um fo härter, fo daß der. Kaijer, der fchon Tängft auf 
die Wiederunterwerfung Afrika's gedacht Hatte, den Krieg gegen ihn 
beſchloß. Mit den ausgebehnteften Vollmachten ſchickte er den Belifar 
nach Afrifa. Freilich war das Heer besfelben nur 15,000 Mann ſtark; 
aber feine Feldherrnklugheit erjetzte die fehlende Heeresmadt. ALS er 
in Afrika gelandet war, Tieß er den Bewohnern des Landes erklären, 
er komme nicht als ihr Feind, fondern als ihr Befreier, und dadurd 
gewann er bald Alles für fih. Schon war er bis vier Stunden vor 
Carthago vorgedrungen, als es dem Gelimer erft gelungen war, fein 
Heer zufammen zu bringen, um ihm entgegen zu ziehen; aber er ver- 
mochte nicht ihm zu widerftehen und mußte in das Innere des Landes 
fliehen. Siegreich z0g Belifar in Carthago ein; er fchlug den Gelimer 
noch in einer neuen Schlacht, und in drei Monaten hatte er das ganze 
Reid unterworfen. Auch Sardinien, Corſika und die Balearen unter- 
warfen fih ihm; Gelimer aber floh nach dem Atlasgebirge, wo er fi) 
in einem feften Bergichloffe zu behaupten fuchte. Im Frühling des 
folgenden Jahres (534) ſchickte Belifar eine Heeresabtheilung dorthin 
und Tieß ihn belagern; Gelimer aber zeigte ſich im Unglüd größer, ale 
in Glück. Der an ein weichliches, fchwelgerifches Leben gewöhnte Mann 
trug drei Monate lang mit wahrem Heldenmuth den drüdenditen 
Mangel, und als ihn der griechifche Feldherr zur Uebergabe auffordern 
ep, erflärte er, er wolle nicht der Sclave eines ungerechten Feindes 
vn, und erbat fih nur ein Brod, um feinen Hunger zu ftillen, einen 
Schwamm, um feine Thränen zu trodnen, und eine Either, um feinen 
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Bram zu zerfireuen. Die eigene Noth vermochte ihn nicht zu beugen; 
aber das Elend feiner mit eingefchloffenen Verwandten brach ihm das 
Herz, und als Belifar ihm billige Bedingungen anbot, ergab er fid. 
Mit reihen Schäßen beladen und mit einer großen Zahl von Gefan- 
genen kehrte Beltfar nach Konftantinopel zurüd, und der Kailer bewil- 
figte ihm die Ehre des Triumphed. Das war eine Auszeichunng, bie 
feit den Zeiten des Tiberius feinem Feldherrn zu Theil geworden war; 
vielmehr Hatten die Kaifer fie immer ſich felbft vorbehalten; Belifar 
ging deßhalb auch aus Bejcheidenheit bei dem Triumpbzuge zu Fuß, 
und al8 er vor den Kaiſer kam, warf er ſich demfelben zu Füßen. Unter 
den Gefangenen, bie ihm folgten, befand fich auch Gelimer. Auch er 
warf fi, dem Rathe des Belifar folgend, dem Kaifer zu Füßen; aber 
feine Thräne fam in fein Auge, und er ſprach nur leife: „DO, es ift 
doch Alles eitel!" Juſtinian behandelte ihn übrigens mit großer Milde. 
Er wies ihm bedeutende LZandgüter in Galatien an, wo der einft ſo 
mächtige Herricher im Kreife feiner Familie fein Leben beſchloß. Die 
Bandalen aber verfchwinden ſeitdem gänzlich aus der Geſchichte. Die 
Gefangenen und viele Andere traten in das römifche Heer und wurden 
nad) der perfifchen Grenze geſchickt; die aber, welche in Afrika zurüd- 
geblieben waren, verloren ſich unter den dortigen Zandesbewohnern. 
Bald darauf geſchah e8 nun, daß Amalafuntha ermordet wurde, 
und alsbald murde Beliſar von Juſtinian mit einem Heere abgejandt, 
um dafür Rache zu nehmen, reilih war fein Heer nicht über 7000 
Mann ftark; aber gleichwohl Tandete er mit demfelben im Jahre 535 
in Sietlien, und noch in dem nämlihen Jahre Hatte er den größten 
Theil der Inſel ſammt der Hauptftadt Syracus erobert. Schon jett 
würde er nad Stalten hinüber gegangen fein, wäre nicht in Afrika ein 
Aufftand ausgebrochen, der feine Anwefenheit daſelbſt dringend nöthig 
machte; es gelang ihm jedoch, in kurzer Zeit denfelben glüdlich zu un— 
terdrüden, und fo konnte er doch ſchon im Herbfte des folgenden Jahres 
nad Italien hinübergehen. Alle Städte in Unter-Italien öffneten ihm 
freiwillig die Thore, nur Neapel Leiftete hartnädigen Widerftand ; aber 
Ihon nad) wenigen Tagen gelang es ihm, durch eine Wafjerleitung in 
die Stadt einzubringen, und fie wurde nun von den rohen Barbaren- 
horden, die fein Heer bildeten, rein ausgeplündert. So begann ein Krieg, 
unter welchem Italien auf das furchtbarfte Titt. Nichts war den rohen 
Schaaren ehrwürdig, nichts wurde verſchont. Die Herrlicften Kunſt⸗ 
denkmäler wurden zerftört, Bildfäulen wurden zerfchlagen, das Erz ein- 
geihmolzen und zu Wurfmafchinen gebraucht; Grabmäler wurden in 
Thürme verwandelt, Wafferleitungen abgebrochen oder als Mauern ge: 
braucht; Landftraßen wurden aufgeriffen, und Mangel und Elend lafte- 
ten drüdend auf der Bevölkerung. Beltfar drang unaufhaltfam und 
Alles verheerend vor, und doch ſchämte fich Theodat nicht, an Fuftinian 
zu Ichreiben, er habe weder Neigung noch Geſchick, fein peet felbft ge- 
gen ben Feind zu führen. Da fetten die Gothen ben Feigling ab und 
wählten den tapfern Vitiges zum König. Theodat wollte nach Ravenna 
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fliehen; er wurde aber eingeholt und auf Befehl des Vitiges getödtet. 
Auch diefer vermochte indeffen nicht, dem finfenden Gothenreiche Rettung 
zu bringen. Beliſar zog in Rom ein; aber er war nit im Stande, 
mit feinen 8-— 10,000 Mann dem zehnfach überlegenen gothiſchen Heere 
in freiem Felde die Spite zu bieten; er Ließ fich daher in Rom. ein« 
fhließen, und dafelbft vertheidigte er fih den ganzen Winter hindurch 

gegen die gothifche Uebermacht. Endlich ſchickte ihm der Kaifer ein Heer 

unter feinem Kammerherrn Narfes zu Hülfe. Diefer aber war ein fehr 

neidifher Mann; er weigerte fi), dem Belifar zu gehorchen, und fo 

kam es, daß die blühende Stadt Mailand von den mit den Gothen 
verbundeten Burgundern erobert wurde, che Belifar und Narjes Hülfe 

braten. Die Stadt wurde aufs furdhtbarfte verwüftet, die ganze männ⸗ 

liche Bevölkerung niedergehauen, die weibliche in die Sclaveret geichleppt. 

Da rief Zuftinian den Narfes wieder ab, und Belifar erhielt von 

Nenem den Oberbefehl über das ganze Heer; indeilen aber wandte fid) 

Bitiged an den Kaifer und Inüpfte Unterhandlungen mit ihm an, und 

Zuftintan bewilligte ihm, daß er die Länder nördlich vom Po mit dem 

Rönigstitel behielt. Davon mollte jedoch Beliſar durchaus nichts wif- 

fen; er verweigerte dem Vertrage feine Unterfchrift und Tieß fich in der 

bereit8 begonnenen Belagerung von Ravenna nicht ftören. — Inzwi⸗ 

ſchen hatte ſich Vitiges bei den Gothen eben fo verhaßt gemacht, wie 

Zheodat, und da fie nun fahen, daß Belifar mit dem Kaifer in ge- 

ſpanntem Verhältniſſe lebte, fo Hofften fie, er würde fich zum unab⸗ 

hängigen Herrn von Italien machen und dann würden fie ja da® größte 

Anfehen behalten. Belifar beftärkte fie in ihrer Meinung, und fo über- 

gaben fie ihm Ravenna, das er fonft fehwerlich fo Leicht Hätte erobern 

fönnen; aber bald zeigte er, daß er nicht daran gedacht habe, vom Kai⸗ 

jer abzufallen. Juſtinian rief ihn zurüd, um ihn für den Srieg 

gegen die Perfer zu gebrauchen, und willig gehorchte Belifar dem Be⸗ 

fehle; Vitiges und die übrigen Gefangenen begleiteten ihn, und aud) die 

mermeßlichen Schäte nahm er mit, welche in Ravenna in feine Hände 

gefalfen waren. 

In demfelben Fahre machten die Perſer einen feindlichen Einfall in 
das griechiſche Reich. Alles verheerend, drangen fie unter ihrem Kö⸗— 
nige Kosroes Nufhirvan in Shrien ein, zerftörten die Städte bes Lan⸗ 
des und fchleppten die Bewohner in bie Gefangenichaft; auch Antiochia 
wurde von ihnen jo gänzlich zerftört, daß nur die Mauern und eine 
einzige Kirche erhalten blieben. Belifar wurde gegen ihn gefandt. Zwei 
Jahre Tang kämpfte er gegen die Perfer ; aber beendigen konnte er den 
Krieg nit. Er wurde abberufen; der Kaifer aber erfaufte von ben 
Berfern einen ſchändlichen Frieden. 

Unterdeffen Hatten die Gothen in Italien wieder Muth gewonnen, 
md unter der Anführung ihres tapferen Königs Totilas unterwarfen 
fie ſich faſt das ganze Land. Schon bedrohte derjelbe Rom, als Juſti⸗ 
nian fich endlich entfchloß, den Beliſar von Neuem gegen ihn zu fchiden. . 
Er Hatte ihm aber weder ein bedeutendes Heer, noch hinreichende Geld- 
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mittel gegeben, und vergebens bat ihn Belifar aufs bringendfie um 
Verſtärkung. So konnte derjelbe es nicht verhindern, daß Totilas in 
den Befig Roms kam; doch bald darauf gelang es ihm, die Stadt zu 
überrumpeln und ſich darin feftzufegen, und fünf Jahre lang führte er 
den Krieg gegen die Gothen fort. Da er aber durdaus vom Sailer 
feine Berftärfung erhalten konnte, bat er endlich felbft um feine Zurüd- 
herufung, die ihm auch nicht verweigert wurde, und lehrte nach Con⸗ 
Stantinopel zurüd. Alsbald gelangte Totilas wieder in den Beſitz von 
Rom und er behandelte die Stadt mit weiſer Schonung. Neichfich Lich 
er Lebensmittel austheilen; er rief die entflohenen Bürger der Stadt 
zurüd und feierte glänzende Spiele im Circus, um den Römern nad 
fo langen Drangfalen Erholung zu verfchaffen. So gewann er Alles 
durch feine Milde; gleichzeitig aber ließ er dem Kaiſer fortwährend 
Sriedensanträge machen; doch diejer wollte davon nichts willen, fondern 
fandte vielmehr im Jahre 552 den Narfes mit einem großen Heere 
und ausgedehnten Vollmachten nach Italien. Narfes war ein Kleiner, 
ſchwächlicher Mann; aber fein Ehrfurcht gebietender Blick verrieth den 
hohen, kräftigen Geift, der in ihm wohnte. Er zwang den Totilas in 
ben Upenninen bei Taginä zu einer Schlacht, und obwohl die Gothen 
mit der größten Tapferkeit fochten, fo gewann er doc einen vollftändigen 
Sieg. Totilas fand den Heldentod, und 6000 Gothen, bedeckten mit 
ihn das Schlachtfeld. Zwar ermwählten die Gothen ihrem gefallenen 


Könige einen eben fo würdigen Nachfolger, den Tejas; aber auch diefer 
vermochte nicht, fih gegen Narjes lange zu behaupten. Er zog nah 


Cumä in Campanien, wo die Schäte des Totilas fi befanden, und 
vermied jede Schlacht, indem er von ben Franken Hülfe erwartete; aber 
Narfes wußte den Anführer feiner Flotte zum Abfall zu bewegen, und 
dadurch famen die Gothen in ſolche Noth, daß fie es vorzogen, den 
Heldentod zu fuchen, als Hungers zu fterben. So kam es denn zur 
Schladt. Tejas kämpfte Allen muthig voran; endlid aber wurde er 
von einem feindlichen Geſchoſſe tödtlih in die Bruft getroffen, als er 
eben feinen Schild wechſeln wollte, in welchem 12 Wurffpieße Hingen. 
Doch auch al8 er gefallen war, kämpften die Gothen fort; ja der An- 
blick feines Kopfes, den die Griechen auf einer Stange trugen, erfüllte 
fie nur mit neuem Muthe. Dann an Mann kämpften fie bis zum 


Abend, und auch am "folgenden Tage erneuerten fie die mörberifde | 


Schlacht. Erft am dritten Tage ließen fie Narfes fagen, fie fähen, 
daß Gott nicht mit ihnen wäre; aber doch wollten fie lieber fterben, 
als ſich ergeben, und da ihnen Narfes nun, ihre Tapferkeit bewundernd, 


freien Abzug und den Befig ihrer Habe beiwilligte, legten fie endlich die 


Waffen nieder. — So war im Jahre 553 das oftgothifhe Reich in 
Italien nad rühmlihem Kampfe zu Grunde gegangen. Zwar dauerten 
die Kämpfe mit den letzten Neften der Gothen, welche die Franken und 
Alemannen zu Hülfe gerufen hatten, noch einige Zeit fort; aber im 
Jahre 555 waren diefelben gänzlich beendigt. Die Oftgothen verſchwin⸗ 
den ſeitdem gänzlich aus der Geſchichte; das furchtbar verddete Italien 
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aber wurde wieder römifche Provinz und von Ravenna aus durch einen 
faiferfiden Statthalter verwaltet, der fpäterhin den Titel Exarch führte. 

Belifar war nach feiner Rückkehr aus Italien zum Oberfeldherrn 
für den Orient ernannt worden; aber Yuftinian behielt ihn in Konftan- 
tinopel, weil er ihn wegen feines großen Einfluffes und feiner Reich— 
thümer fürchtete. Noch in den letten Jahren feines Lebens fand der 
greife Feldherr eine Gelegenheit, dem Kaiſer feine Xreue zu beweifen. 
Wilde Barbarenfhwärme drangen im Jahre 5659 über die Donau durd 
die Paſſe des Balkan nach Thracien und bis zum Engpaß von Ther⸗ 
mopylä; der Hauptſchwarm aber rüdte gerade auf Gonftantinopel los. 
Da raffte Belifar in der Eile ein Heer aus Bürgern und flüchtigem 
Landvolke zufammen, zog gegen die Barbaren, trieb fie über die Donau 
zurück, und Conftantinopel war gerettet. So große Berdienfte er fi 
auch dadurch noch in feinem hohen Alter um den Kaifer erwarb, fo 
mußte er es doch noch erleben, daß er des Verrathes befchuldigt wurde. 
Es ward eine VBerfchwörung gegen den SKaifer entdeckt, und einige ber 
Berfhworenen fagten aus Neid gegen ben Belilar aus. So jehr es 
den vielgeprüften Greis auch fränfte, der Theilnahme an einem Ver⸗ 
brechen befchuldigt zu werden, das er verabfcheute, jo hielt er e8 doch 
unter feiner Würde, fich zu verantworten, und der Kaiſer entſetzte ihn 
aller feiner Ehren und ließ ihn in feiner Wohnung gefangen halten. 
Freilih erkannte Juſtinian bald fein Unrecht, und ſchon nad einem 
halben Iahre wurde Belifar in alle feine Würden wieder eingefekt; 
aber der Schmerz über fo fchmähliche Verkennung hatte dem Greife das 
Herz gebrochen, und ſchon acht Monate |päter ftarb er (565). 

Spätere Schriftfteller und Dichter haben die Geſchichte der letzten 
Schickſale Beliſar's vielfach entftellt und ausgefhmüdt. Ein Scrift- 
feller des 12. Jahrhunderts erzählt, als Belifar in Ungnade gefallen 
war, habe er, ein höfzernes Beden in der Hand, an einem öffentlichen 
Plate von Conftantinopel die Vorübergehenden angefleht: „Gebt dem 
Pelifar, den die Zugend erhoben und der Neid geblendet hat, ein 
Almofen!” Diefe Nachricht, die übrigens auch ganz unverbürgt ift, da 
fein älterer Schriftfteller etwas davon erwähnt, hat dann ſpäter die 
Erfindung der Gefchichte veranlaft, auf Befehl Juſtinian's feien dem 
Belifar die Augen ausgeftochen worden, und von einem Knaben geleitet, 
babe der alte blinde Mann in den Straßen von Conftantinopel jein 
Brod gebettelt. 
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Nah Heinr. Leo, Geſchichte der italiemiichen Staaten, mit einer Einleitung aus 
€. Wernide’s Geſchichte des Mittelalters.) 


Nach dem Sturze bed oftgothifchen Neiches verwaltete Narfes Ita- 
lim als Statthalter des oftrömifchen ſtaiſers; aber nicht lange biieb 
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ber Kaiſer im ungeflörten Befite des Landes. Seit bem Zahre 526 
waren ben Longobarden Site in Ungarn eingeräumt worden; von An- 
fang aber lebten fie in biutiger Fehde mit ihren Nachbarn, den Gepi⸗ 
den, die in Siebenbürgen, der Moldan und ber Walachei wohnten. 
Endlih verband fi ihr Triegerifcher König Alboin mit den Adaren, 
einem wilden tatariichen Volke, das in die Gegenden der unteren Do⸗ 
nan vorgebrungen war. Mit ihnen gemeinfchaftlich griff er die Gepiden 
an und es kam im Jahre 565 zu einer mörberifhen Schladt. Kuni⸗ 
mund, der König ber Gepiben, fiel von Alboin’s Hand, und der größte 
Theil feines Volles fand mit ihm in der Schlacht den Tod, jo daß die 
Gepiden feitbem gänzlich aus der Gefchichte verfchwinden. Alboin zwang 
Kunimund's Tochter Rofamunde, fih mit ihm zu vermählen, das Land 
ber Gepiden aber überließ er den Avaren; denn er hatte beichloffen, 
ſich chönere Wohnfige in Italien zu erobern. 

Dorthin foll ihn, der Sage zufolge, Narjes felbft gerufen haben. 
Diefer verfuhr nämlich bei der Verwaltung des Landes mit fo rüd- 
ſichtsloſer Strenge, daß ſich die Römer endlich mit Dejchwerden an den 
Kaifer Yuftinus, den Nachfolger Fuftinian’s, wandten, und derjelbe fich 
veranlaßt jah, ihn abzuberufen. Die Kaiferin Sophia fügte der Ab» 
berufung, die ihn ohnedies jchwer genug fränfen mußte, noch empfind- 
lichen Hohn Hinzu. Sie überfandte ihm nämlich, mit fpöttifcher An- 
Iptelung darauf, daß er früher Kammerherr geweien war, einen Spinn⸗ 
roden und einen Weiberanzug, und er wurde barüber jo aufgebracht, 
daß er ihr fagen ließ, er wolle ihr einen Faden Spinnen, an dem fie lange 
werde abzuwideln haben. Er ſchickte darauf an Alboin die fchönften 
Früchte aus Italien und ließ ihm fagen, er ſolle nicht zögern, das herr⸗ 
liche Land in Vefig zu nehmen, wo bdiefelben wüchſen. Zwar bereute 
der Kaiſer bald die Abberufung des greifen Feldherrn, und derjelbe 
fehrte nad) Rom zurüd; aber er ftarb bald darauf. 

As Ulboin im Iahre 568 mit jeinem Volfe nad Italien auf» 
brad), überließ er die ungariichen Länder, die er bisher inne gehabt Hatte, 
den Avaren, mit deren Chan er in freundlichen Verhältniffen lebte, in» 
dem er die Nüdgabe diefer Länder zur Bedingung machte, wenn die 
Eroberung Italiens nicht gelingen follte. Im erften Sahre eroberte er 
Benetien bis nad Nerona bin und ein Stüd von ber Lombardei. Im 
folgenden Jahre 569 eroberte er den ganzen weitlichen Theil Oberitas 
liene, von der Etſch bis zu den ſavoyiſchen Alpen oder das damals ſo⸗ 
genannte Zigurien; aber erft im Jahre 572, bis zu welchem die Herr- 
Schaft der Longobarden über Toscana und Umbrien bis im bie Tiber⸗ 
gegenden ausgedehnt worden war, ergab fi Pavia nach dreijährigen 
Widerftande. Alboin hatte gelobt, alle Pabeſer niederhauen zu lafien; 
beim Einzuge in die Stadt flürzte er mit dem Pferde unter dem Thore, 
und die böfe Vorbedeutung fchredte fein Gemüth zu folder Milde, daß 
er allen Stadteinwohnern Sicherheit verſprach. Pavia, ziemlich in der 
Mitte Oberitaliend, an einem zum Uebergang über ben Teſſin und über 
den nahen Po geſchickten Puncte gelegen und für die damalige Zeit 
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ſehr fehl, war ſchon Hanptftadt und Schatzhaus der Gothen gewefen; 
Zheodorich hatte einen Königspalaft in diefer Stadt gebaut und ge= 
wöhnlich dafelbft refidirt; die folgenden Gothenlönige fahen fie wenig- 
ftend immer ald Mittelpunkt für die Negierungsbehörden an, und ba 
die Römer Theodorich's Palaft und die Feſtungswerke gelafien Hatten, 
wählte auch Alboin Pavia wieder zu feiner Nefidenz. | 

Nicht Tange nach feinem Einbruche in Italien fand er feinen Tod 
dur Meuchelmord. Er hatte auf einem „Hochgezite” (d. h. Feſt) bei Verona 
wader gezecht und zulegt feine Gemahlin Rofamund zur Rittertafel be- 
ſcheiden laſſen; bier hatte er ihr aus ihres Vaters Schädel einen Trunk 
geboten und fie verhöhnt, fie folle fich’8 mit ihrem Water beim Wein 
gefallen Iafjen. Die Mordrache war bei den alten Deutichen und bis 
tief ins Mittelalter herein eine Heilige Pflicht, von deren Erfüllung fein 
anderes Verhältniß befreite. SKunimund war von Alboin erfchlagen 
worden; Alboin's Hohn erinnerte Rofamund an ihre Pfliht. Da fie 
teine Möglichkeit jah, mit Männermwaffen fich felbjt zu rächen, brauchte 
fie die Waffe, die ihr als Weib zu Gebote ftand, ihre Schönheit, zu 
Verführung von Alboin’s Schildträger, Helmichis. Helmichis aber wagte 
nicht, Alboin zu ermorden, er war deſſen Milchbruder; er rieth alfo, 
einen kühnen und ftarfen Mann aus Alboin's Gefinde zur That zu be⸗ 
wegen, den Peredeo. Während Alboin Mittagsruhe hielt und nachdem 
Rofamund forgfam alle anderen Waffen entfernt, Alboin’s Schwert'aber, 
das er nie von fich gab, feit zu⸗ und angebunden hatte, führte Helmi- 
chis den Beredeo herein. Alboin erwachte und griff nad) dem Schwerte; 
als er dies nicht brauchen konnte, ergriff er den Fußſchemel und wehrte 
fh mit dieſem, bis er unter Peredeo’s Streichen erlag. Helmichis 
hoffte nach Alboin's Tode die Herrfchaft der Longobarden zu erlangen; 
alfein alle Longobarden waren über Alboin's Ermordung fo erbittert, 
daß fie den Helmichis umbringen wollten, und Rofamund mußte den 
feindlichen römifchen Statthalter von Ravenna bitten, ein Schiff in den 
Bo zu fenden, um fie aufzunehmen und vor den Longobarden zu reiten. 
Helmihis und Rofamund, die feine Gemahlin geworden war, mit Alboin’s 
Zochter Albſwinde und mit dem Königsichag der Yongobarden, beitiegen 
das Schiff und entlamen nach Ravenna. Als fie Hier angelommen 
waren, fuchte Longinus, der römische Statthalter, die Rofamund zu 
Helutichis Ermordung und zu einer Verbindung mit ihm felbft zu be- 
wegen. Sie, die lieber in Ravenna befehlen, als mit Helmichis unftät 
berumirren wollte, crebdenzte diefem, als er aus dem Bade flieg, einen 
Gifttrant, den fie für eine Arznei ausgab; Helmichis erkannte aber jo- 
for das Gift und zwang Roſamund, die Iette Hälfte des Bechers zu 

en. 

Nach Alboin's Ermordung erwählten die Longobarden einen der 
Edelſten ihres Volles, Kleph in Papia, zu ihrem Heerkönig. Unter 
ihm ward das longobardiſche Reich nad) Süden vollends erweitert; nur 
Kom mit feiner Umgegend, die toscanifche Seeküfte, Neapel und bie 
Seelüfte, endlich der ſüdlichſte Theil von Italien blieben den Oftrömern 
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an der Weftfeite des Apennine, an der Oftfeite Venetien, ber größte 
Theil Flaminiens und der Romagna und ebenfalls der füdlichfte Aus⸗ 
gang von Stalien. 

Merkwürdig ift Kleph's Regierung dadurch, daß unter ihn die Longo⸗ 
barden anfingen, feftes Grundeigenthum an fi zu nehmen. Sie ver- 
fuhren dabei aber nicht, wie die Gothen, Burgunder und Franken, jo 
nämlih, daß fie fi eine Duote bes Grundeigenthums und der Colo- 
nen hätten abtreten laſſen; fondern fie befolgten ein völliges Ausrot- 
tungsſyſtem gegen die Poſſeſſoren, die noch auf den von ihnen erober- 
ten Territorien zurüdgeblieben waren. Als dann nah 18 Monaten 
Kleph von einem feiner Gafinde erfchlagen warb (575), wählten die 
Zongobarden keinen neuen Heerfönig; 36 Herzoge riffen die Föniglichen 
Güter an ſich und ftanden eben fo vielen Bezirken vor. Die mächtig- 
ften unter diefen Herzogen waren die von Friaul und Benevent; alle 
aber wählten fich bedeutende Städte zu ihren Fürftenfigen und folgten 
aljo nicht der Sitte anderer deutſcher Völkerſtämme, deren Edle fi 
Burgen und Landfite zu ihrem gewöhnlichen Aufenthalte ausfuchten. 

Nachdem die 36 Herzoge der Longobarden zehn Fahre lang regiert 
hatten ohne König, famen fie zu der Einſicht, daß fie auf diefe Weife. 
den Römern wieder unterliegen würden, indem aus ihren Unterneh⸗ 
mungen die Einheit verfchwunden war und der Krieg immer nur von 
einzelnen Herzogen geführt wurde. Sie gaben alfo, was ein jeder von 
ihnen von den Föniglichen Domainen an fich geriſſen hatte, wieder herans 
und ftatteten damit einen Heerfönig, den fie ſich wieder mählten, und 
zwar den Sohn des Letten Königs Kleph, den Authari, aus. Die: 
fer ftelfte bald im Innern feines Reiches volltommene Ordnung ber; 
die Rechts- und Befit-Verhältniffe wurden genau beſtimmt, und nur 
in den Herzogthümern, die mit römifchen Provinzen grenzten, dauerte, 
doh mit Unterbrechung der Waffenftiliftände, der Kriegszuftand fort. 
Im Inneren des Tongobardifchen Reiches herrichte Friede und Ordnung, 
und unter Authart blühte Oberitalien wieder herrlich auf. Am folgen 
reichſten für die Verhältniffe der Tongobarden ward die Heirath Autha⸗ 
ri's mit einer bairifchen Prinzeffin TIheodelinde, aus dem Haufe der 
Agitolfinger. Diefe, als Baierin und Tochter einer Merowingerin, 
war in der römifchen Kirche erzogen, nicht Arianerin. Sie trug viel. 
dazu bei, die Longobarden zu milderen Maßregeln gegen die fatholifche 
- Geiftlichkeit im Allgemeinen zu bewegen und diefer eine größere Dul⸗ 
dung zu verfchaffen. ‘Die Belehrung der Longobarden zum Fatholifchen 
Glauben machte immer rafchere Fortfchritte, jemehr dieſes Volt fi an 
römifche Sprache und Bildung gemöhnte; fobald die Longobarden diefe 
anerfannten, hatte die Fatholifche als die gebildetere Geiftlichleit das 
Uebergewicht über die arianifche. 

Unter den folgenden Königen ift Rothari durd zwei Werke in 
der Geſchichte feines Volkes ausgezeichnet. Das eine ift, daR er die 
bis dahin noch immer römifche Weftfüfte des oberen Italiens, das Geno- 
vefe und die Runigiana, eroberte, den ganzen Saum am Meere, von 
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der burgimdilchen Grenze bis nah Toscana hin. Sein zweites und 
bebentenderes Werk ift die Aufzeichnung des longobardiſchen Volksrechtes. 

Die Kriege mit den Franken unter Pipin dem Sleinen und den 
Untergang des Longobarbenreiche® durch Karl d. Gr. f. Nro. 27 und 29. 


17. Das Reid, der Wefgothen in Gallien und Spanien. 


Rah F. W. Lembke, Gefchichte von Epanien, bearbeitet vom Heransgeber, mit 
einem Schluß aus I. Aſchbach, Geſchichte der Weftgothen.) 


Rom, die ewige Stadt, an welcher Hamibal’8 Heldenfinn fcheiterte, 
mar, von ihrem Kaiſer fchimpflich verlaffen, der gerechten Rache Ala- 
rih’6, des Königs der Weftgothen, welcher zuerſt fein Volk aus den 
öftlichen Provinzen des Reiches in die fruchtbaren Gefilde Italiens ge- 
führt Hatte, unterlegen; in ihr aber war den Raubzügen Alarich's ein 
Ziel gefeßt, denn, als fein fühner Sinn ihn von Italiens Boden über 
da8 Meer in einen anderen Welttheil treiben wollte, ereilte ihn der 
Tod an den Füften Calabriens. Sein Volk erwählte ben ihm vers 
wandten, eben fo tapferen als verftändigen Ataulf zu feinem Nach» 
folger. Mit einem großen Entjchluffe kämpfte damals Ataulf's Ge- 
müth: das römijche Reich und den Namen Rom felbft zu vertilgen, ein 
Gothien an deffen Stelle zu fegen und fich felbft als Gründer diefes 
Reihes zu veremigen, ſchien feiner ruhmbürftigen Seele ein mwürdiger 
Gedanke; als ihm aber die Erfahrung zeigte, daß feine Gothen fich der 
Etrenge der Gejeke, ohne welche ein wohlgeordneter Staat nicht denk⸗ 
bar, zu unterwerfen noch abgeneigt waren, zog er e8 vor, bei der Nach⸗ 
welt ala Wiederherfteller des jo tief gefunfenen römifchen Namens zu 
gelten. Ein mächtiger Grund kam Hinzu, diefe Gefinnung in ihm zu 
nähren. Er liebte Placidia, des Kaifers Schwefter, die feit der Ein- 
nahme Roms als die fchönfte Beute in der Gothen Gewalt war; mußte 
er nicht ihren Bitten, dem Bruder Frieden zu fchenken, nachgeben? 
Tie ganze Macht der Weftgothen zog über die Pyrenäen, von den Rö⸗ 
mern gedrängt, fi) hier eine neue Heimat zu fuchen. Ataulf's zweiter 
. Rachfolger, Wallia, bot dem Kaifer feinen Arm an, um die übrigen 
Völker, welche fi Spaniens bemächtigt hatten, zu unterwerfen I 
Land dem Heiche wieder zu erobern. Dagegen verfprad ihin Hono⸗ 
ring den Befig von Aquitanien und einiger umliegenden Gegenden. 
Wallia fiel über die einzelnen Völker her, welche, weit entfernt, in feiter 
Vereinigung mit einander ihr Heil zu fuchen, nad) und nad) vereinzelt 
einen Waffen unterlagen. Nachdem er fo einen großen Theil der Halb» 
injel dem römijchen Scepter wieder unterworfen hatte, kehrte er über 
die Pyrenäen zuräd, um die ihm von Honorius verſprochenen Wohnfite 
anzunehmen. Diefe lagen in Aquitania fecunda und erftredten ſich 
von Tonlouſe Tängs ber Garonne bis an das Meer. Kaum aber hatte 
Wallia feinen Sis in Toulouſe aufgefchlagen, als der Tod ihn ereilte. 
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Müde, den Römern länger als Werkzeuge der Vernichtung germa⸗ 
nifher Völferftämme zu dienen, vertaufchten nun die Weſtgothen das 
Schwert mit der Pflugſchar und fuchten durch wohlgeordnete Einridh- 
tungen bie Blüthe der ihnen angewiefenen Wohnfige zu befördern. Nach 
Wallia's Tode erhoben fie den Theodorich, als den durch Eigenfchaf- 
ten bes Körpers am meiften ausgezeichneten Dann, auf den Thron. 
Diefer ward nad einer Reihe von Kämpfen mit den Römern deren 
Bundesgenoffe, als Attila mit 500,000 Mann in Gallien eingefallen 
und bi8 Orleans vorgedrungen war (j. S. 52 f.). In der Schladt 
auf den catalaunifchen Gefilden, fiel der König Theodorich, vom Unge⸗ 
ftüm feines Muthes fortgeriffen, einer’ der Erften und fein Leichnam 
ward unter dem dichteften Haufen der Erfchlagenen aufgefunden. Ihm 
folgten nad) einander 3 feiner Söhne Thorismund (451—453), 
Theodorid, (453—466) und Eurid (466—484). Der zweite, 
der durd) Brudermord auf den Thron gelangt war, befiegte und töbtete 
auch feinen Schwager Rechiar, den König der im Nordweſten Spaniens 
angefiedelten Sueven, geftattete ihnen jedoch, ſich aus ihrer Mitte einen 
neuen König zu wählen. Er verlor den biutbefledten Thron durch ein 
gleiches Verbrechen, indem er von der Hand feines berrichlüchtigen Bru- 
ders Eurich fiel. 

Diejer benugte den ſchwankenden Zuftand des weftrömifchen Reiches, 
um nicht nur in Gallien fein Reich bis zur Loire und Rhone auszu⸗ 
dehnen, fondern au den Trümmern ber römifchen Herrichaft in Spa- 
nien ein Ende zu machen. Nur in Sallicien und Luſitanien erhielt fich 
noch ein Feines Reich der Sueven. Zu derfelben Zeit aljo, da das 
abendländifche Reich durch Ddoafer fein Ende erreicht Hatte, erhob ſich 
das weitgothifche in feiner größten Ausdehnung. Große Ströme und 
die Ufer des Weltmeeres bildeten die Grenzen desfelben. Aber Eurich, 
nicht zufrieden mit den gemachten Eroberungen, richtete feinen Blick auf 
die jenjeits der Rhone gelegenen Länder. Er überjchritt die Rhone 
und nahm Arles und Maffilia ein, und verband diefe Städte mit fei- 
a Reiche, jo daß es fich jest im Often bis an die liguriichen Alpen 
erſtreckte. 

Doch nicht bloß durch Eroberungen glänzte Eurich, auch durch Künfte 
des Friedens ſuchte er ſein Volk zu beglücken. Da er erkannte, daß 
durch wohlgeordnete Geſetze das Band der bürgerlichen Geſellſchaft am 
feſteſten geknüpft werde, ein ſchwankender Zuſtand des Rechtes aber die 
Mutter der Willkür und der Unſicherheit des Eigenthums ſei, ſo be⸗ 
fahl er, die bisher unter den Gothen beobachteten Gebräuche, wonach 
fie ihre Nechtsftreitigfeiten zu entſcheiden pflegten, durch fchriftliches Auf- 
zeichnen feiter zu beftimmen. Noch durch eine andere Mafregel fuchte 
Euri feinen Anfichten gemäß das Wohl feiner Untertbanen zu beför- 
dern. Da er einen feften, gleichmäßigen Zuftand der bürgerlichen Rechts⸗ 
verfaffung für eine Stüte des Stantes erkaunt hatte, fo glaubte er 
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denſelben Grundſatz auf den religiöfen Glauben feiner Unterthanen an⸗ 
wenden zu müſſen. Selbft Urianer, verfolgte er die Priefter feiner ka⸗ 
tholifhen Unterthanen auf das Heftigfte; Vifchöfe wurden vertrieben, 
ja hingerichtet ; ihre erledigten Stühle unbefett gelajien, und der Aus» 
ubung des katholiſchen Gottesdienſtes jede Schwierigkeit in den Weg 
gelegt. Weit entfernt, hierdurch die Einigleit feiner Unterthanen zu bes 
fördern, legte Eurich gerade durch dieſe Verfolgungen den Steim zu ber 
Anflöfung des tolofanifchen Reiches; denn je ftärfer der Drucd gegen 
die religiöfe Ueberzeugnng des Menſchen, je Träftiger von jeher der Wider- 
ftand. Die bisherigen weitgothiichen Könige waren faft alle unter dem 
Mordfiahle gefallen; dem Eurih war ein friedlicher Tod in der Mitte 
ter Seinigen zu Urles beichieden. 

Sogleich nad) Eurich's Tode ward fein Sohn Alarich U. (484—507) 
in Zouloufe zum Könige ausgerufen; ein weichlicher, und wie es fcheint, 
dem Kriege abgeneigter Fürſt. Die graufamen Verfolgungen, welchen 
die Katholifen unter Eurich ausgefeßt waren, hatten nur dazu gedient, 
ihren Religionseifer zu erhöhen, und den Wunfch in ihnen erregt, dem 
Scepter eines fatholifchen Fürften unterworfen zu fein; eine Stim« 
zumg, welche von ihren Geiftlichen nicht nur reichlich genährt, jondern 
auh dazu benugt ward, mit dem kaum zum Chriftentyume übergegan- 
genen Frankenkönige Chlodwig Verbindungen anzufnüpfen. Chlodiwig, 
deiten Macht durch die Befiegung der Burgunder unterdejjen zugenom- 
men hatte, fäumte nun, von den katholiſchen Unterthanen Alarich's viel- 
fach aufgefordert, nicht länger, das Kriegsglück mit dieſem zu verjuchen. 
Im Iuneren den Wunfch hegend, die ſchönen Länder des ſüdlichen Galliens 
mit den feinigen zu vereinen, war er doch fchlau genug, als öffentlichen 
Borwend zum Kriege die Ausrottung der arianifchen Keter anzugeben. 
Raſch z0g er zu Felde, um dem Alarich, welcher den Beiftand der Oſt⸗ 
gothen in Anfpruch genommen hatte, zuvorzulommen. Bei Bougle an 
der Vienne, zwei Meilen von Boitiers, kam es zu der enticheidenden 
Schlacht, iu welcher Alarich Krone und Leben verlor, indem er von 
Chlodwig's eigener Hand fiel. Mit ihm nahm das tolofanijche Reich 
der Weſtgothen ein Ende. 

Das Schwert ber Franten hatte der Sothen Macht gebrochen; ihre 
eigene Uneinigleit vollendete ihre Niederlage. Diejenigen, welche dem 
Amalrich, einem fünfjährigen Sohne Alarich's die Krone zuerfannten, 
wurden, weil die zarte Jugend des Prinzen den jchwierigen Umftänden 
nicht gewachfen war, nicht gehört, fondern Geſalich, ein natürlicher 
Sogn Alarich’s, ward zu Narbonne auf den wanfenden Thron gefekt. 
Diefer vermochte nicht zu verhindern, daß Chlodwig und fein Sohn 
Theodorich das ganze Land zwiſchen der Loire, der Rhone und dem 
Oeean in furzer Zeit eroberten. Nur einige fefte Pläge blieben vor 
der Hand noch den Gothen; doch ſchon im folgenden Jahre fiel der 
Sig ifrer Könige, Tonlonfe, mit feinen Schägen dem Chlodwig in die 
Hände; 89 Jahre hindurch (feitdem Wallia bier refidirte, 3. 419—508) 
hatten jene von bier aus ihre Staaten beherrfcht, und fo wie unter 
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Alarich J. dem Bezwinger Roms, ſich die Macht der Weftgothen zu- 
erft gewaltig erhoben hatte, fo ging fie unter dem zweiten Alarich dies⸗ 
feitS der Pyrenäen zu Grunde. 

Da ber rechtmäßige Erbe des weftgothifchen Thrones, Amalrich, 
noch in den Jahren der Kindheit war, fo ließ deflen Großvater The o- 
dorich die weftgotbifchen Befigungen in Gallien und Spanien unter 
feinem eigenen Namen verwalten (Bl1—526). Als ihn, den größten 
König feiner Zeit, der Tod in das Grab rief, ſchloſſen feine beiden 
Enkel Athalrich und Amalrid (626—531) einen Vertrag, wo⸗ 
durch jener alfe Ränder biesfeltS der Rhone, dieſer aber die jenſeits ge⸗ 
legenen Provinzen erhielt. Demnad fiel die Provence dem Athalrich 
zu, während den Gothen Septimanien, der ben Franken wieber ent- 
riffene Theil von Aquitanien, und Spanten verblieb. 

Um mit feinen mädtigen Nachbarn, den Franken, in gutem Ver⸗ 
nehmen zu bleiben, hielt Amalrid; um die Hand der Tochter Chlod⸗ 
wig’s, Clotilde, bei ihren Brüdern an. Sie warb ihm gewährt und 
mit reicher Ausftener nach NRarbonne, wo er feinen Hof hielt, gefanbt. 
Allein diefe Vermählung, welche Amalrich's Thron befeftigen follte, 
ward der Grund feines Unterganges; denn im eifrigen arianifchen Glanu⸗ 
ben befangen, unterließ er weder Veberredungen noh Mißhandlungen, 
um feiner Tatholifchen Gemahlin die Ausübung ihres Gottesdienftes zu 
verleiden. Diefe gingen fo weit, daß Ciotilde endlich ein mit ihrem 
Blute getränftes Tuch, zum Leichen ihrer erlittienen Schmad, an ihre 
Drüder nad) Frankreich ſchickte und fie zur Rache aufforderte. Ehilde- 
bert übernahm um fo Lieber dieſes Geſchäft, da er in einem Kriege 
mit Amalrich die Ansficht hatte, fein Reich zu vergrößern. Unter den 
Mauern von Narbonne fam es zu einer Schlacht, in welcher die Gothen 
der fränfifchen Uebermadt unterlagen; felbft von ihren Schiffen wurden 
fie abgefchnitten. Einige behaupten, Amalrich habe fi auf feiner Flucht 
verfpätet, indem er, um feine Schäge zu retten, noch einmal zurüd- 
tehrte, und fei von einem Franken durch einen Nanzenftoß getödtet wor⸗ 
den. Andere erzählen, er fei nah Spanien entkommen, hier aber, in 
Barcelona, von feinem eigenen, in Aufruhr begriffenen Heere, ermordet 
worden. Jetzt war die Macht des wetgothifchen Reiches in Gallien zu fehr 
gebroden, als daß fie noch länger ihren Hauptfit dort hätte behaup- 
ten können; fie fuchte eine bleibende Stätte jenfeits der Pyrenfäen. 


2) Weftgothifhes Wahlreih in Spanien 531 — 711. 


Bisher hatte den Thron der Weftgothen ftet6 ein aus edlem, ein« 
heimifchen Stamme entiproffener Dann behauptet. Bon nun aber zeigt 
die Gedichte, daß bei der Thronfolge die Rechte der Erblichkeit weg- 
fielen und der Wille der Großen weltlichen und geiftlichen Standes 
allein entſchied; eine reiche Duelle für Aufruhr und ehrgeizige Herrich- 
ſucht. Der erfte Wahlkönig Theubes (631 —548), welcher den Sit 
bes Hofes nad) Spanien verlegte, warb nad einer 17jährigen Regie 
rung von einem Gothen, der Wahnſinn erheuchelte, in feinem Balafte | 
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ermordet. In ben nım folgenden ZThronftreitigkeiten wurden die Byzan⸗ 
tiner, weldde damals Italien, Afrika und alle Infeln des mittelländi- 
{hen Meeres wieder erobert hatten, zu Hülfe gerufen und diefe blieben 
einige Zeit im DBefige des füdlichen Spaniens. Dagegen benutzte König 
Lenwigild (567—586) die Thronftreitigleiten in dem Reiche der 
Sueven, um diefem nach 176jähriger Dauer (409-585) ein Ende zu 
machen und dem weftgothiichen einzuverleiben, welches jest, mit Aus» 
nahme einiger Gegenden an der Südküſte, die noch byzantiniſch waren, 
die ganze Halbinfel umfaßte. 

Seitdem nun das Reich natürliche Grenzen und damit größere Sicher- 
heit gegen auswärtige Feinde gewonnen hatte, war der Blick der Könige 
nicht mehr auf Eroberungen gerichtet, fondern auf Befeitigung ihrer 
Macht im Inneren. Römer und Gothen wurden zunähft dur ein 
Glaubensbekenntniß vereinigt, indem König Reccared (586—601) 
die katholiſche Religion, als diejenige der Mehrzahl feiner Unterthanen, 
amahm. Ebenfo unterwarf er beide Völker einem Rechte und einem 
Geſetze, damit fih aus der gemifchten Menge im Laufe der Zeit ein 
einiges gothifches Volk bilde. Allein die königliche Macht konnte Feine 
jeften Wurzeln fchlagen, weil die Erbfolge nicht an fefte Geſetze ge» 
bunden war, jondern jedem ehrgeizigen Großen der Weg zum Throne 
offen ftand. Dies war eine unverfiegbare Duelle innerer Zwiftigfeiten 
und Bürgerfriege, an denen endlich das Reich zu Grunde gehen mußte, 

So waren nad) dem Tode des vorlegten Königes Witiza (698— 710), 
deilen Söhne von Roderich, unter Witiza Anführer der Neiterei, vom 
Throne ansgefchloffen worden. Doch nit diefe felbft, ſondern der 
ihnen verwandte Graf Iuliauus rief gegen den Thronräuber (angeblich 
zugleich den Verführer feiner Tochter) die Araber aus Ufrifa zu Hülfe. 
Er wandte fih an Muſa, den Statthalter Afrika's, und Ichilderte ihm 
die Leichtigkeit des Unternehmens, daß eine bedeutende Macht der Chri⸗ 
ften ſelbſt bereit fiche, mit ihm gegen den Thronräuber Roderich zu 
fechten, endlich), meld ein herrliches Land die Halbinfel fei und welch 
ein glänzender Lohn dem Croberer harre; zugleich erbot er fich zu 
tremem Bündnifje mit den Moslemin. Muſa wählte den erfahrenen 
zarek zum Anführer, untergab ihm 12,000 Mann, meift Berbern und 
wenige Araber ; mit ihnen z0g KQulian der Ungläubige. Schon auf der 
Ste fuchte Tarek fein Heer mit Muth zu entflammen und zu feinem 
Bortheile zu ftimmen. Er erzählte, der Prophet und die 4 Khalifen, 
feine Nachfolger, jeien ihm im Traume erjchienen, ihm den Sieg ver- 
küindigend. Wie mochte ein Unternehmen fcheitern, welches der Gefandte 
Gottes jelbft jo ſichtlich begünftigte! 

Nachdem die Meerenge durchichifft war, erichien die ſpaniſche Küfte 
im fchönften Glanze der üppigften Natur, eine herrliche Entjchädigung 
für die traurigen Sandwüften Afrika's und zugleich einen trefflichen 
Yandungsplag darbietend. Kaum hier gelandet, foll Tarek, um feinen 
Leuten die Ausficht zum Rückzuge zu benehmen und dadurd fie defto 
mehr zum Siege anzufeuern, alle Schiffe den Flammen übergeben haben; 
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wahrfcheinficher ift, daß er fie zurückſandte, um Verftärfung nadhzu- 
holen. Ein vor ihm liegender fteller, vom Meere umfpülter Berg bot 
ihm einen trefflichen Standpunkt dar; er beftieg ihn und befeftigte fich 
dort. Ihm zum Gedächtniß erhielt diefer Berg, bis bahin Ealpe ge- 
nannt, ben Namen Tareks oder der Eroberung —— 

Roderich bot ſein ganzes Volk auf und ſtellte ſich ſelbſt an die 
Spitze. Mit einem Heere von 90,000 Mann zog er in die Gegend 
von Corduba. Beide Heere rückten gegen einander. Wo ſich jetzt von 
Weinbergen umgeben die Stadt Xerez de la Frontera erhebt, ſollte das 
Schickſal der Halbinjel emtfchieden werden. Gothen und Araber ftan- 
den bier einander gegenüber; jene zwar an Zahl den Letzteren über- 
legen, aber an Seriegsübung, an Ausdauer, Muth und perfönlicher 
Tapferkeit nachftehend. Die Araber, durch die Ausficht, nicht nur ihren 
Glauben zu verbreiten, fondern auch unermeßliche Beute zu machen umd 
ein herrliches, reiches Land zu erobern, zur Kampfluft begeiftert und 
feinen Rückweg offer fehend; die Gothen, durch die Nothwenbigkeit, 
ihren Heerd zu vertheidigen und ihr Vaterland, ihren Glauben vom 
Untergang zu retten, zwar angefeuert, aber durch innere Zwietracht, 
welche felbft in dem Drange allgemeiner Noth nicht Ihwand, und durch 
fange Verweichlichung geſchwächt. Roderich felbft lenkte die Schladht 
von der Mitte aus, die beiden Flügel aber hatte er zwei Söhnen Witi- 
za's untergeben. Dieſes unzeitige Vertrauen brachte ihm den Unter- 
gang. Denn nachdem die Schlacht mehrere Tage hindurch mit gleichem 
Glücke auf beiden Theilen geſchwankt hatte, und in einzelnen Angriffen 
die Minderzahl der Araber unter der Uebermacht der Gothen zu unter- 
liegen fchien, glaubten die Söhne Witiza's die Ausführung ihres Ver⸗ 
rathes nicht Länger aufjchieben zu dürfen. Sie fandten alfo zum Taref 
und meldeten ihm, fie felbft feien Roderich's heftigfte Feinde; er, der 
Dienftimann ihres Waters, habe ihnen die Krone entriffen; nun feien 
fie bereit, zu den Arabern überzugehen, wenn er ihnen bie Wieberer- 
fangung ihres väterlichen Erbtheiles fichern wolle. Mit Freuden nahm 
Tarek diefes Bündniß an. Als nun am folgenden Tage die beiden 
Heere wieder auf einander fteßen, verbanden ſich die beiden verrätheri- 
Ihen Söhne Witiza’8 und ihre Anhänger mit den Arabern und brad)- 
ten dadurch der Schlacht die Entfcheidung, dem weftgothifchen Reich den 
Untergang. Auf einem mit Elfenbein geſchmückten, von zwei weißen 
Maulthieren gezogenen Siegeswagen, die von Edelfteinen glänzende 
Krone auf dem Haupte und mit purpurnem Gewande angethan, ragte 
Roderich in der Mitte feiner Schaaren hervor. Mit dem Muthe der 


Begeifterung fprengte Tarek mit feinen Getreuen gegen ihn an und 


ftredte ihn todt zu Boden. Nach anderen Nachrichten warf Roderich 
fih in den Fluß und unterlag unter dem Gewichte feiner Rüftung, fo 
daß jede Spur feines Körpers verfchwand; doch fanden die Moslemin 


fein weißes Roß in tiefem Schlamme verſunken, auf ihm den goldenen 


mit Ebelfteinen beſetzten Sattel. Als nun der Führer bes Ganzen, 
der König, verfchwunden war, da wandte fi) die Schladtorbnung der 





17. Das Reich der Weftgothen in Gallien und Spanien. 79 


Gothen, und wer dem Schwerte ber Araber entging, konnte nur durd 
die eiligfte Flucht der Gefangenichaft entrinnen. So war nad) neun⸗ 
tägigem Kampfe das Schickſal der Halbinfel entjchieden, in welcher faft 
drei Jahrhumderte hindurch die Weitgothen ihr Neich behauptet Hatten. 

Wenn nun glei Mufa erfreut fein mußte, jenes fchöne Land der 
Herrſchaft des Islams unterworfen zu fehen, jo quälte ihn doch der 
Neid über die von Tarek gemachte Beute und den ihm als Eroberer 
zufallenden Ruhm. Anftatt ihn aljo für feine Siege zu preifen, befahl 
er ibn, den Lauf feiner Thaten zu hemmen und wo er fich befände, 
fiehen zu bleiben, bis er felbft, der Oberfeldherr, mit Verftärfung zu 
ihm käme. 

Erftaunt und unfchlüffig, was er zu thun Habe, berief er die An- 
führer feines Heeres zu einem Sriegsrathe. Alle theilten feine Ver⸗ 
wunderung. Da trat Julian der Chrift auf: „feine Zeit fei zu ver- 
fieren, noch herrfche Schreden und Beitürzung in den Gemüthern der 
Östhen, welche nad) allen Seiten geflohen; er möge fein Heer vertheilt 
nah verfchiedenen Richtungen ihnen nachjenden, er felbit aber gegen 
Zoletum, die Hauptftadt des Reiches, ziehen, fich neuen Ruhm zu holen.“ 
Mit Recht erftaunte Tarek über die Pracht des hundertjährigen Königs- 
fees und über den Werth der Beute, welcher ihm bier zu Theil ward. 
Doch ließ fein Heldenfinn ihn nicht Lange bort verweilen, fondern, nach⸗ 
dem er durch eine ſtarke Beſatzung die Stadt feinen Waffen gefichert, 
führte er feine Siegeslaufbahn fort, welcher aber nicht Standhaftigkeit 
des Feindes, nicht Wandelbarkeit des Kriegsglüds, fondern, wunderbares 
Schickſal! des eigenen Oberbefehlshabers Keinlicher Neid ein Ziel fekte. 
Tie Nachricht von. Mufa’s Ankunft beivog ihn, nach Toletum zurück⸗ 
— Denn Muſa, der 74jährige Greis, ſchiffte nach Andalos 
inũber. 

Nachdem Muſa den Beſitz des ſüdlichen Theiles der Halbinſel ge⸗ 
ſichert hatte, ſetzte er ſeinen Zug gegen die Hauptſtadt Toletum fort, 
um den ungehorſamen Tarek aufzuſuchen. Dieſer, von ſeiner Annähe⸗ 
tung unterrichtet, ging ihm entgegen, nicht aus Furcht oder aus ängſt⸗ 
fihen Bewußtfein wegen der nun abzulegenden Rechenfchaft, fondern im 
hochherzigen Selbitgefühle des Siegers und um die dem Oberfeldherrn 
ſchuldigen Ehrenbezeugungen darzubringen und den ihm zufommenben 
Antheil an der Bente ihm abzuliefern. So erfhhien er vor Muſa. Mit 
erheucheltem Wohlwollen nahm ihn diefer auf, um ſich der Beute zu 
verfihern und ging daun mit ihm nach Toletum. Hier legte er die 
Serftellung ab und brach in heftige Schmähungen gegen ihn aus: 
warum er, feine Befehle mißachtend, das Glück der moslemiſchen Waf- 
ven durch fo meites Vordringen auf das Spiel gefett, warum er die 
Beute verfchleudert, warum er dur Mißhandlung der Chriften den 
Ramen der Moslemen verhaft gemacht habe? Gelafjen erwiderte Tarek: 
der Dienft des Khalifen, feines Herrn, babe ihn feine Laufbahn vor« 
geichrieben, diefer werbe ihn von jeder Anklage entbinden; die Beute jet 
zum Theil fchon dem fie erfämpfenden Heere zugefallen, das Mebrige fei 





80 Erfter Zeitraum des Mittelalters: 476—752. A. Das Abendland. 


er bereit, auszuliefern. Je mehr Tarel in den Augen Aller gerechtfer- 
tigt erfcheinen mußte, um defto ftärfer war die Erbitterung Mufa’s 
gegen ihn. Weit entfernt, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, nahm 
er ihm feine DBefehlshaberftelle, warf ihn ins Gefängniß und mißhan- 
delte ihm felbit thätlih. Solches war der Lohn des Beſiegers der 
Gothen ! 

Bald gelangte an Muſa ein Schreiben des Khalifen Walid, worin 
biefer ihm befahl, den glorreihen Feldherrn Tarek in Freiheit zu fegen 
und ihm das fo glorreich geführte Schwert des Islams wieder anzu- 
vertrauen. Muſa fah fich gezwungen, zu gehordhen. Zur Freude alier 
Moslemen fühnte er fich öffentlich mit Tarek aus und ftellte ihn neben 
fih an die Spite bes Heeres. Beide fetten nun nad Often und We- 
ften den Lauf der Eroberungen fort. Städte fanfen vor ihnen in Afche, 
die Gefilde verödeten, Kirchen wurden entweiht und die Einwohner flohen 
in die Schluchten unzugänglicher Gebirge; denn wer Widerftand leiſiete, 
alt oder jung, wurde niedergemadt. Darauf drangen die Sieger nad) 
Norden vor und gelangten bis an das große Meer und die Gebirge 
der Pyrenäen. Schon waren fie im Begriff, diefelben zu überfchreiten, 
als ihrer vordringenden Laufbahn ein Ziel gelegt wurde. Wahrfchein- 
lich hätten fie die Halbinjel der arabiſchen Herrihaft gänzlich unter- 
worfen, vielleicht auch Gallien erobert, an deſſen Pforten fie ftanden, 
und das ſpätere Schickſal Europa’ hätte fich vermuthlich „ganz anders 
geftaltet, wenn nicht ein Befehl des Khalifen beide Feldherren zurüd- 
gerufen hätte, Denn Walid war von den zwifchen beiden Feldherren 
obwaltenden Zwiſtigkeiten theil® durch fie ſelbſt, theils durch Andere 
unterrichtet worden. Er befahl beiden Befehlshabern, fchleunigft vor 
ihm in Damascus zu erjcheinen. Tarek gehorchte ſogleich, er zog nad 
Syrien, und als der Khalif aus feinem Munde feine Thaten vernahm, 
gewann er ihn lieb und überhäufte ihn mit Lobſprüchen. Muſa dage 
gen konnte ſich nicht fogleich entfchließen, von dem Schauplage feiner 
Thaten abzutreten. Bis an das weftlihe Meer war er vorgedrungen, 
als ihn ein zweiter Bote des SKhalifen, mit dem gejchärften Befehle, 
zurüdzulonmen, ereilte. Seinem Sohne Wbdelaziz übergab er den Über- 
befehl über die Halbinfel; 30,000 Gefangene, worunter 400 vornehme 
Gothen, welche dem Schwerte entgangen waren, mußten mit ihm ziehen, 
damit er im Glanze des Siegers vor feinem Herrn auftreten könnte. 
So ſchiffte er fih nah Afrika ein und fam glüdlich in Syrien an. 
Hier erhielt er fogleih von Soleiman, dem Bruder des KChalifen Walid, 
die Nachricht, daR diefer dem Tode nahe fei, und ben Befehl, feinen 
Einzug in Damascus fo lange zu verfdieben, bis er felbft den Thron 
beftiegen haben würde. Allein Mufa gehorchte nicht, fondern ftellte ſich 
vor den kranken Walid und fuchte deffen Gunft durd) den Glanz und 
die Menge der dargebrachten Beute zu gewinnen. Als aber kurze Zeit 
darauf Walid ftarb und fein Bruder Soleiman zum Khalifen audge- 
rufen wurde, ließ diefer ihn die Folgen feines Ungehorfames büßen. 
Mufa, der Eroberer von Magreb und Andalos, ward einen Tag lang 
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Öffentlich ansgeftellt, der Sonnenhitze Preis gegeben, gegeißelt und mit 
einer Geldftrafe von 100,000 Mithlalen belegt. So verhängte bie 
Gerechtigkeit des Schickſals über ihn das Loos, welches er aus unge- 
gründeter Mißgunſt feinem Mitfeldheren Tarek jo oft Hatte bereiten 
wollen. 

Wirft man bei dem Verſchwinden der Weftgothen aus ber Reihe 
der Völker einen Blic auf ihre Geſchichte zurüd, fo wird ſich der Ge- 
dante von ſelbſt aufdrängen, daß ihre Entwidlung, die jo Großes ver- 
ſprach, nicht vollendet ward, gleich einer Blüthe, die der Sturm hin- 
wegreißt, ehe fie zur Frucht gereift ift. Denn frühe, wie fein anderes 
germanifche® Volk, waren fie jchon in ihren öftlihen Wohnfigen am 
ihwarzen Deere und an ben AUnsflüffen der Donau mit griechifcher 
Bildung befannt, Hatten am früheften dem Heidenthume entjagt, am 
früheften den Gebrauch der Schrift unter fich verbreitet. Im Kriege 
hatten fie ſich Ruhm erworben, wie fein anderes Voll. Bor den 
Mauern von Conftantinopel waren fie gelagert; fie fahen Athen und 
Sparta; fie demüthigten zuerft die Weltbeherricherin Roma durch eine 
dreimalige Einnahme. Sie überfchritten ohne Schwierigkeiten die Alpen 
und Pyrenfäen, und bewegten ihren wandernden Staat von dem äußer- 
ften Often Europa’s bis zum äußerften Weften. Mitten in den römi- 
Ihen Provinzen errichteten fie, felbft mit Bewilligung des Kaifers, den 
erften geordneten germanifchen Staat, das tolofanische Reich, welches 
an Macht und Eultur bald das römifche überflügelte, und das nad 
Attila's Niederlage feinen Gegner hatte, der fih mit ihm meſſen konnte. 
Gin Zufammenfluß unglüdliher Umftände ftürzte es fchneller, als es 
jih erhoben Hatte. 
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18. Chladwig und feine Söhne. 
(Nah Georg Waitz, deutſche Verfaſſungsgeſchichte.) 


— Die Völlkerſchaften des alten iscävoniſchen Stammes treten ſpäter 
unter dem fränlifchen Namen auf. So weit die Sige jener Völker⸗ 
Iheften reichten, vom Mittelrhein bis abwärts zu den Mündungen 
des Fluſſes, werden feit dem dritten Sahrhundert Franken genannt. Wie 
weit der Name und der Stamm in das Innere fi erſtreckte, ift zu 
Anfang nicht deutlich. 

Cine Völkerſchaft, die fchon feit längerer Zeit auf dem linken Rhein⸗ 
ufer jeßhaft war, verftärkt, wie es fcheint, durch andere ftammverwandte 
Cinwanderer, breitet fich in den Zeiten der finfenden Römermacht wei⸗ 
ter gegen Süden aus, theil8 gelodt von den fruchtbaren, aber wenig 
bevölferten Landen, theils gedrängt von anderen Deutfchen, die Hinter 
ihnen wohnten oder von der Meeresküfte her Anfiedelungen zu erlangen 
ſuchten Das find die Salier oder ſaliſchen Franken, welde 
ſolchen Ruhm fid) erwarben, daß man fpäter, wenn von Franken die 
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Rede war, zunächſt nur an fie dachte; fie hatten die bätanifche Infel 
inne, wie e8 heißt, von den Sadjjen aus einer früheren Heimath ver- 
drängt. Wan meint wohl, diefe fei oftmärts an der Affel, bie früher 
Iſala hieß, zu fuchen, und von dem Fluſſe fei dem Volke der unter: 
fcheidende Name zu Theil geworden, an den bier noch fpäter das Sal- 
fand erinnerte. Ohne daß die Geſchichte von Feindfeligfeiten und 
Kämpfen etwas zu berichten wüßte, find in den erften Dahrzehnten des 
fünften Sahrhunderts die Stride auf beiden Seiten ber Schelde mit 
fränkiſch⸗ſaliſcher Bevölferung und ihren Niederlaffungen erfüllt wor- 
den. Eben damals fcheint es, daß fich nordwärts an der Waal Deutide 
anderen Stammes niederließen, welche |päter Thoringt genannt werden, 
und es mag dies dazu beigetragen haben, die Salier gegen den Süd⸗ 
weiten vorwärts zu drängen. | 

Die alte Ueberlieferung führt das Geſchlecht der Merovinger auf 
einen König Merowech zurüd, defien Urſprung fie aber fagenhaft 
erzählt. Es ſoll das fpäter fo mächtige Königshaus einen überirdiſchen 
Urfprung haben, und da man zu den Göttern nicht mehr hinan fleigen 
Tann, welche für das Bewußtfein des Volkes nicht mehr lebten, fo nimmt 
bie Sage einen mehr abenteuerlichen Charakter an. Ein Meerunge 
heuer babe fi der Gattin Chlojo's verbunden, als fie an der Küfle 
bes Meeres faß, und aus diefer Umarmung fei ber Sohn Merowech 
entfprungen. Bielfeiht forderte der Name felbjt zu einer folchen Er- 
zähfung auf; vielleicht ift eine Erinnerung an das Wohnen der alten 
Franken an den Meeresküſten des Niederlandes darin enthalten. Auch 
Childerich's Gefchichte tft noch mit Sagen erfüllt. Unter ihm ftehen 
die Franken und Römer noch in mannigfacher Verbindung. Wie fie 
unter Aetius für Rom gegen die Hunnen geftritten und ihrestheils dazu 
beigetragen haben, bie abendländifche Eultur gegen die drohende Bar: 
barei des rohen Volkes zu ſchützen, jo kämpfen fie naher mit den 
Römern gegen die Weitgothen, welche fi in dem Süden Gallien felt- 
gejeßt Hatten. 

Nachfolger des Königs Childerich wurde fein Sohn Chlodwig, 
kurz nad) dem Jahre 480. Das ift eine der mächtigen Berfönlichkeiten, 
weldhe das Große zu vollbringen vermögen, mas freilich vorbereitet if, 
aber nod) des Mannes wartet, der es glücklich Hinauszuführen verfteht. 
Chlodwig begann eine Eroberung, die ihn nicht bloß zu dem mächtig: 
jten aller fräntifchen Fürften machte, fondern die ihm unmittelbar den 
Weg zur Vereinigung aller Franken, ja, zur Unterwerfung anderer beut- 
her Stämme unter feine und feines Hanfes Herrichaft bahnte. 

Den Grund zu der Größe feiner Herrſchaft und zu der Bildung 
wefentlich neuer Verhältniffe legte er dadurd, daß er die Reſte römi- 
ſcher Herrfchaft, da8 Land von der Somme und Maas bis zur Seine 
und Loire, fi) unterwarf. Er befiegte den Siagrius, den Gregor einen 
König der Römer nennt; und die Folge des Sieged war, daß das 
Land, welches Bisher dieſem gehorcht hatte, num unter die Hoheit des 
fräntiihen Königs trat. Nicht auf einmal ſcheint die ganze Eroberung 
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vollbracht zu fein; eine alte Quelle berichtet, daß erft das Rand bis 
zur Seine, dann das Gebiet zwifchen Seine und Loire dem Chlodwig 
untertban wurde. Chlodwig nimmt jebt feinen Sit zu Solfions, mo 
Stagrins geherrfcht Hatte; ſpäter hat er Ihn nad) Paris übertragen. 
Die afte Bevölkerung bleibt und behält ihren Grundbeſitz, ihre fFreihelt, 
zum Theil auch ihr altes Recht. Nicht in dem Maße wie der Oft- 
gothe Theodorich Hat Chlodwig Römer und Franken gleich zu ftellen 
gefucht; fondern der germaniſche Charakter der Herrfchaft und der Vor⸗ 
zug des deutfchen Volkes behaupteten ſich auch in dem fremden Lande, 

Dagegen wandte ber König fich hier dem Ehriftenthum zu. Seine 
Gemahlin Efotilde aus burgundifchen KRönigsgefchlecht war im Chris 
ftenthum erzogen und ließ es an Aufforderungen nicht fehlen, daß 
auch der König fich dem wahren Glauben zumenden möge. Er dul- 
dete erft, daß die Kinder, welde fie gebar, getauft wurden; dann, da 
er in dem Namen Jeſu Ehriftt, den er um Beiftand angerufen hatte, 
einen Sieg über die Alemannen davon trug, ließ er fich felbft feierlich 
dur den Bifchof Remigius von Rheims in die Gemeinſchaft der katho⸗ 
liſchen Kirdde aufnehmen. Das Bolt oder Heer, das ihm gefolgt war, 
hatte feine Zuftimmung gegeben, und 3000 ließen ſich mit ihrem Kö⸗ 
nige taufen. Wllerdings beharrten die Salier in ihren Befigungen an 
der Schelde noch Tängere Zeit im Heidenthum. Uber bei ihnen war 
mm and nicht mehr der Mittelpunkt von Chlodwig's Herrſchaft. Diefe 
war hinfort hriftlich, und in allen öffentlichen Verhältniffen machte fie 
diefen Charakter geftend. Die Geiftlichleit des Landes fchloß fich dem 
Könige bereitwillig an, und wie fie Schuß und Ehre durd ihn empfing, 
fo trug fie dazu bei, feine Herrichaft zu befeftigen umd anszudehnen. 

Die Bifchöfe des ſüdlichen Galliens boten dem Chlodiwig die Hand 
zu Unterwerfung des Landes jenfeit8 der Loire, das bis dahin ben 
arianifchen Weſtgothen gehorcht hatte. „Sch dulde es ungern,” ſprach 
nad) Gregor’s Bericht der König zu feinem Volt, „daß diefe Arianer 
einen Theil Galliens inne haben. Laßt uns gehen mit Gottes Hülfe 
und das Land unferer Herrfchaft unterwerfen." Bis zur Garonne und 
weiter wurde die fränkische Herrfchaft ausgedehnt. Schon vorher waren 
die Burgunder befiegt, ihr König bis Avignon verfolgt. Nun trat der 
Oſtgothe Theodorih dem mächtigen Franken entgegen und rettete den 
Gothen die füdlichften Provinzen. Uber der größere Theil Gafliens 
war erobert, und aus dem fernen Byzanz überfandte damals der Kaifer 
dem Chlodwig die Ehren des Conſulats. Noch dachte das Romerreich 
die Ichaften der deutfchen Könige ſich einfügen zu können, fo daß 
der Begriff der alten Einheit fid) nicht ganz verlöre; noch empfing 
auch Chlodwig die fremde Würde als das Zeichen anerfannter und be⸗ 
feftigter Herrfchaft über Gallien. 

Chlodwig hat feine Laufbahn damit befhloffen, daß er alle beſon⸗ 
beren Herrſchaften bei den Franken, die falifchen wie bie rheinifchen, 
vernichtete und fi zum König des ganzen Volkes machte. Erſt haben 
die Fürften ihm bei feinen Kriegen Hülfe gelelftet; dann machen fie 

6* 


84 Erſter Zeitraum des Mittelalters: 476-752. A. Das Abendland. 


ihm Platz. Da ift er roh und gewaltfam aufgetreten; Mord und Ber- 
rath haben ihm dienen müfjen, um fein Ziel zu erreichen, die ganze 
Härte eined dem Gewinn und der Sriegsluft hingegebenen Gemüthes 
zeigt fich hier, wo es gilt, eine Macht zu begründen, die fih nicht auf 
das Recht und nicht auf eine wahre Eroberung zu fügen vermag. 
Einen König läßt er tödten, gegen den andern, ber zu Cambray feinen 
Sit hat, gewinnt er die Leute und erfchlägt ihn ſammt feinem Bruder 
mit eigener Hand. Der ripnarifche Herricher Sigibert wurde auf 
Chlodwig's Anftiften von feinem Sohne ermordet, der Sohn fiel durd 
bie Hand eines Abgefandten des falifchen Königs, und da beide todt 
waren, verfammelte diefer das Volt und forderte e8 auf, fich feiner 
Herrſchaft zu unterwerfen. Mit lautem Zuruf und Waffengetöfe er- 
-Flärte e8 feine Zuftimmung, erhob den falifchen Fürften auf den Schild 
und machte ihn fo zum König auch diefes Stammes. 

Schon vorher hatte er einen Krtegezug gegen die Alemannen unter 
nommen, und auch diefer Stamm, der weite Gebiete inne Hatte, der 
Tange jo glücklich mit den Römern gefämpft hatte, erläg dem Chlod- 
wig. Ihr König — nicht einmal fein Name wird genannt — fiel in 
der Schladt. Damit endet der Kampf; bas Volk beugt fich der Herr: 
Schaft des fränkifchen Könige. in zweiter fremder Stamm wird ihr 
verbunden. Dadurch tft der Weg zu der Bereinigung der deutſchen 
Völker gebahnt, damit ift zugleich ein neues Element dem Reiche Chlod⸗ 
wig's binzugeführt, das entfchieben deutich war und doc dem anderen 
deutſchen Beftandtheilen nicht völlig gleichartig. 

Theoborich der Große verfolgte mit ängftlichen Blicken die fteigende 
Macht feines Zeitgenoffen, er verfuchte, die deutſchen Fürften wider 
fie zu vereinigen, es gelang ihm auch, einige Gebiete im Süden Gal- 
liens und im alten Ahätien derfelben zu entziehen; er überlebte am 
Ende den Chlodwig mehr als 10 Jahre. Uber während dann fein 
Werk zerftört ward, hat Chlodwig volfführt und begründet, was Jahr: 
hunderte Beitand und Dauer hatte und was der Geſchichte des beut- 
chen Volkes, man Tann fagen für alle Zukunft, ihre Wege gewielen, 
ihren bejtimmten Charakter gegeben hat. 

In die Fußtapfen des Vaters — er ftarb im Jahre 511 — find 
die Söhne eingetreten. Allerdings wurde das Neich getheilt, doch blie⸗ 
ben die deutſchen Lande, vielleicht mit Ausnahme der alten falischen 


Gebiete, unter dem älteften Sohne Dietrich verbunden, und dieſer 


empfing auch feinen Theil von ben eroberten romaniihen Provinzen. 
Während feine Brüder den ſchon von Chlodwig begonnenen Kampf ge 
gen die burgundifche Herrichaft fortfegten und am Ende das ganze 


Reich ſich unterwarfen, wandte Dietrich fi gegen den Often und volle 
brachte bier eine Eroberung von noch größerer Wichtigkeit. Das t hü⸗ 
ringiſche Reich, im Herzen Deutjchlande, fiel jetzt ebenfalls den Fran⸗ 
fen anheim Es war unter Hermenfreb und feinen Brüdern getheilt; 


nun wurden biefe von dem älteren Bruder, wie es heißt, mit fränkijcher 
Hülfe, befeitigt; und als dann Hermenfreb feinem Verſprechen untreu 
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murde, das Land mit Dietrich zu theilen, hatte er den Angriff des 
Königs zu beftehen, und verlor zuerft das Reich, dann das Leben. Ein 
Theil des thüringifchen Landes ſoll damals den Sachſen überlaffen fein, 
die al8 Verbündete der Franken in diefem Sriege genannt werden; ein 
anderer, das Land um den Main, ift wenigſtens jpäter in fränkiſches 
Zand verwandelt worden. 

Nach dem Tode Theodorich’8 des Großen fiel fein Reich unter fei- 
nen nächften Nachfolgern vor den Angriffen der noch einmal fich erhe- 
benden römifchen Macht. Eben damit aber war den fräntifchen Köni- 
gen für die Bollendung ihrer Plane jedes Hinderniß entfernt. Wie 
ihnen in Gallien ein Theil der weſtgothiſchen Befitungen und die Pro⸗ 
vence anheim fielen, wie fie bereits die Alpen überfchritten und italifche 
Provinzen bejesten, jo wurde auch alles deutiche Land bis zu den öft- 
lichſten Grenzen und jübwärts bis zu ben Höhen der Alpen ihnen un- 
terttan. Wir willen das Einzelne nicht näher, nnr daß im thüringi« 
hen Kriege König Clotar füdwärts am Nab kämpfte, wo wenig jpäter 
die Baiern genannt werden, die dann gleich bei ihrem Eintritt in die 
Geſchichte unter fränkifcher Herrfchaft ftehen; daß Dietrich's Nachfolger 
die Alemannen gänzlich und dazu andere benachbarte Völker unterwarf, 
daß derfelbe (oder fein Sohn Theudebald), ſich in einem Briefe an den 
Kaiſer Iuftinian rühmt, nach Befiegung der Thüringer wären Sachen 
und Euthen unter feine Herrichaft getreten, und von der ‘Donau und 
den Grenzen Pannoniens reiche fie bis zu den Küften des Oceans. 
TIheudebert hat die Öftlichen Alpenländer und einen Theil Venetien be- 
fest, unter feinem Sohn ftanden fränkifche Beſatzungen an ber Etſch; jener 
tonnte dem Kaijer mit einem Angriff auf feine Hauptftadt Eonftantino- 
pel drohen. 

Zu der großartigften Stellung haben fich diefe fränkiichen Könige 
erhoben, fie find die mädhtigften Fürften Europa’s; fie vereinigen den 
größten Theil der deutichen Völker und ftellen fich mit ihnen den Ver⸗ 
Inden der Oftrömer zur Wiederberftellung jener alten römifchen Ober⸗ 
hoheit auf das Fräftigfte entgegen. 

Daß die entfernten Eroberungen im nördlichen Italien verloren 
geben, ift nur zum Bortheil für die feftere Begründung des Reiches 
nördlich der Alpen; daß das öftliche Frankenreich nach Theudebald’s 
zode 554 unter Clotar L, dem Sohne Chlodwig’s, wieder in unmit⸗ 
telbare Verbindung mit dem romanifchen Welten trat, hat nur dazu 
beigetragen, die begonnene Entwidelung zu erhalten und fortzuführen. 
Damals hatte das fränkiſche Reich einen Umfang erhalten, den es bis 
zu Karl's des Großen Zeiten nicht wefentlich überjchritten hat. 

Nach Clotar's I. Tode findet eine neue Theilung ftatt, die wieder 
den deutfchen Often von den meftlichen romanifch-fränfifchen und roma- 
uifch-burgumdifchen Landen fcheidet. Schon früher hat man die Völker 
und die Lande, welche den Stamm des fränkifchen Reiches bildeten, 
nah ihrer Lage als Aufirafii und Neuftrafii, Auftrafia und Neuftrafia 
bezeichnet; vielleicht Liegt der alte Gegenfat der Salier und Ripuarier 
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dabei zu Grunde; nun erhalten diefe Namen eine neue politiiche Be⸗ 
dentung und bezeichnen die beiden Hauptreiche des Weſtens und Oftens, 
denen Burgund als da8 dritte Hinzugefügt wird; Aquitanien und bie 
Provence, das Land, weiches den Weftgothen entriffen ift, bleiben be- 
fondere, gewöhnlich unter den Königen gethellte Provinzen. 


19. Die fränkifchen Yansmeier (Maiores domus). 
(Rad) Georg Waitz, deutſche Verfaſſungsgeſchichte.) 


Der Majordomus war urſprünglich nur ein Hausmeier, ein Vor⸗ 
fteher des Töniglichen Haufes, ein Hofbeanter neben anderen, und bei 
den Franken eben fo wenig wie bei den übrigen beutjchen Stämmen, 
wo er öfter genannt wird, von bedeutendem politifchem Einfluß. Als 
Vorſteher des Palaftes und Töniglichen Haufes waren ihn alle Perſo⸗ 
nen und Berhältniffe am Hofe untergeordnet, jo daß er der erfte und 
angejehenfte unter den Hofbeamten war, und gerade auf diefe Stellung 
wird fpäter das entfchiedenfte Gewicht gelegt; je mehr die ganze Regie- 
rung bes fränkischen Reiches den Charakter einer Hofregierung annahın, 
deſto bedeutender und einflußreicher mußte die Wirkſamkeit der oberften 
Hofbeamten werden. Die Erziehung der jungen Leute, die ſich bier 
für ben Staatödienft ausbilden wollten, ftand zum heil unter feiner 
Zeitung; die Befegung der anderen Hofämter geſchah wahrſcheinlich un⸗ 
ter feiner Mitwirkung; wenn die Umgebung des Königs fi zur Be- 
rathung verfammelte, mußte er den nächſten Plat nach dem König ein- 
nehmen, und in anderen Fällen, oder wenn derfelbe abwefend war, ihn 
geradezu vertreten, für ihn den Vorſitz führen, die Geſchäfte beforgen. 
Daraus entwidelte fich bei minderjährigen Königen das Recht des Dias 
jordomus, die Erziehung und Reichsverweſung zu leiten. Das andere | 
aber, was zum Bereiche des Vorftehers des Königlichen Haufes gehörte, 
war die Aufficht und Verwaltung des königlichen Gutes. Er iſt mit 
der Erhebung der Tüniglichen Einkünfte befchäftigt, die Entwerfung von 
Steuerroffen und die Beitreibung der Steuern geht zum Theil durd 
feine Hand. Inſonderheit aber find auch die von dem Könige aus- 
gehenden Verleihungen von. Gut und Land, bie Beneficien, wie mir 
fagen, unter die Aufſicht des Hausmelers geftellt. Eben weil fie nie 
völlig dem Rechte des Königs entfremdet wurden und weil ihre Inha- 
ber fortwährend in wichtigen Beziehungen zum König ftanden, geb es 
bier ein Feld für eine bedentungsvolle und einflußreiche Thätigleit. Die | 
Einziehung und Wiederverleihung der Güter, die Wahrnehmung der | 
königlichen Rechte, die Sorge für die Erfüllung der Pflichten der Lendes : 
mußten dem Hausmeier obliegen, und bei der fteigenden Wichtigkeit dies 
fer Berhältniffe hob fich nothwendig auch der Einfluß und das Anſehen 
des Mannes, der den König den Leudes gegenüber vertrat, ber fie dann 
auch, wenn fie zum Kriege aufgeboten wurden, befehligte und an ihrer 
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Spige eine gewiß ebenſo bedeutende Stellung im Felde wie im Baloft 
einnahm. 


Dieſes mußte zu den wichtigſten Reſultaten führen, wenn vollends 
ein König geiftig ſchwach oder ein Knabe an Jahren die Herrſchaft 
empfing und der Majordomus für ihn zugleich die Regierung gu füß- 
ren hatte, allein oder in Gemeinjehaft mit anderen Großen, die ihm 
beigeorbaet waren. Das gefchah zuerſt wieder, als Clotar II. den 
Auſtraſiern feinen Soße Dogobert zum Könige gab, und unter ihm 
Arnulf, Biſchof von Meg, und ber neue Majordomus Pipin die Leis 
tung der Geſchäfte befamen. Beide haben ohne Zweifel veranlaft, daß 
das öfliche Frankenreich den eigenen König erhielt, unter dem fie dann 
einen folgen Einflug übten, daß Alles mit ihrem Kath und Willen ge- 
ſchah. Sie ftamımten aus alten vornehmen Geſchlechtern, die reich be⸗ 
gütert waren in den Landen zwifchen Maas und Rhein, Der Hausmeier ift 
iest faft ſchon der Regent des Staates geworden, und er heißt eben deßhalb 
der Fürſt der Franken, er wird anderswo als Unterfönig bezeichnet: 
alle wichtigen Geſchäfte gehen durch feine Hand, von ihm Hangen die 
Beamten ab, er ertheilt Gnaben und Ehren, er vertritt den König ge- 
gen feine Unterthanen. Die in den Schug des Königs aufgenommen 
werden, ſtehen unter der Vormundſchaft des Hausmeiers, und diefer 
verleiht dieſelbe Sicherheit, welche fonft nur von der Perſon des Könige 
gewährt werden fonnte. Der Majordomus Hält fogar an ded Königs 
Statt da8 Gericht in der Pfalz. 

Pipiu, des älteren Pipin Enkel, war unbeftritten das alleinige 
Haupt feines Volkes, das er gegen die Anfprüche der neuftrichen Könige 
und Hausmeier fügte. Es gab nach Dagobert’8 Tode (678) lange 
Zeit feinen König im Lande, und wenn man auch die Jahre nach den 
Kegierungsjahren des fchwachen Theodorich III. von Neuftrien zählte 
oder einzelne Urkunden mit feinem Namen verjehen ließ, für bie polt- 


tiſchen Berhältniffe trug e8 wenig aus; dem Ebroin, der dort nod) immer . 


weltete, war man am ienigften zu gehorchen bereit, fo blieb Pipin 
im ungefhwächten Beſitz feiner Macht. Es war von entjcheidender Be- 
teutung, daß Pipin nicht ohne Zufammenhang mit Neuftrien blieb, 
daß er micht die Abſicht Hatte, bloß der Herzog der Auftrafier zu fein, 
ſondern vielmehr getrieben wurde, dem fchwachen Regiment in dem 
Kittelpunft der merovingifchen Herrſchaft ein Ende zu machen und die 
Leitung ter Dinge auch hier in feine Hand zu nehmen. Ohne den 
*nig für fich zu Haben, aber angerufen von den Gegnern des Haus⸗ 
meiers Bertharius, zieht er mit feinen Auftrafiern aus und fehlägt die 
Shlaht bei Teftri, welche über die Zukunft des Frankenreichs entſchei⸗ 
det. Es galt die Enticheidung, ob das Frankenreich aus einander fallen 
oder ob es fich zu neuer Einheit und Kraft erheben follte, ob die deut- 
den Bölfer ſich von ben romanifchen Landen losſagen, diefe der inneren 
Auflöſung überlaffen und fich dafür mit den bereits empfangenen Ele⸗ 
menten einer neuen chriftlichen Bildung begnügen würden, oder ob beide 
u einer neuen Einheit zufammen gefügt, auf den früher betretenen 
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Bahnen fortgehen wollten. Dem Pipin ift e8 gegeben, die® zu ver- 
mitteln; der Sieg, welcher ihn zum Herrn des fräntifchen Reiches in 
Gallien macht, knüpft noch einmal das deutiche und romanifche Land 
an einander, aber fo, daß jenes nun das Webergewicht und fein Für: 
ftenhaus die wahre Herrſchaft erlangt. 

Da er felber nah Auftraften zurüdging, madte er feinen Sohn 
Grimoald zum Majordomus, und, da biefer vor dem Vater ftarb, trat 
der Enkel Thendoald an feine Stelle. In Auſtrien gebot Pipin auch 
ferner allein und ohne jede Beſchränkung. Dabei haben Prinzen des 
alten’ merovingifchen Haufes die Krone getragen, und auch Anftrafien 
hat fte wieder als die rechtmäßigen Könige anerfannt. Aber der lebte 
Schatten einer felbftändigen Macht tft von ihnen gewichen und nichts 
al8 leere Ehren und Titel find übrig geblieben. Wohl haben die neuftri- 
chen Großen noch einen Verſuch gemacht, fich der Herrichaft des auftra- 
ſiſchen Fürftenhaufes zu entziehen; aber wenn der junge Enkel Bipin’e 
erlag, jo Hat fein großer Sohn Karl durch eine Schlacht und burd) 
feine glorreiche Negierung alles hergeſtellt und weiter geführt, was der 
Vater begründet hatte. 

Eine der bebeutendften Perjönlichkeiten der Gefchichte it Karl, den 
die fpätere Ueberlieferung Martell oder den Hammer beigenannt hat. 
Geboren von einer Frau, mit der Pipin, wie es ſcheint, ſich neben 
der rechtmäßigen Gemahlin verbunden hatte, ward er nicht als vollbe⸗ 
rechtigt angefehen. Aber zwei andere Söhne Pipin's waren vor dem 
Vater geftorben; den Enkel Theudoald, der zulett die Würde des Ma⸗ 
jordomus in Neuftrien bekleidet hatte, fuchte vergebens die Großmutter 
Plectrudis zu ſchützen; die Neuftrier vertrieben ihn und verfuchten nod) 
einmal, fi) der Herrſchaft des fremden Gefchlechtes zu entziehen. Aber 
die WUuftrafier fammelten fih um Karl, der, der Gefengenfhaft der 
Plectrudis entlommen, die Herrichaft des Vaters in Anſpruch nahm 
und fie gegen einheimische und fremde Feinde zu behaupten wußte. 
Die Schlachten bei Amblef und Vincy (717) gaben Karl die Herrfchaft 
über Neuftrien und ficherten fo das Refultat des teftrier Sieged. Karl 
hatte Anfangs dem Chilperich, den die Neuftrier als König erhoben, 
einen anderen Merovinger entgegengefekt, ließ fi) dann aber, da diefer 
geftorben, den Chilperich gefallen, an deſſen Stelle jpäter wieder ein 
anderes Mitglied des alten Gefchlechtes trat, ohne daß allen irgend 
mehr als der bloße Name zu Theil geworden wäre. Karl führte die 
Herrichaft in Neuftrien wie in Auftrafien. 

Am Ende des 7., am Anfang bes 8. Jahrhunderts waren die 
alten Ordnungen immer mehr in Verfall und Aufldfung gerathen. Zum 
Organifiren und planmäßtgen Einrichten war die Zeit noch nicht ges 
fommen, war auch Karl wohl nicht die Perfönlichkeit. Aber mit Kraft 
und Energie brach er Bahn, bemwältigte er, was entgegen ftand, ſchuf 
er die Möglichkeit einer neuen Ordnung der Dinge Die mächtige 
Ariftolratie, welche das Königthum einjchränkte, ward gebrochen; ein 
Theil, die Geiftlichkeit, in ihrem Befig, ihrer Unabhängigkeit beichräntt, 
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ein anderer Theil, die Inhaber von königlichem Gut, in größerer Ab⸗ 
hängigfeit gehalten als vorher. Getreue und ergebene Männer wurden 
in die unterworfenen Landfchaften gejeßt, mit den Aemtern, mit den 
-Beneficien der geiftlichen Stifter ausgeftattet und belohnt. Nicht aus 
Feindſchaft gegen die Kirche hat er gehandelt. In vielen Fällen zeigte 
er ihr und ihren Dienern die Ergebenheit, die im Geifte der Zeit lag, 
nahm auch wohl ihre Mitwirkung und Unterftügung in Anfprud, wo 
fie feinen Zwecken dienen konnten, während er durch glänzende Thaten 
in noch ungleich höheren Maße ihr Gewinn, ja, Rettung brachte. 
Während der Kämpfe mit dem Herzog von Aquitanien kamen die 
Araber, deren Angriff eben das Reich der Weftgothen in Spanien er- 
(egen war, über die Pyrenden nad Gallien. In dem gewaltigen Zug 
ber Eroberung, in dem fte begriffen waren, bedrohten fie ganz Europa 
mit Unterwerfung unter fremde Herrfchaft und gewaltfamer Einführung 
des mohammedanifchen Bekenntniſſes. Das Chriſtenthum und die ger⸗ 
manifche Entwicklung waren in gleicher Gefahr. Somohl nad) der geo- 
graphifchen Lage ihrer Gebiete, wie nad) der ganzen Stellung, welche 
ihr Reich zulegt in Europa eingenommen hatte, fam Allee auf die 
Franken an. Bis vor Kurzem aber waren fie gelpalten, ihre Macht 
in Berfalf, ihr Reich in Auflöfung: 50 Jahre früher hätte dies ſchwer⸗ 
{ih den Angriff glücklich beſtehen können. est aber ftellte fih Karl 
mit der Macht des geeinigten Reiches den fieggewohnten Feinden ent- 
gegen und brachte ihnen bei Boitier 8*) jene große Niederlage bei, wo⸗ 


*, Die Shilderung der Schlacht Tautet bei G. H. Berk, die Geſchichte ber 
Merovingiihen Hausmeier, &. 76 f. alfo: Abderrahman brach im 93. 732 
mit einem Heere von 400,000 Männern, Frauen und Kindern über Pampe⸗ 
Iona und die Gebirge der Wasconen in Aquitanien ein. Alle Etädte auf 
feinem Wege wurden erobert, Burdegala genommen, das zu ihrer Rettung 
herbei eilende Heer im Norden der Garonne und Bordogne aufs Haupt 
—— das ganze Land verwüſtet, die Häuſer vernichtet, die Kirchen ver⸗ 

annt, Frauen und Kinder in die Knechtſchaft geführt. Schon waren bie 


Araber über Perigueur hinaus nah Norden gedrungen, hatten die verehrte 


Kirche des Heiligen Hilarius zu Poitier® verbrannt und drohten St. Mar- 
tins wunderthätigen Grabe mit gleicher Zerflörung. Da vereinigten fi 
die Ueberrefte des aquitaniſchen Heeres mit den Auftraftern und Deutichen, 
und traten zu des Heiligen Schutz ſüdlich von Tours dem Feinde entgegen. 
Sieben’ Tage lang ftanden fie bier, dieje im Gefilde nördlich) von Poitiers, 
jene in und bei den Vorſtädten gelagert, eittander gegenüber, und wagten 
unr durch theilweifen Kampf die gefürdteten Waffen zu erproben. Beide 
bis dahin unüberwundene Bölfer hatten, unabhängig von einander, durch 
vieljährige Siege jedes in feinem Welttheile den Preis der Tapferkeit er- 
rungen, ein Tag follte endlid) zwifchen der falten Ausdauer des Norden 
und dem ungefümen euer ded Südens entiheiden. Als das ausgeſogene 
Land die ungeheure Menſchenmaſſe nicht mehr zu ertragen vermochte, an 
einem Sonnabende des Monats October, ftellten Abderrahman und Karl 
ihre Heere zur Schlacht. Kühn, in todesverachtender Begeifterung, im Vor⸗ 
gefühl umbeichreibliher Wonnen des Baradiefes flürmten die Araber ; uner- 
jhütterlih wie Manern, wie das ewige Eis bes Nordpols an einander ge- 
ſchloſſen, Randen die Deutichen. Das Blut von Hunderttanfenden firömte, 
ohne Enticheidung; über dem unendlichen Morden ſenkte fich die Sonne zum 
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durch aufs Neue ben Germanen die Herrichaft Europa’s, dem Ehriften- 
thum das Vebergewicht im Abendland gefidert ward. Die Kämpfe 
haben dann in der folgenden Zeit ihren Fortgang gehabt; ein weuer 
glänzender Sieg ward bei Narbenne gewonnen; auch bie Longobarden 
leifteten jet Hülfe gegen die gemeinfamen Yeinde der Chriftengeit. Und 
eben dieſe Unternehmungen gaben auch Gelegenheit, die Unterwerfung 
des füdlihen Galliens, Burgunds und der Provinzen am Mitteluseer, 
deren die Araber ſich bemächtigt hatten, durdzuführen und weiter zu 
fihern; der aquitanifche Herzog erkannte jest Karl's Oberhoheit an. 
Zugleich aber dienten fie, alle Angehörige des Reiches durch gemeinſame 
große Intereſſen, erit Gefahren, dann Erfolge, an einander zu Inäpfen. 

Schon vorher war die Anerlennung Karl’ oder dem Namen ad 
bes merovingifchen Königs, durch die deutfchen Stämme erreicht worden. 
Er fuchte, fagt ein Zeitgenoffe, die Mlemannen und Schwaben auf, 
drang bis an die Donau, überjchritt den Fluß und bemächtigte fig des 
baierifchen Gebietes; und nachdem er diefe Gegend unterworfen, kehrte 
er mit großen Schäben zurüd. Er wandte ſich gegen die Frieſen, de- 
ren entfernte Gaue jetzt zuerſt bie fränlifchen Heere betraten. Der 
Herzog Poppo fiel im Kampf, von einer felbftändigen herzoglichen Ge⸗ 
walt ift hier nicht mehr die Rede, und in weiterer Ausdehnung als 
früher ift au diejer Stamm den Franken unterworfen. Dazu famen 
Siege über die Sachſen, von denen einzelne Gaue zur Zributpflichtig- 
feit zurückgeführt wurden. 

In weiten Umfang, wie feit wenigftend einem Jahrhundert nicht, 
waren wieder die deutſchen Gebiete vereinigt, felbft über die früheren 
Grenzen hinaus die fränfifche Herrfchaft anerfannt. Abwechſelnd am 
Mittelmeer und an der Nordfee ftegten die Heere, weldye Karl führte. 
Dort ſchützte er die Chriftenheit gegen den gefährlichen Andrang ber 
Mohammedaner, bier eröffnete er dem chriftlichen Belenntniß den Eingang 
bet den heidnifchen Deutſchen. Mifftonare, welche damals auf deutſchem 
Boden thätig waren, ftanden unter dem Schub des fränkiſchen Fürften. 
Während die Heere kämpften, gewannen fte dem Chriſtenthum neue Ge- 
biete, und wurden zugleich kirchliche Einrichtungen getroffen, welche für 


Untergang; da janf’te zermalmender in der eiferınen Fauſt das auftrafiiche 
Schwert, durchdrang die weichen Ölieder, die gewaltigen Banzer und Heime, 
ſchlug Abderrahman zu. Boden. Die Naht brach ein. Drohend erhuben 
die Franken ihre Waffen, denn ynüberjehbar fand nod im Gefllde das 
arabifche Lager. Am Morgen erblidte man die Zelte in der vorigen Ord⸗ 
nung und bereitete ſich zur Schlacht; da bradten Kundichafter die Nach⸗ 
richt: „375,000 Araber liegen erſchlagen in der Ebene, das Lager if ver- 
lafien, der Feind in der Nacht entfloben.” Karl, vor Hinterhalt beforgt, 
ließ fie ruhig nad) Spanien ziehen, fammelte feine ſtaunenden Leute, ver⸗ 
theilte nach alter Sitte Beute und Waffen und führte die rohen ins Ba- 
terland zurüd. Und weil er an dieſem denkwürdigen Zage mit unermüde- 
ter Kauft alles niedergefchlagen, was ihm begegnet war, jo ehrte das dank⸗ 
bare Bolt feinen Helden und Retter durch den bedeutenden Namen: Karl 
der Hammer, 
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die Entwidlung des Sränkiichen Reiches und die Zukunft des deutſchen 
Bolfes die größte Bedeutung hatten. Vergl. Nro. 20. 

Karl, der zuletzt allein ohne den merovingiichen König die Regierung 
geführt, Hat auch felber eine Verfügung über die Nachfolge getroffen; 
dem ältern Sohne, Karlmann, hat er die deutichen Lande, Aufirafien, 
Alemannien und Thüringen, bem andern, Pipin, die weitliden Provinzen 
mit überwiegend romanifcher Bevölferung, Neuftrien, Burgund und die 
Provence zugewieſen. Der Berfud eines Stiefbruders, Grifo, dem ber 
Bater, wie es ſcheint, eine beſchränkte Herrichaft neben den Brüdern 
zugedacht, ſich ihnen gleichzuftellen, ward vereitelt, und daun nach ſei⸗ 
ner Befeitigung die Theilung felbjt noch einmal wiederholt. Nur we⸗ 
nige Jahre hat Karlmann die ihm übertragene Stellung behauptet, aber 
fie find von großer Wichtigkeit namentlich für die deutjche Kirche geworden. 

Karlmann bot die Hand zu einer Berfammlung ber Biſchöfe feines 
Reiches, die fih mit den kirchlichen Zuſtänden desfelben beichäftigen 
follte. Es wurden Beſchlüſſe gefaßt gegen alle die Mißbräuche, welche 
in der lebten Zeit in der fränfiichen Kirche hervorgetreten waren und 
über welche der fromme Angelſachſe Bonifacius bis dahin lebhafte Klage 
geführt hatte. Gebt erhält er ſelbſt wenigſtens für einen Theil des 
Frankenreichs die erzbifchöfliche Gewalt; es wird feftgefett, daß alljähr- 
lich kirchliche Verfammlungen gehalten, den Kirchen ihre Güter zurüd- 
gegeben, unwürdige Männer von den Stellen, die fie inne haben, ent⸗ 
iernt werben follen. Die Priefter haben ſich den Bilchöfen unterzuords 
nen. Diefe und andere Geiftliche follen keine Waffen tragen, noch in 
den Krieg ziehen, nur einzelne zur Vornahme lkirchlicher Handlungen 
das Heer begleiten. Eben jo wird ber Geiftlichkeit die Jagd und an⸗ 
deres weitliches Treiben, auch weltliche Tracht, verboten, außerdem ben 
Bilhöfen auferlegt, in Gemeinfchaft mit den Grafen, welche die Schir⸗ 
mer der Kirchen feien, gegen heidnifche Gebräuche einzufchreiten. 

Und um diefelbe Zeit (744) wurden ähnliche Beichlüffe auch für 
die weitliche Hälfte des Reiches, die unter. Pipin’s Herrſchaft ftand, 
gefaßt. Zu Soiffons waren 23 Bilchöfe verfammelt, und vereinigten 
nd mit Pipin und ben anmefenden weltlichen Großen über eine Neu⸗ 
ordnung der Kirche; rechtmäßige Bifchöfe wurden bergeftellt, die erz- 
biihöflihe Gewalt neu begründet, über das Kirchengut und den Kriege 
dienft der Geifilichen in ähnlicher Weife wie in Auftrafien bejtimmt. 
Roh andere VBerfammlungen fcheinen in der Zeit und unter der Mit- 
wirtung des Bonifacius abgehalten zu fein, unter diefen einzelne gemein- 
ſchaftlich fur das ganze fräufifche Reich. Sie befchäftigten fih zum 
Theil mit denfelben Angelegenheiten, wie die vorhergehenden, hoben aber 
noch ftärfer als diefe ben Gehorſam gegen Nom, die Gewalt der Metros 
volitane und wiedernm ihre Unterwerfung unter den römischen Papit, 
der das Pallium zu ertheilen hatte, hervor; auf die fo zu begründende 
irhliche Ordnung ward von Bonifacius das entichiedenfte Gewicht gelegt. 

In eben den Yahren, da Pipin und Karlmann ben Beftrebungen 
des Bonifacins und des römischen Papftes ihre Unterftügung liehen, haben 
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fie für die Behauptung ihrer Herrichaft eine Reihe fchwerer Kämpfe 
zu beftehen gehabt. . Baiern und Aquitanien, die unter ihren Herzogen 
immer eine mehr unabhängige Stellung in Anfprud nahmen, ſcheinen 
der Verbindung mit bem Frankenreich fich wieder ganz entzogen zu ha⸗ 
ben, vielleicht auch deßhalb, weil e8 eine Zett Tang feinen merovingifchen 
König gab, in deffen Namen die Unterwerfung gefordert werden Fonnte. 
Jetzt ward noch einmal ein folcher eingefett, Childerich III. der letzte 
biefes Haufes, der eine Reihe von Jahren hindurch den königlichen Na⸗ 
men führte. Aber nur mit Gewalt der Waffen wurden jene Herzoge 
zur Anerkennung der fränfifchen Oberhoheit gebracht. Nach allen Sei- 
ten bin fcheint die fränkische Herrichaft neu befeftigt. Sie lag jebt 
allein in Pipin's Händen. Karlmann Hat der Herrichaft und dem 
weltlichen Leben entjagt, um die letzten Tage in einem Klofter zu ver⸗ 
bringen (747). Ein Sohn, den er hatte, ward nicht weiter berüdkfich- 
tigt, daS ganze Neich unter Pipin vereinigt. Dem König, jagt Egin- 
hard, war nichts gelaffen, al8 daß er, zufrieden mit dem Töniglichen 
Namen, mit herabhängendem Haar und langem Bart auf dem Throne 
faß und den äußeren Schein des Herrſchers an ſich Hatte, die von rings⸗ 
her kommenden Gefandten hörte und beim Abgang ihnen die Antwor- 
ten, die ihn gelehrt oder geradezu ihm befohlen waren, wie aus eigner 
Machtvollkommenheit ertheilte; da er außer dem leeren Königsnamen 
und dem nöthigen Lebensunterhalt, den ihm der Hausmeler, wie es 
demfelben gut: fchten, auswies, nichts weiter eigen befaß als einen Hof, 
noch dazu von fehr geringem Umfang, auf welchem er ein Haus Hatte 
und Diener in geringer Zahl, die ihm das Nothwendigite Teifteten und 
ihm zur Hand waren. Wohin er fich zu begeben Hatte, ging er auf 
einem Wagen, ber von Rindern gezogen und von einem Rinderknecht 
in ländlicher Weife geführt wurde: fo pflegte er in die Pfalz, fo zu 
den öffentlichen Berfammlungen des Volles, die jährlich für die Reichs⸗ 
geichäfte gehalten wurden, zu ziehen, jo nach Haufe zurüdzufehren. Die 
Verwaltung des Reiches und alles, mas daheim und nah außen zu 
thun und zu verfügen war, bejorgte ber Hausmeier. 

Der ſchwache Abkömmling des alten Gefchlechtes Hatte an dem 
Reich, wie e8 hergeftellt und neu begründet war, feinen Antheil, Tein 
wahres Recht. Es mußte als eine Störung der natürlichen Ordnung 
erfcheinen, daß er noch König hieß, daß die Gewalt, welche Pipin be- 
faß, nicht auch äußerlich als das Hervortrat, was fie war. So fchien 
der Augenblid gelommen, um den Zwieſpalt zu löſen, um das that- 
ſächliche Verhältniß und das Recht in Einklang zu bringen. 

Zunächſt kam es auf das Volk oder die Großen an, welche auf ben 
allgemeinen Berfammfungen im Namen des Volkes handelten. Nur 
durch ihre Zuftimmung konnte nach germanifcher Anfchauung ein neuer 
König erhoben, ein nenes Königthum eingefeßt werden. Da fie einver- 
ftanden, heißt es, wurde nach ihrem Rath und Willen eine Gefandtfchaft 
an den römijchen Papft befchlofien. Die Stellung der Kirche und ihres 
Oberhauptes war eine fo bedeutende für die abendlänbifche Chriftenheit 
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überhaupt und für das Frankenreich insbeſondere, daß Herricher und 
Bolt zu glauben berechtigt waren, Hier für ihr Unternehmen eine höhere 
Sanction zu erhalten. So wird der Bapft Zacharias um einen Aus⸗ 
ſpruch angegangen darüber, ob die Uebertragung der föniglichen Gewalt 
auf den Pipin, den Inhaber der Macht, gerechtfertigt ſei; Zacharias 
meldete dem Pipin, daß es beſſer fel, der werde König genannt, wel⸗ 
der die Gewalt habe, als der, welcher ohne königliche Gewalt geblie- 
ben, und damit die Ordnung nicht geftört werde, befahl er gemäß apo« 
ſtoliſcher Autorität, daß Pipin König werde. 

Nah der Rüdkehr der Gefandtichaft fand die feierliche Erhebung 
Pipin's zum Könige Statt. Einer Anerkennung oder Wahl der Großen; 
daneben einer Salbung durch die Bilchöfe, gedenken die Berichte. Eine 
ſolche Salbung des Königs war bisher im fränkischen Reiche nicht vor» 
gelommen. Sie ift überhaupt erjt allmählich bei den Herrſchern drift- 
licher Volker üblich geworden, als Nachahmung deflen, was Samuel an 
Saul und David, den Königen der Juden, vollzogen; und fie follte 
dann ausdrüden, wie durch die Geiftlichleit, al8 Diener Gottes und 
der Kirche, freilich nicht dad Recht der Herrichaft felbft, aber doch eine 
befondere Weihe und Heiligung derjelben gegeben werde. Ob mit der 
Salbung auch eine Krönung verbunden war, ift nicht deutlich. 

Auf neuftrifhem Boden, zu Soiſſons, wo Chlodwig zuerft nad) 
feinem Sieg über Singrius gewohnt und fpäter zeitweije einer ber 
Merovingifchen Könige feinen Sit gehabt hatte, fand die Erhebung 
Statt, wahrfcheinlich noch vor dem Ende des Jahres 751. Der lepte 
Merovingifche König ward gefchoren und in das Klofter des H. Audo« 
marns (St. Dmer) zu Sithin geſchickt; ein Sohn besjelben, Theodo⸗ 
ri, der letzte Sproß bes Hauſes, fand im Jahr darauf eine Aufnahme 
im Klofter Fontenelle. Beide und mit ihnen das ganze Geſchlecht ver⸗ 
ihwinden damit aus der Geichichte. 

Seine Bollendung aber erhielt das Ereigniß, als ein paar Yahre 
ipäter (754) der Papft Stephan, des Zacharias’ Nachfolger, über bie 
Alpen kam, um den Beiftand Pipin’s anzurufen, und bei der Gelegen- 
beit noch einmal die feierliche Salbung in der Slirche des H. Dionyfius 
wiederholte. Als Stellvertreter des h. Petrus und Chrifti auf Erden 
weihte er den König ſammt feiner Gemahlin und den beiden Söhnen, 
Karl und Karlmann; zugleich ſprach er den Segen über bie fränfifchen 
Großen, verpflichtete fie aber aud, unter Androhung der Excommuni⸗ 
cation, niemald and einem anderen Geſchlechte einen König zu wählen, 
fondern ſtets nur aus dem, welches jetzt durch die göttliche Gnade er⸗ 
höht und durch die Hand des Stellvertreters der Apoftel beftätigt und 
geweiht worden. 

So ift Pipin’s Königthum begründet, nach allen Seiten hin bes 
feftigt worben. Seine Regung des Widerftandes ift wahrzunehmen, 
weder in den deutfchen noch in den romanifchen Landen. Es ift kaum 
eine Revolution zu nennen, welche Statt gefunden, nur ber Abſchluß 
einer Entwidelung, welche vor einem Jahrhundert begonnen. 





94 Erſter Zeiteamm bes Mittelalters: 476-752. A. Das Abendland. 


20. Einführung des Chriftenthums bei den Germanen. 


(Rah George Phillips, deutiche Geſchichte mit befonderer Aädfiht auf Reli- 
gion, Recht und Staateverfaffung, und I. Ch. U. Seiters, Bonifacine, der Apo- 
fiel der Deutfchen.) 


Die Einführung des ChriftentHums bei den germanifchen Bölfern 
ift das wichtigſte Refultat der großen Wanderungen im britten bis 
fechsten Jahrhundert. Die Gothen haben von allen dentichen Bölfern 
zuerft die chriftliche Neligion angenommen. Schon unter den Mitglie- 
bern des allgemeinen Conciliums zu Nicäa (325) wird ein gothifcher 
Biſchof Theophilus genannt, daher muß ſchon damals die chriſtliche 
Kirche bedeutende Fortſchritte bei dieſem gernianifchen Volksſtamme ge- 
macht haben. Wahrfcheinlich find die Gothen zuerft durch Gefangene 
mit dem Chriftenthume befannt geworden. Der größte Theil der Go⸗ 
then blieb aber noch im Heldenthume, und es haben die Chriften unter 
ihnen von ihren Stammesgenofjen, gegen den Ausgang des vierten Zahr⸗ 
hunderts, harte Verfolgungen erdulden mülfen. Die Lehre des Arius, 
zu deren Verbreitung beſonders aud der wegen feiner Bibelüberfeßung 
befannte Bifchof ULfilAS beigetragen zu haben ſcheint, wurde allmäh- 
ih die herrfchende bei den Weftgothen, Oftgothben und Ban- 
dalen. Bet den beiden legteren Stämmen hörte fie erft mit der Zer- 
flörung ihrer Reiche auf, die Weftgothen aber wandten ſich unter ihrem 
Könige Reccared wiederum der Kirche zu (ſ. S. 77). Eine Zeit 
Yang dauerte indeſſen der Artanismus auch bei ihnen noch fort. Da 
auch die Burgunder, welde im Jahre 413 fih auf das nicänifche 
Glaubensbekenntniß hatten taufen laſſen, fih dem Irrthume der meiften 
ihrer germanifchen Stammesgenofjen angejchloffen, fo fah gegen ben 
Ausgang des fünften Sahrhunderts die Kirche fih überall von Artanern 
umringt. Um dieje Zeit war e8, als für fie durch die Belehrung des 
Könige Chlodwig ein abendländifcher Eonftantin erweckt wurde. 

Die erfte Befanntihaft mit dem Chriftenthume war Chlodwig durd 
feine Gattin Clotilde zugeführt worden, fo wie nachmals die aus ſei⸗ 
nem. Stamme entfprofjene Bertha, die Tochter Charibert’3 L., die erfte 
Kunde von dem Erlöfungsiwerke Jeſu Chrifti zu den Angelfadhfen 
brachte. Bertha murde an König Yethelbert von Kent nnter der 
Bedingung verheirathet, daß man ihr die freie Ausübung der chriftlicden 
Religion geftatte. Auf diefe Weife wurde durch die fränlifche Konigs⸗ 
tochter die Belehrung ihres Gemahls und feines Volkes vorbereitet, 
weiche im SIahre 591 durch den von Bapft Gregor dem Großen 
abgefendeten heiligen Auguſtinus wirklich vollendet ward. Von Kent 
aus verbreitete ſich das Ehriftenthum, zum Theil auch dur die Ver⸗ 
mittlung von Verheirathungen der königlichen Töchter an die beibnifchen 
Stammesoberhänpter, nach den übrigen angelfächfifchen Reichen Hin, und 
zu Ausgang des fiebenten Jahrhunderts begann eine große Religiöfität 
bei den Stämmen der Angeljachfen zu herrfchen, welche indeß durch die 
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Kämpfe berfelben mit den Dänen wiederum faft gänzlich vernichtet 
worden: ift. 

Im Laufe des fiebenten Jahrhunderts wurbe das Evangelium auch 
m Shwaben, in Batern und in Friesland verlündigt. In 
jenen beiden Ländern hatte unzweifelhaft das Chriftenthum fchon früher 
eine weite Verbreitung gefunden, war aberjeit den ftürmifchen Zeiten des 
fünften Jahrhunderts faft gänzlich unterdrüdt worden. Im Jahre 612 
tom der heilige Eolumban zu dem Stamme der Alemannen und pre 
digte ihnen das ehriftenthum. Er war von Geburt ein Irländer und 
im Sabre 585 nach Frankreich gelommen, wo er wegen des gerechten 
Zadels, den er gegen ben Lebenswandel König Theodorich's II. und 
Brunhilden's ausſprach, fich den Haß beider zuzog; er wurde vertrieben 
und begamm nunmehr fein Belehrungswert bei den in der Nähe des 
Dodenfee’8 mohnenden Alemannen. Zu ihm gefellten fich der heilige 
Enftafins (f 627) und der heilige Gallus. 

Rebterer bante am Fuße der Alpen für fich und feine Gefährten 
einige Zellen, ans welchen nachmals (690) das Hlofter St. Gallen, 
beſonders berühmt durch die mit demfelben verbundene Schule, hervor⸗ 
gegangen ift. Wie der heilige Columban, fo mar auch St. Gallus von 
Geburt ein Srländer geweſen; ein Gleiches gilt vom heil. Kilian, 
weiter 686 nad Rom fam und von Papft Eonon fi die ausdrück⸗ 
liche Vollmacht zur Verkündigung des Chriftenthums bei den Heiden 
erbat, worauf er dasfelbe in dem ehemaligen füdlichen Thüringerlande 
auf welches der Name Frankens übergegangen war, predigte. Er ftarb 
den Martyrertod 689. — Bei den Baiern war es vornehmlich der 
bil. Emmeran, wahrſcheinlich ein Franke von Geburt, welcher das 
Evangelium verfündete; auch er ftarb als Blutzeuge für die Religion 
Yen (652). Nach ihm (696) lehrte hier der heil. Ruprecht, ber 
auf den Trümmern der alten Stadt Juvbavia eine Kirche ftiftete, 
dur weiche der Grund zu der nachmaligen Stadt Salzburg ge- 
legt wurde. 

Die auffallende Erfcheinung, daß die meiften der Glaubensboten, die zu 
den den Franken benachbarten Völkern kamen, keine Franken waren, kehrt 
auch in Betreff der Frieſen wieder; bier wurde das Chriſtenthum haupt» 
lählih von angelfächfifchen Geiftlichen verfündet. Nächft dem heiligen 
Bilfried, dem Erzbifiyofe von York, bemühte fi) befonders der 
angelfähfifche Mönh Egbert, der fih in Irland aufhielt, um die 
Belehrung derfelden. Er felbft hatte bei den Dänen, Sachſen und 
Briefen das Evangelium gepredigt und fandte zu den letzteren 690 zwölf 
Priefter zu gleichem Zwecke hin. Unter diefen hat ſich befonders- 
et. Willibrod berühmt gemacht, der, nachdem er eine Zeit lang 
mit fegenareichem Erfolge gewirkt hatte, fich nach Rom begab und E96 
vom Bapfte zum Grzbifchof von Friesland confecrirt wurde. Weniger 
glüdtich waren bie Bekehrungsverſuche bei den Sachſen. 

So groß auch die Berdienfte waren, melde alle dieſe als Werk⸗ 
zeuge des heiligen Geiftes lehrenden Männer fich um die Belehrung der 
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heidnifchen Germanen erwarben, fo darf man bennod Winfried oder 
Bonifacius als den eigentlihen Apoftel der Deutſchen bezeichnen. 
Nicht nur hat er da, wo jene ihm vorgearbeitet, die Kirche feiter be- 
gründet, fondern auch das Panier bes Kreuzes Jeſu Chrifti zu mehre- 
ren germanifchen Stämmen bingetragen, denen dasfelbe bis dahin fremd 
geblieben war. Winfried war 680 zu Kirton in dem angeljädfiichen 
Königreiche Weller geboren und Hatte ſich jchon in jugenblihem Alter 
dem Höfterlichen Leben gewidmet, durch welches die großen Tugenden, 
die ihn zierten, frühzeitig entwicelt wurden. In tiefer Demuth, beren 
Ausübung ihın ganz beſonders am Herzen lag, empfing er nad voll- 
endetem 30. Lebensjahre die Weihe zum Priefter. Bon einem bren- 
nenden Eifer befeelt, den Heiden das Evangelium zu predigen, erlangte 
Winfried von feinem Abte, nach vielen dringenden Bitten, die Geneh⸗ 
migung dazu und begab fi im Jahre 716 in Begleitung zweier Klo⸗ 
fterbrüder zu ben Friefen. Eben damals waren dieſelben unter ihrem 
dem Chriftenthume feindlichen Fürften Ratbod mit Karl Marteli in 
einen Kampf verwidelt, welcher alle Bemühungen Winfried's vereitelte, 
und jo ſah berjelbe fi) genöthigt, bald wiederum nad feinem Vater⸗ 
ande zurüdzufehren. Hier fand er bei dem frommen Biſchofe Daniel 
von Winchefter eine überaus freundliche Aufnahme, und von diefem in 
feinem Entfchluffe, fein ganzes Leben der Verbreitung des Chriſtenthums 
bei den Heiden zu widmen, beftärkt, ging er mit Empfehlungshriefen 
des Biſchofs verfehen nah Rom (718), um hier, wie mehrere andere 
Glaubensboten vor ihm gethan, von dem heiligen Vater felbft zur Aus⸗ 
übung jenes Berufes ermächtigt zu werden. Nachdem Papſt Gregor Il. 
ihm diefe Vollmacht ertheilt, reif’te Winfried durch die Lombardei nach 
Baiern und von ba nad dem Lande der Thüringer, mo e8 ihm ge= 
‚lang, eine große Unzahl von Heiden zu belehren. Um eben biefe Zeit 
war Ratbod geftorben, und fo veranlaßte diefer Umftand den frommen 
Winfried, abermals nad) Friesland zu gehen, wo er feinem Stammes» 
genoſſen Willibrod drei Jahre lang in der Verkündigung des göttlichen 
Wortes treuen Beiftand leiftete. Vergeblich bemühte fih Willibrod, ihn 
dazu zu bewegen, den Episfopat von Friesland zu übernehmen, viel- 
mehr ging Winfried in Begleitung mehrerer Gefährten zu den am öft- 
lichjten wohnenden fränfifchen Stänmen, zu den Helfen. 

Der feierlide und allgemeine Gottesdienft diejes Volkes hatte feinen 
Sit in heiligen Heinen, ober unter einzelnen durch ihre Stelle, ihr 
Alter oder ihre Größe oder fonft durch zufällige Umftände geheiligten 
Bäumen. Ein folder Baum von wunderbarer Größe ftand bei dem 
Drte Gicesmere und war von Alters her al8 das befondere Heiligthum 
des Volkes verehrt. Die Heſſen verehrten den Donnergott Thor oder 
Thunar; biefem war die heilige Eiche geweiht. 

Bonifacius hatte vielleicht die Zeit abgewartet, wo die Berehrung 
Thor’ die Menge herbeirief, denn in zahlreichen Schaaren hatte ſich 
das heidnifche Vol der Heilen um fein Heiligtum verfammelt und 
dachte, mit gewaffneter Hand ben Frevler zu vernichten, wenn er es 
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wagen follte, Hand an den Heiligen Baum zu legen, auf welchen fie 
mit Furcht und ſtummer Verehrung blicten. Andere glaubten, die 
Gottheit ſelbſt werde die Schmach rächen, welche ihr angethan mürde. 
Roch Andere waren jchon innerlich zweifelhaft geworden an der Macht 
ihrer Götter und erwarteten nur den Ausgang der unerhörten That, 
um fih gänzlih von bem wankend gewordenen Glauben abzuwenden. 
Tonifacius, der jonjt nur die Bücher der heiligen Schriften und Väter 
in jeinen Händen trug und diefelben zum’ Segnen ausftrecdte, Hatte fie 
jest mit eiferuen Waffen gerüftet und trat mit Ehrfurdt gebietender 
Würde und mit einer Entjchloffenheit und Feſtigkeit, welche immer den 
Sieg über den Zweifel und die Halbheit fichert, unter bie in gefpannter 
Ewartung da ftehenden Volksſchaaren. Er wollte ihnen zeigen, baß 
er gefommen fei, dem alten Baume des Aberglaubens die Art an die 
Burzel zu legen, und er felbft verjegte dem Baume die erften tödt- 
lihen Streiche. Mit rüftiger Kraft folgten feinem Beifpiele feine Schüler 
und diejenigen, aus deren Bruft der Glaube an die unverletzliche Hei⸗ 
ligfeit des Baumes ſchon vertilgt war. Kaum: hatten fie den mächtigen 
Stamm zur Hälfte durchgehauen und von den Wurzeln getrennt, als 
an braufender Sturm in feinen Wipfeln raufchte, und gleichſam, ale 
ob das Werk nicht durch Menfchenhände allein geichehen folfte, ben 
Daum mit unermeßlicher und ungejehener Gewalt im Wirbel drehend 
tarnieder ftürzte. Krachend jank die alte Eiche zu Boden, und ihr ges 
waltiger Stamın lag gefpalten in vier Theile an der Erde. Bor Ver: 
nunderung und Staunen außer fich, jahen die heidnifchen Heſſen ihr 
Heiligthum darnieder geftrect, und den kühnen Mann mit fiegreichem 
Tanfeshfice feine Augen gegen Himmel erhebend daftehen. Wer vor- 
ber gewanft, gezweifelt und gefürchtet hatte, dem war jett der letzte 
Zweifel benommen. Der Glaube an die Macht des Götzen ſchwand, 
und mehr als die bündigften Beweiſe, mehr als die fräftigften Reden 
vermocht hätten, bewirkte diefe That. Man zögerte nicht länger, dem 
eigen, alfein wahren Gotte bie Ehre zu geben, ihn als feinen Herrn 
zu befennen, und Biele Tießen alsbald fich taufen. Bontfacius hielt 
aun Kath mit feinen Brüdern, was ferner zu thun fei, und es wurbe 
beſchloſſen, aus dem Holze des Baumes ein Bethaus zu errichten. 
Tiefe wurde zu Ehren des Apoſtels Petrus eingeweiht und war aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die erfte chriftliche Kirche im Hefjenlande. 

Es verdient bemerkt zu werben, wie Bonifacius auch hier Karl dem 
Großen vorarbeitete. Er zerftört die Donnereiche in Heffen, jener die 
Iminſäule in Sachſen; aus beiden werden Beterstirchen. 

Nachdem er bier Viele zur Wahrheit geführt und getauft Hatte, 
grandete er zu Amöneburg ein Klofter, und ftattete darauf durch 
men trenen Gehülfen dem Papfte einen ausführlichen Bericht über die 
Reinltate feiner Bemühungen ab. Gregor 11. berief ihn nah Nom 
(123) und indem er ihn zum Bifchofe erhob, Iegte er ihn den Namen 
donifacius bei. Bei biefer Gelegenheit gelobte Winfried dem Papfte 
eidlich den Gehorfam gegen den Nachfolger St. Peters. Zur weiteren 
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Fortſetzung des begonnenen Werkes begab fi Bonifactus zu Karl 
Martell, dem er von dem Papfte dringend empfohlen wurde; gleichzei⸗ 
tig verfah ihn Gregor II. nicht nur mit Schreiben an den gefammten 
geiftlihen und weltlichen Adel im auftrafifchen Reiche und an einige 
Thüringer, welche, trotz des faſt allgemeinen Abfalles ihres Volkes, der 
Kirche tren geblieben waren, fondern auh mit einem Briefe an die 
Sadfen. Um feinem Werke auch für die Zukunft noch mehr Beftand 
zu geben, gründete er bei jenen Stämmen eine Mehrzahl von Kirchen 
und Klöftern. In folder Wirkfamfeit verharrte der Heilige bis zum 
Fahre 737, während welcher Zeit er von Papft Gregor III. zum Erz- 
bifchof erhoben war (732). Er begab fih nunmehr zum dritten Mate 
nah Rom, theil8 um ſich dem Papfte perfönlid) vorzuftellen, teils um 
hier an der irdiſchen Auheftätte der Heiligen Apoftel Petrus und Pau- 
lus die Fürbitte derfelben zur Ausdauer in dem übernommenen Werke 
Mmzufprechen. Schon zuvor hatte Bonifacius Baiern wiederum befucht, 
nach feiner Rũckkehr (739) aus Rom wendete er fich zunächſt dorthin, 
mwo er fogleich mit der Organifation der Kirchenverfaffung den Anfang 
madte. Er theilte das Land in vier Diözefen, Salzburg, Frei- 
fingen, Regensburg und Paſſau. Bald darauf gründete er vier 
andere Bisthümer, theils für die thüringifchen, theils für die heſſiſchen 
Gegenden, nämlid Würzburg, Eichftädt, Büraburg (bei Friglar) 
und Erfurt, doch waren die beiden leßteren nicht von Dauer; m 
eben diefe Zeit (744) fällt die Stiftung des Klofters Fulda. Schon 
fange aber hatte Bonifacius ınit Betrübnig den Verfall der Kirchenzucht 
im fränkiſchen Reiche wahrgenommen; zum Zwecke ihrer Wieberherftel- 
fung wandte er fih an den frommen Karlmann, den bamaligen Major- 
domus von Auſtraſien und vermochte ihn dazu, mehrere Synoden zu 
berufen, auf welchen eine große Anzahl, die Verbeflerung der Kirchen» 
zucht bezweckende Beftimmungen getroffen wurden. Auf einer jener Sy⸗ 
noden wurde ber mainzer Bifchof Gewilieb, megen Wusübung ber 
Blutrache, feines Amtes entfekt, worauf dann Bonifacius felbft, der bie 
dahin Teine Diözeſe gehabt Hatte, die mainzer übernahm, die dadurd 
nit allein zu einem Erzbistum erhoben wurde (7456), fondern aud 
fehr bedeutend an Umfang gewann, indem die Sprengel der beiden Bis⸗ 
thümer Büraburg und Erfurt dazu gefchlagen wurden. Seitdem Po- 
nifacius feinen Sig zu Mainz genommen hatte, wirkte er, als erfter 
Geiftliher im fränkischen Reiche, in unverdrofjener Thätigkeit und unter 
fteter Anweifung des damaligen Papftes Zacharias, für die Verbeſſe⸗ 
rung des Firchlichen Lebens, und hat ſich nicht minder darin, wie in 
der Belehrung der Helden, außerordentliche Verbienfte erworben. Diefe 
lag ihm aber ganz befonder8 am Herzen, und wie er ſtets bereit und. 
von der Sehnfucht danach erfüllt war, fein Leben für feinen Heiland 
binzuopfern, fo begab er fich auch von Neuem im Jahre 754 zu den 
noch immer nicht völlig für das Chriftentfum gewonnenen riefen, denen 
er ſelbſt fchon zweimal das Evangelium verkündet hatte. Auch dies⸗ 
mal waren feine Bemühungen von glüdlichem Erfolge begleitet, ihm 
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ſelhft aber und feinen Gefährten ſchenkte Gott die Krone des Martprer- 
thums. Bon den Heiden überfallen, fanf der Heilige, ba8 Evangelium 
im der Hand, unter den Streichen ihrer Schwerter. Seinem Wunfche 
gemäß wurden feine irdifchen Ueberrefte nach dem Klofter Fulda gebradit. 

Faſſen wir mit einem Blicke die einzelnen Züge des Lebens und 
Wirkens unferes Apoſtels zufammen, fo tritt uns eine Geftalt entgegen, 
weiche, groß umd erhaben wie fie ift, den hohen und hehren Erfcheinun- 
gen der apoftolifchen Zeiten zur Seite geftellt werden muß. Bon ber 
Heiligkeit und Größe des Werkes, welches er verbreiten wollte, ganz 
durhdrungen, feft in feinem Glauben, in feinem Herzen gejtärft durch 
die Kraftworte der heiligen Schriften, die zu ftudiren er nicht nachließ; 
das Beiſpiel der Apoſtel, das Schickſal der Heiligen und Martyrer 
ftets vor Augen babend, feinen anderen Lohn wünfchend, nach keinem 
anderen Ziele ringend, als nad der Belehrung der Völfer und ber 
Glanbenskrone dort jenfeits, wirkte Bonifacius immer auf der Bahn, 
die er erwählt Hatte und ftrebte mit unerfchütterlicher Beharrlichkeit 
feinem Ziele zu. Wohl wurde er von ben Päpften und Fürſten mit 
Chren und Würden ausgezeichnet, aber e8 war nicht feine Ehre, Die 
er ſuchte. Die höchſte Würde und Macht Tegte er in die Hände feines 
Schülers nieder, um nur bie Ehre des Allerhöchften zu fördern. Wohl 
wurden ihm reiche Schenkungen an Land und Gut gemadt, er aber 
blieb arm, nur feine Bücher und fein Todtenhemd nahm er nad) Fries⸗ 
land mit, und indem er fo, was die Erbe bietet, verjchmähte, und als 
ihm nicht angehörig betrachtete, gewann er Länder und Völfer für ben 
Himmel. Wie die Apoftel des Herrn von ihrem Meifter ausgefanbt 
waren, fo Hatte Bontfacius von dem Stellvertreter besjelben feine Sen- 
dung empfangen, und wie jene in die heidnifch-römifche Welt das Neich 
des Friedens brachten, fo verbreitete Bontfacius diefes Reich in der ger- 
maniichen Welt. 


21. Das Lehnsweſen und die Gerichtsverfaffung. 
(Nah Ernft Aler. Schmidt, Geſchichte von Frankreich.) 


Aus den Freien tritt im fränkifchen Reiche bereits im fechsten Jahr⸗ 
hundert ein Stand hervor, welcher durch ein höheres Wergeld ausge⸗ 
zeichnet iſt und in einem nähern Verhältniffe und einer befondern 
Verpflichtung zum Könige fieht, ein Adel, in welchen ohne Zweifel 
and) diejenigen Gefchlechter meift übergegangen find, welche bereits in 
der deutfchen Heimat als adlige bezeichnet werden könnten. Die Grund« 
lage diefes Adels bildet das Beneficien- oder Lehnsweſen, wel- 
Ges im fränfifchen Reiche fich ſchnell verbreitete und die alte Volks⸗ 
md Ganverfaffung mehr und mehr auflöfte und beichränfte Als 
namlich der Zweck der Vereinigung zum Gefolge erreicht war und durch 
die Eroberung des Landes die Mitglieder besfelben Grunbbefig erlangt 
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hatten, fo mochte ſich da8 engere Verhältniß der meiften von dieſen zum 
Sefolgsherrn, menigftens die bejondere Abhängigkeit von ihm, Töfen. 
Bei der befrhränttern Gewalt aber, welche dem Gefolgsherrn als Kö- 
nige zuftand, mußte ed der Wunſch und die Abficht desselben fein, eine 
Zahl Eriegerifcher und angejehener Männer auch ferner enger an fi 
zu Mmüpfen; die ihm zugefallenen kaiſerlichen Domänen gaben ihm dazu 
die erforderlichen Mittel, und das Verlangen, größern Zandbefig zu 
erwerben, und der Wunſch, burd ein näheres Verhältniß zum Könige 
auch Staatsämter zu erlangen, begünftigte die Ausführung feiner Ab- 
fiht. Freie Männer empfingen zu ihren eigenen Bejigungen (Allodien) 
noch Grundftüde vom Könige (Beneficien), fie verpflichteten fi) dagegen, 
demjelben zu befonderer Treue und fortdauerndem Kriegsdienft und 
wurden dadurch, eben fo wie diejenigen, welche, auch ohne ein Benefi⸗ 
cium zu erhalten, zu biefen Verpflichtungen fich verbindlich machten, 
Getreue, Leudes oder Antruftionen des Königs. Im ein ähnliches DVer- 
hältniß, wie dasjenige war, in welchen die Leudes durch Empfang eines 
Beneficium zum Könige ftanden, traten bald geringere Freie zu dieſen. 
um dadurch fich größern Landbefig und einen fräftigern Schug zu ver- 
Schaffen, als der König und das Gefe in Zeiten innerer Zerrüttung 
gewähren konnten. 

Die Berleiher der Beneficien nahmen bis in bie Karolingiſche Zeit 
hinein das Recht in Anſpruch, diefelben nach Gefallen wieder zurüdzu- 
nehmen; allein die Belichenen widerfetten ſich bald einer ſolchen Will» 
für; es wurde Gebrauch, die Beneficien, fobald fie nicht ausdrücklich 
auf eine bejchränfte Zeit verliehen waren, auf Lebenszeit zu vergeben, 
und es wurde als, jedoch noch oft verlegter, Grundſatz anerkannt, 
daß diejelben nur dann von dem Empfänger zurücgefordert werden 
fonnten, wenn derjelbe feine Verpflichtungen nicht erfüllte. Daß die 
Inhaber von Beneftcien bereit in der merowingifchen Zeit danach ge- 
ftrebt haben, fie auch auf ihre Söhne übergehen zu lafien, und das 
diefe bisweilen in die Stelle der Väter getreten find, ift wahrfcheintid; 
allein die Erblichkeit derfelben ift nur für diejenigen erwiefen, welche 
aus- einem dem Könige übergebenen und von bemfelben als Beneficium 
zurüd empfangenen Grundeigenthbum (feudum oblatum) hervorgegangen 
waren. 

So lange die Deutihen in den einfachen Verhältnijfen ihrer Hei⸗ 
mat Ichten, Hatten die Freien einander nad) dem nicht aufgezeichneten 
Herfommen gerichtet; als fie ſich indeß über die Provinzen des meft- 
römifchen Reiches verbreitet hatten und unter ihnen felbft und zwiſchen 
ihnen und ihren römischen Unterthanen fi) mannichfaltigere Beziehungen 
bildeten, jo wurde theils die mündliche Ueberlieferung des herfömmlichen | 
Rechts fchwieriger, theild reichte der Inhalt desfelben nit mehr aus, 
und er bedurfte ſowohl anderer Beftimmungen, als aud) mehrfadger 
Zufäge. Die Aufzeihnung des vermehrten und zum Theil umge⸗ 
ftolteten Gewohnheitsrechtes, wenigjtens der Hauptpunkte desjelben, war 
nothwendig geworden; fie gefhah in Inteinifcher Sprache, weil Römer, | 
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ald allein des Schreibens Tundig, fie übernahmen und die Sprache der 
meiften deutſchen Völfer noch nicht zur Schriftipracdhe entwidelt war, 
und ihr ging ohne Zweifel eine Beratung und Ginigung des Königs 
mit einer Verfammlung des Volks oder wenigftens mit ben Grafen 
vorang. 

Der Inhalt diefer Geſetzbücher erjcheint allerdings felbft in Bezie⸗ 
bung auf die einfachern Lebensverhältnifle der Zeit fehr dürftig; allein 
ne enthielten nur folche Beftimmungen, welche das Gedächtniß des Rich⸗ 
tenden nicht insgefammt feftzuhalten vermochte, nämlich hauptjächlich ein 
Verzeichniß von Bußen für Verlegung des Eigenthums und ber Perfon, 
und die Beſtimmung der Art und Weile, in welcher der DVerlette fich 
die ihm beftinnmte Genugihuung verfchaffen konnte; fie wollten ferner 
nicht drohen oder vorbeugen, fondern fie bezwedten nur Ausſöhnung 
der geichehenen That, und fie wollten zugleich die Ausübung des Fehde- 
rechtes, nach welchem jeder freie Mann felbft für Beleidigungen und 
Peeinträchtigungen Rache nehmen konnte, befchränfen, indem fie für jede’ 
Berletung eine beftimmte Buße anordneten, jedoch den Derletten die 
Bahl ließen zwifchen Forderung bderfelben und Selbſtrache. 

Die Bußen, durch welche die alten deutfchen Gefete die Verlekung 
der Perfon und des Eigenthums auszuföhnen beabficdhtigten, griffen nur 
das Vermögen des Verlegers an; neben biejelben treten indeß bereits 
den Leib des Verbrechers angreifende Strafen, welche zunächft und 
Bauptfächlig den Unfreten trafen, weil bdiefer weniger vermögend war, 
um die Buße zu entrichten. Nur wenn der Todtſchläger nicht im 
Stande war, das Wergeld zu zahlen, und auch feine ganze Verwandt⸗ 
ihaft dazu unfähig war, konnte der zum Empfang bes Wergeldes Berech⸗ 
tigte ihm felbft ans Leben gehen. Xeibesftrafen, namentlich Hiebe, ver- 
erdneten die Geſetze nur gegen Leibeigene, indeß wurben fie bisweilen 
ah an Freien vollzogen. 

Das Wergeld, welches nad) den fränkiſchen Geſetzen für einen 
Merd bezahlt wurde, war nicht allein nach dem Stande des Getödteten 
derſchieden, fondern die Geſetze berüdfichtigten auch, ob berfelbe im 
Stande geweien war, Gegenwehr zu leiften, oder in wie fern er der 
Geſellſchaft noch von Nutzen hätte fein können und unter welchen be⸗ 
iondern Umſtänden der Mord vollführt war. Das Wergeld mußte 
neunfach, mit 1800 Schillingen, gezahlt werden, wenn der Leichnam des 

en in einen Brunnen oder Fluß geworfen, oder mit bürren 
Reilern oder Zweigen bedeckt war, und aud, wenn Jemand in Gemein- 
Ihaft mit Andern einen Freien in feinem Haufe überfallen und getöbtet 
hatte. Der Mord eines Knaben unter 12 Jahren und einer Frau in 
den Iahren ber Fruchtbarkeit wurde mit 600, der Morb eines Mäd- 
Gens unter 12 Sahren und einer nicht mehr fruchtbaren Frau mit 
200 Sciflingen gebüßt. 

Genane fehr in das Einzelne eingehende Berüdfihtigungen finden 
die Leibesverlegungen. Jedes Glied des Körpers hatte feinen ge- 
jeglich beftimmten Werth: Hand, Fuß, Ohr, Naſe und Augen galten 
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100 Scillinge, der Daumen 45, der Zeigefinger, mit welchem man den 
Bogen abfchoß, 35, jeder der anderen Finger 15, eben fo viel galt ein 
Bahn, das Ohrläppchen eben fo viel, ald der Daumen. Wer bie Ehre 
eines freien Deutichen verlette, indem er ihn, ohne durch Hinlänglice 
Urſache dazır berechtigt zu fein, band, büßte mit 45 Schillingen, wäh- 
rend das Binden eines Römers nur 15 koſtete. Schimpfwörter maren 
nah dem Maße ihrer Ehrenrührigfeit mit verfchiedenen Bußen belegt, 
das Schimpfwort Fuchs mit 3, Hafe mit 6 und Betrüger mit 15 
Schillingen. 

Die Verletzungen fremden Eigenthums find fo genau berückſichtigt, 
bag die Geſetze Alles aufzählen, was nur geftohlen werden Tonnte, und 
auch die befondern Umſtände beachten, unter welchen der Diebftahl voll- 
führt war. So beginnt das falifche Gefe mit den Bußen für Dieb: 
ſtahl von Vich und zunächft von Schweinen, und es berüdfichtigt allein 
in Beziehung auf diefe neunzehn verfchiedene Fälle, nach der Zahl und 
Beichaffenheit der geftohlenen Schweine und ben übrigen den Diebftahl 
begleitenden Umftänden; ſodann folgen die Bußen für den Diebftahl 
von Rindvieh, Schafen, Ziegen, Hunden, Vögeln, Bäumen und Bienen 
und jpäter fiebenzehn Beſtimmungen über Pferdediebftahl. Höher ale 
Diebftahl wurde Straßenraub gebüßt: die Beraubung eines freien 
Maunes mit 62 (eines Römer! nur mit 30), und war der Beraubte 
im Schlaf überfallen, mit 100 Schillingen, und auch wenn der Ange: 
fallene entfommen war, mußten 30 Scillinge gezahlt werden. Brand- 
ftiftung wurde mit 62'/2 Schilling gebüft, und für Jeden, der ſich im 
Haufe befunden Hatte, wurde die gleihe Summe gezahlt, für die im 
Teuer Umgelommenen aber das volle Wergeld. 

Das Gericht über den freien Mann bildeten als Schöffen die 
freien Genofjen der Hunbertichaft und des Gaues, unter dem Vorſitze 
des Centenars und des Grafen; da indeß, namentlich bei dem zahlrei- 
hen Berfammlungen, nicht fänmtliche Freie in Privatfachen das Urteil 
finden konnten, jo wählte der Vorſitzende jedes Mal, ohne Zmeifel mit 
Beiftimmung der Parteien, aus kundigen Männern die zum Gericht noth- 
wendige Zahl Schöffen, nach den Umftänden drei oder fieben, aus. 
Neben die aus Freien gebildeten Gerichte für Freie treten fchon in dieſer 
Zeit die Hofgerichte, auf welchen der Herr eines von der Gewalt der 
königlichen Beamten erimirten Bezirks über die Hörigen desfelben und 
mit Befragung diefer nad dem beftehenden Herkommen richtete, und die 
Zehnsgerichte, in welchen der Lehnsherr mit feinen Vaſallen über die 
Streitfachen derfelben zu Gericht ſaß. | 

Der Kläger Tonnte feine Klage beweifen und ber Angeklagte feine 
Unſchuld darthun auf vierfache Weife: durch Zeugen, durch Urkunden, 
durch den von ihm felbft oder von Eideshelfern geleifteten Eid und 
durh ein Gottesurtheil. Ein Zeugniß konnte nur ein freier Mann 
ablegen. Urkunden fonnten in einer Zeit, wo nur Wenige lefen und 
ſchreiben konnten, nur felten fein. Die Eideshelfer, freie Männer und 
Berwandte oder Belannte des Schwörenden, befräftigten eidlich, daß fie 
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an die Unſchuld desjelben glaubten; ihre Zahl ftieg, eben fo wie bie 
der Zeugen, im Berhältnifie der Buße bes Verbrechens, deſſen der An⸗ 
gellagte befchuldigt war, bis auf 72. — Gottesurtheile oder Or» 
alien, welche unter freien Männern jelten und meift nur auf Unfreie 
beichränft waren, werden in den fränfifchen Gefeten vier erwähnt. Das 
ſaliſche Geſetz gedenkt nur des Keflelfanges oder der Probe des heißen 
Waſſers, welche darin beitand, daß der Angellagte aus fiedendem Waſſer 
einen Ring oder Stein mit bloßem Arm herauslangte, ohne daß dieſer 
verlegt wurde. Das ripuariiche Geſetz nennt die Drdalien bes Feuers, 
des Looſes und des Zweikampfes. Das erfte beitand darin, daß die 
bloge Hand ins Feuer gehalten und duch die Unverfehrtheit derfelben 
die Unfchuld ermwiejen wurde. Das Ordale des Looſes ift nicht näher 
befannt. Das Ordale des Zweikampfes war das gewöhnlichſte und 
beionder8 unter Freien übliche, und das burgundifche Gefe gab dem⸗ 
ielben jogar ausdrüdlich in manchen Fällen ben Vorzug vor dem Be⸗ 
weile durch Eideshelfer. 

Die Vollftredung des Urtheils geichah fogleih, nachdem basjelbe 
gefällt war. Bezog fich der Streit auf fahrende Habe, fo begaben fich 
Richter und Rachinburgen zu dem DVerurtheilten und nahmen den Be⸗ 
trag, zu welchem er verurtheilt war, weg; betraf der Streit liegende 
Habe, fo wurde wahrjcheinfich auch mit gewiſſer Förmlichkeit der Ver⸗ 
urtheilte aus dem Befige und der Kläger in denfelben gewiefen. Die 
Vollziehung der Todesftrafe war das Gejchäft des Klägers. 


— DO 


B. Das Morgenland. 


22. Die Verbefferung des römifchen Rechts unter Infinian. 
(Nah Herd. Walter, Gefchichte des römifchen Rechts.) 


Etwa Hundert Iahre waren feit der Abfchaffung des Theodoſiſchen 
Coder verfioflen, als Zuftinian für den Orient neue Sammlungen un» 
ternahm. Sein Plan war nad der damaligen Lage der Rechtsquellen 
theils auf die Eonftitutionen ber Kaifer, theil® auf bie Schriften ber 
Juriften gerichtet. Für die Conftitutionen beftand die Schwierigfeit 
darin, daß diefelben in drei Sammlungen und den nach bdiefen exfchie- 
uenen Geſetzen zerfirent und in jenen ſowohl die veralteten, wie die 
noch geltenden Verordnungen aufgenommen waren. Juſtinian ernannte 
daher (528) eine Commiſſion von zehn hohen Beamten und Rechtsge⸗ 
lehrten, darunter auch Tribonian, Vorfteher einer der kaiſerlichen Kanz⸗ 
lien, und ertheilte ihnen ben Auftrag, Alles in eine einzige Sammlung 
zu dringen, die überflüffigen Gefeßespräfntionen, Wiederholungen, ein« 
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ander wibderfprechenden und veralteten Beftinmungen wegzufchneiben, 
nöthigenfalls auch die Texte zu verändern oder mehrere Stellen in eine 
einzige zufammenzuziehen, übrigens aber dod die Conftitutionen nicht 
bloß mit ihrem Datum zu bezeichnen, fondern auch in jedem Titel nad 
ihrer chronologifchen Folge zu ordnen. Diefe Sammlung wurde ſchon 
nad zehn Monaten (529) mit der Erflärung publicirt, daß alle darin 
aufgenommenen Conftitutionen, auch die bloß an gewiſſe Perfonen lau- 
tenden Reſcripte, allgemein verbindliche Kraft haben, auch außer ihr 
feine Conftitutionen gelten und vor Gericht allegirt werden follten. 
Mittlerweile war in Fuftinian der Gedanke reif geworden, aud) aus 
den Schriften der Iuriften eine neue Sammlung zu veranftalten. Zu 
diefem Zwecke erließ er (530) an Xribonian, der nun. Duäftor des 
Palaftes geworden war, den Auftrag, unter Zuziehung von Rechtsleh⸗ 
rern und Advocaten der Stadt, einen völlig genügenden Auszug aus 
den gangbaren und mit praftiicher Autorität verfehenen Schriften der 
alten Yuriften zu verfertigen. Die ercerpirten Stellen follten. in fünfzig 
Bücher und Titel nad Art der neuen Conftitutionenfammlung und des 
Edicts vertheilt, dabei die Meinungen der Autoren ohne Unfehen der 
Perſonen forgfältig gewogen, das Ueberflüffige weggelaffen, das Mangel 
hafte verbeflert, bie Widerfprüche ausgeglichen, die Wiederholungen und 
veralteten Beftimmungen geftricden, Alles in einen Guß gebradt und 
fo angefehen werden, als wäre es frifch aus dem Munde des Kaiſers 
hervorgegangen, endlich da8 Ganze den Namen Digeften oder Pandelten 
erhalten. Nachdem zur Vollführung diefes Auftrages vom Kaifer 16 
Mitarbeiter Tribonian’8 ermählt waren und die Arbeiten begonnen hat⸗ 
ten, ftellte fich die Zahl der zu excerpirenden Schriften auf beinahe 2000 
Bücher. Um damit fertig zu werben, theilte man die Commiffion in 
drei. Sectionen. Jede Section nahm die ihr zugefallenen Schriften nad) 
einander dor, und was für die Pandelten brauchbar gefunden wurde, 
fegte man mit Angabe des Namens der ausgezogenen Schrift und ihres 
Berfaflers unter eine Rubrik. Nachdem auf diefe Weife die einzelnen 
Sectionen fertig geworden waren, traten fie zufammen, um aus ihren 
drei Sammlungen ein Ganze® zu machen. Zu biefem Zwecke Iegte 
man bei jedem einzelnen Titel die Sammlung zum Grunde, welde die 
meiften oder doc die größten Fragmente Tieferte, verglich die beiden 
Heineren Sammlungen damit, tilgte die Wiederholungen und Wider: 
fprüde und fchaltete Ergänzungen, nähere Beitimmungen und allge: 
meine Säge ein. Durch diefes zur Abkürzung der weitläufigen Arbeit 
höchſt zweckmäßig eingerichtete Verfahren gelang es, diefelbe weit früher, 
als man wohl urſprünglich gedacht hatte, zu Ende zu bringen, und 
ſchon 533 wurde die Sammlung durch zwei gleichlautende Verordnungen, 
eine lateinifche und eine griechifche, publicirt. | 
Schon bei dem Auftrage zur Compilirung der Digeften dachte Ju⸗ 
ftintan an ein neues Lehrbuch für den Rechtéunterricht und ertheilte 
daher dem Xribonian mit zwei anderen Untecefloren die Welfung, die 
älteren Inftitutionenwerfe abgefondert zu fammeln, und daraus mit Ber 
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rödfihiigung ber mittlerweile erlaffenen neuen Eonftituttonen ein für die 
Zeit paflendes, hiſtoriſch aber auch das alte Recht berührendes Elemen- 
tarbuch zu verfallen. Ein ſolches wurde in vier Büchern ausgearbeitet, 
mit dem Anſehen einer Latferlichen Conſtitution befleidet, durch eine an 
die ſtudirende Jugend gerichtete Conftitution bekannt gemacht und fo 
mie die einige Wochen fpäter publicirten Digeften für gültig und ver- 
bindlich erffärt. Im diefen drei Werfen, dem Conftitutionencoder, 
den Inftitutionen und den Pandekten ſollte alles pofitive Recht 
enthalten fein, und bei fchwerer Strafe feine anderen Rechtsquelfen außer 
ihnen vor Gericht angeführt werden. 

Durch diefe Arbeiten, wie auch durch die mittlerweile erfchtenenen 
neuen Conftitutionen hatte fi) aber das Bedürfniß einer neuen Be⸗ 
arbeitung des Conftitutionencoder fühlbar gemacht. Den Auftrag hiezu 
erhielt abermals Tribonian mit vier Gehülfen und ſchon 534 wurde 
diefer revidirte Coder, wie ber ältere, in zwölf Bücher eingetheitt, 
publicirt. Die Erlaffung neuer Conftitutionen behielt fid) aber der 
Kaiſer, wo es nöthig fein würde, ausdrüdlih vor, und dieſe jollten 
dann in eine befondere Sammlung gebracht werden. Wirklih hat aud) 
Jaftinian noch viele folcher einzelnen Novellen erlaffen; allein eine 
Sammlung ift davon unter öffentlicher Untorität nicht gemacht worden. 
llebrigen® wurden die Inſtitutionen, die ‘Digeften, der Coder und bie 
Novellen auch in Italien, nachdem diefes von den Oftgothen an das 
römiihe Reich zurüdgebradjt war, eingeführt. 


23. Die politifhen Parteien in der Rennbahn zu 
Eonflantinopel. 
Re F. Willen in Er. v. Raumer’s hiſtoriſchem Taſchenbuch 1830.) 


Seit dem Untergange ber römifchen Republik erhielten die Spiele 
des Circus zu Rom eine große politifche Wichtigkeit, indem nach dem 
Borgange des Julius Cäfar die Kaifer fie benubten, um das Volk und 
vorzüglich den angefehenften Theil desfelben zu beichäftigen und die 
Aufmerkſamkeit von den politiichen Verhältniffen abzulenken. Seit der 
Zeit des Nero werben bie Erwähnungen der vier Parteien oder viel- 
mehr der zwei Parteien, welche durch die Verfchmelzung der früheren 
vier Fractionen entftanden waren, fehr häufig, jomohl bei den Schrifte 
Helfern, al8 auf Denkmälern. Die weiße Partei ſchloß fih nämlich der 
blauen, und die rothe der grünen an, und diefe Vereinigung, welche 
ehne Zweifel von der Hauptftabt ausging, wurde alfgemein in allen 
Städten des römischen Reiches, in welchen Spiele des Circus gehalten 
murden. Faſt jeder Katfer machte es fich zum befondern Gefchäfte, die 
eine oder andere Farbe zu begünftigen, doch war in den fpäteren Zeiten 
meiſtentheils die grüne in dem Beſitze ber Taiferlichen Gunft. Die über- 
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triebene und nicht felten in Albernheit ausartende Aufmerkſamkeit, welche 
die Kaiſer den Parteien der Rennbahn widmeten, gab denjelben eine 
große Wichtigkeit und vielfeitigen Einfluß, und wedte in ihnen einen 
Uebermuth, welcher oft die ärgerlichiten Auftritte veranlaßte, und felbit 
die Kaifer erfuhren nicht felten von der Partei, weldhe fie zurückſetzten, 
Öffentlich im Circus Schmähungen und Beihimpfungen, Das Beilpiel 
der Kaiſer wurde auch von den Unterthanen nachgeahmt, jo daß das 
ganze Volk ſich parteite und jeder die Partei der einen oder andern 
Farbe nahm. Diefe PBarteiung wurde endlich fo Teidenfchaftlih, dag 
fie die ganze Aufmerkſamkeit des Volkes in Anfprudh nahm; Niemand 
redete zu Haufe von- anderen Dingen, als von den Ereigniffen des Cir⸗ 
cus und Theaters, und felbft die Lehrer machten die öffentlichen Spiele 
zum Hauptgegenftande der Unterhaltung mit ihren Schülern. “Die Ab- 
fiht der Kaifer, welche die Aufmerkſamkeit des Volkes auf diefe Spiele 
hatten leiten und beichränten wollen, war aljo vollfommen erreicht 
worden, 

Die Partelung des Circus dauerte auch in den folgenden Jahrhun⸗ 
derten nicht nur zu Rom fort, ſondern verbreitete fich immer mehr in 
die bedeutenden Städte der Provinzen; boch jcheint fie mehr in ben 
morgenländijchen als in den abendländifchen fich verbreitet und befeftigt zu 
haben. Im Abendlande hörten die Spiele des Circus vielleicht ſchon jeit 
dem 6. Sahrhunderte auf; jelbft in Italien finden wir jchon in der Zeit 
der Longobarden nicht mehr eine Erwähnung diefer Beluftigungen, und 
wo einmal die alte Neigung wieder erwachte, wurbe fie von der Geift- 
lichkeit unterdrüdt, und die Kirchenverfammlungen bedrohten alle die- 
jenigen mit dem Banne, welche an ben Spielen bed Circus thätigen 
Antheil nehmen würden. | 

In Conftantinopel oder dem neuen Rom erhielten bie Parteien des 
Circus eine Wichtigkeit, welche fie felbft in dem alten Rom nicht gehabt 
batten; fo wie überhaupt in der neuen Hauptftadt und in mehreren 
anderen wichtigen Städten der morgenländifchen Provinzen des Neiches, 
vorzüglich in Antiochien, die Sheilnahme des Volkes an den öffentlichen 
Spielen zur hoͤchſten Leidenfchaftlichkeit gefteigert wurde. 

Der erfte öffentliche Ausbruch der gegenfeitigen Erbitterung der Par⸗ 
teien ereignete fich im Jahre 5601 zur Zeit des Kaifers Anaftafius. Am 
Mittage eines Tages, obgleich der Präfect der Stadt, Conftantius, 
felbft im Circus anweſend war, überfiel die grüne Partei plöglich die 
blaue, und der Kampf wurde fo heftig und blutig, daß mehr als 3000 
Bürger der Hauptftadt in der Rennbahn ihren Tod fanben. 

Der Uebermuth der Parteien erreichte aber den höchſten Gipfel zur 
Zeit des Kaifers Yuftintanus; denn diefer Kaiſer, welcher eine große 
Vorliebe für die Spiele des Circus hatte, hing mit Leidenfchaftlichkeit 
der blauen Partei an, Anfangs vielleicht aus Sefälligleit für feine Ge⸗ 
mahlin Theodora, deren frühere Verhältniffe die Macht und das An- 
fehen der Parteien nicht wenig begünftigten, und befonders ber blauen 
ein großes Uebergewicht gaben, fpäterhin aber betrachtete Juſtinian die 
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blaue Partei als die Stüße feines oft wanfenden Thrones. Die Kai- 
terin Theodora war nämlich die Tochter des Akakius, welder für die 
grüne Partei die Fütterung der Bären beforgte und zur Zeit des Kai⸗ 
ſers Anaftafius ftarb. Seine Wittwe, welche bald einen andern Mann 
fand, nahm für diefen das Amt ihres erften Mannes in Anſpruch, 
drang aber nicht durch; fie ließ hierauf ihre drei, damals noch fehr 
jungen Zöchter, unter welchen Theodora die zweite war, während einer 
Zhierhege in den Hippodrom, mit Kränzen auf den Köpfen und in den 
Händen, gehen, und die Gnade der grünen Partei erflehen, aber die 
Bitten der Kinder fanden bei den Grünen nicht geneigtes Gehör. Da⸗ 
gegen erbarmten fich ihrer die Blauen, und dieje verliehen der Mutter 
das Amt der Bärenfütterung, welches auch bei ihrer Partei damals 
erledigt war. Auf diefe Weife ging Theodora zur blauen Partei über 
und blieb diefer Bartei ſowohl als Schauipielerin, wie fpäterhin als 
Kaiferin mit eben jo großer Leibenfchaftlichleit ergeben, als fie die grüne 
hatte, wegen der Zurücweifung, welche fie in ihrer Jugend mit ihren 
Schweftern von diefer Bartei erfahren hatte. — Die unruhigen Köpfe der 
Parteien führten eine ganz neue und von ber römifchen Sitte abiwei- 
dende Mode ein. In der Belleidung ihrer Schultern, Schenfel und 
süße befolgten fie die Sitten der Hunnen. Des Nachts trugen fie 
ohne Scheu Schwerter, des Tages aber verbargen fie zweijchneidige 
Tolde unter ihren Gewändern; fie vereinigten fich, jo bald es dunkel 
wurde, in Notten, plünderten auf den Markte und in engen Gaſſen 
ihuldlofe Menſchen, und raubten benen, welche fie antrafen, Kleider, 
Gürtel, goldene Spangen oder was fie fonjt trugen. Manche töbteten 
fe au, damit fie den Raub, welder an ihnen verübt worden, nicht 
verrathen möchten. Da nun feine der Obrigfeiten des Volkes dieſem 
Umwefen fteuerte und die Verbrecher ftrafte, jo wurde der Frevel mit 
jedem Tage zügellofer. Diejenigen, welche zur grünen Partei gehörten, 
vereinigten ſich, da die Uebermacht auf fo entfchiedene Weife auf ber 
Saite der andern Partei war, theils mit ihren bisherigen Feinden, theils 
verließen fie die Hauptjtadt; viele der grünen Partei wurden von ihren 
Feinden getödtet, manche ftarben durch die von den Beamten gegen fie 
verhängten Todesftrafen. Selbft die Verwaltung der Gerichtöbarteit 
wurde durch die Parteiung gehemmt, indem die Richter nicht nach den 
Geſetzen urtheilten, fondern jeder Richter feine Parteigenoffen begün⸗ 
figte, und fein Richter blieb ungeftraft, welcher es wagte, ein Urtheil 
zum Nachtheil eines Genoſſen der herrſchenden Bartei zu fällen. 

Die Bedrüdung der grünen Partei veranlaßte endlich einen Auf- 
Rand, der unter dem Namen der Nila-Empörung bekannt ift, den Kaijer 
Yuftinian faft um Thron und Leben gebracht hätte und, außer ber 
Niedermebelung von mehr als 30,000 Menfchen, die Zerftörung einer 
großen Zahl von prächtigen Gebäuden der Stadt veranlaßte. Dieſer 
furchtbare Aufftand ereignete fich bei Gelegenheit der Spiele, womit im 
Januar 532 Juftinian fein fünftes Regierungsjahr feierte. Die grüne 
Partei erhob nämlich Klagen über die Bedrückung, welche fie erfuhr; 
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Juſtinian aber achtete nicht auf dieſe Klagen, fondern ließ die unrubige 
Partei durch feinen Mandator zur Ruhe verweifen, wobei auch Schimpf- 
wörter nicht geipart wurden, indem der Faiferliche Beamte die unruhige 
Bartei Samariter, Juden und Manichäer nannte. Zum Unglüd für 
den Kaiſer Tieß an eben dem Tage, an welchem durch den eben erzähl- 
ten Vorfall auf dem Hippodrom die Parteien auf das heftigfte waren 
aufgeregt worden, ber Präfect der Stadt bie Hinrihtung dreier Un- 
ruhſtifter aus der Mitte der Parteien vollziehen, wovon aber nur einer 
wirflid am Galgen fein Leben endigte, bie beiden andern zweimal auf: 
gehängt wurden, zweimal wieder vom Galgen herabfielen und endlich 
durch die Mönche des heiligen Konon gerettet wurden. Dieſe verun⸗ 
glücdte Hinrichtung bewog die beiden bisher feindlichen Parteien, ſich zu 
vereinigen zum gemeinfchaftlichen Streite gegen den Sailer. Während 
mehrerer Tage war Conftantinopel der Schaupla des fürdhterlichften 
Kampfes, in welchem felbft viele Weiber ihr Leben einbüßten. Schon 
war der Kaifer entfchloffen, die Hauptftadt zu verlaflen und nach Thra⸗ 
cien zu entfliehen, und die Parteien wählten fogar den Batricier Hy- 
patius, einen Neffen des Kaiſers Anaftafins, zum Kaifer. Erft die 
Ermahnung der Kaifertn Theodora bemog Juſtinian, auf die Verthei⸗ 
digung feines Thrones gegen die Parteien zu denken, welche ſchon fi 
anſchickten, den kaiſerlichen Palaft zu erſtürmen, und Belifar endlich, 
welcher damals mit den aus Perfien zurücgefehrten Truppen in Con— 
ftantinopel angelommen war, machte durch ein furchtbares Gemegel aller 
derer, welche von beiden Parteien im Circus fich befanden, dem Auf⸗ 
ftande ein Ende. Diefer aber erhielt den Namen Nifa, d. i. fiege, 
weil während des Kampfes diefes Wort die Loſung der Barteien war. 


24. Mohammed und der Islam. 


(Nah Guſtav Weit Leben Mohammed's, bearbeitet von G. 8. Kriegk in 9. C. 
Schloffer's Weitgefchichte für das deutiche Bolt.) 


Die Araber gehören ihrer Sprache nad zu dem femitifchen Völker: 
ftamm. Ihre Volksfagen bringen diefe Abftammuug auf eine doppelte 
Weife mit der älteften jüdifchen Gefchichte in Verbindung. ‘Diejenigen 
Araber, welche in Hedſchas und im Inneren der Halbinfel wohnen, 
feiten ihren Urfprung von Abraham’s verftoßenem Sohn Ismael ab; 
die Bewohner von Yemen dagegen, fo wie die der ganzen jüdlichen 
Küfte bis zum perfifchen Meerbufen gehen noch weiter zurüd und hal» 
ten Joktan, einen der nächften Nachlommen von Noah's Sohne Sem, 
für ihren Stammpater. Beide Theile, die JSmaeliten und bie 
Joktaniden, haben von jeher einen großen Stammhaß gegen einan- 
der genäßrt. In Mekka ward feit uralter Zeit ein fchwarzer Stein 
al® Heilig verehrt, den die Sage bis auf Adam zurückführt. Er lag 
in einem mit vier Mauern eingefaßten Raume, und wurde, wie dieſer 
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Kaum felbft, die Kaaba genannt. Ein Stamm ber Ismaeliten Hatte 
fange Zeit die Aufjiht über die Kaaba und damit zugleich die Herr- 
ihaft in Mekka gehabt, war aber durch die Dihoramiden, einen 
Zweig der Yoltaniden, von Beidem verdrängt worden. Um das Jahr 
464 n. Chr. gelang es einem ismaelitifchen Stamme, den Kureifci« 
ten, fih in den Befig der Kaaba und der Herrſchaft zu fegen. Der 
Stamm der Kureifchiten zerfiel nachher in mehrere Zweige, deren einer, 
der der Haſchimiten, dadurd vorzugsweile wichtig ijt, daß ihm der 
Religionsftifter Mohammed angehörte. 

Die Religion ber Verehrer der Kaaba war im Ganzen genommen 
der Glaube Abraham's geweſen und von grobem Götendienfte frei ge- 
blieben. Unter den Kureifchiten dagegen artete die alte Religion in 
Vielgötterei aus, und es wurden in der Kaaba fo viele Gökenbilder 
aufgeftellt, daß man zulegt deren bdreihundert zählte. Uebrigens war 
und blieb die Kaaba allen Arabern, welche nicht Juden oder Chriſten 
waren, heilig. Die Kurerfchiten beichäftigten fich mit Handel und Poefie, 
und eine große Meile in Dfaz, einer nahe bei Mekla liegenden Stadt, 
führte jedes Jahr eine Menge Araber zufammen, welche neben dem 
Umtaufch der Waaren auch noch ein ‘Dichterfeft feierten. ‘Die Preis- 
gedihte wurden auf Seide gefticdt und in der Kaaba aufgehängt, wo- 
von fie den Namen Moallakat's, d.i. die Aufgehangenen trugen, und 
es werden uns fieben “Dichter genannt, welche diejer Ehre theilhaftig 
geworden und deßhalb vor allen Underen weit und breit berühmt waren. 

Mohammed ward im Jahre 571 zu Mekka geboren, und mar 
der Urenkel Haſchim's, des Stammvaters der Hafchimiten. Sein Va⸗ 
ter, Abdallah, war ein Handeldmann, er bejaß aber bloß ein geringes 
Termögen und hinterließ feinem Sohne, deſſen Geburt er nur kurze 
Zeit überlebte, nichts als ein Haus, eine Sclavin, fünf Kameele und 
einige Schafe. Mohammed verlor fchon im fechsten Lebensjahre auch 
feine Mutter, und ward dann von feinem väterlichen Großvater und 
nahher von dem Bruder feines Vaters, Abu Talib, erzogen. Er 
machte fchon in früher Jugend mit feinen Verwandten mehrere Han 
belereifen nad Syrien und Südarabien. Im 25. Lebensjahre trat er 
als Gefchäftsführer in die Dienfte einer reichen Kaufınannswittwe Cha⸗ 
didſcha. Nachdem er für diefe mehrere Handelsreifen nad Sübdarabien 
md Syrien gemacht Hatte, verheirathete er fi mit ihr. Von nun an 
blied er in Mekla und fuhr fort, Handel zu treiben; er verlor zwar 
allmählich fein erheirathetes Vermögen, ftieg aber nad) und nach fo jehr 
im Anfehen feiner Mitbürger, daß er nicht nur bei Streitigkeiten oft 
zum Schiedsrichter ernannt ward, jondern auch beim Wiederaufbau des 
durh Brand zerftörten Tempels der Kaaba den heiligen Stein felbit 
einmauerte. 

In der nächſten Zeit ergab fih Mohammed frommen Vebungen 
und Betrachtungen, und zog ſich zu dieſem Zwecke immer häufiger in 
die Einſamkeit zurüd. Er brachte oft mehrere Nächte nach einander, 
zuweilen ſogar einen ganzen. Monat in einer Höhle zu. Der Götendienft, 
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zu welchem Abraham's Religion in Arabien ausgeartet war, und bie 
bei mehreren Stämmen feiner Landsleute eingeführte Verehrung der 
Sterne waren feinem Sinne fehr zuwider; er fam deßhalb bei feinen 
einfamen Betradhtungen allmählich anf ben Gedanken einer Wieberber- 
ftellung des alten Glaubens an Einen Gott. Die Lehren des Inden⸗ 
thums und der chriftlichen Religion blieben nicht ohne Einfluß auf feine 
Anficht von den göttlichen Dingen. Obgleich er beide Religionen für gött- 
liche Offenbarungen und die Stifter derfelben, Mofes und Chriftus, 
für wirkliche Propheten hielt, fo erklärte er do, daß eine neue und 
polffommenere Offenbarung nöthig geworden, und daß er felbft von 
Gott zur Ueberbringung derfelben auserforen fei. 

Nach den Sagen der Mohammedaner war der neue Religionsftifter 
40 Jahre alt, als ihm Gott burd den Engel Gabriel die erfte Dffen- 
barung ertheilen ließ. Seine erften Anhänger waren Chadidfha und 
ihr Vater Warala. In den nädften drei Jahren nahmen außerdem 
noch fein Vetter Ali, den er als Kind zu fich genommen Hatte und 
als feinen Sohn anfah, fein Sclave Zerd, fein nadhheriger Schwicger- 
vater Abu Befr, der fpätere Khalif Othman und mehrere andere 
Derwandte und Freunde feine Lehre an. Im vierten Jahre darauf 
trat Mohammed zum erften Male öffentlich als Prophet auf, und zwar 
predigte er zuerft feinen Stammgenofjen, den Kuretichiten, den neuen 
Glauben. Seine Worte fanden keinen Beifall, er warb im Gegentheil 
verfpottet, und als er fich erlaubte, die Spötter Irrende und Unglän- 
bige zu jchelten, fing man fogar an, ihn zu verfolgen und mit dem 
Tode zu bedrohen. Im zehnten Jahre feiner Sendung erlitt Moham⸗ 
med das Unglüd, zugleich feine Gattin Chadidſcha und feinen Schüger Abu 
Talib dur den Tod zu verlieren. Vergebens fuchte er hierauf bei den 
ihm verwandten Bewohnern eine® benachbarten Städtchens Schuß; er 
ward mit Steinen zurüdgejagt, und konnte, verfolgt und wehrlos, erft 
dann wieder in feine Vaterſtadt heimfehren, als ihm dafelbft ein ange⸗ 
fehener Mann Aufnahme verſprach. In dieſe bedrängte Zeit fällt die 
berühmtefte von den Wundererfcheinungen, die er gehabt zu haben glaubte, 
feine auf einem geflügelten Roſſe unternommene Fahrt nad dem Tem- 
pel von Serufalem und von dort durch die verfchiedenen Himmel hin⸗ 
durch zum Throne Gottes, wo er von den früheren Propheten und 
von den Engeln als der geliebtefte Prophet begrüßt und von Gott ſelbſt 
für den edelften aller Erichaffenen erklärt ward. 

Bald nachher gewann Mohammed einige Männer aus Medina, 
welche auf einer Wallfahrt nad) Mekka mit ihm in Berührung gefom- 
men waren, für feine Lehre; dieſe breiteten zu Haufe ben neuen Glau⸗ 
ben weiter aus, und die Bürger von Medina, welche auf Mekka's 
Wohlſtand eiferfüchtig waren, ergriffen gerne das ihnen von Moham⸗ 
med dargebotene Mittel, den Mekkanern zu fchaden. Nach zwei Jahren 
war die Zahl der befehrten Medinenfer bereits fo ftark, daß diefelben 
nit nur ein förmliches Schug- und Trutzbündniß mit Mohammeb 
fließen, fondern auch ihn und alle feine meklaniſchen Anhänger zur 
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Ueberfiedlung nad Medina einladen konnten. Der Prophet gerieth bald 
in die größte Lebensgefahr. Die Kureifchiten verfchworen fi nämlich 
zu feiner Ermordung, und umzingelten in einer Nacht feine Wohnung; 
nur durch Lift entlam er aus dem Haufe und rettete fi) unter großen 
Schwierigkeiten nach Medina. Diefe Hedſchra oder Flucht Moham⸗ 
med's (am 13. September 622) hat man zum Unfangspunft der mor 
hammedaniſchen Zeitrechnung gemacht. Diefe beginnt übrigens nicht 
mit dem Datum der Flucht Mohammeb’s aus Mekka, fondern mit dem 
erften Tage des Bahres, in welchem biefelbe Statt fand, d. h. mit 
dem 15. oder 16. Juli 622 n. Chr. Mohammed’s Flucht von Mekka 
nah Medina ift durch die Sage mit manderlei Wunder-Erzählungen 
ausgefhmüdt worden. Er hielt fich, Heißt es, mit Abu Bekr drei Tage 
fang in einer Höhle verborgen, und ward gegen die Kureifchiten, welche 
feine Spur verfolgten, nur dadurch gefchüßt, daß eine Spinne ihr Ger 
webe vor den Kingang zog und Tauben ein Neft an demfelben bauten, 
daß alfo die Feinde die Höhle ale einen fchon lange unbetretenen Ort 
niht unterſuchten. Sein Hauptftreben war in den beiden erften Jah⸗ 
ren nach der Flucht darauf gerichtet, die vielen in Arabien wohnenden 
Inden dem neuen Glauben zu gewinnen. Er beftinmte ihnen zn Ge⸗ 
fallen die Stadt Jeruſalem zur Kibla, d. h. zu denjenigen Punkte, nach 
welhem man beim Gebete das Geſicht wenden müffe, er geftattete bie 
Beibehaltung mancher mofaifcher Vorfchriften, und beobachtete fogar 
jeloft den jüdiichen Faſttag. Durch alles dies zog er aber nur wenige 
Yubden an, und er verließ deßhalb auch bald wieder den faum erft bes 
tretenen Weg; die Kibla ward nad) Melka gerichtet, und ftatt des jü- 
diſchen Faſttages ward der den Urabern heilige Monat Ramadan zur 
Baftenzeit beftimmt, indem jeder Gläubige verpflichtet wurde, fih wäh⸗ 
rend desſelben vom Aufgang der Sonne an bis zu ihrem Untergange 
jebes finnlichen Genuffes zu enthalten. Auch in der damals augeord- 
neten Art, wie die Stunden des Gebetes anzukündigen feien, entfernte 
ih Mohammed abfihtlih von den jüdiichen und chriftlichen Sitten. 
Er führte nämlich ftatt der Soden und Trompeten den Gebraud ein, 
die Gläubigen vom Minaret herab durch eine Menfchenftimme zu den 
vorgefchriebenen fünf täglichen Gebeten aufzufordern. 

Bon Medina aus begann Mohammed zuerft die Anwendung ge- 
waltfamer Mittel zur Verbreitung feiner Lehre; er fing nämlich nad) 
erabifcher Sitte eine Stammfehde gegen die Aureifchiten an und er- 
ließ aus Anlaß derjelben das Gebot des Krieges gegen alle Ungläubi« 
gen. Der erfte bedeutende Sieg über die Sureifchiten ward bei Bedr 
erfochten, wo 314 Gläubige eine Karawane von 950 Mann in die 
Flucht ſchlugen und reiche Beute machten. Diefer Sieg erhöhte das 
Bertrauen und den Muth der Gläubigen, und verjchaffte außerdem dem 
Propheten großes Anfehen bei ben arabifchen Stämmen. 

Geht war Mohammed als Eroberer furchtbar, und beſaß fo viel 
Macht und Anfehen, daß er felbft fremde Herrfcher. zur Unnahme fei« 
ner Lehre aufzufordern wagte. Er ſandte Bekehrungsſchreiben an Kos⸗ 
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ro&s Parwiz von Perfien, an den Kaiſer Heraflius, an den griechiſchen 
Statthalter von Aegypten, an den König von Abeſſinien und einige 
Kleinere Fürften. Alle zeigten Beſorgniß und entließen die Gefandten 
mit höflicher Antwort; nur Parwiz zerriß das Schreiben des Prophe⸗ 
ten. Mohammed überrafchte die Mekkaner durdy einen unerwarteten 
Zug gegen ihre Stabt, vor weicher er plöglic) mit 10,000 Mann er: 
ſchien. Widerftand war unmöglich, und Mekka fiel faft ohne Schwert 
ftreih) in die Hände Mohammed's (630). Die Gegner wurden mit 
Schonung behandelt; fie erfannten Mohammed als Herrſcher und Pro: 
pheten an, und diefer ließ nur vier von ihnen mit dem Tode beftrafen. 
Er erflärte die eroberte Stadt wieder für eine heilige, durch feine Ge⸗ 
waltthätigleit zu entweihende Stätte, und zertrümmerte alle in der Kaaba 
anfgeltellten Götzenbilder. Sein Glück machte alle heidnifche Stämme 
des Hedicha® auf die ihnen drohende Gefahr aufmerffam; fie verbanden 
fih daher zu einem gemeinfchaftlichen Zuge gegen ihn, und lieferten ihm 
3 Stunden von Mekka eine Schladht, die für ihn um fo gefährlicher 
war, da er ſich auf die 2000 Viekkaner in feinem Heere nicht verlaſſen 
fonnte. Erſt nach einem heißen Kampfe, bei dem die Gläubigen Ans 
fangs die Flucht ergriffen hatten, errang er den Sieg. Jetzt huldigten 
viele arabifhe Stämme freiwillig dem Propheten, welcher feit der Er⸗ 
oberung von Mekka Allen furchtbar war, andere wurden gemaltjam 
unterworfen, und bald erfannte ihn faft das ganze Arabien als Ober 
haupt an. 

Diefer Zug war Mohammed’s legte Kriegsunternehmung. Bald 
nachher, im zehnten Sahre der Hedjchra, veranftaltete er eine große 
Pilgerfahrt nad) Mekka, an welcher nad der einen Angabe 40,000, 
nach der anderen fogar 114,000 Gläubige Theil nahmen. Bon Mekka 


fehrte er wieder nah Medina zurüd, und hier verfiel er im eine tödt 


lihe Krankheit, die er felbft für eine Wirkung des Giftes erklärte, 
welches ihm einige Fahre früher ein rachefüchtiges Judenweib beigebradt 
haben fol. Er ließ ſich während feiner Krankheit öfters in die Mo» 


ſchee bringen, redete dort zu dem verfammelten Volke, ermahnte es zur 


Eintradt und zur Ausdauer im Glauben, und erklärte ſich gegen eben, 
den er auf irgend eine Weiſe gefränft habe, zur Genugthuung bereit, 
indem er fagte, es fei beſſer, in dieſer, als in der zukünftigen Welt zu 
erröthen. Kurz vor feinem Ende fchenfte er feinen Eclaven die Frei⸗ 
heit, und ließ das wenige baare Geld, das er befaß, unter bie Armen 
bertbeilen. Seine legten Worte waren: „Zu dem höchiten Gefährten 
im Paradies." Er ftarb im Juni 632. Bon feinen Kindern über 
lebte ihn nur feine Zochter von der Chadidſcha, Fatima, welche mit 
Alt vermählt war. 

Mohammed war zwar zuletzt Beherrfcher von faft ganz Arabien 
geworden, blieb aber eben jo, wie feine nächiten Nachfolger, den Sitten 
und der einfachen Lebensweiſe feines Volkes getreu. Cr bereitete fid 
fogar oft feine Speifen ſelbſt zu, flickte fich feine Kleider, reinigte fein 
Zimmer mit eigenen Händen und melfte feine Ziegen feloft. Seine 
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gewöhnlichen Nahrungsmittel waren Gerftenbrod, Datteln und Wafler, 
und oft wurde einen ganzen Monat hindurd, kein Feuer in feinem Haufe 
angezündet. Eben jo einfach war feine Kleidung. Auch nahm er als 
prophet und als Herricher für fich Teine bejonderen Ehrenbezeugungen 
in Anſpruch; er erlaubte feinen Gefährten nicht einmal, vor ihm auf- 
zuſtehen, wenn er zu ihnen fam. 

Mohammed's Religion führt den Namen Islam, d. t. Hinge- 
bung, und die Bekenner desjelben heißen Moslemin, d. i. Gott-Er- 
gebene. Die Hanpt-Dogmen find: der Glaube an einen einzigen und 
mfihtbaren Gott, an die Offenbarungen besjelben durch Mohammed 
md durch die ihm vorangegangenen Propheten, und an ein auf bie 
Auferfiehung der Zodten folgendes Weltgericht, in welchem die Guten 
und Fronmen belohnt, die Böfen und Ungläubigen- beftraft werden. 
Anger den eigentlichen Glaubensſätzen trug Mohammed die befte und 
reinſte Moral vor, welche, außer dem Ehriftenthum, dem Drient jemals 
gepredigt worden if. Damit verband er nicht nur eine Reihe anderer 
erihriften, welche, wie die Faſten, das fünfmalige tägliche Gebet und 
die wenigftens einmal im Leben zu machende Wallfahrt nach Mekta, 
gotteßdienftlicher oder ceremonieller Art waren, fondern er gab auch noch 
förmlihe Staatsgeſetze, welche die Abgaben, das Verhältniß der Bürger 
zu einander, die Criminal⸗ und Civil⸗Juſtiz beftimmten. Daher ift auch 
der Koran oder das heilige Buch, welches Mohammed's Lehren ent- 
hält, in Berbindung mit den Ausfprüchen und Beichlüffen ber erften 
Nachfolger des Propheten bei allen mohammebanijchen Völkern zugleich 
das bürgerliche Geſetzbuch und gewilfermaßen bie Verfaſſungsurkunde 
des Staates. Eine der fchlimmften Seiten des Islam ift die den 
Moslemin befohlene gewaltiame Ausbreitung des Glaubens oder das 
förmliche Gebot des Krieges gegen die Ungläubigen. Außer Iuden und 
Chriſten ſoll jogar fein Andersgläubiger im mohammebanifchen Gebiete 
gebuldet werden, jene aber nur dann, wenn fie fich demüthigen und 
Zribut bezahlen. Der Islam ift auf diefe Weife nicht allein zu einer 
völlig anschließenden Neligion gemacht worden, fondern er mwedt und 
erhält auch im den ihn befennenden Bölfern Eriegerifche ARohheit und 
Eroberungsſucht. Auch die unter den Mohammedanern herrſchende 
Sehre vom Fatalismus oder der Glaube an eine unabänderlich voraus 
beftimmte und durch nichts, alfo auch durch die menfchliche Willensfrei⸗ 
heit nicht bedingte Nothwendigkeit aller menfchlichen Handlungen und 
‚ Shidfale Hatte nachtheilige Wirfungen. Sie ift zwar nicht von Moham- 
med felbft gepredigt worden, entwidelte ſich aber auf ganz natürliche 
Weiſe aus feinem alle anderen Rückſichten hintanfegenden Streben, ſei⸗ 
nen Anhängern das feitefte Vertrauen in den Willen Gottes einzuprä- 
gen, und ihren aufopfernden Muth bei der Verbreitung des Glaubens 
merjhütterlich zu machen. | 

Mohammed’s Lehren find in einer erft nach feinem Tode gemachten 
Sammlung feiner Offenbarungen niedergelegt, welche den Namen Koran 
führt. Der Prophet felbft hat wahrfcheinlich nie leſen und fchreiben 
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gelernt, er ließ aber fchon während feiner Lebzeiten die meiften feiner 
Dffenbarungen, welde er auf übernatürliche Weiſe von Gott erhalten 
zu haben behauptete, wörtlich niederfchreiben ; die anderen wurden durch 
das Gedächtniß feiner begeifterten Anhänger erhalten. Alle diefe Schrif- 
ten, welche theils auf Pergament, theil® auf Leder, theil® jogar auf 
Palmblätter, Knochen und Steine aufgezeichnet waren und ſich bei Mo⸗ 
hammed's Tode in verfchiedenen Händen befanden, fammelte Moham⸗ 
med's Nachfolger in der Herrfchaft, Abu Bekr, und vereinigte fie, mit 
den mündlich überlieferten Stüden zu einem einzigen Bude. Da 
fih bald nachher Verfchiedenheit in den Abfchriften dieſes Werkes zeigte 
und darüber Streit entftand, fo Tieß der dritte Khalif oder Beherrfcher 
der Mohammedaner, Othman, eine neue Ausgabe desjelben machen, und 
alle davon abweichende Copieen aufſuchen und verbrennen. 


25. Die vier erſten Khalifen. 


(Rah Guſtav Weit, Geſchichte der Khalifen, bearbeitet von ©. 2. Kriegl, in F. 


C. Schloſſer's Weltgeichichte für das beutiche Volt.) 


Die nächſten Anverwandten des Propheten waren Abu Bekr, der 


Vater von Mohammed’s Gattin Arſcha, und ATi, Abu Talif's Sohn, 
welder von Mohammed an Kindes Statt angenommen worden war, 
und außerdem als Vetter und Schwiegerjohn desfelben die meiften An- 


ſprüche hatte. Ali war nicht allein mehr als Abu Bekr zur Herrichaft be» 


rechtigt, fondern er war auch ein wahrhaft edler Mann, beſaß ächte 
Frömmigkeit, und zeichnete fi) durch große Milde und Menfchenfreund- 
lichfeit aus. Allein alle diefe Vorzüge fonnten bei der Wahl eines 


Nachfolgers Mohammed's nicht den Ausſchlag geben, da es dabei weit 





mehr auf Kraft und Gewandtheit ankam. Das Reich mußte erft ber 


feftigt und gewiffermaßen neu gejchaffen werden. ‘Dazu mar ber edle, 


begeifterte und fanfte Ali weniger tüchtig, als der befonnene, fchlaue, | 
alte Abu Bekr. Diefer wurde daher gleich Anfangs ale Khalif, d. i. 


als Nachfolger des Propheten, anerfannt. 


Er ſchickte alle marjchfertigen Truppen unter eilf Anführern ab, | 


um bie entfernteren Stämme, welche abtrünnig geworden waren, zu un⸗ 
terwerfen. Unter heftigen Kämpfen wurden die Empörten nach und 


nah unterworfen, und zum Theil mit großer Härte beftraft. Bejon- 
ders entehrte Khaled, der angefehenfte unter den eilf Unführern, feine - 


Siege durch Graufamleiten. Nach der Unterwerfung von Wrabien be- 
gann Abu Bekr ſogleich die Ausbreitung bes Islams außerhalb feines 
DBaterlandes. Er ſchickte Khaled gegen die nächſte Provinz des perfi- 
ſchen Reiches. Diefer eröffnete den Krieg mit einer fiegreichen Schlacht, 
welche die Kettenfchlacht genannt ward, weil ein Theil der perfifchen 
Truppen, welchem ihr Anführer entiweder nicht recht traute ober dem 
er die Slucht vor dem Kampfe unmöglich machen wollte, bis zur Er⸗ 
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öffnung desfelben mit Ketten an einander gefeffelt war. Durch einige 
andere Siege dehnte ſthaled die Herrſchaft des Khalifen bis an ben 
unteren Eupbrat aus, ward aber mitten im Laufe feiner Siege von 
Abu Bekr zurücdgerufen. 

Der alte Abu Belr ftarb jchon zwei Jahre nach feinem Regierungs- 
antritt (634). Er hatte die Führung der von ihm veranftalteten Kriege 
jüngeren Männern überlaflen und dagegen fich felbft ein anderes wich⸗ 
tiges Verdienft erworben. Er Tieß nämlich die theils einzeln nieberge- 
ſchriebenen, theils im Gedädhtniffe aufbewahrten Offenbarungen bes Pro- 
pheten ſammeln umd in ein Ganzes vereinigen. Anch dadurd, daß er 
noch vor feinem Tode einen Nachfolger ernannte, machte er fih um 
den jungen mohammedaniſchen Staat verdient; denn diefer wäre fonft 
vieleicht durch einen Bürgerkrieg zerriffen worden. Die Wahl bes 
Nachfolgers gab ſich übrigens ganz von felbft; denn Omar war nicht 
zu umgehen, weil er nicht nur von Abu Bekr fchon während feiner 
Kranfgeit zum Imam oder Vorbeter und geiftlichen Oberhaupte ernannt 
morden war, fondern auch von Anfang an den größten Einfluß auf 
die Regierung geübt Hatte. Uli wurde alfo zum zweiten Male zurüd- 
gelegt; dies Formte aber jetzt noch leichter als früher gefchehen, da man 
das geiftliche Amt als eine wejentliche Eigenfchaft des Beherrfchers der 
gen anfah, und daher dem Omar als Imam den Vorzug geben 

e. 
Omar J. beſaß alle nöthigen Eigenſchaften, um das mohammeda⸗ 
niſche Reich feſt zu gründen und weiter auszubreiten. Es ward ihm 
lacht, in Syrien vorzudringen, weil die dortigen Chriſten, einem trägen, 
ſinnlichen Leben ergeben, durch Sectengeift zerrifien und des Sinnes 
für Baterlond und Ehre ermangelnd, den Ungläubigen gern die Kopf⸗ 
ſtener entrichteten, wenn fie nur dafür Ruhe hatten und nicht in den 
Krieg zu ziehen brauchten; an Deſpotie waren fie ohnehin längft ge- 
wohnt. Die ganze Provinz Syrien fiel in die Gewalt der Mohamme- 
daner. Nur Cäſarea und Jeruſalem leifteten einen längeren Wider⸗ 
Hand, Die letztere Stadt wollte fih nur dem Khalifen felbft ergeben, 
md da fie ein aud) dem Moslemin heiliger Ort war, jo erfchien Omar 
und Schloß eine Kapitulation, welche gewiſſenhaft eingehalten wurde, und 
neh der die Einwohner zwar am Leben und Gut nicht beichädigt wur⸗ 
den und ihren chriftlichen Glauben auch fernerhin öffentlich ausüben 
durften, aber eine jährliche Kopfſteuer entrichten, die Kreuze von ihren 
Kirchen abnehmen, das Glockengeläute abjchaffen, fich durch ihre Klei⸗ 
dmg von den Mohammedanern unterfcheiden und jeden derfelben in bie 
Kirchen zulaffen mußten. Omar's Reife nach Jeruſalem und fein Er- 
Keinen in diefer Stadt ift merkwürdig, vorzüglich weil die große Ein- 
rahheit feines Aufzuges fo fehr gegen die Pracht und den Glanz ber 
!äteren Khalifen abfticht. Er führte feinen Waſſerſchlauch und die zu 
einer Nahrung beftinmten Säde mit Korn und Datteln auf demfelben 
Kameele, welches ihn felbft trug, bei ſich, aß unterwegs mit allen fei- 
nen Reifegenoffen aus Einer Schüffel, und züchtigte jeden Strafbaren, 
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den er irgendwo antraf, mit eigner Hand. In Verufalem ließ Omar 
an der Stelle, wo einft der Tempel Salomon's geftanden haben foll, 
eine Mofchee erbauen, welche von feinen Nachfolgern vollendet warb 


und noch jest für eines‘ der größten Helligthümer der mohammedanijchen 


Welt gilt. 

Kurze Zeit fpäter, als Syrien für immer den Griechen entriffen 
warb (639), fiel auch die wichtige Provinz Aegypten in die Hände 
der Mohammedaner. Die Benöllerung von Aegypten war beim Ein- 
bruche der Mohammedaner dur Secten- und Nationalhaf zerrifien, 
und die bei weiten überwiegende Mehrzahl derfelben beſaß nicht allein 
feine Anhänglichkeit an die Neichsregierung, ſondern fie jah vielmehr 
den heranziehenden Feind als willlonmenen Retter von Drud umd Ber: 
folgung an. Nah der Angabe einiger viel fpäter lebenden arabifchen 
Seichichtfehreiber wäre in Alexandria in Folge der Eroberung auch die 
berühmte alerandrinifche Bibliothek untergegangen. Amru foll nämlich, 
als er die Stadt eingenommen hatte, über dieſe Bibliothel beim Kha⸗ 
(ifen angefragt und von ihm die Antwort erhalten haben: „Stinmmen 
die Bücher der Bibliothek mit dem Koran überein, jo find fie unnüs 
und brauchen nicht aufbewahrt zu werden; tm entgegengejeßten "alle 
aber find fie ſchädlich und müſſen vernichtet werden.” Amru befahl 
daher, wie e8 heißt, die Verbrennung der ganzen Bibliothek; die Bü— 
cher wurden zur Heizung ber Bäder von Alerandria verwendet, und 
ihre Zahl fol fo groß geweſen fein, daß man mit ihnen nicht weniger 
als ſechs Monate lang in allen Bädern biefer volfreichen Stadt das 


nöthige Feuer unterhalten habe. Die ganze Erzählung ift ein Mär⸗— 
hen; denn die berühmte Bibliothek der Ptolemäer war bereits in Cä- 
far’8 ägyptiſchem Feldzuge größtentheils ein Raub der Flammen gewors 


den, und auch der geringe Weberreft derjelben war lange vor der mo⸗ 
hammedaniſchen Eroberung untergegangen. Das eroberte Nil⸗Land ward 
für die Mohammedaner nicht nur die erfte Stufe zur Unterwerfung 





von ganz Nord⸗Afrika, ſondern and eine Nahrungsquelle und Korn- 
fammer für das meift unfruchtbare Arabien. Amru, der als Statt 
halter in Aegypten blieb, dehnte feine Eroberungen noch über das Land 


Barka und bis nad) Tripoli hin aus. 


Dmar wandte gleih nad feinem Re a Rohe jeine ganze Auf⸗ 


merkſamkeit dem perfifchen Striege Die Mohammedaner batten 


in diefem Sriege den großen Vortheil ir fih, daß fie felbft von einer 
feften Hand geleitet, während ihre Gegner durch öftere Thronftreitig- 
feiten gelähmt wurden. ‘Der perfilhde Feldherr Ruftum entwarf den 
beften Kriegsplan gegen einen Feind, der durch Zahl, Körperkraft, reli- 
gtöfe Begeifterung und angeborenen Muth Achtung einflößte; er hielt 
ih Hinter dem Euphrat, ließ fich mehrere Donate in feinen Kampf 


ein und erwartete die bejte Hülfe von den Verlegenheiten, welche der 


Hunger den am Rande der fyrifhen Wüſte ftehenden Arabern über 


furz oder fang bereiten mußte. Wllein die Unbeſonnenheit des 21jäh— 
rigen Königs Jezdegerd vereitelte den Plan des perfifchen Feldherrn. 
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Ruſtum mußte auf Befehl des Königs über den Euphrat ziehen und 
dem Feinde eine Schlacht anbieten, Diefe Schlacht, welche (635 oder 
636) bei Kadeſia geliefert wurde, dauerte drei Zage hinter einander, 
und endigte erft am vierten mit einem volljtändigen Siege der Araber. 
Tas ganze im Weften des Zigris gelegene Land wurde den Perjern 
entrilien. Die kurze Zeit der Ruhe, welche nach derfelben eintrat, ward 
von den Arabern benutzt, um fich den bleibenden Beſitz dieſes Landes 
zu fihern, und aus einem ihrer Standquartiere entjtand damals die 
nachher jo berühmt gewordene Stadt Baßra oder Baffora am 
Chat el Arab. Beim Wiederbeginn des Krieges fetten die Araber 
über den Tigris und bemächtigten ſich nach vielen Gefechten der am 
öftlihen Ufer diefes Fluſſes gelegenen Nefidenz des Perferfönigs, Kte⸗ 
fipbon, oder, wie fie damals hieß, Madain (637). Ganze Provinzen 
des Reiches fielen hierauf in die Gewalt der Araber, fie wurben ihnen 
aber zum Theil wieder entriffen und mußten noch einmal erobert wer- 
den, weil die Völler des Dftens fich nicht jo leicht an ein fremdes Joch 
gawöhnen, al8 wir Abendländer. Der Krieg zog ſich daher noch Jahre 
ing bin. ine entjcheidende Schlaht ward 642 bei Nehawend, 
eimer im Süden von Hamadan gelegenen Stadt, geliefert. Hier kämpf⸗ 
tea 30,000 Araber mit 150,000 Perſern. Durch Lift wurden die 
Yegteren befiegt und in Folge davon das perfifche Reich feinem Unter- 
gange ſchneller entgegen geführt, Die Araber drangen einerjeit8 über 
Jepahan bis an die Grenze von Indien vor und andererjeits über Adfer- 
bidihan und Khoraſan bis zum Caucaſus und bis an den Oxus⸗ oder 
Tihidun- Fluß. Jezdegerd mußte aus feinem Reiche fliehen und ward 
651 getödtet, wir willen aber nicht, wo und auf melde Weile, 

Ein gemeiner Perſer, Biruz, rächte an dem unglüdlichen Khalifen 
das Unglüd feiner Nation. Als Omar eined Tages in Medina zur 
Moſchee ging, ward er von Firuz mit dem Dolche überfallen und tödt- 
ih verwundet. Er ftarb einige Tage nachher (644). ‘Die Herrichaft 
des Islams erſtreckte fich bei feinem Tode von Tripolis in Afrika bis 
an die Grenze Indiens und vom indifchen Ocean an bis an den Dici- 
un und Caucaſus. Omar ift deßhalb als der eigentliche Schöpfer 
und Gründer des mohammedaniſchen Weltreiches anzufehen. Dies und 
bie erfte Einrichtung einer georbneten Verwaltung find die beiden Haupt- 
berbienfte Omar's. Außerdem war er aber auch wegen feines perjön- 
lichen Charakters der befte Erhalter und Befeſtiger der neuen Lehre. 
er zeichnete fich durch die größte Einfachheit und Mäßigleit aus. Ger- 
Renbrod, Dfiven und Waller waren feine tägliche Nahrung, ein aus 
“appen zuſammen geflickter Noc feine Kleidung. Er war daher aud) 
ſiets im höchſten Grade freigebig und übte eine Mildthätigfeit, wie fie 
mr der Drient kennt und zu üben im Stande if. 

Omar Hatte vor feinem Ende keinen Nachfolger ernannt, ſondern 
mr die Verfügung getroffen, daß die ſechs noch lebenden Gefährten 
Mohammed's unter ſich einen Khalifen wählen ſollten. Die ſechs Män- 
ur Waren: Abd Errahman, Uli, Othman, Zubeir, Talha und Saad. 
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Der Erftere war früher von feinem Freunde Omar zum Khalifen aus: 
erjehen worden, er hatte e8 aber damals abgelehnt und entfagte and 
jetzt ſchon vor der Wahl den Anſprüchen an die Herrſchaft. Dafür 
hatte er aber auch die ganze Wahl in feiner Gewalt. Er würde ih 
zu Gunften Ali's entfchieden haben, wenn diefer feurige Mann nicht 
erflärt hätte, daß er fich an die Lehren und Grundfäge der beiden er: 
sten Khalifen nur in fo fern binden werde, als fie mit feiner Ueberzen— 
gung übereinftimmten, oder mit anderen Worten, daß er neben dem 
Koran keine andere Autorität anerkennen werde. Diele Proteftation 
widerftritt den Anfichten Abd Errahman’s, der nur von einem unbe: 
dingten Gehorfam gegen die SChalifen Heil erwartete; er überging da— 
her Alt und ließ Othman zum Nachfolger Omar's ernennen. Diele 
Wahl war in vieler Hinficht eine unglücliche, denn Othman begünftigte 
als Khalif feine Freunde und Verwandten auf Unkoſten der verdiente- 
ften Männer, und verfchwendete die Einkünfte des Staates an fi. Er 
entfremdete fich dadurch gleich Anfangs Ali, Talha und Zubeir, welche 
als die älteften Gefährten des Propheten und als die reichftien Männer 
Medina's das größte Anſehen befaßen. Außerdem war- er ſehr ſtolz, 
und Fränfte dadurch, daß er gern den Gebieter fühlen ließ, alle Gläu⸗ 
bigen um fo mehr, je mehr Demuth Abu Bekr gebenchelt und Omar 
bejeflen hatte. Es entitanden daher. bald überall Widerfetlichkeiten und 
Unruhen, und da man fi nicht fcheute, dem Khalifen öffentlich in ber 
Moschee Vorwürfe zu machen, jo ward er baburch noch mehr zur Ge- 
waltthätigfeit gereizt. Doch hatten diefe Mißverhältniſſe nicht den Er- 
folg, daß dadurch die Ausbreitung ber arabifchen Herrfchaft verzögert 
worden wäre. Othman rief den Eroberer und Statthalter von Aegypten, 
Amru, von feiner Stelle ab, und übertrug bdiejelbe feinem Milch- 
bruder Abdallah. Diefer erweiterte bie Grenzen des Reiches in Nord- 
Afrika, indem er einen Theil der heutigen Berberei befette, deren Ur: 
einwohner, die räubertfchen Nomadenftämme der Berbern, fchon früher 
mit den Mohammedanern in Verbindung getreten waren. Diefes Bolt 
ift eins und dasfelbe mit den in der römifchen Gefchichte fo oft er- 
wähnten Numidiern und Mauretaniern. Die Unzufriedenheit mit Oth⸗ 
man nahm während feiner Regierung immer mehr zu und brach zufekt 
in offene Empörung aus. Die Hänpter der Unzufriebenen begaben fih 
aus den verjchiedenen Provinzen nah Medina, flelen in der Moſchee 
über Othman und feine Anhänger ber, und mißhandelten ihn felbft fo, 
daß er, von einem Steine betäubt, nad) Haufe getragen werden mußte. 
Zulett Tegten fie Feuer an Othman's Wohnung, drangen dann durch 
das anftoßende Haus ein, und erfchlugen den S2jährigen Greis (656). 
Die Rebellen riefen Ali zum SKhalifen aus. So war denn end- 
lich derjenige Dann zur Herrfchaft gelangt, welcher von allen Khalifen 
die gegründetften Ansprüche daran gehabt hatte. Alt follte aber der 
erlangten Herrfchaft nicht froh werden. Seine Feinde gaben ihm ben 
Mord Othman's ſchuld, und wenn man bebenft, daß ſich unter den 
Arabern trog aller Bemühungen Mohammed's die Anhänglichkeit an bie 
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Saumverwandten und bie Gewohnheit der Blutrache ſtets erhalten ha- 
ben, fo wird man leicht einfehen, warum Othman's Vetter Muawia, 
Statthalter von Syrien, in kurzer Zeit eine ftarfe Partei gegen Ali 
biden kornte. Muamwin gebrauchte Othman's biutiges Hemd auf die näm⸗ 
liche Weife und mit bemfelben Erfolge bei feinen Predigten, wie einft 
Antonins Caſar's Toga bei feiner Rede an das römiſche Voll. Auch 
des Bropheten Wittwe, Arfcha, welche bei den Gläubigen fehr viel galt, 
erflärte ſich gegen Ali, weil fie ihm von jeher Feind geweſen war, 
ſelbſt Talha und Zubeir, die angefehenften von allen Mosfemin, welche 
Veide für ſich ſelbſt nach dem Khalifat geftrebt Hatten. Ali wandte 
fih zuerft nach Irak, wohin Arfcha, Zalha und Zubeir fi begeben 
hatten. Unweit Baffora traf er mit diefen zufammen, und es kam ba- 
ſelbſt zu einer blutigen Schlacht, welche den Namen der Kameelſchlacht 
erhalten hat, weil Aifcha auf einem Kameele durch die Reihen ritt, um 
die Ihrigen zu befeuern (657). Nach einem fchredlichen Kampfe, nad) 
welchem ber gerinpften Angabe zufolge 10,000 Moslemin fielen, errang 
A den Sieg. 

At war jet Herr von ganz Arabien und Ira, fo wie von Aegyp⸗ 
ten. Roc war aber Muawia zu befiegen, und dieſer 30g dem heran- 
rüdenden Ali mit wenigftens 80,000 Mann entgegen. Bei Rakka 
om Euphrat trafen beide Heere, die fih an Zahl faft gleich waren, 
zufammen. Hier lagen fie viele Monate lang einander gegenüber, und 
lieferten fich jo viele Heinere Treffen, daß von Ali's Truppen nah und 
nah 25,000 und von Seiten Muawia's 45,000 Dann geblieben fein 
jellen. Betrübt über ben Untergang fo vieler Gläubigen, bot Alt fei- 
nem Gegner einen Zweikampf an, biefer wies aber bie Herausforderung 
nrüd. Ein Theil feines Heeres fiel von Ali ab, Amru, welchem Mua⸗ 
win zur Belohnung die Provinz Aegyhpten mit einer Art von Unab- 
hängigfeit verlieh, vertrieb fogleich Alis Statthalter von dort, und bald 
erhielt Muamia auch in Irak und in Arabien die Oberhand. Endlich 
verbanden ſich drei fanatifhe Moslemin zur gewaltfamen Beilegung 
des unter den Gläubigen ausgebrochenen Bürgerkrieges. Sie ſchworen 
mier einander, der verderblichen Zwietracht badurd ein Ende zu ma- 
Gen, daß fie die drei Urheber des Uebels, Ali, Muamia und Amru, 
im einer und berfelben Stunde ermordeten. Muawia warb bloß ver- 
wundet, Amru entlam dem Tode dadurch, daß fein Mörder aus Irr⸗ 
thum flatt feiner einen Anderen töbtete; Uli dagegen ward beim Ein⸗ 
tritt in die Mofchee von dem ihm beftimmten Dolche getroffen und 
Rarb zwei Tage nachher (661). Seine erſte Gattin Fatima, die 
— des Propheten, war ſchon lange vor ihm aus dem Leben ge⸗ 

ieden. 
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26. Die Omaijaden. 


(Nach Guſtav Weil, Geſchichte der Khalifen, bearbeitet von ©. L. Kriegl in 5. C. 
Schloſſer's Weltgeſchichte für das beutiche Boll.) 


Nah Ali's Tode Huldigten feine Anhänger jogleih dem älteften 
feiner Söhne, Hafan, und es fammelte fi in Irak um diefen bald 
ein Heer von 40,000 Mann. Hafan war aber zu fchlaff, als daB er 
gegen den kräftigen und entichiedenen Muawia hätte beftehen können. 
Er verlor, als ein Theil feiner Truppen beim erften Zufammenftoß 
mit Muawia's Heer geichlagen wurde, den Muth völlig, ward dann 
von feinen eigenen Leuten mißhandelt, und Tieß ſich daher ſchon nad 
wenigen Monaten in Unterhandlungen ein. In einem förmlichden Ber- 
trage entjagte er feinen Anſprüchen an das Khalifat und erhielt ba: 
für volle Begnadigung für alle feine Verwandten und Freunde Gr 
ftarb 7 oder 8 Jahre fpäter, vielleicht auf Muawia's Veranftaltung 
vergiftet. 

Dit Muawia 1, der die Herrichaft in feiner Familie erblid 
machte, kam das Khalifat an das Haus der Omaijaden (661). 
Diefe Familie, zu welcher auch der Khalif Othman gehört hatte, ſtammte 
von Abd Schems, dem Zwillingsbruder Haſchim's, ab, und erhielt jenen 
Namen von Omaija, dent Sohne Ubd Schems. Muawia, der, mie 
feine Nachfommen, den Sit feiner Herrichaft in Damaskus auffchlug, 
hatte das Glüd, daß der Zod ihn bald von dem einzigen Dlanne, ber 
ihm hätte gefährlich werden können, dem Statthalter von Wegupten, 
Amru, befreite (664). Okba, welhen Muawia einige Zeit nachher 
die Stelle bdeöjelben übertrug, fette den Kampf gegen das weftliche 
Afrika mit Glück fort. 

Im Dften drangen die Mohammedaner erobernd bis nad) Buchara 
und Samarkand und bis zum Indus⸗Fluß vor. Mit dem buyzantini- 
hen Kaifer Conftans Hatte Muawia früher, um gegen Ali freie 
Hand zu behalten, einen ſchimpflichen Waffenſtillſtand geſchloſſen. So— 
bald er aber Alleinherricher geworden war, brach er diefen, und Klein⸗ 
aften konnte von ihm damals um fo leichter mit Plüuderungen heim⸗ 
gejucht werden, da der Kaifer fich zur Belriegung ber Longobarden nad) 
Stalien begeben hatte, und die rohen griechifchen Miethtruppen in Aften 
fi) mit den Arabern zur Beraubung ded Landes verbanden. Die 
Araber fuhren bis nah Sicilien, von wo fie Taufende von Menfchen 
wegfchleppten, und fetten fogar 7 Jahre nad einander in der Näbe 
von Conftantinopel Truppen ans Land, um bie Hauptftadt des Reiches 
anzugreifen (669—676). Diefe Angriffe, welche man oft fälſchlich 
eiue Tjährige Belagerung von Conftantinopel genannt bat, blieben jedoch 
ohne Erfolg, weil Stürme und Mangel den Urabern großen Schaden 
zufügten, und die Griechen durch die kurz vorher gemachte Erfindung des 
jog. griechiſchen Feuers ein unerwartetes Rettungsmittel erhielten. 
Ein ſyriſcher Grieche, Kallinitus, hatte nämlich eine Miſchung ent⸗ 
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deckt, welche, auf die feindlichen Schiffe geworfen, fich entzündete, die⸗ 
ielben in Brand ftedite, und befonders dadurch, jehr zerjtörend wirkte, 
daß fie fogar unter dem Waſſer fortbrannte. 

Nachdem Amru fhon unter Omar und Othman bis nad) Tripolis 
porgedbrungen und mit den Stämmen der Berbern in Verbindung ge- 
treten war, hatte Muawia's Feldherr Okba nicht nur das Land Fezzan 
geplündert, fondern auch die Herrfchaft der Araber bis in den heutigen 
Stant Tunis ausgebreitet, wo er, im Süden ded gleichnamigen Haupt- 
orte, die Bewohner ber von einem feiner Vorgänger weiter öftlih an- 
gelegten Stadt Kairawan anfiebelte, und fo dieje arabifche Haupt- 
ſtadt von Nordweſt⸗Afrika neu gründete. Dfba war ſpäter fogar noch 
bis an die Oſtgrenze von Marokko vorgedrungen. Ja, wenn wir einer 
nicht ganz eriwiefenen Angabe Glauben jchenten dürften, jo wäre er zu- 
et von den Mohammedanern bis an die Küfte des atlantiichen Dceans 
gelangt. Bier angelommen, ritt er, wie es heißt, ins Meer hinein, 
bis das Waffer feinem Pferde an den Hals reichte, worauf er mit dem 
Ausruf umkehrte: „Sott, du bift mein Zeuge, daß ich nicht weiter kann; 
wenn das Meer mir nicht eine Grenze fette, fo würde ich nicht raften, 
bis ich alle Völker der Erde deinen Geboten unterworfen hätte.” Okba 
beging den großen Fehler, daß er gegenüber den Berbern Amru’s Po- 
Gt aufgab. Er machte fich nämlich die Beſchützung der anfäfligen Ein- 
mohner des Landes zur Hauptaufgabe, und reizte dadurch, jo wie durch 
die Bekriegung einiger Stämme der Erfteren, diefe gegen fih. Die 
Berbern verbanden fi) darauf mit den Griechen, Ofba ward mit feinen 
Zrappen erfchlagen und Kairawan ging, nebſt allen im Weiten von 
Barfa gemachten Eroberungen wieder verloren. Im Jahre 698 ſchickte 
der ägyptifche Statthalter ein neues Heer unter der Anführung eines 
Mannes, dem es endlich gelang, das ganze griechifche Afrika für inımer 
der mohammedaniſchen Herrichaft zu unterwerfen. Diefer Mann war 
Muſa. Er wüthete mit Fener und Schwert gegen alles, was fih ihm 
widerjegte, rottete einige Stämme der Berbern ganz aus, verjagte an» 
dere in die Wildniß, und fchleppte fo viele Menſchen in die Sclaverei, 
daß die arabiſchen Geſchichtſchreiber die Zahl derfelben bis auf 300,000 
übertreiben konnten. Alle Berbern, die fich nicht in unzugängliche Ge- 
genden zurückgezogen hatten, nahmen entweber fogleich, oder doch nicht 
lange nachher den Glauben der Araber an und fügten fi damit zu- 
gleih auch im die Oberberrfchaft derfelben, bie ihnen weit erträglicher 
war, als die der Griechen, da fie durch die Araber in ihrem gewohn⸗ 
in Zreiben nicht beeinträchtigt wurden. Noch am Ende des 7. Jahr⸗ 
hunderts warb Norb-Afrifa bis an die Grenze von Marokko unterwor⸗ 
rm und der Zugang zu dieſem lebten Nefte der griechifchen Provinz 
Afrika geöffnet. Unter Welid I. aber eroberte Mufa alles Land bis 
au die Küfte des atlantiichen Dceans. Die Städter und der Aderbau 
treibende Theil der Einwohner von Afrifa oder die Nachkommen ber 
alten Punier und ber dort angefiedelten Römer und Griechen gaben im 
Laufe der Zeit das Chriſtenthum auf und verfchmolzen durch ihren 
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Vebertritt zum Islam mit den eingewanderten Arabern. Auf dieſe 
Weiſe entftand diejenige Menfchenflaffe der Berberei, auf welche man 
fpäter in Europa den eigentlih den Berbern zulommenden Namen 
Mauren übertragen bat, um fie fowohl von den Berbern, als auch 
von ben Beduinen oder den nicht angefledelten, fondern nomadiſch⸗leben⸗ 
den Arabern des Landes zu unterfcheiden. Bald nad) der Eroberung 
der Berberei fehten die Mohammebaner auch nad Spanien über und 
breiteten die Herrichaft des Islams auf europäiichen Boden aus. Unter 
Suleiman (714—717) unternahmen die Araber einen zmeiten Krieg 
gegen das byzantiniſche Reich. Ste rüdten mit ihrer ganzen Macht 
auf Conftantinopel los und begannen eine eigentliche Belagerung der 
Stadt, bet welcher fie diefe nicht, wie früher, nur von Zeit zu Zeit an- 
griffen, fondern zu Waller und zu Land förmlich einfchloffen. Alte ihre 
Anftrengungen waren jedoch vergeblih. Ein entichloffener, kriegserfah⸗ 
rener Kaljer, Leo Iſauricus, ftand an der Spite der Belagerten, und 
überdie8 wütheten Hunger, Peft, das griechifche Feuer und ein für jene 
Gegenden unerhört ftrenger Winter: gegen die Flotten und Truppen der 
Mohammedaner. Bergebens beftürmte Maslama, der Bruder bes 
Khalifen, diefen mit der Bitte, die Belagerung aufheben zu dürfen. 
Selbft als die ganze Flotte durch das griechifche Feuer vernichtet wor⸗ 
den war, ließ ſich Suleiman nicht dazu bewegen. Er gab erft dann ber 
Nothwendigkeit nach, als von dem ſchönſten Heere, das die Araber feit 


langer Zeit ausgejandt hatten, nur noch fhwache Trümmer übrig wa- 


ren. Ja, nach anderen Berichten hätte ſogar erft jein Nachfolger der 
Bernunft Gehör gegeben und den Abzug der Truppen erlaubt. Uebri⸗ 


gens follen bei biefer Belagerung, welche ein ganzes Jahr dauerte (717), 


über 100,000 Mohammedaner da8 Leben verloren haben. 

Des legten Khalifen, Merwan's II., ganze Negierung war ein un- 
unterbrochener Kampf gegen feine Feinde oder gegen die feine® Hauſes 
und zum Theil fogar gegen rebellifche Glieder desfelben. In allen 
Provinzen des Reiches brachen Empörungen aus, jelbft in Syrien, wo 
der Anhang der Omaijaden bisher immer am ftärfften geweſen war. 
Ueberall floß Blut. Sechs Yahre lang war Merwan fo glüdlich, alle 
Schwierigkeiten zu überwinden und einen Aufftand nah dem anderen 
zu unterdrüden ; aber da in dieſen Kriegen der Stern der Freunde fei- 
nes Haufes theils für, theils gegen ihn ftel, fo bahnte er durch feine 
Tapferkeit und Feldherrn-Gefchiclichkelt nur feinen Hauptgegnern, den 
Abbafiden, den Weg zum Throne. Das Haupt ber Abbafiden war 
der alte Imam Mohammed, ein Urenkel von bes Propheten Obeim 
Abbas. Am großen Zab-Fluf traf Merwan mit den Feinden zufam- 


men. Er war ihnen an Zruppenzahl um faft das Dreifache überlegen; 


allein das Glück Hatte fih vom Haufe der Omaijaden abgemendet und 
auch Merwan’s Tapferkeit und Geſchicklichkeit vermochte nicht, es wie⸗ 
der umzulenken. Ein Theil feiner Truppen ging gleich Anfangs zum 
Feinde über, und als fih durch einen unglüdlichen Zufall das falſche 
Gerücht verbreitete, daß er felbft gefallen fei, ward fein ganzes Heer 
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von panifchem Schreden ergriffen, und löſ'te fich, nachdem die Schlacht 
faum begonnen Hatte, in verwirrte Flucht auf (Sanuar 750). Da er 
bie zerfprengten Truppen nicht wieder zu ſammeln vermochte, fo eifte 
er fliehend nad) Damaskus. Aber auch Hier war feines Bleibens nicht. 
Alle Städte, fogar Damaskus, ergaben fich dem Sieger, und Merwan 
mußte von Neuem die Flucht ergreifen. Von Ort zu Ort geirieben 
und in feiner Veſte aufgenommen, entrann er kaum den nachjegenden 
Feinden. Endlich gelang es ihm, in Acgypten ein neues Heer zu fam- 
mein. Dit diefem verjuchte er vergebens, — denn wo hätte ihn der 
Haß des Schickſals nicht erreicht? — noch einmal fein Glück. Geſchla⸗ 
gen und von Nenem verfolgt, rettete er fich in eine chriftliche Kirche, 
und ftarb hier von der Hand eines fanatifchen Khorafaners (Aug. 750). 

Durch Merwan’s Tod kam die Herrichaft bes mohammedantichen 
Reiches an die Familie der Abbajiden. Der Sturz der Omaija⸗ 
den war von Granfamfeiten begleitet, wie fie kaum irgend eine andere 
gewaltfam geftürzte Dynaftie zu erdulden hatte, und der erjte abbafi- 
diſche Khalif Abul Abbas, obgleich er ſelbſt mild war und die Schuld 
diefer Adfchenfichleiten nicht trägt, erhielt davon den Beinamen el Saf- 
feh, d. i. der Blutvergießer. Sein Oheim Abdallah eröffnete die Reihe 
der Gränelthaten durch einen furchtbaren Frevel, Er täufchte 90 Prin⸗ 
zen des Hauſes Omaija durch eine Ammeftie, die er in Damaskus ver- 
kündigen Heß. Die Betrogenen wurden von ihm nad geleifteter Hul- 
digung zur Tafel geladen, kaum waren aber bie Speifen aufgetragen, 
als anf ein gegebenes Zeichen Mörder hereintraten, welche die Omaija⸗ 
den tödteten. Mit dem gefühlfofen Sinne eines Kannibalen ließ dann 
Abdallah über die Erichlagenen einen Teppich ausbreiten, auf welchem 
er unter dem Aechzen der Sterbenden ein gräuliches Mahl feierte. Die- 
fer Unmenfch, der auch die Gräber der omatjadiichen Khalifen erbrechen 
md ihre Aſche zerftrenen ließ, erhielt jpäter von denen, für die er ge- 
arbeitet, den Lohn feiner Thaten. Als er nach feines Neffen Tode 
dem Bruder desfelben den Thron zu entreißen fuchte, warb er in ein 
Gefängnig geworfen, welches jo eingerichtet war, daß es einftürzen und 
ihn erfchlagen mußte. Die unglüdlichen Omaijaden wurden bis in bie 
enternteften Schlupfwintel des Neiches verfolgt und getödtet, man ber- 
ſchonte fogar die Säuglinge nicht, und da die Anhänger des geftürzten 
Herrſcherhauſes überall Verfhwörnngen und Aufftände machten, bie 
durch Grauſamkeit und Morb gedämpft wurden, jo ſchwamm das ganze 
Rech, von Indien an bis zum atlantifchen Dcean, in Blut. Selbft 
wer jo glücklich war, der erften Wuth der Abbaflden zu entrinnen, 
warb noch nach Jahrzehnten verfolgt und getödtet, jo daß man ver⸗ 
fihert, e8 fei nur ein einziger Omaijade, Abd Errahman, der Enfel 
des Khalifen Hifcham, am Leben geblieben. Diefer rettete ſich nad) 
dem Weften, entriß den Abbafiden die Provinz Spanien, und gründete 
dert ein neues omatjadifches Reich. 


— —⏑ — 
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Zweiter Zeitraum: Won der Thronbefteigung der Karos 
linger bis zu den Kreuzzügen, 752—1096. 
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27. pipin der Kleine. 


(Rad; George Phillips, deutſche Geſchichte mit beſonderer Müdficht anf Religion, 
Recht und Staatsverfaffung.) | 


Unter ber allgemeinen Zuftimmung des Adels und dem Ausſpruche 
des Papftes gemäß, hatte Im Sabre 752 der mädtige Pipin und mit 
ihm ein neues Gefchlecht den fränkischen Thron beftiegen. Der Rüd- 
blick in die Vergangenheit ließ den Gründer des neuen Königshaufes 
das göttliche Strafgericht über das bereinft gewaltige Geſchlecht der 
Merovinger ſchauen; ein Blick in die Zukunft, wie ihn der Geſchichts⸗ 
forjcher an feiner Stelle zu thun vermag, hätte ihm zuerft den eigenen 
Stamm im höcjften Glanze gezeigt, dann aber das trübe Bild gewährt, 
wie ber auf feinen Gefchlechte ruhende Segen, um deſſen Verderbtheit 
willen von demfelben hinweggenommen wird, und wie daher auch diefer 
Stamm allmählich verdorrt und feine trodenen Uefte in dem Sturme 
der Zeit zerbrocdhen werben. | 

Nicht viele Kunde ift uns über König Pipin's Herrichaft zugelom- 
men; dur feines großen Sohnes Glanz ift fein Ruhm überftrablt 
worden. Dennoch war feine Zeit reich an großen Thaten und Bege⸗ 
benheiten von wichtiger Folge. Urſache davon war vornämlich die Un» 
gunft der Stellung, in welcher die Kirche und deren fihtbares Dber- 
—* zu dem griechiſchen Kaiſer und dem Könige der Longobarden ſich 
befand. 

Mannichfacher Zwift um die Königskrone hatte im 7. Jahrhunderte 
die Longobarden an der Eroberung Italiens gehemmt; feither aber 
waren fie unter ihren Heerlönigen Quitprand, Rahis und Aiftulf 
in ſchnellem Laufe faft bis zu dieſem Ziele vorgedrungen. Der Erardat 
war ihre Beute geworden (751), da nicht mehr die Bitten des Papftes, 
unter deſſen Schuß diefe Gegenden ſich geftellt hatten, bei Aiftulf etwas | 
vermochten. Da richtete ber flegreiche König feine Waffen gegen den 
Ducatus Romanus, der fammt dem Stuhle Petri, deifen Beſitzthum 
(Patrimonium S. Petri) zum Theil in biefer Gegend belegen war, 
aller Vertheidigung und alles Beiftandes Seitens des bizantinifchen 
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Kaiſers entbehrte. Hülfe bittend, wendete ſich Papft Stephan II. zu 
wiederhoften Malen an den Kaifer, aber diefer verfolgte jelbft die Kirche 
in rober Bilderftürmerei und ſchickte er auch Gefandte nach Italien, um 
Unterbandlungen zu pflegen, fo fpottete der Longobardenkönig der Ohn⸗ 
macht ihre® Herrn. So ſchien Italien, von dem Kaifer aufgegeben, 
für ihn verloren, die Kirche aber der Longobarden Zwingherrichaft völ- 
fig Preis gegeben. Schon ward Rom von ihnen hart bebrängt, und 
vergeblich bemühte fich der Heilige Vater perſönlich, von Aiſtulf Scho- 
nung für, die Kirche zu erflehen. Im diefer hülfloſen Lage wandte 
Stephan feine Augen auf Pipin. Er begab ſich daher, nachdem durch 
Driefe und Gefandtfchaften die Vorbereitungen dazu getroffen waren, 
in da8 Reich der Franken, das zupor noch nie den PBapft gefehen und 
wurde von Bipin mit der größten Ehrerbietung am heiligen Dreifönigs- 
tage 754 empfangen. ‘Der Frankenkoͤnig, erfüllt von Heiliger Ehrfurcht, 
warf fih dem Stellvertreter Chrifti zu Füßen und hielt demfelben, als 
er zu Pferde ftieg, feines hohen Gaſtes fich erfreuend, ben Stegreif. 
In Paris angelangt, Frönte und falbte Stephan Pipin fammt feinen 
Söhnen Karl und Karlmann zu St. Denys, erwählte fich ihn nebft 
diefen unter Ertheilung des Patriciats zu Schußherrn der römijchen 
Kirhe und ordnete an, daß nur aus bem Stamme Pipin’s die Könige 
der Franken kümftighin genommen werden follten (vergl. S. 93). Zu 
Braine ward fodann im Beiſein des Papftes ein Reichstag gehalten, 
auf welchem Pipin den Abel Franfreihs zu einer Heerfahrt nach Ita⸗ 
lien aufforderte. Biel Widerſpruch ward gegen die Heeresfolge außer 
Landes erhoben, doch Pipin, von frommer Sehnfucht angetrieben, der 
Kirhe Schuß und Schirm zu fein, fowie des heiligen Vaters rührender 
Anblick befiegten jedes Hinderniß; einmüthig ward von Allen die Fahrt , 
nah Welfchland hin gelobt. Aiſtulf war unbeforgt ; die bisherigen Un⸗ 
ternehmnngen der Franken gegen Italien Hatten gezeigt, daß man fie 
bier nicht ſehr zu fürchten habe, Selbft der mächtige Karl Martell 
hatte dem Papfte, als diefer ihn nm Hülfe gegen Luitprand anſprach, 
feinen Beiftand geleiftet. Vor dem neuen Sranfenkönige, der zwar einen 
mächtigen Anhang hatte, aber dennoh manchen Gegner fürchten mußte, 
Ihienen Beforgniffe nicht zu hegen zu fein, und fo mochte Aiſtulf in 
den Botfchaften, welche Pipin zu Gunften des Papſtes an ihn fandte, 
mr Zeichen der Schwäche erkennen. Pipin aber brad mit einem zahl« 
reihen Heere im Jahre 754 gegen Italien auf. Schnell wurben die 
Engpäfle in den Alpen, welche Aiſtulf befett hielt, genommen und es 
breiteten fih nun die fränkiſchen Heerfchaaren über Oberitalien aus. 
Das Hatte Aiſtulf nicht erwartet, und fürchtend feines Reiches Unter- 
gang, fuchte er Pipin durch DBereitwilligleit im Verfprechen zu hinter» 
schen. Er machte fich anheilchig, feine fänmtlichen Eroberungen, na⸗ 
mentlih den Ducatus Romanus, die Pentapolis und den Exarchat an 
den heifigen Stuhl, wie Bipin zuvor dem Papfte zugefagt hatte, heraus- 
zugeben. Man traute Aiſtulf's Worten, der Friede fam zu Stande 
und Pipin zog mit feinen Franken beim. Bald jedoch ward die Kunde 
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gebracht, daß der Köntg der Xongobarden, uneingedenk deflen, was er 
gelobt, Leine der Friedensbedingungen erfülle. Abermals war Aiſtulf 
vor Rom erfchienen und bringend flehte der heilige Bater bei Pipin 
um fchleunige Hülfe. Zum zweiten Male forderte der fräukiſche König 
feine Getreuen zur Heerfahrt nach Italten auf, zum zweiten Male ge 
lang es ihm, fie zur Folge zu bewegen. Auch diefer Feldzug (756) 
entjchted fich nicht minder ſchnell, al8 der erjte. Aiftulf verpflichtete 
fih zur Wbtretung aller der von ihm eroberten Landſchaften, welche Pi- 
pin dem päpftlichen Stuhle reftituirte und fchenkte, worüber dann eine 
Urkunde aufgelegt wurde. Auf die Gegenvorftellungen der griechifchen 
Geſandten erwiberte Bipin, nicht für den Kaifer, für dem heiligen Petrus 
habe er das Schwert gezogen. Rechtmäßig war diefe Schenkung fo 
gut wie jede andere, die jemals von den germanifchen Königen an die 
Kirche gemacht worden: ift. 

König Aiftulf zog die Herausgabe des an die römiſche Kirche ge- 
ſchenkten Landes jo viel als möglich in die Länge und farb im Fahre 
756, ehe fi) der Papſt in den vollitändigen Befig der Schenkung Hatte 
fegen können. Es wurde nunmehr unter der Zuftimmung des Papftes | 
und Pipin’s, Defiderius, von welchem man fi frieblichere Gefin- 
nungen als die feines Vorgängers veriprad), von den Xongobarden zum 
Könige erhoben. Nicht lange nach feiner Thronbefteigung folgte derfelbe 
indeffen ganz und gar dem Beifpiele Aiftulf’s. Er griff die Befigungen 
bes Papftes an, der von Pipin jeßt nicht die erbetene Hülfe erhalten 
fonnte, da die heimifchen Angelegenheiten des Königs ganze Aufmerkſam⸗ 
feit feifelten; doc fandte Pipin an Defiderius Botichaft und bewog | 
ihn, die von Aiftulf im Jahre 756 übernommenen Friedensbedingungen 
zu erfüllen. | 

Pipin’d Regierung war gleich von ihrem Beginne an vielfach be- 
unruhigt, nicht zu gedenlen der auswärtigen Kriege gegen die Friefen, 
gegen die Sachſen, die er in einer großen Schlacht bezwang, nachdem 
er Schon im Sahre 753 bis an die Wefer vorgedrungen war, und gegen 
die Mauren, welde er 759 nad ber Einnahme von Narbonne aus 
dem füdlichen Gallien tried. Am meiften Hatte er zu thun mit dem 
Herzoge von Aquitanien. Eudo hatte fih Karl Martell als Vafall 
unterworfen; fein Nachfolger Waifar weigerte fi, nicht nur in em | 
ſolches Verhältnig zu treten, jondern hatte auh Grifo, ber vor fei- 
nem Bruder geflohen war, gaftlich bei fich aufgenommen. Durch feine 
italieniichen Feldzüge war Pipin behindert worden, für die fernere Ver- 
bindung Aquitaniens mit dem fränkischen Reiche zu forgen, und Waifar 
mochte ſchon über feine Unabhängigkeit frohloden, als Pipin, nachdem 
er Aiftulf gebemüthigt, auf einmal feine fiegreihen Waffen gegen ihn | 
wandte (760). Es ſchien anfänglid, als ob Waifar nicht im Stande 
fein würde, fich lange zu behaupten, denn er unterwarf ſich alsbald und 
veriprad), den ihm auferlegten Bedingungen nachzukommen. Allein im 
folgenden Jahre brad er felbft ins fränkifche Reich ein, drang bis 
Chalons jur Saone vor und fo entipann fih nun ein mehrjähriger 
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biutiger Krieg, der dadurch endete, daß Waifar, welcher flüchtigen Fußes 
um Lande umberirrte, von einem der Seinigen erjchlagen ward (768). 

Nothwendig mag es Pipin erfchienen fein, daß das, was Mermwig’s 
Nachkommen jo viel Unheil gebracht — die Theilung.des Reiches nad) 
der Stammperjchiedenheit der Bewohner — nicht auch unter der Herr- 
Ihaft feines Geſchlechtes fortdauere. Für den Fall feines Todes hatte 
er deßhalb anders, als bisher getheilt worden war, feftgeftellt. Dar- 
nad war Karl zwar als der König des eigentlichen auftrafifchen Fran⸗ 
lenreiches anzufehen, erhielt auch einen großen Theil von Neuftrien, ben 
Elſaß aber und Alemannien und überhaupt die füdlichen Gegenden 
Auftrafiens (3. B. Metz, Verdun) ſowohl als Neuftriens (3.3. Paris, 
Soiſſons) mußte er feinem Bruder Karlmann überlafien, welchem 
Burgund nebft allem fonftigen Zubehör diefes Königreiches zufiel. Doch 
diefer flarb im Jahre 771; fein Adel insgefammt rief Karl zum König * 
ans; Gerberg, feine Wittwe, aber zog mit den beiden Söhnen nad) 
Longobardien. Sp ward Karl und feinem Stamme, der aus der Ehe 
mit Hildegard, einer edeln Yungfrau aus dem Gefchlechte der Her- 
* Schwaben, entſproß, die Herrſchaft des ganzen Frankenreiches 
zu Theil. 


28. Karl der Große. 


Rad Friedr. Lorentz, Karl's des Großen Hof⸗ und Privatleben in Friedrich 
v. Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch 1832.) 


Von allen weltlichen Herrſchern des Mittelalters hat keiner auf die 
Rachwelt einen ſo tiefen Eindruck gemacht, als Karl der Große. 
Während feines Lebens der Mittelpunkt der von ihm vereinigten ger- 
manischen Völker auf dem feften Lande von Europa, wurde er nad 
feinem Tode ald der Anfangspunkt aller Verhältniffe betrachtet, die ſich 
in den von ihm beherrſchten Ländern entwidelten. Je weiter fich die 
Zeit von der feinigen entfernte, defto großartiger und riefenhafter wurde 
jeine Geftalt, und verwandelte fich in eine mythiſche Berfon, die, wie 
em zweiter Atlas, die ganze Welt des Mittelalters auf ihren mächtigen 
Schultern trägt. An fein Beifpiel haben die fpäteren Kaiſer ihre Prä⸗ 
imfionen, an feine Schentungen und bie von ihm verliehenen Rechte 
haben die fpäteren Päpſte ihre Anſprüche angelnüpft. Die Einwirkung 
ſeines Geiſtes zeigt fich in unendlichen durch die ganze beutfche Gefchichte 
hindurchlaufenden Beziehungen. So wurben die bdeutfchen Könige zu 
Aachen gekrönt aus feinem andern Grunde, als weil diefe Stadt Karl’s 
Vieblingsanfenthalt in feinem Leben und feine Ruheſtätte nad) feinem 
Tode war. Unter den Imfignien bes deutfchen Neiches rührten bie 
meiften von ihm ber, oder wurden doch wenigſtens auf ihn zurückgeführt; 
ſeine Krone, fein Schwert, fein Mantel, fein Gürtel, feine Kopfbedeckung, 
feine Handfchuhe und feine Sandalen wurden als bie heiligften Reli» 
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quien von der deutihen Nation in Ehren gehalten. Während er dem 
Kriegerftande als das ritterlichfte Mufter galt und ber ritterlichen Poefie 
durch feine ins Wunderbare und Phantaftifche binübergefpielten Thaten 
einen reihen Stoff Tieferte, ſchmückte auch die Kirche fein Haupt mit 
dem Heiligenfchein. In allen Mären und Sagen ift das Weſen von 
Karl's des Großen Gefchichte treffend bezeichnet, indem er darin überall 
als ein chriftlicher Held, al® ein Gegenjat gegen dad Heidentyum und 
den Mohammedanismns erfcheint. 

Nah Einhard’8 Schilderung war Karl ein Mann von jo hochge⸗ 
wachjener Geftalt, daß er nad dem Maßſtabe feines eigenen Fußes 
fieben Fuß maß. Mit diefer ungewöhnlichen Größe ftanden aber die 
übrigen VBerhältniffe feines Körpers im vollfommenften Einklang. Der 
fefte und fihere Schritt, mit dem er auftrat, und die würdige Haltung, 
mit melcher er feinen Körper im Stehen und Siten zu tragen pflegte, 
gaben feiner Statur fchon etwas Majeftätifches; dazu kam der Ausprud 
und die Würde einer fehr bedeutenden Phyfiognomie. Unter der hoch⸗ 
gemölbten Stirne trat die Nafe lang und fcharf heraus; große umd 
lebhafte Augen gaben feinem Gefichte etwas Offenes und Heiteres, wenn 
er munter gelaunt war, aber einen vernichtenden und zu Boden ſchmet⸗ 
ternden Ausdrud, wenn die Blitze des Zornes und Unwillens daraus 
hervorjchoffen. 

Nicht bloß die Söhne, auch feine Töchter erhielten Unterricht in 
allen Wiffenfchaften und zwar durch den berühmteften Gelehrten der 
damaligen Zeit, den angelſächſiſchen Diakonus Alcuin, welchen Karl zu 
dieſem Zwecke an feinen Hof berufen Hatte. Kine einfache, durch des 
Baters wachſames Auge felbft geleitete Erziehung kam den Beftrebungen 
Alcuin’8 zu Hülfe und vollendete die von dieſem übernommene geiftige 
Ausbildung durd die Erwedung der phyſiſchen und fittlichen Kräfte 
Die Söhne mußten mit ihm auf die Jagd oder ins Feld, während die 
Zörhter fi) unter der Aufficht der Mutter zu Haufe mit der Spindel 
beichäftigten. Das königliche Haus bot das Bild der größten Einfad- 
heit dar; nur bei feierlichen und außerordentlichen Gelegenheiten erſchien 
der König in einem prachtvolleren Anzuge, als fein gewöhnliches Haus- 
Heid war, und nur in dieſem Falle wurde fein Tifh mit mehr Schül- 
fein befett, al8 er an jedem Tage auftragen ließ. Unter der Leitung 
eines frommen Lehrers und das Muſter eines folchen Vaters vor Augen 
wuchſen alfo Karls Kinder in aller Zucht und Ehrbarteit auf. | 

Nirgends befand ſich Karl der Große wohler, als im Kreife feiner 
Kinder; fie waren zu Haufe und auf Reifen um ihn, und wenn er 
durch außerordentliche Umftände gezwungen wurde, ben Winter über im 
Felde Tiegen zu bleiben, fo ließ er feine Familie zu fi kommen. 


— — — — — 
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29. Untergang des Longoburdenreiches. 
Nah George Phillips, dentſche Geſchichte.) 


In Italien ward Karlmann's Söhnen eine gaſtliche Aufnahme gu 
Theil und Defiderius, König der Longobarden, forderte auch von PBapft 
Hadrian I, er jolle fie zu Königen Irönen. Dieſem Begehren zu 
willfahren, weigerte fich der Papft auf das Entichtedenfte, und das um 
jo mehr, als eben damald Defiderius von Neuem die Waffen gegen 
Kom erheben Hatte. Hier hatten fich jeit dem Tode Paulus I. zwei 
Parteien des Adele um die Bejekung des päpftlichen Stuhles geſtritten. 
Tem Siege der einen, die man bie longobardifche nennen lönnte, wer 
die Erhebung Stephan’s III. (IV.) beizumeffen; nad feinem Tode 
772) hatte der eben fo weiſe als gelehrte Map IL. den Stuhl Petri 
seitiegen. Er ſchloß ſich am die fränkifche Partei au, während Deſide⸗ 
ring fi der Patrimonien ber römifchen Kirche bemächtigte, um ſich für 
die von ihm früher mit Heeresmacht bewirkte Veberwältigung der frän⸗ 
fiiden Partei zu entfchädigen. Da nun Hadrian gegen den Longobarbifch 
gefinnten Adel feindlich verfuhr, fo rüdte Defiderins mit einem Heere 
gegen Rom vor, wenig beforgt vor dem fernen Schtrmvogte der Kirche, 
ver auf einem Feldzuge gegen die heidnifchen Sachen begriffen war. 
In der Zwiſchenzeit hatte jedoch Hadrian den König der Franken von 
der dem Heiligen Stuhle drohenden Gefahr in Kenntniß geſetzt und ſo⸗ 
fort wer bei Karl der Entſchluß gefaßt, der Kirche zu Hülfe zu eilen 
113). Er jelbft führte ein Heer über den Mont Ceonis, fein Oheim 
Bernhard ein anderes über den nach Ihm benannten Bernhardsberg. 
Tie Longobarden waren indeß auf die Ankunft der Franken vorbereitet 
und hatten die Engpälle beſetzt. Aber Kart umging bie longobardiſchen 
Befagungen und bald war ganz Oberltalien fein; nur Verona noch aud 
Pavia feifteten Widerftand; hier wehrte ſich Deſiderius, dort Adelchis, 
kin Sohn, mit den leiten Ueberreſten des aufgelöf’ten Longobarden⸗ 
heeres. Während die Franken jene beiden Veſten belagerten, zog Sark, 
von Getreuen umgeben, gen Rom, um am dem Grabe der heiligen Apo⸗ 
fiel Petrus und Paulus fein frommes Gebet zu verrichten, Hadrian, 
hoch erfreut, den Töniglichen Saft in ben Mauern der erjten Stadt: der 
Chriftenheit begrüßen zu können, empfing ihn mit großen Ehren; Karl 
aber beftätigte dem Stuhle Petri die vom Vater gemachte Schenkung, 
Spolets binzufügend. Nicht lange mehr Teifteten Verona und Pavia 
Widerſtand; Adelchis floh nach Byzanz, Defiderius aber mit feiner Ge⸗ 
mahlin, fo wie Karlmann's Witwe und Söhne wurden Karl's Gefan- 
gene. Da gab diefer fich felbft den Titel eines Königs der Longobar⸗ 
den oder auch Königs von Italien, und der Adel bes neuen Reiches 
Ihwnr ihm den Eid der Hulde. 

Karl z0g dann heim, um den Kampf gegen bie Sachſen fortzuführen, 
doch bald ſah Longobardien ihn wieder. Viele vom Adel hatten bier 
Adelchis, dem flüchtigen Kriegsſohne, von Neuem den Weg zum Throne 
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bahnen wollen; fte Hatten nach Conftantinopel Boten geſaudt und ſchon 
ſollte (776) der angelegte Plan ins Wert geſetzt werden, als plötzlich 
Karl, bei Zeiten vom Papfte gewarnt, mit Heeresmacht erjchien. Dies 
traf die Longobarden ſchwer; der Adel ward wegen der Untreue geftraft, 
auch wurden viele Franken hier belehnt und ald Grafen in die Städte 
zu ftrengerer Regierung gelegt. Nur Benevent blieb, wie ſchon zwei 
Jahre zuvor, von Karl verſchont; nachmals (786 oder zu Anfang 787) 
mußte auch hier der Herzog fi) unterwerfen und dem Könige — we⸗ 
nigftens durch feinen Sohn — den Lehnseid fchwören; aus LZongobar- 
dien murden indeß zur Sicherung der Ruhe mehrere vom Adel nad) 
Frankreich fortgeführt, doch ward ihnen fpäterhin die Rückkehr in ihr 
Vaterland geftattet. 


30. Die Unterwerfung und Bekehrung der Sachſen. 


Mach Ferd. Heinrih Müller, die deutfchen Stämme und ihre Fürſten.) 


Die 3Ojährigen Kämpfe mit den Sachſen ziehen fich faft durch Karls 
ganze Herrfcherzeit hindurch; fie find, wie fchon fein Lebensbefchreiber, 
Einhard, bemerkt, der fchwierigfte und langwierigſte Srieg, den die 
Franken jemals zu beftehen gehabt Haben, weil e& hier nicht bloß ein 
Kampf von zwei großen Bollsthämlichleiten mit einander ivar, 
bie fich felt after Zeit feindlich gegenüber ftanden, fondern aud en 
Kampf des Chriſtenthums mit dem Heidenthbum, indem bie 
Sadjen, ihrer angeftammten Freiheit und ihrer alten väterlichen Reli⸗ 
gion mit der größten Anhänglichkeit ergeben, die chriftliche Religion, als 
den Glauben der Franken und als die Begleiterin der fränkischen Herr- 
ſchaft, aufs Aeußerſte haften. Durch die Unterwerfung de8 Sachſen⸗ 
lande® wurde aber nicht nur das Chriſtenthum bei den oftrheiniichen 
Franken und bei den Thüringern gefidhert, fondern es befam das frän- 
fische Reich dadurch zugleich die für fein Beſtehen fo nöthige Sicherheit 
und Abrundung nad der Nordoftfeite hin. Auch muß man nah Karls 
Charakter anzunehmen geneigt jein, daß es nicht bloß politifche und 
weltliche Intereffen waren, die ihn zur Durchführung diefes Kampfes 
bewogen, fundern eben jo fehr das religiöſe Intereſſe, um dieſes 
feßte Volt deutjchen Stammes auf dem Feltlande Europa's für den 
hriftlihen Namen zu gewinnen und feine Herrfchermacht als dem ‘Dienfte 
ber Kirche geweiht zu zeigen. 

Schon auf bem Maifelde zu Worms tn Jahre 772 warb ber 
Krieg gegen bie Sachſen beichloffen und von Karl fogleich eröffnet, ein 
Kampf, welcher wegen ber vielen Unterbrechungen, die burch die anderen 
Kriege eintraten, erft nach drei Decennien gänzlich beendigt ward. 

Der fächfifche Volksſiamm, damals in feiner größten Ausbreitung, 
nahm den größten Theil des niederdentfchen Landes ein. Denn das 
Sachſenland des Tarolingifchen Zeitalter erftredite fih von ben Gebie⸗ 
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ten im der Nähe des Niederrheins oftwärts bis zur untern Elbe, und 
reichte von dem Harz und von der Unftrut oder von den Grenzmarlen 
ber Heffen und Thüringer nordwärts bi8 zu ben Geftaden des deut- 
ſchen Meeres, fo weit diefelben nicht von friefiihen Stämmen be- 
jegt waren. Der vereinigte Weſerſtrom durchſchnitt mitten das Land 
der fähfifchen Stämme, während fie durch den untern Lauf der Elbe 
von den zablreihen wendiſchen Völkern des nordöftlichen Nieber- 
beutfchland gefchieden wurden, die nun zuerft in die Gefchichte eintreten. 
Wir fehen diefe große volksthümliche Gruppe der Bewohner Norddeutſch⸗ 
lands feit jener Zeit in drei größere Maſſen zerfallen, von denen fich ber 
Name der einen durch alle Zeiten mit großem Anfehen erhalten hat. Es 
find dies die drei fächfifchen Hauptftämme der Weftfalen, Oftfalen 
ud Angern oder Engern. Außer diefen drei Hauptgruppen gab es 
noch eine vierte Gruppe im Norden der untern Elbe oder in dem 
Gebiete, wo die Urheimat der Sachfen zu fuchen tft, und von wo die Ent- 
ſtehung des gefammten fächfifchen Völfervereind ausgegangen war. Diefe 
nordöftfichften Sachſen erfcheinen nach ihrer geographifchen Lage im 
Rorden jenfeits der Elbe unter ben Namen der Norbdleute, der 
Rordalbingier und der überelbifhen Sadfen. 

Karl der Große überfchritt mit den fränkiſchen Kriegsſchaaren zu 
Mainz den Rhein und drang, durch das fränfifche Heffen ziehend, in 
den fächfifchen Hefjengau bis zur Diemel vor. Eine große Anzahl von 
Geiftlihen zur Belehrung der Sachſen folgte ſchon damals dem Zuge. 
Die Einnahme ber ſächſiſchen Feftung Eresburg auf einer Berghöhe 
an der obern Diemel, aber vermuthlich nur durch Verrätherei, weil 
von einem Kampfe nicht die Rede tft, eröffnete dieſe ſächſiſchen Kriege 
Karls. Bon dort rüdte er weiter norbwärts vor zu bem Heilig- 
thum der Sachfen, welches den Namen Irmenſul führte und deflen 
Zerſtörung ihn drei Tage lang befchäftigtee Doc hat nicht minder 
über die Lage dieſes Heiligthumes, al8 über feine Bedeutung und Be⸗ 
ſchaffenheit von je an viel Streit geherrſcht. Nach der Vernichtung 
jenes Irmenful feste Karl feinen Zug weiter fort bis zur Wefer, 
und die benachbarten ſächſiſchen Stämme, fo weit fie von feinen Waffen 
erreicht oder bedroht waren, mögen fi ihm unterworfen haben. Denn 
von beftinnmten Erfolgen wird nichts berichtet, vielmehr Tehrte Karl mit 
den Geißeln, welche er fih von diefen Sachſen zur Sicherung ihres 
Gehorfams Hatte überliefern Lafien, bald wieder nach dem Rheine zurück 
und verbrachte den Winter auf feinem Schloſſe Herijtall an der 
Maas. Sicher war damals feine vornehmfte Aufmerffamteit Schon auf 
die Halienifchen Angelegenheiten oder auf fein Verhältnig zu dem [ongo- 
bardifchen Reiche gewandt. 

Karl's erſter Angriff auf die Sachen fcheint diejelben mehr ge⸗ 
regt und erbittert, als erfchredt zu haben. Denn auf der einen Seite 
drangen fie im Sahre 774 In Heffen ein, eroberten die Eresburg 
und verwüfteten das ganze Land, während fie auf der andern Seite 
unter der Anführung des Wittekind (Widukind), der als einer der 
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angefehenften Dynaſten in dem meftfächftichen Lande fortan aud 
al8 der Herzog der Weftfalen erfcheint, zum Niederrhein vorbrangen, 
überall das Ehriftenthum zerftörten, die Friejen zur alten Freiheit 
und dem alten Glauben aufriefen und felbft das meftliche Friesland in 
dent rheiniſchen Deltalande bedrohten. Jener Wittelind, fiher ein Mann 
von großen Gaben, blieb jeitbem die Haupiftüge der Freiheit der Sachſen. 
Karl fam jedoch Schneller aus Italien zurüd, als es die Sachſen er- 
warten mochten, und fcheint jet den beftimmten Plan gefaßt zu haben, 
das treulofe und bundbrüdige Vol der Sachſen jo lange zu bebrängen, 
bis fich dasfelbe der fränkischen Herrfchaft und dem chriftlichen Glauben 
unterworfen habe oder vernichtet fei. Dazu berief er im Yrühlinge 
775 den großen Neihstag zu Düren an der Roer, wo bon der gan- 
zen Verſammlung der Reichskrieg gegen die Sachfen beichloffen warb. 
Vermuthlich zu Köln den Rhein überfchreitend, drang er an der Ruhr 
aufwärts in Weftfalen ein, wo die fächfifche Bergfeftung Sigiburg, 
der Einmündung der Lenne in die Nuhr gegenüber, fpäter unter dem 
Namen Hohenſyburg befannt, deren Trümmer noch jeßt dort zu erblicken 
find, erobert warb. Weiter oftwärts vordringend, ward auch Eres- 
burg wieder den Sachen entriffen, aufs Neue befeitigt und durch eine 
Beſatzung gefichert, und im fiegreichen Kampfe gegen eine fächfifche 
Schaar, bei Hörter die Weſer überfchreitend, wo er einen Theil feines 
Heeres zur Sicherung der Landfchaften auf dem Linken Stromufer zu- 
rüdfieß, drang er in das Gebiet der oftfälifchen Sachſen bis zur Dker vor 
und nöthigte die Bewohner der umliegenden Gaue zur Unterwerfung. 

Nahdem er ganz Sachſenland fiegreich durchzogen hatte, kehrte 
Karl im Herbfte 775 wieder zum Rhein zurüd, als ihn die Nachricht 
von ber unruhigen Bewegung in Italien und der Hülferuf des Pap- 
ſtes Hadrianus zwangen, die noch keineswegs unterworfenen Sachfen 
zunächft unbeachtet zu laſſen und feine Aufmerkjamkeit jenem Lande zu- 
zuwenden. 

Unterdeffen hatten die Sachſen Eresburg aufs Neue eingenommen 
und die Befeftigungen dafelbft zerftört, und wenn auch das fefte Sigi- 
burg ihren Angriffen widerftand, jo verbreiteten fie doch Schreden bis 
zum Rhein. Darum berief Karl nach feiner Rückkehr aus Italien fo- 
gleih das Maifeld nad Worms, wo der Krieg gegen die Sadjfen 
Schnell beichloffen und begonnen warb (776). Auch führte er eine größere 
Kriegsmacht als je zupor über den Rhein bis gegen die Weſer. Da 
erfchienen die Sachſen aus den weitfälifchen Gauen in dem Quellge- 
biete der Lippe und baten den Sieger um Schonung; fie unterwarfen 
fih, gaben aufs Neue Geißeln und nahmen die Taufe an. 

Im Frühjahre 777 fchrieb Karl nach dem hier zum erften Male 
genannten Orte Baderborn im Uuellgebiete der Lippe das Maifeld 
der Franken aus und berief zugleih die Sachſen, thells um fie durch 
die Macht der fränfifchen Herrichaft zu ſchrecken, theil® um fie an bie 
politiichen Einrichtungen. der Franken, an den Heerbann und an bie 
Abhängigkeit von dem Könige zu gewöhnen, theils auch, um ber Ein- 
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führung der. damit zufammenhangenden kirchlichen Einrichtungen bei ihnen 
den Weg zu bahnen. Zwar fügten ſich die Sachſen in alle Forderun⸗ 
gen des Königs, doch wurde dadurch eigentlich nichts gewonnen, weil 
Wittefind, das Haupt der Weitfalen, nicht erfchienen war, fondern ſich 
über die Elbe zu ben Dänen den Nachſtellungen der Franken entzo- 
gen hatte. 

Die Abweſenheit Karl's vom Rhein und fodann die Nachricht von jel- 
nem Unglücke auf dem Zuge nad) Spanten (ſ. Nr. 31) brachte die Sachfen 
wieder unter die Waffen, zumal da aud Wittefind zurückgelehrt war 
und feine Stammgenofjen zur Freiheit aufrief. Die Franken, und vor⸗ 
nehmlich die verhaßten Geiftlichen, wurden überall vertrieben, und ver- 
heerend bracden die Sachſen in das fränkiſche Ripuarien ein, wo fie, an 
ihren Bedrängern Race nehmend, die größten Gräuel verübten und 
den Städten Köln und Coblenz gegenüber, an ben Ufern des Rheins 
erſchienen. Wenigftens erfüllten die flüchtigen Geiftlichen alles mit 
Schrecken vor der Wuth der Sachen, bis Karl in Eilmärfchen aus 
Aquitanien herbeieilend, an der Eder auf dem Battenfelde bie lebten 
Schaaren der fi durch das fränkifche Heflen zurüdziehenden Sachen 
erreichte und ihnen beim Webergange über den Fluß noc eine Nieder: 
lage beibrachte. | 

Erbittert über dieſe Hartnädigleit und Treuloſigkeit der Sachfen, 
weldhe aus Liebe zur alten Freiheit und zu ihrem Glauben aller Huldi⸗ 
gungseide und Geißeln nicht achteten, rüftete fich daher Karl zu neuen 
Unternehmungen in das Sachſenland, denen er durch feftere Begründung 
kirchlicher Einrichtungen mehr Nachdruck zu geben fuchte. Er begab fidh 
719 zum Maifelde nad) Düren und führte von dort ben fränkischen Heer- 
bann fogleih an der Mündung der Lippe in den Rhein über biefen 
Strom. Im norböftlicher Richtung wandte er fi) zu dem noch wenig 
unterworfenen nördlichen Weftfalen auf beiden Seiten des Osning in 
den Zandichaften von Münfter und Osnabrüd, beftegte die ſich ihm 
feindfich gegenüberftellenden Sachſen bei Bocholt an der Aa, nöthigte 
die Bewohner der umliegenden Gaue zur Unterwerfung und drang bis 
zur Wefer vor. Schon rüjtete er fich zum Uebergange über die Wefer, 
als die öftlichen Völker, die Angern und Oftfalen, durch das Bei- 
il der Weftfalen erjchredt, Geißeln ftellten und Huldigung leiſten 
ießen. 

Dennod hielt Karl für gut, im folgenden Fahre, 780, einen neuen 
Feldzug in das Sachſenland zu unternehmen, um aud) den fächfifchen 
Bölfern jenfeit8 der Wefer die Gewalt der fränkischen Waffen mehr 
vor Augen zu legen, als es bisher gejchehen war. Ueberall beugten 
fh die Sachfen vor dem gewaltigen Fürften, Huldigten ihm als Herr- 
ſcher und unterwarfen fi) der Taufe. Und da es ihm zugleich gelang, 
mit den ſlaviſchen Völkern jenfeitS der Elbe, die nun bier auch zu- 
erſt in die Geſchichte eintreten, Verbindungen anzufnüpfen, fo glaubte 
er wohl bei ber Klugheit und Thätigleit der Geiftlichen, welche überall 
feinen Schritten zur Vollendung feines Werkes gefolgt waren, alles fo 
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weit geordnet zu haben, um eine neue Heerfahrt über die Alpen nad 
Stalien unternehmen zu lönnen. Im Allgemeinen kann man das Jahr 


780 als den Anfangspunft der Begründung des Chriſtenthums 
und der damit zujammenhangenden kirchlichen Einrichtungen in dem 


Sachfenlande annehmen. 

Karls Abweſenheit brachte indeflen die in Sachſen berrfchende Gäh- 
rung fogleid zum Ausbruche, nnd fogar die flavifhen Sorben an ber 
Saale und Elbe rüfteten fich, wegen ihrer Freiheit beforgt, im Gehei⸗ 
men zu einem Sriege gegen die Franken. Durch den aus dem bäni- 
ſchen Lande zurückgekehrten Wittefind aufgeregt, erhoben fich die Sadjen 
und verlündigten durch Zerftörung aller kirchlichen Auftalten die Her: 
jtellung ihrer alten Freiheit. Die fränkiichen Schaaren aber, bie er 
ihnen fogleich entgegen gefchict Hatte, wurden an den Bergketten Sün- 
tel, auf dem Oftufer der Wefer, zwilchen diefem Strome und der Leine, 
oberhalb Minden, von den Sachfen umringt, befiegt und gänzlich auf- 
gerieben. Unterbeflen hatte Karl gleich bei ber erjten Kunde von der 
Erhebung der Sachſen fein Heer verfammelt und drang in Eilmärfcen 
über den Rhein in Sachen ein. Wittelind entwich aufs Neue zu ben 
Normannen, während Karl die Wefer überfchritt und nun uuter den 
ſächſiſchen Häuptlingen, die thm zu huldigen kamen, eine ftrenge Unter: 
ſuchung nad den Urhebern und Theilnehmern der Empörung anftellen 
fig. Mit graufamer Strenge beftrafte Karl den ungebrochenen reis 
heitsfinn des tapfern Volles, indem er an 4500 Sachſen, die ihm als 
Schuldige überliefert fein follen, an einem Tage zu Verden an ber 
Aller enthaupten ließ. Aber anftatt zu fchreden, fachte nach der Natur 
der Dinge ein ſolches Wüthen noch mehr die Erbitterung des Volkes 
an und brachte erft jegt die härteften Kämpfe hervor. Als daher Karl 


783 mit ſtarker Heeresmacht in Sachſen einbrach, erfolgten zwei bintige 
Schlachten, welche übrigens nad Einhard’8 Ungabe die einzigen geme 


fen find, in denen er felbjt mit diefem Volke kämpfte. Die erite 
Schlacht bei Detmold am Osning blieb unentjchieden und fcheint fo- 
gar zum Nachtheil der Franken ausgefallen zu fein, da fih Karl nad 
Baderborn zurüdzog. Uber durd neu angelommene Kriegsichaaren uns 
terftüßt, fonnte Karl die Sachfen bald aufs Neue angreifen; er brang 
nordwärtd bis zur Hafe vor und brachte ihnen dort nach dem hart- 
nädigften Widerftande eine gänzliche Niederlage bei, in Folge deren er 
nun oftwärts die Wefer überfchritt und verheerend fi aufs Neue einen 
Weg bis zur Elbe bahnte. 

Mußte fo die Zuverfiht der Sachſen zu ſich wohl gebrochen wer- 
den, fo erkannte doch auch Karl recht gut, daß, ungeachtet feiner Siege, 
die Treue des fächfiichen Volkes immer ſchwankend, und daß alle feine 
Anftalten für das Chriftentfum in dem Sacfenlande von unficherm 
Beſtande fein würden, jo lange nicht Wittelind, dieſes eigentliche 
peut der Sachſen, von ihm gewonnen wäre, und dazu fcheinen von 

arl in dem verfloffenen Winter fchon Unterhandlungen angelnüpft wor⸗ 
ben zu fein. Wittelind und ber oſtfäliſche Fürft Albion mit den übrigen 
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Denpttängen folgten bem über ben Rhein zurüdlehrenden fränkiſchen 
teger, Gufdigten ihm dort in feiner Pfalz zu Attignh in der Cham⸗ 
pague 785 und empfingen gemeinfam die chriftliche Taufe. 

In Sachſen trat jett eine adhtjährige Ruhe ein, und die riefen 
theilten das 2008 des fächfiichen Volles. Karl betrachtete beide als 
unterworfen, und fie waren es durch die von ihm bei Ihnen vorgenom- 
menen Einrichtungen auch wohl mehr als fie felbft glaubten. Denn 
durch bie fortan zu Teiftende Heeresfolge ward der erfte Grund zur 
fränfifchen Lehnsverfaſſung bei ihnen gelegt, und durch das Verfprechen, 
die chriftlichen Priefter unter ſich zu dulden, befam das Kirchenwefen 
um fo mehr einen feiten Halt, al8 der neue Glaube unter den Friejen 
und Sachſen fchon viele Anhänger gewonnen hatte. Daher mag Karl 
fhon in ben nächften Sahren begonnen haben, Sadhfenland und das 
öftliche Friesland in die fpäter bekannten Kirchenſprengel abzutheilen und 
die bifchöflichen Sige in ihnen zu beftimmen. 

Zwar Hatten die Sachſen wie die riefen den fränkiſchen König 
ſchon 789 auf feinem Heereözuge gegen die Wenden über bie untere 
Elbe begleitet und hatten ihren Heerbann auch 791 nad der Donau 
in das awariſche Land gefandt, aber thre alte Freiheit hatten fie nicht 
vergeffen, ihre Anhänglichkeit an die alte Religion war geblieben, und 
der Druck der fränkifchen Herrihaft in der Heerbannsfolge in Verbin⸗ 
dung mit dem Druck des Ehriftenthums, den die Geiftlichkeit bei ihrer 
Stellung im dem Sachſenlande weder vermeiden konnte, noch auch zu 
vermeiden verftand, mußte nothwendig die Gährung unter ihnen wieder 
zum Ausbruche bringen und fo einen nenen Kampf hervorrufen, der 
bier die Sache endlich für immer zur Entſcheidung bradte. Denn als 
1793 Graf Dietrih mit fränliihen Schaaren an der untern Wejer er- 
diem, um aus den oftfriefifhen und ſächſiſchen Gauen den Heerbann 
zum awarifchen Kriege aufzubieten, erhoben fich die ergrimmten Sachfen 
und Friefen und erfchlugen ihn mit feiner ganzen Schaar an der Mün- 
dung der Weiler. Das ganze nördlide Sachſen kam wieder in Bewe⸗ 
gung, überali wurden die Bifchöfe und Priefter vertrieben, die Kirchen 
zerflört und mit der Herſtellung der Freiheit das alte Heidenthum er- 
neuert. Diefer Aufftand im Norden des Reiches war aber um fo ge- 
fährliher, als um diefelbe Zeit an allen übrigen Grenzen desfelben 
gleihe Stürme drohten, denen nur ein Mann von Karl's Gifte ge⸗ 
wachſen war. Auch traf er felbft, während feine Feldherren den Kampf 
gegen die Amaren wieder aufnahmen, Anftalten gegen die Sachen, um 
ihre Erhebung ſchnell zu unterbrüden und zu beftrafen. Von Mainz 
ans führte er die fränkifchen Schaaren gegen Norden, während ſein 
Sohn Karl mit anderen Heerhaufen von Köln aus gegen Oſten in 
Beftfalen eindrang. Ihnen gegenüber hatten fich die Sachſen auf dem 
Sendfelde zwiſchen Paderborn und Eresburg gelagert, aber erſchreckt 
durh das Anrücden der beiden fräntifchen Heere verloren fie die Hoff- 
nung des Sieges. Sie follen fi, ohne die Enticheidung des Kampfes 
verfucht zu haben, dem Könige aufs Neue unterworfen, Geißeln geftelit 
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| 
und ihm wieder gehuldigt haben, worauf Karl über ben Rhein nad 
Aachen zurücklehrte. Indeſſen war, wie die Folge lehrte, damit noch 
nicht8 gewonnen. 

Ungebrechenen Wiuthes erhoben fich die Sachjen immer aufs Neue, und 
auch die große Heeresfahrt Karl’s 797 zeigte keinen größern Erfolg. Wie 
Immer unterwarfen ſich auch jeßt die Sachfen, fo daß der König als Sieger 
nach Aachen zurückkehren konnte. Wie wentg indeilen erreicht morben tar, 
erhellt daraus am beiten, daß Karl es für nöthig hielt, noch einen Win⸗ 
terfeldgug zu unternehmen, um den Sachfen Heine Erholung zu gömmen, 
und um dem Geift zu ermüden, den er zu bredien nicht im Stande 
war. Daher ging er noch im Herbfte desfelben Jahres wieder nad 
Sachſen und bezog mit feinen Schaaren auf der Grenze bes Landes 
an ber Weſer, da wo die Diemel einmündet, ein feftes Lager. Doc 
mag Karl die Errichtung biefes Heerlagers an der Weſer weniger in 
der Abficht vorgenommen haben, den Kampf fortzufeben, als ben Un⸗ 
terhandlungen, die er mit den Sachſen antnüpfte, Nachdrud zu geben. 
Friedensboten wurden zu gleicher Zeit in afte fächflichen Gaue, auch 
zu ben Nordalbingiern und fogar zu den ihnen benachbarten Dä⸗ 
nen oder Normannen abgeſchickt. Die Häuptlinge des Bolkes werden 
an das fränfifche Intereſſe gefeflelt, fo dag Karl enblih im Fahre 804 
die Enticheidung Aber das Schickſal des ſächſiſchen Bolkes und Laubes 
ſchonungslos berbeiführen konnte. Im Sommer biejes FSahres hielt er 
einen großen Reichdtag an den Duellen ber, Lippe, wo er feine Ba: 
fallen mit feinem Plane befannt machte und fie durch die Ausſicht uf 
neue. Sehen in Sachſen gewann, brad dann bald mit feinem Heere wie 
ber anf, überfchritt die Wefer und die Alter und ſchlug fein Lager an 
ber untern Elbe auf. Hier fam auch, mit reichen Gefchenten werfehen, 
der obotritifche Furſt Thraſuch o zu ihm, welcher von ihm als König 
ſeines Volkes anerkannt, nach Karl’s Politik ein Werkzeug für bie Ueber 
wältigung und Beruhigung der Sachſen werben mußte. 

Die Sachien unterwarfen fich dem Geſchicke, welches fie durch einen 
mehr als dreißigjährigen Kampf nicht abzuwenden vermocht hatten, und 
nahmen die ihnen vom Könige vorgeichriebenen Bebingungen an. Die 
öſtlichen Frieſen an der untern Ems und Weſer folgten zugleich dem 
Schickſale derſelben. Die Sachfen waren nun Volksgenoſſen der 
Frauken geworden unb traten in dasjelbe Verhältnig zum Weiche wie 
bie übrigen deutichen Böker. Als Vafallen bes frantiihen Königs auf 
ihrem biäher freien Eigenthume waren fle dem Heerbanne des Reiches 
und den Satungen ber Kirche nebft dem Zehnten unterworfen, mund da 
Karl mit Strenge den neuen Zuftand ber Dinge aufrecht erhielt, er- 
ftidite bald der Geiſt des Widerſpruches. 
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31. Karl der Große in Ipanien. 
Rah Friedr. Wilh. Lembke, Gefchichte von Spanien.) 


Auf dem Maifelde, welches Karl 777 in Paderborn hielt (vergl. 
5. 132), um bie Huldigungen der kaum unterworfenen Volkerſchaften 
entgegenzunehmen, erichienen vor ihn, aus dem entlegenen Süben her- 
beigezogen, arabifche Abgefandte, an ihrer Spite der Befehlshaber Sa- 
ragoſſa's, Solaiman el Arabi. Abderrahman’8 Dberherrfchaft über- 
drüjfig, 308 es diefer Moslem vor, fich dem großen Karl, deifen Ruhm 
ihon damals weit und breit erjcholl, zu unterwerfen und ihm die feiner 
Obhut anvertrauten Städte anzubieten. Eben fo wohl der Wunſch, 
jeine Herrichaft auf einem bisher noch unbetretenen Felde auszubreiten, 
als au die Pflicht, den in Spanten bedrängten Ehriften Hülfe zu lei⸗ 
fen, — den König Karl, der fremden Einladung ein geneigtes Ohr 
uf . 

Das folgende Frühjahr 778 fah ihn bereits an der Spige eines 
zahlreichen Heeres Frankreich durchziehen, um die Gipfel ber Pyrenäen 
zu überfchreiten. Aber die Enge der über da8 Gebirge führenden Pfade 
ihrieb dem Könige Theilung feines Heeres vor. Während der in 
Auſtrafien, Burgund und der Lombardei aufgerufene Heerbann über 
Zoufonfe den Weg durch das öftliche Septimanien nahm, drang Karl 
ll geraden Weges durch Aquitanien und Navarra vor, übermältigte 
Pamploea und empfing hier die Huldigung bes arabiichen Statthalters. 
Unverweilt rückte er von da gegen Saragoſſa, wohin ihn Ebn el Arabi 
gerufen hatte; unter den Mauern diefer Stadt erreichte ihn die andere 
Abtheilung feines Heeres und fchon war er im Begriffe, jenfeit des 
Ehro die Hauptmacht der Moslemen aufzufuchen, als die Kunde von 
einer neuen Empörung der Sacjien ihn über die Pyrenäen zurücktef. 
Zwar übertrug er den arabifchen Großen, welche fi ihm unterworfen, 
die Statthalterfchaft über die Städte zwifchen dem Ebro und den Py— 
tenäen, aber durch mitgeführte Geißeln fuchte er fich ihrer Treue zu 
berſichern. Auf feinem Rückwege fchleifte er die Mauern von Pam⸗ 
vlona, damit fie widerfpänftigen Aufrührern keine Schutzwehr bieten 
mösten. Bis dahin war dem fieggewohnten Könige das alte Glück 
nicht untren geworden, aber in den Engpäffen der Phrenäen lauerte 
ſeiner Verrat: das räuberifche Gebirgsvolt der Vafconen, an ihrer 
Spige der Herzog Lupus von Aquitanien, welcher vielfach erlittene Un- 
bie feines Hauſes an den Karolingern zu rächen hatte, harrte beute- 
inftig im Hinterhalte der Rückkehr der fränkiſchen Macht. 

Ws auf ſchmalem Pfade vereinzelt und anfgelöftt die fränfifchen 
Xrieger argios einherzogen, braden die Vafconen von den Gipfeln der 
Lerge herunter, aus dem Dickicht der düftern Wälder hervor, warfen 
die der Gegend unfundigen Franken in die. fteilen Abgründe des Thales, 
eiälagen mit dem Schwerte die das Gepäd und bie mitgeführte Beute 
wirkende Nachhut umb Tehrten, in den Mantel der eintretenden Nacht 
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gehülft, ftegreich zurüd tin die Schlupfwintel ihres Gebirged. Zwar 
ftelen die Franken nicht ohne Gegenwehr, aber obgleich fie den Vaſco— 
nen an Triegerifchem Muthe und volfftändiger Bewaffnung gewacfen 
waren, fo unterlagen fie doch den Schwierigkeiten der Gegend, dem Ge⸗ 
wichte ihres eigenen Nüftzeuges und der ungewohnten Kampfesart. 
Viele Herren des Hofes, denen Karl Kriegsämter anvertraut, fielen 
hier als Opfer ſchmählicher gintetift: bier in dem Thale von Ron: 
cesvalles fiel Einhard, der Vorfteher der Töniglichen Tafel, bier fiel 
Anfelm, der Pfalzgraf, hier endlich Hruodland, der vielbefungene Marl: 
graf der britannifchen Seeküfte! Spurlos, wie er gelommen, verfchwand, 
wie das in ſeine Wälder zurüdgeicheuchte Wild, der argliftige Feind, 
fo daß felbft der Rache Fein Weg vorgezeichnet ward, wohin fid zu 
wenden. Groß war des Konigs Schmerz über den herben Verlnſt ſo 
vieler Tapferen, und in gerechtem Zorne ließ er den Lupus, als bieler 
in feine Gewalt gerieth, auffnüpfen. 


32. Taſſilo's Sturz. Unterwerfung der Awaren. 


(Rad Ferd. Heinr. Müller, die deutſchen Stämme und ihre Fürſten.) 


In ein ganz befondere® Dunkel gehülft finden wir zur Seit be 
Pipin von Heriftall die Angelegenheiten der Bajoaren und ihrer de 
herrfcher der Agilolfingen, was deutlich darauf hinweifet, daß fie 
unbefümmert um bie fräntifche Herrfchaft ihren Weg gingen, wenn gleich 
das bajoarifche Fürftengefchleht mit dem der Karolinger in verwandt: 
ſchaftlicher Verbindung fand, woraus ſich auch eine Verbindung ihrer 
politifchen Intereffen mit Nothmendigleit ergeben mußte. Denn jener 
Pipin war mit der Fürftin Plechtrude, einer rau von hohem Geiſte, 
vermählt, und diefe wird eine Tochter des bajoarifchen Fürſten Hugi⸗ 
bert genamnt. - 

Karl erfannte recht gut, daß das bajoarifche Reich in dem Tafel⸗ 
(ande an ber oberen Donau und an den Alpen bei feiner geographi- 
ihen Stellung zu dem Longobarbifchen Italien und zu dem Lande der 
Alemannen nicht länger in diefer Unabhängigfeit von feinem Reiche ber 
ftehen könne. Die Herrihaft über das rhätifche Alpenland von Tyrol 
mar durchaus nothwendig für die Beherrſchung der Geblete am Rhein 
und am Po, wie die über die helvetifchen und burgundifchen Alpenpäſſe 
für die Länder an der Rhone und am Po. “Daher verfuchte er, den 
bajoarifchen Fürften Taſſilo auf friedlichen Wege zur Anerkennung 
der Oberhoheit des fräntifchen Königs zurücdzubringen. Zu Worms, 
wo ihn Karl mehr als feinen Untergebenen, denn als feinen nahen Ber 
wandten empfing, legte Taffilo aufs Neue den Huldigungseld ab, der 
ihn jet in ein ganz anderes Verhältniß zu dem karolingiſchen Rede 
bringen mußte, als in welchem feine Vorfahren zu dem merowingiſchen 
geftanden Hatten. Auch ſprach fi das Mißtrauen von beiden Seiten 


82, Taſſilo's Sturz. Unterwerfung ber Awaren. 139 


ſchen in der gegenfeitigen Stellung von Geifeln aus, und nicht ohne 
Groll kehrte Taſſilo wieder in feine Heimat zurüd, wo er von dem 
eigenen Gefühl und der Leidenfchaft feiner Gemahlin aufgeregt, als un- 
abhängiger Fürſt, wenn auch nicht den königlichen Namen, doch eine 
Böniglide Herrihaft in Anfprudh nahm Dem Könige Karl entging 
dies nit und er wartete nur auf eine günftige Gelegenheit, um in 
Bajoarien fein politifches Syftem zur Vollendung zu bringen. 

Nachdem nun Karl im Jahre 785 das Sachfenland beruhigt Hatte, 
glaubte er auch mit feinen leßten Feinden in den Ländern, die er zu 
einem Reiche zählte, vollenden zu können, und dazu gehörten der ba⸗ 
joariſche Herzog Taſfilo und der Herzog Arihis von DBenevent in - 
Unter-Italien, welcher als der bebeutendfte der Iongobardifchen Barone 
bisher noch immer den drohenden Anſprüchen der fränkiſchen Herrichaft 
entgangen war. Beide hatten überdies als Schwiegerföhne des un⸗ 
glüüdlichen Könige Defiderius ein gemeinfames Intereffe gegen den frän- 
liſchen KABnig. Doc erfolgte der Angriff zunächſt auf ben letzteren, 
da Adelchis Verſuche zur Wieberherftellung des longobardifchen Reiches 
machte. So ward nach der Waffenrube im Sommer des Jahres 786 
noch im Spätherbft desfelben Jahres von Worms ans der vierte Hee⸗ 
teözug Karl’3 über die Ulpen unternommen. Ueber Florenz und Rom 
drang Karl im Winter vor und rücdte im Frühjahr 787 in Campa⸗ 
rien ein, wo die Gewalt der fränkifchen Waffen den Herzog alsbald 
jur Huldigung bewog, ehe er fich noch auf einen entjcheidenden Kampf 
eingelaffen hatte. 

Der Fall des Fürſtenthums Benevent mußte nun auch Zaffilo’s 
Shidfal entfcheiden. Nach feiner Rückkehr ins fränkifche Reich hielt 
Rarl wieberum zu Worms einen großen Reichstag ber Herren welt- 
lichen umd geiftlihen Standes ab, und als Taffilo ſich geweigert hatte, 
bajelbft zu erjcheinen, ward von der ganzen Berfammlung der Srieg 
gegen ihm befchloffen. Demnach zogen im Sommer 787 drei mächtige 
Heere gegen Bajoarien heran. Zwar hatte Taffilo Verbindungen mit 
dm Awaren zum gemeinfamen Kampfe gegen die Franken angelnüpft, 
aber ehe noch deren Hülfsfchaaren erfchienen und er fein eigenes Volt 
aufgeboten hatte, ftand Karl ſchon am Grenzſtrom Lech, ohne dort feind⸗ 
Ihe Rriegspölfer anzutreffen. Darum ſuchte der König auch lieber 
durch Politik, als durch Waffengewalt fein Werk zu vollenden und Taſ⸗ 
ülo, da er ſah, daß er auf allen Seiten umringt war, und daß auch 
die Bajoaren Fein Vertrauen zu ihm hatten, folgte der Aufforderung 
Karl's in deffen Heerlager, wo ihm der König feinen Ungehorfam ver- 
eh und ihm nach Ablegung des üblichen Dienfteides fein Herzogthum 
als gewöhnliches Lehen zurüdgab. ber zwölf Geißeln und dazu noch 
kein ältefter Sohn Theodo mußten als Unterpfand der Treue dem 
Einige überliefert werben. 

Zaffilo, durch die unerwartete Schmach im fränfifchen Lager bei 
Augeburg aufs Heußerfte gekränkt und wohl nicht ohne Antrieb von 
Selen feiner Gemahlin, dachte anf einen ernftlichen Entſcheidungskampf 
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über die Freiheit und Unabhängigkeit feines Volles und feiner Her: 
haft. Aber, glei wie früher Defiderius, war and Zaffilo zum Theil 
von Verrath umgeben, der feine Plane nicht zur Ausführung kommen Aieß 

Im Frühlinge des Jahres 788 ward ein Reichstag nad) der Pfal; 
Ingelheim berufen, zu welchem auch der Herzog von Bajoarien gleih 
den übrigen Großen bes Neiches bejchieden wurde. Und Zaffilo er 
ichien, wohl im Gefühle feiner Unſchuld, da er fonft die Hitlfe feiner 
Bundesgenofjen abgewartet haben möchte. Uber gleich bei feiner An: 
kunft ward er verhaftet. Das über ihn niedergefette Gericht, in welchem 
auch Bajoaren gegen ihren eigenen Herrn als Ankläger auftraten, er: 
fannte ihn wegen mehrmaligen Zreubruches, vornehmlich auch wegen 
des Verrathes vor 25 Fahren im aquitanifchen Sriege, für des Todet 
ſchuldig. Doc fcheute fih Karl, ſich mit dem Blute feines Betters 
zu befleden; denn Taſſilo ward in dem Kloſter St. Goar als Mönd 
eingefleidet, auch feine beiden Söhne Theodo und Dietbert mußten in 
den geiftlihen Stand treten. Taſſilo's Unhänger aber in Bajoarien 
unter den Häuptlingen des Volles wurden mit Gewalt unterdrüdt und 
ihre Stellen denen gegeben, welche durch ihre Treulofigkeit die Sache 
des Königs gefördert hatten. Auf ſolche Weife fiel das alte Fürften: 
gefchlecht der Agilolfingen, nachdem es faſt an drittehalb Jahrhunderte 
das Volk der Bajoaren in einem zwitterhaften Zuftande von Unabhän- 
gigkeit und von Abhängigkeit von dem fränkiſchen Reiche beherrſcht hatte. 

Aber die Ordnung ber Grenzangelegenheiten Bajoariend an feiner 
Dftfeite führte ihn mit Nothwendigkeit zu einer neuen kriegeriſchen Un: 
ternehmung, zu welcher wiederum die Bajoaren ihre Hülfe darbieteit 
mußten, jo wie Karl überhaupt nad) Art der Römer jedes befiegte Zoll 
zum Siege über ein neues Volt benugte. Denn feine Herrichaft in 
dem Tafellande an der oberen Donau war noch fo lange unſicher um 
gefährdet, al8 das Pfortenland an diefem Strom, an dem Gebirgsrie 
gel des SKahlenberges, noch in den Händen der räuberifchen Awaren 
war. Darum war nad der Gewinnung Bajoariens ein Heereszug 9% 
gen die Awaren nothwendig, um die Oftgrenzen des Reiches an der 
Enns gehörig zu fchirmen. Es eröffnete fih bier gewiffermaßen ein 
Kampf auf Tod und Leben, und fo wenig ruhmbringend ein folder 
Kampf aud fein konnte, jo hat er in der Vernichtung diefe® alten Räu- 
bervolkes, das über zwei Sahrhunderte die Plage der abendländilhen 
und morgenländifchen Völkerwelt geweſen war, doch dem Wohle der 
Menſchheit nicht geringe Dienfte geleiftet. | 

Mit großer Sorgfalt rüftete fih Karl an zwei Sahre Tang, che er 
zum Sriege in das entlegene awarifche Land auszog. An drei Heeren 
drang die gejammte fränfifche Macht gegeu das feindliche Land vor. 
Denn während Karl in Begleitung feines jungen Sohnes Ludwig mit 
feinen Aquitaniern von Regensburg aus an der Donau abwärts mit 
der fränkischen Hauptmacht, aus Franken, Alemannen und Bajoaren 
beftehend, vorrüdte und die Lebensmittel und Kriegsbebürfniffe auf dem 
mächtigen Strome in Schiffen herabführen ließ, mußten die Longobar- 
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den von den Herzögen ven Iftrien und Friaul unter dem Könige Pi⸗ 
pin geführt, über die julifchen Alpen vordringen, und der Heerbann der 
Sahfen und Friefen unter fränfifchen Grafen von Nordweſten her 
durch das Land der ſlaviſchen Böhmen auf dem Linken Ufer der Donau 
das fränkifche Heer begleiten. An dem alten Grenzftrom Enns fchlug 
ver König fein erſtes Lager auf, und brach dann, nach Erflehung des 
göttlichen Beiftandes zu diefem Kampfe, in das feindliche Gebiet ein. 
Die Verfhanzungen und Verhaue ber Awaren wurden durchbrochen, 
die Amaren überall vertrieben, und mit Teuer und Schwert das Land 
vrwüftend, drang Karl fiegreich bis zum Fluſſe Raab vor, wo er eine 
Zeit lang im Lager ftehen blieb. Bei der Gelegenheit des awariſchen 
Krieges war es num, daß er ben großartigen Gedanken faßte, ben Rhein 
mit der Donau und jo das deutſche Meer mit dem fchwargen Meere 
in Verbindung zu fegen. Denn im Sommer des Iahres 793 unter- 
nahm er es, die beiden Flüſſe Rezat, die weiter. abwärts unter dem 
Namen der Rednitz zum Main geht, und Altmühl, die zur Donau 
geht, durch einen großen Kanal zu verbinden, deifen Spuren bei 2000 
Shritt Ränge und 300 Fuß Breite noch jeßt bei Weißenburg in der 
randſchaft Eichftädt erkennbar find. Sicher ftanden babei dem fränfi- 
ihen Könige die großartigen Römer⸗Bauwerke vor Augen, die er überall 
in feinen Gebieten antraf, und wenn dies Werl aus Mangel an genü- 
gender Keuntniß in der Waflerbaukunft und bei Karl's andermweitigen 
%ihäftigungen and unvollendet Liegen blieb, jo bleibt ihm doch ber 
Ruhm, feiner Zeit um faft ein Yahrtaufend mit feinem kühnen Geifte 
voransgeeilt zu fein. 

Erſt im Sahre 794 konnte der Krieg gegen die Awaren mit grö- 
kerem Nachdruck fortgefegt werden. Doc zog Karl nicht felbft aus, 
ſondern überlie die Führung desfelben feinen Feldherren und feinem 
Sohne, dem italifchen Könige Pipin, da mancherlei Verhältniſſe, bejon- 
ters die füchfifchen Angelegenheiten, feine Gegenwart in ‘Deutichland 
nothwendig machten. Zwar führten jene den Kampf nicht unglüdlich, 
aber weil die Macht des Reiches vielfach vertheilt werden mußte, 309 
ſich der Krieg in die Länge und an acht Feldzüge waren erforderlich, ehe 
tie Fraulen fich der Beendigung diefes Kampfes rühmen konnten. Es 
wurde aber hart geftritten, dem nach Einhard's Ausſage war dies ber 
bintigfte von allen Kriegen Karl's, wie auch die Verheerung Pannoniens 
beweiſen ſollte. Auch die Franken erlitten wohl nicht unbedeutenden 
Verluſt, aber fie waren in der Kriegskunſt den Amaren bei Weiten 
Buden, und Uneinigfeit unter ben letteren brachte ihnen zuletzt das 

er 


Im Jahre 796 erfolgte ein neuer großer Angriff auf die Awaren, 
dur die vereinten Schaaren der Longobarden und der Bajoaren nebft 
dranfen und Wlemannen. Sie drangen tief in das heutige Ungarn 
ein, überfchritten nach Beſiegung der Awaren die Donau, und erftürm- 
in dort, zwifchen der Donau und ber Theiß, das große, durch aus⸗ 
gedehute Verhaue befeftigte Feldlager des Ehagan, der Ring, wegen 
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feiner Geftaft, von den Franken genannt, wo der Raub von 200fähri- 
gen Plünderungszügen aus dem byzantinischen Reiche und aus dem 
Abendlande aufgehäuft Ing. Noch au 2 Jahre dauerte inzwifchen ber 
Kampf mit den Awaren fort und endigte erft im Jahre 799 mrit ber 
gänzlichen Vernichtung des alten Räubervolles. Die Awaren verfchwin- 
den fortan aus der Geſchichte und dort, wo fie einft gehauft, an ber 
Donau und Theiß, erjcheint feitbem eine öde, menjchenleere Wüſte. 
Somit war noch am Scluffe des 8. Jahrhunderts das Pfortenland 
an ber mittleren Donau für bie fränfiiche Herrichaft gewonnen und 
diefelbe gegen alle Gefahren vor den in dem Donau⸗Thale aufwärts 
ftet8 vordringenden barbarifchen Völkern aus dem Oſten gefidhert. 


— — 0 — — 


33. Karl's des Großen Kaiſerkrönung. 


(Nach George Bhillips, deutſche Geſchichte mit beſonderer Rückſicht auf Refigion, 
Recht und Staateverfaſſung.) 


So glänzend die Siege König Karl's waren, und ſo folgereich die⸗ 
ſelben für die geſammte ſpätere Geſchichte geworden find, fo fommıt doch 
in der ganzen Regierungszeit des großen Königs kein Tag dem bes 
MWeihnachtsfeftes des Jahres 800 an Wichtigkeit und Bedeutung glei. 
An diefem Tage ward Karl, der König der Franken und der Longo⸗ 
barden, zum römifchen Kaifer gekrönt; ein Ereigniß, auf welchem 
fortan die Geſchichte des abenbländifchen Europa's beruht. 

Papſt Leo III. war es, durd deſſen Hand das roͤmiſche Kaiſer⸗ 
thum im Weften wieber hergeftellt ward, als Karl auf feinem fünften 
Zuge nad Italien im Yahre 800 nad) Rom gelommen war. Die 
Veranlaſſung zu diefem Zuge gab ein Streit, in welchen der Bapft mit 
einer Partei in Rom gerathen war, die thn der gröbften Verbrechen 
zieh.” Da feit geraumer Zeit die Herrichaft des griechiichen Kaiſere 
über Rom völlig aufgehört Hatte, fo mochte jene Bartei, bei der Milde 
der päpftlichen Regierung, von einer Wiederlehr der Zeiten der Repu⸗ 
blik träumen. Daher begab ſich der Papft in das fränfifche Heid, 
um fih an den Scirmvogt der Kirche zu wenden. Karl, damals 
gerade auf einem Heereszuge gegen die Sachen begriffen, empfing den 
Bapft auf feinem Neichstage zu Paderborn und fandte eine Anzahl von 
Biihdfen und Grafen nad) Rom (800), welche eine richterliche Unter- 
ſuchung in Betreff der blutigen Auftritte, die im vorigen Jahre bafelbft 
fi zugetragen hatten, anftellen follten. Die ſchuldig Befundenen wur- 
den ergriffen und nad) Frankreich abgeführt. Bald darauf kam Karl 
jelbft nah Rom (November 800), und hielt eine große Berfammlung 
ber dort anwefenden Erzbifchöfe, Biſchöfe und Aebte, fo wie auch des 
weltlichen Adels. Die Geiftlichleit erklärte, ihr ftehe es nicht zu, zu 
richten über den apoftoliihen Stuhl. Der Bapft aber entgegnete dann, 
er wolle nach den Betipiele feiner Vorgänger in Tanonifcher Weiſe fi 
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r In einer zweiten Verſammlung, die am Tage darauf ge⸗ 
halten wurde, beſchwur der Papſt ſeine Unſchuld. 

Die Ruhe und Ordnung war in Rom völlig wieder hergeſtellt; 
nichts ſicherte aber dieſe Ruhe, ſobald der Patricius wiederum Italien 
derließ. Konnte dem ſtolzen Rom ein Kaiſer wieder gegeben werben, 
tonnte das abendländifche Neid) von Neuem in feinem Glanze eritehen, 
jo fhien dadurch auch für die kommenden Geſchlechter der Friede bes 
gründet zu fein. Diefe Erneuerung der SKaifermürde konnte nur ges 
ihehen in dem wirklichen Beherrjcher des römischen Weftreiches, in Karl 
dem Großen, fie konnte nur ausgehen von der Kirche. Und fo gefchah 
ed, daß, al8 König Karl, der Mehrer des Neiches von dem Ebro bis 
ur Raab, von Benevent bis zur Mark der Dänen, am Tage der Ge- 
burt des Herrn, in der Kirche des heiligen Petrus ſich im Gebet vor dem in 
der Krippe Tiegenden Könige der Könige demüthigte, der irdiſche Steliver- 
treter des Weltheilandes zu ihm trat, und fein Haupt unter dem lau- 
tn und froben Zurufe des Volkes: „Karl, dem Auguftus, dem von 
Gott gefrönten, dem großen friedfertigen Imperator ber Römer, Leben 
und Sieg!” mit einer goldenen Krone jhmüdte. Karl empfing fodann 
don dem PBapfte die Salbung und verſprach jet als höchfter meltlicher 
Derriher den Schub der Kirche Jeſu Chriſti als bie höchfte Pflicht 
feiner neuen Würde zu übernehmen. Rom ſah die Tage ber alten 
Laiferzeit verjüngt, da der neue Auguftus in kaiſerlichem Schmude ſei⸗ 
ner Borfahren im Reiche, dem froblodenden Volke fich zeigte. Er kehrte 
dann gegen Wachen, den Löniglichen Sig, heim, und alle Unterthanen 
ſeines Reiches ſchwuren ihm, bem Kaiſer, einen neuen Eid, wohl ver- 
iGieden von dem Eide, den fie dem Könige geleiftet. 


4 Karl's des Großen Kriege mit den Normannen und 
den Slaven. 
Rah Ferd. Heinr. Müller, die dentihen Stämme und ihre Fürften.) 


Dur die Ausdehnung der Grenzen des Tarolingifchen Weltreiches 
ach Rordoften und Oſten bin war dasfelbe mit zwei großen Völlker⸗ 
weiten, den NRormannen und Slaven, in Berührung getreten, welche 
deidt dadurch zuerft beftimmter in den Kreis bes hiſtoriſchen Lebens 
diaeingezogen wurden. Die von Karl noch in den lekten Zeiten feines 
Lebens mit den Normannen und Slaven geführten Kriege bilden dns 
Borfpiel ımd die Einleitung zu den Sahrhunderte lang von den Völkern 
Tentſchlands gegen jene Stämme fortgefegten Kämpfen zur Sicherung 
md Erweiterung des beutichen Landes. Wider feinen Willen wurde 
Karl zu diefen Kriegen geführt, zu welchen jene für ihre natürliche 
dreiheit beforgten Volker felbft den erften Anlaß gaben, und welche bet 
allem ſcheinbaren Erfolge für fie in der nach Karl’ bes Großen Tobe 
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folgenden Zeit zulegt doc mit der fiegreichen Verbreitung deutſcher 
Sprade, Sitte und Herrichaft in ihren Gebieten endeten. | 

Noch am Schluſſe des 8. Jahrhunderts Hatte fih im Norden des 
fränfifchen Reiches eime ganz neue Völlferwelt in Standinavien 
aufgefchloffen, von wo die fogenannten nordiſchen Germanen das ganze 
übrige Europa mit einer neuen germaniichen Völkerwanderung bedroß- 
ten, die vornehmlich dem fränfifchen Neiche furchtbar werben mußte. 
Mocten diefe nordifchen Germanen den Nieder-Dentihen des Feſtlan—⸗ 
des urſprünglich aud) nahe verwandt fein und vielleicht nur einen Zweig 
derjelben bilden, fo erjcheinen fie doch ſeit jener Zeit als ein ganz eige 
ner Bölferftamm, ber ſich durch feine ein eigenthünlich nordifches Cie | 
ment enthaltende Sprache auf das beitimmtefte fortan von den übrigen 
Deutfchen unterfchied. Diejelben Hatten, nach Art der alten Sadien, 
alle nordifchen Meere mit ihren Raubgefchwadern bedeckend, unter ihren 
Heinen Seefönigen die fogenannten Wilings-Züge nah Often, Süden 
und Weiten unternommen und alle Küftengebiete an der Nordfee mit 
Plünderung und Verheerung heimgefuht. Sicher trugen die von Karl 
gegen die Sachſen geführten Unterjochungstriege dazu bei, jenes kräftige 
Geſchlecht der Normannen zum politifchen Leben zu erweder und bei 
ihrer Theilnahme für das Scidjal der ihnen ftammverwandten Sad; 
jen fie mit Haß gegen die fränkiſche Herrjchaft und die chriftlide Re 
ligion zu erfüllen. | 

Der Fürft Siegfried (Sigurd bei den Dänen), angeblih ein Sohn 
Gorm’s und ein Enkel Harald’s, unterftügte fchon die Sachſen und den 
ihm angeblich verwandten Wittekind bei ihrem Kampfe mit dem fränfie 
chen Könige. Noch mehr erhob fi diefe Macht unter feinem Rad 
folger Gottfried. Diefer konnte ſchwerlich die Befeftigung der frän 
kiſchen Herrichaft an der unteren Elbe gleichgültig mit anfehen. Im 
Jahre 808 brach er in da8 Land der Obotriten ein, vertrieb ihren 
Fürften Thraſuko oder Drasko, und machte fih an zwei Drittheile des 
Volkes zinsbar. Selbſt bis zur Elbe drang Gottfried vor, und er 
richtete dort ein Standlager, um noch einmal die Sachen zum Kampfe 
gegen die Franken aufzurufen. Dagegen jandte ber Kaifer alsbald fei- 
nen Sohn Karl mit einem ftarfen Heere von Franken und Sachſen 
feinen Bundesgenofjen zu Hülfe. Dadurd wurde jener genöthigt, vom 
Kampfe gegen die Obotriten abzuftehen. Ohne Verluft fehrte der junge 
König Karl wieder über die Elbe nad) Sachſen zurüd, und aud Gott 
fried wandte fih, in ſeiner Erwartung von ben Sachſen getäufcht, nah 
Jütland zurüd. König Gottfried dachte nad feiner Rückkehr daran, 
Maßregeln zur Vertheidigung feines eigenen Reiches gegen etwaige An 
griffe der Franken zu treffen. So entftand das fogenannte Danawirk, 
d. h. der Dänenwall, der von Meer zu Meer gehend, das bänilche 
Gebiet beftimmt von dem Sadjjenlande abfchied. Es war ein Erdwall 
und Graben von ungefähr zwei Meilen Länge, nur mit einem einzigen 
Thore verjehen, um Wagen und Reiter hindurch zu lafien Karl be 
ſchloß, entweder zum Schuge Sachſens oder um bie Dänen zu ſchrecken, 
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mitten im Lande Norbalbingien einen neuen Waffenpla& anzulegen und 
denfelben durch eine ſtarke fränkiſche Beſatzung zu ſchirmen. Zur An⸗ 
legung der neuen Pflanzſtadt ward ein Ort an der Stör erwählt, 
welcher Eſesfelth hieß und aus welchem nachmals die Stadt Itzehoe 
hervorgegangen iſt. Dies Unternehmen brachte große Aufregung unter 
den Dänen hervor und entzündete einen neuen Kampf in den Gebieten 
an der unteren Elbe. ‘Denn während man im Frühjahre des Jahres 
810 mit der Befeftigung jenes Ortes beichäftigt war, vernahmen die 
Franken, daß der obotritiihe Fürft Thraſuko von den däniſchen Schan- 
ren Gottfried’s überfallen und getödtet ſei. Da beſchloß Karl, ſelbſt 
einen Heeredzug gegen die Dänen zu unternehmen. Er drang in Eil- 
maͤrſchen mit den übrigen verfammelten Schaaren über die Wefer vor, 
wo er in der Gegend von Verden an ber Vereinigung der Aller mit 
der Weſer ein Standlager nahm. Aber ehe er noch aus feinem Stand» 
fager an der Aller wieder aufgebrochen war, vernahm er, daß die Nor- 
mannen, vermuthlich um ihren Raub in Sicherheit zu bringen, Fries⸗ 
fand verlaffen hätten; und daß König Gottfried von einem feiner Dienft- 
fente erjchlagen worden. Dies gab der Sache ſogleich eine andere Wen⸗ 
dung, indem die bei den Dänen felbft ausbrechenden Parteiungen ein 
friedliches Verhältni mit den Franken wünfchenswertb machten. Die 
Eider ward ald Grenzmark zwiichen dem fränkiſchen und dänifch-jü- 
tiichen Reiche anerkannt. 

Dur wiederholte Kämpfe mit den Wilzen, Sorben und Win⸗ 
den (oder Carentanen) ward ein nicht unbedeutender Saum der fla- 
diſchen Völlerwelt an der ganzen Oftgrenze bes auftrafilchen oder oft» 
fränfiihen Landes von der Halbinfel Jütland am baltiichen Meere bis 
zur Halbinfel Iftrien am adriatifchen leere, wenn auch in größerer 
sder geringerer Abhängigkeit, doch in den Lebenskreis des fränkiſchen 
Reiches hineingezogen, wogegen die normanniſche Völkerwelt, fi ihre 
völlige Selbftändigfeit bewahrend, als ungefchwächter Gegner an den 
Kordgrenzen des Neiches ftehen blieb, und unter Karl’s Nachfolgern 
die einmal betretene Bahn mit mehr Glüd verfolgte. Don Karl’s nur 
zu gegrimbeten Beforgnifjen in diefer Beziehung zeugen die mannichfachen 
von ihm getroffenen Maßregeln zur Sicherung der Küftengebiete feines 
Reiches an den nördlichen Meeren, und fo wie er dort gegen die An⸗ 
griffe der Normannen, nad bem Mufter ber lebten römiſchen Kaiſer, 
beiondere Beamte mit ausgebehnterer Gewalt einfette, fo geichah dies 
ah von ihm an den flaviichen Grenzmarken jeines Neiches, um bie 
zinsbaren flavifchen Völker zu beobachten und im Zaume zu halten. 
Dies führte zu der für das fpätere Deutſchland fo wichtigen Einrich- 
tung der Marlgraffchaften, durch welche das deutfche Land nicht minder 
—5 als im Laufe der Zeit weit nach Oſten hinaus erweitert wor⸗ 

iſt. 


Da nach der karolingiſchen Verfaſſung das geſammte Reich in Co⸗ 
mitate eingetheilt war, fo hatten natürlich bie Vorſteher der Grenzgraf⸗ 
ſchaften zugleich die Pflicht, das Neich gegen die Angriffe der benach⸗ 
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barten Barbaren zu fhirmen. Doc konnte Karl nicht verfennen, daß 
ihre befchräntte Macht dazu nicht immer ausreichte, und daher fah er 
fih bald genöthigt, mehrere Grenz-Comitate zu einer fogenannten Mart 
zu vereinigen, die er entweder unter einen der dortigen Grenzgrafen 
ftelfte, oder über weldhe er zur Führung eines Kampfes mit den Bar- 
baren einen befonderen Sendgrafen jete, der dann den Namen Marf- 
graf (marchio) empfing. 


39. Karl's des Großen Staatsverwaltung. 
Mach Ernft Aerander Schmidt, Gejhichte von Frankreich.) 


Groß erfcheint Karl als Krieger und Eroberer, aber nicht minder 
groß als Negierer, Ordner und Gefegeber feines Reiches. 

Die Formen der Staatsverwaltung und die Beamten, in deren 
Händen fich diefelbe befand, blieben meiftens diefelben wie früher; allein 
jene erhielten eine größere Feftigfeit, und diefe erfcheinen in einer grö- | 
Beren Abhängigkeit von dem Dberhaupte des Reiches, und namentlich 
wird ihre Amtsverwaltung genauer von bemfelben beauffihtigt.. Dur 
das Aufhören der baieriſchen Herzogswürde verjchwanden die National- 
herzoge, und eine größere Einheit und Gleihförmigfeit der Verwaltung 
wurde möglich. Die Herzoge in der Zeit Karl’ des Großen find nur 
Kriegsherzoge, meift nur für die Dauer eines Krieges mit dem berzog- 
Tichen Amte, der Führung des Heerbannes mehrerer, gewöhnlich dreier 
Grafſchaften beauftragt. Die Gefchäfte des Grafen blieben underän- 
bert; das Gefet befahl ihm und ermahnte ihn: mit den ihm Unterge- 
benen zu verhandeln, wie der Kaifer mit ihm, Niemanden ohne hinrei⸗ 
chenden Grund die Gerechtigkeit zu verzögern, noch in böſer Abficht 
Geſchenke zu nehmen und zuerft auf den Geridhtsverfammlungen die 
Sadjen der Wittwen, Waifen und Kirchen zu entfcheider. Grafen, 
welche ihre Pflicht verabfäumten, wurden zur Verantwortung an den 
Hof geladen. Eine unmittelbare Beauffihtigung der Grafen und ber 
ganzen Reichsverwaltung, größere Einheit berfelben und durchgreifende 
Beſchränkung gemaltthätiger Wilfführ der Mächtigeren, bezwedte Karl 
durch die allgemeine Einführung von Sendboten (missi dominici). 
Das ganze Reich war in Sendbezirfe getbeilt; für jeden derſelben wur⸗ 
den einfichtspolle Männer aus den Großen des Reiches ernammt, ge 
wöhnlich ein Geiftliher und ein Late, welche beauftragt waren, in ihren | 
Bezirken fich über Alles zu unterrichten, was nicht ganz den Geſetzen 
gemäß geichehen war, dafür zu forgen, daß Niemand zum Nadytheil Der 
Kirchen, der Armen, Wittwen und Waifen das Recht verfege u. f. m. 
Zährlih im Januar, April, Juli und October hielten fie an verfchie- 
denen Orten ihres Sendbezirkes öffentliche Sieuungen, um die Beſchwer— 
den eines Jeden über jedwede Beeinträchtigung anzunehmen, um die von 
dem Grafen noch nicht erledigten Klagen zu entjcheiden und Alles, was 
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gegen des Königs Befehle gefchehen war, abzuftellen; über Alles aber 
hatten fie dem Könige ſelbſt Bericht zu erftatten. 

Die Gefchäftäfreife der dberſten Staatsbeamten am Hofe des Kö⸗ 
nigs erhielten eine bejttmmtere und zum Theil verfchiedene Einrichtung 
als früher. Das Amt des Hansmeierd Hatte, feitbem derfelbe ben 
Thron beftiegen, aufgehört; die Gejchäfte besfelben, namentlich die Bes 
auffihtigung des Kriegsweſens und bie Verleihung der Beneficten, ſcheint 
der König fich felbft vorbehalten zu haben. Der Pfalzgraf war nicht 
allein Stellvertreter des Königs im Gericht über die Sachen der Ge: 
ringeren und anf befondere Beſtimmung besfelben auch über die ber 
ädtigeren, fondern er ftand überhaupt an der Spike der gefammten 
weltlichen Angelegenheiten des Reiches, mit. Ausnahme des Kriegsweſens 
und der Finanzen. 

Den Reichstagen gab Karl eine geregeltere Einrichtung. Im Herbfte 
eines jeden Jahres verfammelte er die angefehenften Großen bes Rei- 
ches und diejenigen Männer, welche fein bejonderes Vertrauen befaßen, 
um vorläufig über die auf dem nächften allgemeinen Reichsſstage noth« 
wendigen Berordnungen zu beratben. Zu ber allgemeinen Reichsver⸗ 
ſammlung, welche im Frühlinge des Jahres berufen ward, wurden alle 
angejehenen, geiftfihe und weltliche, Männer geladen. Der König felbft 
wohnte derfelben nur bei, wenn die Berathenden es wünfchten; gewöhn⸗ 
ii empfingen feine Räthe bie Fragen derjelben und überbrachten feine 
Antworten. Die gefaßten Beſchlüſſe wurben ihm vorgelegt und die von 
ihm genehmigten wurden barauf als allgemeine Neichögefete, als Ca⸗ 
pitnlarien, befannt gemacht. Der Inhalt der Kapitularien war von der 
mannichfachften Art; beſonders aber waren es das Rechts⸗ und Gerichts⸗ 
wein und das Kriegsweſen, welche durch fie umgeftaltet wurden. Wäh⸗ 
end dns alte Volksrecht hauptſächlich die Ausſöhnung eines verübten 
Verbrechens durch eine beftimmte, dem Verlegten zu leiftende Buße be= 
zweckte, fo faflen dagegen die Kapitularien das Verbrechen vornehmlich 
als eine Verlegung der Ordnung und Ruhe der Gefellichaft und bes 
Staates auf, und fie bezweden auch, im Voraus vor Verbrechen zu⸗ 
rũckzuſchrecken, deßhalb wurden die Strafen geſchärft und Diejenigen, 
welhe den Körper und die Ehre des Verbrechers angriffen, namentlich 
die Todeöftrafen, vermehrt; deßhalb Tag, auch wenn der Verletzte nicht 
Hagte, dem Töniglichen Beamten die gerichtliche Verfolgung des Ver⸗ 
brechers ob. Eine genau georbnete Einrichtung des Kriegsweſens war 
für Karl’8 unabläffige Kriegszüge ein dringendes Erforderniß. Zu⸗ 
nuchſt waren alle diejenigen, welche Beneficien befaßen, bei Strafe des 
Verluſtes derfelben, verpflichtet, jedem Aufgebot zum SKriege Folge zu 
leiſten. Dieſelbe Verpflichtung war den Gemeinfreien, wenigſtens ben 
geringeren, bereit8 früher aufgedrungen worden; Karl der Große machte 
fie erft and für diefe allgemein, ſuchte aber zugleich die ihnen dadurch 
aufgelegte Laft zu mindern. So verordnete Karl 807, daß nur bie- 
jenigen Freien, welche drei, und 812, daß nur diejenigen, welche wenig« 
ſtens vier Manfen angebauten Landes befäßen, verpflichtet fein ſollten, 
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fi felbft auszurüften und den Kriegsdienft zu leiſten; Diejenigen aber, 
deren Grundeigenthum geringer fei, follten zufammentreten, fo daß von 
je vier Manfen ein Mann ausgerüftet werde. Der Freie, welcher dem 
Aufgebote nicht Yolge leiftete, mußte den vollen Heerbaun, das heit 
60 Schillinge zahlen; vermochte er dies nicht, fo trat er fo lange in 
die Hörigfeit des Fürften, bis die Strafe abgezahlt war. Die Geift- 
lichen, mit Ausnahme einiger Bifchöfe, welche das Heer, aber nur geift- 
Yiher Berrichtungen wegen, begleiteten, waren vom Kriegsdienſte frei, 
jedoch ftellten fie ihre dienftpflichtigen Leute wohlbewaffnet ins Zelb. 
Geber Krieger mußte mit einer Lanze und einem Schilde, ober mit 
einem Bogen und zwölf Pfeilen, wer zwölf Manſen befaß, auch mit 
einem Harniſch verjehen fein, Feder mußte fih mit LXebensmitteln auf 
drei Monate verforgen. Denjenigen, welcher ohne Erlaubniß des Für- 
ften da8 Heer verlieh, traf nad alter Beitimmung ZTodeöftrafe. 

Die Töniglichen Einkünfte waren feit der Erhebung der Karolinger 
auf den Thron bedeutend geftiegen. Durch die Vereinigung der zahle 
reihen Befigungen, Allodien und Beneficten dieſes Hauſes mit ber 


Krone, war die Zahl der Kammergüter oder königlichen Vilfen wiederum 
fehr vermehrt *), und durch die einſichtige Bewirthſchaftung der⸗ 
felben, welche Karl anordnete, ihr Ertrag bedeutend gefteigert worden. 


Die früher freiwilligen jährlichen Geſchenke, welche auf den Reichsta⸗ 


gen dargebradht wurden, waren ohne Zweifel dem größeren Aufehen 


des Königs angemeſſen und wurden jett als ein Recht gefordert, Tri 


bute wurden von den abhängigen ſlaviſchen und awariſchen Völkerſchaf⸗ 
ten gezahlt. Die Ausgaben konnten infofern nicht bedeutend fein, ale 
die zum Kriege Aufgebotenen fich ſelbſt unterhalten mußten und die 


Deamten nidht durch baare Befoldung, fondern meiſtens durch Benefi⸗ 


cien für ihre Dienfte belohnt wurden, und fie beftanden deßhalb vor- 


nehmlich in den Koften der Töniglichen Hofhaltung. 


36. Karls des Großen Hof. 





GMach Friedr. Lorenk, Karl’ des Großen Hofe und Privatleben in Friedrid | 


dv. Raumer’s Hiftorifchem Taſchenbuche 1882.) 


Die Karolinger waren aus reichen Gutsbefigern Könige geworden. 


Ste blieben auch auf dem Throne, was fie vor Befteigung desfelben. 


gewefen waren, und betrachteten den Grundbeſitz als die fortwährende 


Stüße der Gewalt, welche fie dur ihn errungen hatten. Karl der 


Große zeichnete ſich befonders als eifriger und verftändiger Landwirth 
aus und war nicht bloß darauf bedadıt, feine über das ganze Reich 


 Hüllmann gibt in feiner dentihen Finanzgeſchichte (S. 20 —35) des Mit 
telalters ein Berzeihniß von 123 in der Karslingifchen Zeit urkundlich vor 


kommenden Reichſsdomanen. 
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zerfirenten Zandgüter zu vermehren, fondern dieſelben auch zu verbeilern. 
Eine Königliche Ville beftand aus einem Herrenhaufe, um welcdes ſich 
die Wohnungen der Arbeiter und die Wirtbichaftsgebäude nach der 
Größe des Gutes in größerer oder Teinerer Ausdehnung her ausbrei- 
teten. Das Herrenhaus oder die Pfalz war auf den verjchiedenen 
Landgütern verfchieden gebaut, während es an einem Orte als ein maf- 
fives von Stein aufgeführtes Gebäude bezeichnet wird, war es an an» 
deren Orten nur von Holz errichtet. 

Erft Karl der Große felbft fing an, in einem großartigeren Stile 
zu bauen. Boll Bewunderung für die Dentmale der griechifchen und 
römiichen Architektur, begnügte er fich nicht mehr mit der Einfachheit 
keiner Borfahren, fondern ſuchte das Schöne mit dem Nützlichen und 
die Bequemlichkeit mit den Reizen der Kunft zu verbinden. Er baute 
uht mehr bloß als Gutsbefiger, jondern vielmehr als König. In 
diejem Sinne waren die don ihm am Unterrhein zu Nimmegen und 
am Oberrhein zu Ingelheim aufgeführten Pfalzen gebaut. Der Palaſt, 
weichen Karl an dem lebtern Orte aufführte, wird von den Zeitgenoffen 
als ein Wunder der Kunſt bejchrieben, und er war e8 in der Xhat, 
dad Wunder beftand aber darin, daß er, wie durch einen Zauberfchlag, 
«3 Ravenna an die Geftade des Rheines verfegt worden war. Denn 
der Sefälligleit des Papftes verdankte der König die hundert Säulen 
von Marmor und Granit, auf welchen das Gebäude ruhte, und die 
Bandgemälde, mit welchen die innern Gemächer geziert waren. 

Ueber dem Glanze der Paläfte zu Ingelheim und Nimmwegen und 
Ipäter zu Wachen vergaß aber Karl nicht die bejcheidenern Wohnungen 
feiner Borfahren. Jene dienten zur äußern Darftellung der Größe 
md Würde des Reiches in den Augen fremder Gefandten, die Hier em⸗ 
pfangen nnd abgefertigt wurden, die anderen dagegen zu Ländlichen 
Anfenthaltsorten für die Vergnügungen des Herbftes und der Jagd. 

Nachdem die Geſchäfte des Morgens beendigt waren, ging er zu 
Tiſche, an dem fi) gewöhnlich nur feine Familie verjammelte “Die 
Mahlzeit beftand aus vier Schüffeln; hierauf wurde feine Lieblings⸗ 
jpeife, gebratenes Wildpret, am Spieße aufgetragen und zum Nachtiſch 
Obſt aufgeftellt. Während der Mahlzeit Tieß er etwas vorlefen oder 
declamiren. Auch das Baden gehörte zur Tagesordnung des Königs, 
& that dies am liebften in Geſellſchaft und führte oft feinen Hofftaat 
und feine Leibwache mit ins Wafler. 

Zwei Mal bes Tages ging Karl ber Große in die-Kirdhe, am 
Morgen und am Abend; er begann und bejchloß den Tag mit frommer 
Verehrung Gottes. Für einen würdigen Gottesdienft fparte er fein 
Geld; den größten Theil feiner Schäge verwandte er auf die Erbauung 
uruer ober auf die Reparatur alter Kirchen und auf milde Stiftungen; 
wo er für fich felbft ein prachtvolles Haus baute, da baute er baneben 
ein noch weit pradhtvolleres Gotteshaus. Das Ausgezeichnetfte, was er 
m diefer Beziehung that, war die Aufführung der Marienkirche zu 
Anden, Meifter und Arbeiter wurden für biefen Ban von allen Sei- 
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ten zufammtenberufen und Granitfäulen und Marmorblöde aus Italien 
herbeigeſchafft. Dem Glanze dieſes Domes entſprach der Cultus, der, 
wenn man Rom jelbft ausnimmt, nirgends mit jo vieler Würde und 
Pracht begangen wurde, als am Hoflager des erften Königs der Chri- 
ſtenheit. Die tüchtigften Geiftlichen und bie beften Sänger waren am 
Hofe angeftellt. 

Um biejes einfache und einförmige Leben des Monarchen gruppirten 
fih aber in bunter Mannichfaltigleit eine Dienge von Menfchen ber, 
welche unter ben verjchiedenften Ziteln und Beichäftigungen einen fteten 
Aufenthalt am Hofe hatten. Für die eigentlichen Angelegenheiten des 
Reiches umgaben den König drei Miniſter; der Arhicapellanus 
oder, wie er aus Nachahmung römifch-kaiferlicher ZTitulatur genannt 
wurde, der Apocrifiarius, hatte das Departement der geiftlichen 
Angelegenheiten unter feiner Leitung. Er war zugleich, wie es fcheint, 
Hofcapfan und Beichtvater der Töniglichen Familie und hielt bei feier- 
lichen Gelegenheiten ben Gottesdienft. Die Leitung der weltlichen An- 
gelegenheiten bejorgte der Sancellarius oder Kanzler; er führte 
das Neichsfiegel, um alle int Namen des Königs ansgeftellten Urkunden 
ausfertigen zu können. Zur Entjcheidung der an den Hof gebrachten 
Nectsfälle ftand den Monarchen der Pfalzgraf zur Seite. Neben 
den Reichsbeamten fanden die Hofbeamten, der Manfionarius mt 
der Aufficht über die ſämmtliche Dienerichaft, ver Camerarius mit 
der Einnahme und Verwaltung der Föniglichen Einkünfte, der Sene- 
Thal und Buticularius mit der Sorge für Küche und Keller. 
Der Marſchall beauffichtigte die Föniglichen Stutereien, auf welde 
Karl eine befondere Aufmerffamfeit verwandte, um die Pferdezucht zu 
veredeln. 

Einen großen Theil feiner Schätze verwandte er auf die Kirche und 


bie Wiffenichaft, denn er Hatte eine außerorbentlic, große Achtung vor 
der Gelehrfamkeit, und wie ſehr er felbft den Mangel an gelehrter 


Bildung fühlte, zeigte er durch die wahrhaft bewundernsmwürdige An- 
firengung, womit er im fpätern Alter und unter dem Drange ber Ge⸗ 
ſchäfte nachzuholen fuchte, was ihm in der glüdlichen Muße feiner Ju⸗ 
gend nicht zu Theil geworden war. Von allen Seiten und aus allen 


Ländern fuchte er gelehrte Männer in feinem Reiche und wo möglid 
um feine Perfon zu vereinigen; obgleich ein Eroberer, fah er ſich lieber 


von Geiftlichen und Gelehrten, al8 von feinen Generalen umgeben. Dem 
unermüdlichen Eifer des Königes, dem Scharffinne, mit welchem er auf 
blühende Talente zu entdecden, und der Freigebigkeit, womit er fie zu 
unterftügen und zu belohnen wußte, gelang es, in Verbindung mit Al⸗ 
cuin's Zchätigkeit, einen großen Umſchwung in der Bildung ber Zeit 
hervorzubringen. Bald ſah er fi) von gelehrten Männern umgeben 
oder mit denfelben in fchriftlicher Verbindung. ‘Den König interefjirte 
die Aftronomie am meiften, befonders wegen der Berechnung des Ka 
lenders, in welchem damals noch eine große Verwirrung herrfchte, und 
der erjt dur die Bemühungen Karl's und feiner gelehrten Freunde 
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eine fefte Geſtalt erhielt. Sodann war die Wiederherftellung des rei« 
nen Textes der Evangelien ein Hauptgegenftand feiner wiſſenſchaftlichen 
Sorgfalt. Er ließ den Text mit allen vorhandenen Veberjegungen, 
ſelbſt mit einer ſyriſchen, vergleichen, um die durch die Unwiſſenheit der 
Abſchreiber verdorbene Vulgata wieder auf ihre urfprüngliche Geftalt 
zurüdzuführen. 

Die Ausbildung der deutichen Sprache lag ihm bejonder8 am Her- 
zen. Einhard erzählt, er habe alte deutiche, oder, wie fie im eleganten 
Yatein heißen, barbarifche Gejänge, in denen der früheren Könige Tha⸗ 
ten und Kriege gefeiert worden, auffchreiben und auswendig lernen lafien. 
Karl fing felbit eine deutiche Grammatik zu jchreiben an, allein ohne 
fie zu vollenden, und es ift uns von diefen Beſtrebungen des großen 
Könige nichts übrig geblieben, als die deutfchen Namen, die er den 
Binden und Monaten gab. 

In dem Verhältniſſe Alcuin's zu Karl dem Großen zeigt fih uns 
em Wufterbild der Art und Weife, wie der König zu den Gelehrten 
ftand. Der König behandelte feinen Lehrer nicht fowohl mit Herab⸗ 
lafjung, als mit wirklicher Freundſchaft. Es war ein glüdlicher Einfall 
Acuin’s, bei dem wiſſenſchaftlichen Verkehre die perjönlichen Verhält— 
niſſe der Einzelnen dadurd ganz aus dem Gefichtsfreife Hinwegzurüden, 
dab er zu ihrer Bezeichnung andere Namen, als die gewöhnlichen, ein- 
führte. Sie trugen nicht wenig dazu bei, zwijchen fo vielen an Rang 
und Würden verfchiedenen Männern ein gemüthliches und zutrauliches 
Berhäftniß zu begründen. Den Gelehrten war der König nicht Karl, 
der mächtige König der Franken und Kaifer der Römer, fondern er 
wer ifmen ihr König David oder ihr weiſer Salomo. Alcuin 
ſelbſt hieß Flaccus, Angilbert führte den Namen Homerus, Ein- 
hard wurde wegen feiner Erfahrung in der Arciteltur Befeleel und, 
vielleicht feines ſchönen Stiles wegen, Kalliopius genannt. 

An dem Hofe Karl’s beftand eine Schule, die erfte, welche er in 
jeinen Reiche errichtet Hatte, und das Mufter für alle übrigen, die fpäter 
md größtentheild von Zöglingen derjelben geftiftet wurden. Hier ward 
von den ausgezeichnetiten Lehrern in den fieben freien Künften und in 
der Theologie Unterricht ertheilt. Nicht bloß die Söhne von Karl’s 
Hofbeamten befuchten fie, fondern um der Schule willen famen Viele 
an den Hof, die ſich zu einem geiftlichen Amte vorbereiten oder durch 
Eifer für die Wiſſenſchaften des Königs Augen auf fich ziehen und 
dur Kenntniſſe feine Gunft erwerben wollten. Karl hatte ein wach⸗ 
james Auge auf die Schule, und da er felbft manchmal examinirte, jo 
extging Fein Talent feiner Aufmerkſamkeit. Die Fleißigen lobte er mit 
freundlichen Worten und verjprach ihnen Bisthümer und Abteien, den 
Unwiffenden dagegen machte er harte Vorwürfe und drohte ihnen, wenn 
fie fih nicht beflern würden, mit feiner Ungnade. Wenn wir bem 
Mönch von St. Gallen glauben dürfen, fo fand Karl bei folden Prü- 
fungen gewöhnlich, daß die Söhne feiner Großen wenig oder nichts 
gelernt hatten, und es Tommen allerdings unter der folgenden Regierung 
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noch viele mächtige Männer vor, die nicht fchreiben konnten, fondern 
ftott ihres Namens ein Kreuz unterzeichneten; feiner derjelben durfte 
fih aber alsdann Hoffnung machen, ein geiftliches Amt zu befommen. 

Die Jagd war ein Hauptvergnügen, und wenn Karl feinem Sofe 
ein Felt geben wollte, jo wurde eine große Parforcejagd amgeftellt. 
Alles feßte ſich alsdann zu Pferde, und nun ging es unter dem Gehell 
von unzähligen Hunden und mit einem @etöfe, wie das wilde Heer, 
über Stod und Stein. Angilbert hat eine ſolche Hofjagd in Hexame⸗ 
tern befchrieben. Auch Waffen- und Reiterfpiel gehörten ohne Zweifel 
zu den VBergnügungen des fränkifchen Hofes. Die Franken waren ſehr 
gewandte und kühne Reiter, und Einhard fagt, Karl Habe fi) unab- 
läſſig im Reiten geübt. Diefe Uebung wurde zur Luftbarkeit, wenn fid 
der Hof verfammelte, um dem Wetteifer der Geſchicklichkeit im Lenken 
der Pferde zuzufehen und die Ausgezeichneten mit Beifall oder vielleicht 
auch mit ausgefegten Preifen zu belohnen. 

Mit den mohammedanifchen Fürften in Afrika und Afien Inüpfte Karl 
Verbindungen an, um die Lage der unter ihrer Herrichaft befindlichen 
Chriſten zu erleichtern. Er fühlte und handelte als der erfte König ber 
Ehriftenheit und nahm ſich aller feiner Slaubensbrüder in den fernften 
Ländern und befonders in ber heiligen Stadt Jeruſalem au. Zu dies 
ſem Zwede fuchte er auch mit dem Khalifen Harun al Raſchid in freund- 
liche Berhältniffe zu kommen und ordnete zuerft eine Gefandtfchaft an 
benfelben ab. Die beiden Gefandten ftarben aber auf der Reiſe, ohne 
das Ziel ihrer Beftimmung erreicht zu haben. Der Khalif nahm ine 
deſſen die Abficht für die That; Karls Ruf füllte die Welt zu jehr, 
um nicht auch an den Hof von Bagdad zu dringen. Der Khalif nahm 
daher Karls Kaiferfrönung wahr, um ihm durch eine eigene Geſandt⸗ 
Thaft zu feiner Erhebung Glück wünfchen zu laſſen. Er fandte ihm 
unter anderen Eoftbaren Gefchenfen auch einen lebendigen Elephanten. 
Die Gegengefchente, welche Karl dem Khalifen ſchickte, beftanden in 
Pferden und ſpaniſchen Maulthieren, in friefiihen Wollenmänteln von 
verfchiedenen Farben, die, wie er gehört hatte, im Orient fehr geſucht 
und theuer bezahlt würden, und in einigen großen Hunden, die auf die 
Jagd wilder Thiere abgerichtet waren. Die Gefandten, welche dieſe 
Geſchenke überbrachten, ſollten fi für das heilige Grab zu Jeruſalem 
und für die Sicherheit der dahin wallfahrenden Pilger verwenden, und 
Harun war artig genug, Karl dem Großen als einen Beweis feiner 
Achtung das heilige Grab zu ſchenken. Karl hielt von nun an auf 
wirflih in ber heiligen Stadt eine Art von Conful zum Scuge ber 
Pilger; er Tieß bafelbft ein großes Hofpital erbauen, in welchem alle 
Wallfahrer Toftenfrei verpflegt wurden. Der Khalif ließ dies dem Kaifer 
im Jahre 807 durch eine glänzende Gejandtichaft melden; unter den 
Geſchenken, melde diefe mitbrachte und welche größtentheils im feidenen 

Stoffen, in Weihrauch, Salben und Balfam beftanden, erregte bejon- 
ders eine mejfingene Schlaguhr die Aufmerkfamleit und Bewunderung 
der Franken, Die Uhr zeigte die Stunden durch den Ball von ehernen 
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Kugeln auf ein metallenes Becken an. Waren alle zwölf Stunden ab- 
gelaufen, fo öffneten: fi an der einen Seite der Uhr zwölf Thüren 
md ans denfelben ritten zwölf Reiter hervor und an der andern Seite 
wieder hinein. ®. 

Sein häusliches Glück kam zu einer äußerft glüdlichen politifchen 
Laufbahn Hinzu, um den Abend feiner Tage fo heiter als möglich zu 
machen. Vom Jahre 806 an genoß er fein Alter in Ruhe; er nahm 
an den Kriegen feinen perfönfichen Antheil mehr; er brachte den größ- 
ten Theil des Jahres in Aachen zu und vergnügte fich mit der Jagd 
in den Ärdennen, oder, wenn er eine Quftreife nad feinen - Villen am 
Oberrhein machte, in den Vogefen; er erfreute fi) der Achtung der 
Belt, die ihm durch Gefandtfchaften aus den fernften Gegenden dar- 
gebracht ward. Je mehr aber die Fortdauer biejes genußreichen Alter 
mit dem Glücke feiner Kinder zufammenhing, um defto härter waren 
die Schläge, welche ihn in den legten Jahren ſeines Lebens trafen. Er 
verlor nämlich im ZJahre 810 von feinen drei Söhnen den zweiten, 
Bipin, durch den Tod. Wenn ihn fhon diefer Verluft fo niederjchlug, 
daß Einhard fagt, er habe ihn nicht mit der ihm fonft eigenthümlichen 
Seelengröße ertragen, fo war dagegen fein Schmerz ganz grenzenlos, 
als er am 6. December des folgenden Jahres auch feinen älteften Sohn, 
Rarl, vor fich Hinfterben fehen mußte. Karl war fein Ebenbild, auf 
in hatte der Kaifer feine ganze Hoffnung gefeßt und diefe Hoffnung 
trug er jetzt mit dem geliebten Sohne zu Grabe. Seit diejer Zeit hat 
man ihn mie wieder froh gefehen. Er wurde in fich gelehrt und ſelbſt 
der Gedanke fand bei ihm Eingang, er werde für feine gebeugte Seele 
am beften Ruhe finden, wenn er die Regierung niederlege und fich ganz 
von der Welt zurüchiehe. 

As Karl das Ende feiner Tage nahe fühlte, Tieß er im Herbſte 
des Jahres 813 feinen einzigen ihm noch übrig gebliebenen Sohn Lud⸗ 
wig an das Hoflager in Aachen fommen; zugleich bejchted er die Reichs⸗ 
verfammlung nach diefem Orte. Es war die legte, die er hielt, und 
nah der Zahl der Verfammelten eine der glänzendften, obwohl ber 
Gegenftand ihrer Verhandlungen einen trüben Ernft über fie verbreitete. 
Zuerft fie er feinem Sohne als Könige der Franken huldigen, und dann 
fragte er die anwefenden Großen, ob fie es billigten, wenn er auch die 
römische Kaiferwürde auf feinen Nachfolger Übertrüge. Die ganze Ver- 
ſammlung, welche durch diefe Abfchtedsicene des majeftätifchen Greiſes 
von feinem Volke aufs tieffte und bis zu Thränen gerührt war, gab 
ihre lebhafte Zuftimmung zu erkennen, und es wurde der nächte Sonn» 
tag zu diefem feierlichen Act anberaumt. An dieſem Tage ging Karl 
in faiferlichen Ornate und mit der Krone auf dem Haupte in die 
Rerienficche, wo auf dem Altare eine andere Krone lag. Nachdem er 
mit feinem Sohne fange und inbrünftig gebetet hatte, ermahnte er ihn 
vor der Verſammlung mit lauter und feiter Stimme, ben allmächtigen 
Gott zu lieben, Gottes Gebote in allen Stüden zu halten, die Kirchen 
zu beſchũtzen, feine Geſchwiſter und Verwandten mild zu behandeln, die 
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Priefter wie Väter zu ehren, das Volk wie feine Kinder zu Lieben, die 
Schlechten in Schranken zu Halten, den Klöftern eine Stüge und ben 
Armen ein Vater zu fein, getreue und gottesfürdhtige Beamten anzu⸗ 
ftellen, Niemanden ohne Grund abzufegen und überhaupt vor Gott und 
der Welt einen untadeligen LXebenswandel zu führen. Ludwig verfprad 
ihm, diefen Ermahnungen nachleben zu wollen. Darauf befahl ihm der 
Kaifer, die Krone vom Altar zu nehmen und fich diefelbe aufzufegen, 
Eine feierliche Meſſe beichloß diefe rührende und umvergeßliche Scene. 
Auf Ludwig’s Schultern geftütt ging der ehrwürdige Kaiſer in feinen 
Palaſt zurüd. Nicht lange darauf fchickte er feinen Sohn wieder nad) 
Aquitanien; beide trennten ſich, um einander nicht mehr wiederzujehen. 
Nah Ludwig's Abreife wurde Karl von Tag zu Tage ſchwächer. 
Das gewöhnliche Eurmittel, Faften und ftrenge Diät, melde er in der 
Zeit feiner Kraft’ mit Erfolg angewandt hatte, trug jet nur um jo 
mehr bei, fein Ende zu bejchleunigen. Am 27. Januar 814 empfing 
er das heilige Abendinahl unter beiden Geftalten und am folgenden 
Morgen um 3 Uhr verfchied er im 72. Jahre feines Alters. Ueber 
die Art und ben Ort feiner Beftattung Hatte er feine Vorſchrift Hinter: 
fafjen und fein Nachfolger Ludwig war in zu großer Ferne, um deilen 
Befehle abzuwarten. Man beichloß daher, ihn in der von ihm erbauten 
Marienlirche zu Aachen beizufegen. Sein Leichnam wurde einbaljamirt 
und anf einem goldenen Seffel in anfrechter Stellung figend in eine 
Niſche des Grabgewölbes geftellt; er war mit einem goldenen Schwerte 
umgürtet; in der Hand hielt er ein goldened Evangelienbuch; in dem 
Diadem lag ein Stüd des heiligen Kreuzes. Der Leihnam war mit 
dem faiferlichen Ornate bekleidet, unter denfelben legte man das härene 
Gewand, welches er insgeheim zu tragen pflegte, und anf denſelben bie 
Pilgertafche, die er auf feinen Wallfahrten nah Rom mit fich zu neh 
men gewohnt war. Der goldene Scepter unb der goldene Schild, 
welche der Papft Xeo geweiht Hatte, wurden vor ihn aufgehängt. Ueber 
dem Grabe ward ein vergoldeter Bogen mit feinem Bildniffe errichtet 
und die darauf angebrachte Infchrift Iautete: „Unter biefem Denkmale 
ruht der Leib Karl's, des großen und rechtgläubigen Kaifers, der das 
fräntifche Reich anfehnlich erweitert und fiebenundvierzig Iahre glücklich 
regiert bat. Er ftarb in feinem fiebenzigften Sahre, im Jahre dee 
Herrn 814, am fünften Tag vor den Calenden bes Februar.“ 


37. Ludwig der Scomme. 


(Nah Joh. Hein. Karl Sörfter, Geſchichte der Deutfchen und Grundzüge des 
dentſchen Rechts.) 


Kaiſer Ludwig, Anfangs nur für die Regierung von Aquitanien 
beftimmt, auch durch feine Charalterſchwäche wenig geeignet für die Be 
berrichung einer jo großen Monarchie, als die fränfifche, fandte zwar 
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Anfengs Abgeordnete aus, um zu unterfuchen, wer unter der borigen 
Regierung Unrecht erlitten habe und es beweiſen Tünne, wobei unzäb- 
lige Befchwerden über ungerechte Beamte von ihm abgeftellt wurden, 
dans aber theilte er im Jahre 817 auf einem Reichstage zu Aachen 
das Reih und gab feinem zweiten Sohne, Bipin, Aquitanien, dem 
dritten, Ludwig, Baiern nebjt Böhmen und Kärnthen; das übrige 
uebft der- Kaiferwürde beftimmte er Lothar, dem älteften, der für jet 
zum Mitfaifer erhoben wurde. 

Diefe Verfügung brachte Unheil und Verwirrung über ihn und das 
Reich. Sein Neffe Bernhard, König von Italien, der Sohn eines 
ältern Bruders Ludwig's des Frommen, mollte fi) der dereinftigen 
Oberherrſchaft Lothar's nicht unterwerfen und ergriff zuerft die Waffen; 
da aber ſein Heer dem kaiſerlichen Heere nicht gewachſen war, unter» 
warf er fich mit den Seinigen, wurde von der Reichsverfammlung zum. 
Tode verurtheilt, und obgleich der Kaiſer ihn nur blenden ließ, ftarb 
er an den Folgen der Blendung nad) drei Tagen. Wegen des gräß- 
lihen Todes Bernhard's aber klagte Ludwig fid), von Vorwürfen des 
Gewiſſens gepeinigt, vor den verfammelten Biſchöfen an und forderte 
fie auf, - ihm eine Kirchenbuße zu beftimmen, wodurch fein Anfehen zu 
leiden anfing. 

Nah dem Tode feiner erften Gemahlin Irmingard nahm Ludwig 
die Tochter des baieriſchen Grafen Welf, die ſchöne geiftreiche Judith, 
ur Ehe. Als ihm diefe im Yahre 823 einen Sohn Karl geboren 
hatte, der in der Folge den Beinamen des Kahlen erhielt, konnte der 
Raijer ihren Bitten um ein Territorium für diefen Prinzen nicht wi⸗ 
derftiehen, und ernannte ihn, obgleich ſchon die ganze Monarchie getheilt 
Bar, mit Bewilligung feines älteften Sohnes Lothar, der inzwiſchen 829 
auch König von Italien geworden war, zum Herzoge non Alemannien, 
Rhätien und einem Thelle von Burgund, auf welches Lothar feine Ans 
iprüche abtrat. Lothar gerente indeſſen diefe Abtretung, er verband fich 
heimlich mit feinen Brüdern, und auf Anftiften der unzufriedenen Großen 
wurde der Kaifer auf einem Feldzuge nach der Bretagne 830 von feinem 
Heere verlaflen, fein Sohn Pipin von Aquitanien z0g gegen ihn zu 
Felde, verftieß feine Stiefmutter Fudith in ein Klofter, und als aud) 
Lothar aus Italien dazu gefommen war, wurde auf einem Reichstage 
zu Nimmwegen der Kaifer zur Abdankung bemogen. Lothar's fchlechte 
Verwaltung wandte aber bald die Gemüther von ihm ab; Ludwig wußte 
durh geheime Boten Pipin wieder für fich zu gewinnen, und ale zu 
Rimwegen fein jüngerer Sohn Ludwig, nachher der Deutfche benannt, 
wit dem treu gebliebenen deutjchen Adel, vor allen den Sachſen, welche 
der Kaifer früher durch Reftitution ihrer unter Karl dem Großen con⸗ 
fcirten Güter ſich geneigt gemacht hatte, in großer Anzahl zu des 
Kaifers Hülfe erfchien, mußte Lothar fi unterwerfen und nad Ita⸗ 
lin zurückgeben, auf welches er beichränft wurde. 

As Pipin, weihem wegen ungehorjamen Fortbleibens von der 
Reiheverfammlung zu Thionville, Trier zum Aufenthaltsorte amgewiefen 
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war, ftatt dahin zu gehen, einen neuen Anfitand in Aquitanien vorbe 
reitete, wurde er dieſes feines Königreiches entſetzt, und Karl ber Kahle 
vom Raifer zum Könige von Aquitanien erflärt. Jetzt verbanden fi 
‘alle drei Brüder zur Entfernung der berrichfüchtigen Stiefmutter gegen 
ben Kaiſer und zogen fogar den Bapft Gregor IV. in ihr Complott. 
Dei Colmar im Elſaß, wo fie fih mit ihrem Anhange gelagert hatten, 
kam ihnen der Kaiſer mit einem mächtigen Heere entgegen. Beide Ar⸗ 
meen ftanden bereits in Schlachtordnung einander gegenüber. Da er- 
fchten plöglich der Bapft zum Schein als Friedensvermittler. Während 
der Kaifer zu feinem Verderben fi mit ihm in Unterhandlungen ein- 
ließ, wurde durch Geſchenke und Verſprechungen beinahe fein ganzes 
Heer von feinen Söhnen bewogen, bei Nacht zu ihnen überzugehen. 
Davon hieß der Drt, wo diefe VBerrätherei vorfiel, das Rügenfeld. Den 
wenigen übrig gebliebenen Getreuen fagte der verlaffene Kaiſer: Geht 
auch ihr zu meinen Söhnen, ich will nicht, daß meinetwegen ein einziger 
das Leben oder ein Glied verliere. Darauf überlieferte er fich felbft 
feinen Söhnen. Die Kaiferin Judith wurde von biefen nad) Tortona 
verwiefen, ihr Sohn Karl in das Klofter Prüm geſteckt und der Kailer 
von Lothar gefangen in das Klofter St. Medardus zu Soiffons ge 
fperrt. Hierauf wurde er genöthigt, im bärenen Büßergewande öffent 
liche Kirchenbuße zu thun, bei welcher .er fi als Eidbrecher hinſichts 
befchworener Theilungsverträge und Mörder feines Neffen Bernhard 
befennen mußte, um ihn in den Augen des Volles herabzufegen und für 
immer zum Xhrone unfähig zu machen. 

Aber diefer Zweck ward nicht erreiht. Das Mitleid des Volles 
erwachte wieder, und Lothar's Herrfchfucht reizte die Brüder, deren 
Plan es gar nicht geweien war, den Kaiſer abzujeen, gegen Lothar zu 
Felde zu ziehen. Diefer, zu ſchwach, mußte fliehen, und ber befreite 
und wieder eingefeßte Kaiſer vergab feinen Söhnen, von denen fid) Lo⸗ 
thar erft zulegt und gezwungen unterwarf, wobei er verfprechen mußte, 
Stalten ohne des Kaiſers Erlaubniß nicht zu verlaffen. | 

Kaifer Ludwig, kaum wieder im Befike der Macht, entwarf neue 
Ländertheilungen zu Gunften Karl's des Kahlen, die den Unwillen Lo⸗ 
thar's und Ludwig's von Neuem reisten. Darauf ftarb Pipin von 
Aquitanien im Jahre 838 und mit Uebergehung feiner Söhne theilte 
jet der Kaifer da8 ganze Reich dergeftalt, daß Ludwig, der feinen Bater 
zwei Mal aus Lothar’ Händen gerettet Hatte, nur Baiern behielt, und 
alles Uebrige zwifchen Karl und Lothar getheilt werden follte, welcher 
ben Antheil füdlich und öftlih von der Mofel wählte und Karl's An- 
theil zu garantiren verfprad. | 

Ludwig, der fich hierüber nicht ohne Grund befchwerte, ergriff jeht 
gegen feinen Vater die Waffen, auch empörten ſich die Aquitanier, weil 
die Söhne ihres Königs Pipin übergeangen waren. Die zu ihrer Unter 
jodung unternommenen Feldzüge und der Gram über Ludwig's Untreue 
rieben die legten Kräfte des altersſchwachen Kaifers auf. Er farb auf 
einer Rheininſel bei Mainz im 63. Lebensjahre, nachdem er auf bie 
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Srmahnung feines Bruders, des Biſchofs Droge von Meb, feinem 
Sehne Ludwig, gegen welchen er fehr erbittert war, vergeben Hatte, 
am 20. Yuni 840. 


— — — — — 


38. Auflöſung des fränkiſchen Reiches. 


Reh Joh. Heinr. Karl Förfter, Geſchichte ber Deutſchen, und Ernſt Alex. 
Schmidt, Geſchichte von Frankreich.) 


Nach dem Tode des Kaiſers Ludwig machte Lothar als Erſtge⸗ 
borner ſofort Rechte auf die ganze Monarchie geltend, und ſuchte durch 
ansgeſandte Boten die Vaſallen ſeiner Brüder heimlich zum Abfalle 
von denſelben zu verleiten. Seine Herrſchſucht und trenloſe Nichtach- 
tung gefchloffener Verträge veranlaßten Ludwig den Deutfchen und 
Karl den Kahlen, ſich gegen ihn zu verbinden, und am 25. Juni 841 
wurde bei Fontenat unweit Auxerre eine der biutigften Schlachten ge- 
liefert, deren die fränfifche Gefchichte gedenft. Auf beiden Seiten fol 
die Menge ber Gebliebenen fo groß geweſen fein, daß die Franken fer- 
ner nicht nur Feine neuen Eroberungen wagen, fondern kaum ihre 
Grenzen vertheidigen konnten. Die beiden Brüder erfochten einen voll- 
fländigen Sieg, den fie jedoch nicht gehörig benugten, und Lothar flüch⸗ 
tete nach Aachen. 

Nach langen Unterhandlungen, bie Lothar, wieder im Befite eines 
Heeres, erfchwerte, wurde im Auguft des Jahres 843 zu Verdun unter 
den drei Brüdern ein Vertrag über die Theilung bed Reiches geichloj- 
fen. Lothar erhielt als Kaiſer Italien und die Länder zwifchen Rhein, 
Rhone, Saone, Mans und Schelve bis an die Nordfee nebit Fries⸗ 
land; alle Länder weitlih von feinem Reiche erhielt Karl der Kahle, 
Ludwig I. der Deutfche dagegen bie öftlich davon gelegenen Länder nebft 
dem Speier- und Wormsgau. 

Der zerrüttete und aufgelöftte Zuftand des weitfränfifchen Reiches 
hatte die Normannen zu unabläffigen Raubzügen gegen dasjelbe ange- 
reizt, deren Veranlaſſung und Erfolg theils in den Berhältnifien der- 
jelben in ihrer Heimat, theils in denen jenes Reiches begründet war. 
Die geringe Ergiebigleit des ſtandinaviſchen Nordens, welche die Thei- 
Iung der einzelnen Grundbeſitzungen unter mehrere Söhne unmöglich 
machte, nöthigte die jüngeren, außerhalb der Heimat ben Unterhalt zu 
füchen, welchen diejelbe ihnen nicht gewährte. Dur das Bedürfniß 
anf die Beichäftigung mit dem Fifchfang hingeiwiefen, war der Skandi⸗ 
navier fchon früh mit den Gefahren des Meeres vertraut geworden, 
und der Kampf mit denfelben hatte in ihm einen kühnen und verwege⸗ 
nen Sinn ausgebildet, welcher auch weite Fahrten über das Meer, 
ſelbſt anf leichten und unfiheren Fahrzeugen, nicht fchente, und Ruhm 
und Beute jemfeit des Meeres aufzufuchen antrieb. Der Glaube, daß 
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dem Helden und dem Könige eine ehrenvollere Aufnahme in Walhafle 
dann zu Theil werde, wenn er „viele Zänder verheert und das biut: 


triefende Schwert weit umher getragen,“ und daß ber Verftorbene fo 
vielen Reichthum nach dem Tode genieße, al8 mit ihm in der Erde ver⸗ 
graben werde, und der Brauch, daß nicht ererbte, fondern im Kriege 
erworbene Schäte ihm in das Grab folgten, trieben auch viele in der 
Heimat mächtige und begüterte Männer, felbft Köntgsjöhne und Könige, 
zu Raubzügen an. Während ein Theil der ausziehenden Skandinavier 
fih nad) Often und gegen Britannien wandte, ſuchte die Mehrzahl, ge- 
lockt dur das Gelingen ihrer erften Verfuche, Befrtedigung ihrer Raub- 
luſt in den fränkiſchen Ländern und befonders im weftfräntifchen Reiche. 
Der Zwieſpalt zwiſchen den verfchiedenen Beſtandtheilen desfelben, die 
Schwäche des Könige, die Wehrlofigkeit des größeren in Hörigfeit und 
Reibeigenfchaft Hinabgefunfenen Theiles der Bevölkerung und der Schreden, 
welchen nach den erften glücklichen Ueberfällen der Normannen ihr plöß- 
liches Erſcheinen verbreitete, begünftigten ihre Unternehmungen, ımd in» 
dem die Mächtigen des Landes fich meift auf die Bertheidigung ihrer 
Schlöſſer beſchränkten, wurden das flache Land und die Städte, welde 
nicht durch Mauern und die Tapferkeit der Einwohner gefichert waren, 
ihnen preisgegeben. Schon 841 Hatten fie die Stadt Rouen zerftört, 


und. 845 fuhren fie auf. 120 Schiffen, ohne Widerftand zu finden, die 


Seine hinauf bis Paris. Karl erfaufte ihren Abzug durch 7000 Pfund 
Silbers, und er bewirkte dadurd nur, daß immer zahlreichere norman- 
nische Schaaren an den Mündungen der größeren Flüſſe erſchienen, 
diefelben immer weiter hinaufſchifften, an ihren Ufern mitten im Rande 


fi, feftfeßten und dasſelbe weithin ausplünderten und verddeten. Zwei 


mol eroberten und verheerten fie Bordeaur, und Orleans, Tours, und 
die Gegenden an der unteren Seine wie an ber unteren Loire erlitten 
dasjelbe Schillfal, indem die Normannen 856 an dieſen Flüflen fogar 
ihr Winterlager aufichlugen. 

Auch den Norden von Deutfchland, Sachen und Friesland, brand- 
Tchagten fie und liefen 845 in die Elbe ein, eroberten und verbrannten 
Hamburg, jo daß der Erzbisthumsfis nad Bremen verlegt werden 
mußte, worauf fie jedod von den Sachen zurüdgeichlagen wurden; ihre 
Raubzüge in Friesland und am Aheine wiederholten fie mit wechſelndem 





Glucke bis zum Jahre 876, wo fie endlich mit Berluft aller geraubten 


Schätze in Friesland eine bedeutende Niederlage erlitten. 


Katjer Lothar, wie verfolgt von dem Schatten des Vaters, den er 


am härteften bedrängt hatte, zog fich in das Klofter Prüm zurüd und 
hatte bei feinem fchon im Jahre 855 erfolgten Tode Italien und die 


Katferwirde feinem älteften Sohne Ludwig IL, dem jüngften Karl bas 
Land von Bafel füdlich bis zum mittelländifchen Meere, und dem zwei⸗ 
ten Sohne Lothar II. da® Land von Baſel nördlih bis zur Rordfee 


Binterlaffen, welches letztere feitdem den Namen Lotharingien führt. 
Karl ftarb kinderlos ſchon 863, bie beiden Brüder theilten fein Erbe, 
al® aber aud Lothar II. im Jahre 869 geftorben war, theilten bie 
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Oheime Karl der Kahle und Ludwig der Deutſche Lothringen, und mit 
Kaifer Ludwig II, welcher 875 ftarb, erlofch der Stamm Lothar’. 

Der Often Deutſchlands wurde unter König Ludwig durch unauf- 
börlide Einfälle ſlaviſcher Völkerfchaften, der Wenden, Sorben, Dbo> 
triten, Böhmen und Mähren beunruhigt. Beinahe alljährlih war Lud⸗ 
wig der Deutfche in Fehden mit ihnen verwidelt, welche nicht immer 
glücklich für ihn ansfielen. 

Als Kaifer Ludwig II, der letzte Sohn Lothar's, im Jahre 875 
geftorben war, Lie fich Karl der Kahle vom Bapfte Johann VIII. zum 
Kaifer krönen. Ludwig der Dentfche, welcher ebenfalls Anſprüche auf 
die Kaiferfrone machte, dachte dies nicht ruhig zu dulden, ſondern rüftete 
ch gegen Karl zu Felde zu ziehen, ftarb aber unterwegs zu Frankfurt 
em 28. Auguft 876. Karl der Kahle mollte fich jeßt des ganzen lin- 
fen Rheinufers bemächtigen, aber Ludwig ber jüngere, den er hinterliſtig 
zu überfallen gedachte, obgleich diefer ihm Frieden angeboten, jchlug ihn 
bet Andernach fo entfchieden in die Flucht, daß Karl mit Zurücklaſſung 
einer großen Menge Gefangener und unermeßlicher Schäge mur mit 
Wenigen nah Frankreich entrann. Hierauf theilte Ludwig mit feinen 
Brüdern das deutfche Reich, fo daß er Oftfranten, Thüringen, Sachſen, 
Friesland, der ältere Bruder Karlmann Baiern mit dem zinsbaren 
Boͤhmen und Mähren, und der jüngfte, Karlder Dide, Schwaben er- 
hielt. Als im Fahre 877 Karl der Kahle und im Jahre 879 aud 
fein Sohn Ludwig der Stammler geftorben war, folgten diefem deſſen 
Söhne Ludwig III. und Karlmann in der Regierung von Weftfranfen, 
von denen ber erftere jedoch ſchon 882, der Ichtere im Jahre 884 ins 
Grab ſank. Karmann, König von Batern, war fchon im Jahre 880 
vom Tode Hinweggerafft, feine Länder nahm Ludwig der jüngere in Bes 
fit, Karl der Dice aber überlebte auch diefen Bruder, der im Jahre 
882 ohne männliche Nachlommen ftarb, und vereinigte im Jahre 884 
die ganze fränkiſche Monarchie, wie Karl der Große fie befeflen Hatte, 
mit Ausnahme von Burgund, wo Graf Bofo, ein Schwager Karl des 
Lahlen, feit dem Jahre 879 als vom Papfte gefrönter König ſich be- 
bauptete, der weftlichen fpanifchen Mark, beftehend aus Aragonien und 
Ravarra, und den balearifchen Infeln Mallorca und Minorca. 

Der Geift Karl's des Großen, feines Ahnherrn, aber ruhte nicht 
auf Karl dem Diden. Die Normannen, welche im Jahre 881 bie 
Niederlande von Cambrai bis Aachen, ganz Ripuarien verheert, Köln, 
Born und Trier in Brand geſteckt hatten, hatte er zwar im Jahre 882 
in einer Feſte an der Mans belagert, aber auf Anftiften beftochener 
Käthe ihren Abzug nad Friesland, welches er ihrem Fürften Gottfried 
zu Lehn gab, mit 2080 Pfund Gold und Silber erkanft, und fein 

Heer murrend aus einander gehen Laffen. Wenn ihm die fran- 
zeſiſchen Großen aud) mit Webergehung Karl’8 des Einfältigen, des 
fünfjährigen Sohnes Ludwig's des Stammlers, die Beherrſchung ihres 
Reiches übertragen hatten, fo zeigte fi, da feine Geiftesfräfte in feinen 
kekten Lebensjahren auffallend abnahmen, feine Unfähigfelt zu derfelben 
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fehr bald. Die Normannen, empört über bie von Karl angeorbnete 
Ermordung ihres rebellifchen Fürften Gottfried, waren auf 7OO Fahr: 
zeugen auf ber Seine bis Paris gezogen, und belagerten, gegen 40,000 
Mann ftark, diefe Hanptitadt. Karl der Dice zog mit einer großen 
Armee gegen fie, und ohne ein Treffen zu wagen, erlaufte er von ihrem 
Fürſten Siegfried deffen Abzug nad Burgund mit 700 Pfund Silber, 
Dieſer ſchändliche Vergleich entzog ihm alle Achtung, und auf Veran- 
laſſung feines von ihm verwiefenen Erzlanzlers Luitward, Bifchofs von 
Bercelli, wurde der tapfere Herzog von Kärnthen, Arnulf, des im Jahre 
880 geftorbenen Königs Karlmann von Baiern natürlicher Sohn, ein 
geladen, die Regierung des deutfchen Reiches zu übernehmen, und Karl 
der Dide auf dem Neichötage zu Tribur (unweit Mainz) im Novem- 
ber 887 abgefett. Er ftarb ſchon 888 am 12. Januar beinahe in 
Dürftigkeit. 

Während der 74 Jahre, welche von dem Tode Karl’ bes Großen 
bis zur völligen Auflöfung des fränkiſchen Reiches verfloffen waren, 
hatte fich eine weſentliche Umgeftaltung des politiihen Zuftandes de 
felben ereignet, eine Umwandlung, welche indeß nur der Fortgang der 
bereit in der merowingifchen Zeit begonnenen und durd die Kraft jenes 
Herrſchers nur auf einige Zeit gehemmten Entwidlung war. Cine 
Ariftolratie weltliher und geiftlicher Großen war an die Steffe der 
von Karl begründeten Monarchie getreten, und das Lehnsweſen war bie 
Form des politiichen LXebens geworben. Schon die Schwäche Ludwig's 
des Frommen hatte den Troß und die Anfprüce der Mächtigern, welhe 
durch feine kräftigen Vorfahren in engere Schranken zurückgewieſen 
worden waren, wieder hervorgerufen, und während der Empörungen ſei⸗ 
ner Söhne gegen ihn und während des Krieges diefer unter einander 
hatten jene Anfprüde zum Theil Anerfennung gefunden, indem bie 
Kriegführenden durch Zugeftändnifie und Gewährungen fi den Beiftand 
ber Großen des Reiches zu erlaufen fuchten. Cine aufrichtige engere 
Bereinigung unter den Königen der getrennten fränkischen Reiche und 

ein enticheidende8 Zuſammenwirken derfelben hätte allein das Königthum 
wieder zu heben vermodt; allein länderſüchtiger Eigennuß, eine meilt 
unbedeutende Perfönlichkeit und häufige Befchäftigung gegen auswärtige 
Feinde hielten fie von eimem gemeinfamen und kräftigen Verfahren gegen 
die immer mehr überhand nehmende Lehnsariftofratie zurüd. 
felbft Karl der Große nicht im Stande gewejen war, den Bedrüdungen 
und Gewaltthätigleiten gänzlich zu wehren, durch welche die Grafen und 
andere mächtige Männer die Gemeinfreien zur Lehnsabhängigfeit zu 
zwingen fuchten, jo vermochten es feine ſchwachen Nachfolger noch viel 
weniger, und bei der zu ihrer Zeit herrichenden Verwirrung und 
ſetzloſigkeit nöthigte ſchon das Bedüurfniß des Schutzes, welchen der 
König nicht gewähren konnte, eine große Anzahl Freier, die Vaſallen 
eines Mächtigern zu werden. So wie der Einfluß des Lehnsweſens 
die Semeinfreiheit untergrub und vernichtete, jo trat auch die Lehns⸗ 
ariftofratie dem Konigthume gegenüber und beſchränkte dasfelbe ber Maßen, 
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def es wicht mehr, wie zur Beil Karl’s des Großen, als die allein. ber 
fehlende und über die Gefeßgebung beftimmende Gewalt erfcheint, ſon⸗ 


dern al® eine Gewalt, welche mit andern Gewalten unterhaudelt nnd 
welche mit diefen die Geſetzgebung auf eine ſolche Art theilt, daß fie 
niht mehr die Gefetze vorschreibt, fondern faft nur räth, bittet und er« 
meint. Indem fchon in den erften Jahren der Negierung Karl's des 
Lahlen bie Mächtigen des Landes einen ‚großen Theil der königlichen 
Güter als Lehen oder Allodien durch Betrug ober Gewalt fich zueigne⸗ 
tan, und auch in der folgenden Zeit Viele derjelben auf ähnliche Weife 
oder durch notbgebrungene Gewährung ber Könige erlangten, fo wurde 
dadurch das Königthum meiftens feiner äußern Mittel beraubt, und zu«. 
gleich fant feine innere Beltung und Bedeutung durd die Untüchtigkeit 
md Schwäche feiner Befiter, namentlich Karl’s des Kahlen. Cr be 
willigte fchon 844 den Großen feines Reiches fürmlich das Recht, ihn 
zn ermahnen umd zu warnen, wenn ihm, als Menjchen, etwas abgelockt 
worden jei, und er geftand denjelben jogar das Recht zu, ſich ihm ver⸗ 
einigt und mit gewafineter Hand zu widerfeten. Ueberdies wurde in 
diefer Zeit die Erbfichkeit der Grafſchaften und anderer Lehen allge⸗ 
meine Sitte, weil e8 den Königen an der Macht fehlte, dem Sohne zu 
entziehen, was dem Water verliehen gewejen war; immer zahlreüchere 
durgen und Sclöffer, von melden aus die Ummohner beraubt und 
gemißhanbelt wurden, erhoben fi in allen Theilen bes Reiches, und 
\ogar das Wahlrecht des Volkes, d. h. ber geiftlichen und weltlichen 
Großen, wurde, obmohl die Karolingifche Familie ihre Neiche als Erb» 
reihe betrachtete, von Karl's Sohne, Ludwig II, anerfannt und .bei 
der Krönung mußte der König feierlich die unverlegliche Bewahrung. der 
beftehenden echte und Geſetze geloben. .. 


9. Verfall des offeänkifchen Reiches unter den beiden 
letzten Karolingern. 
(Nach Wilh. Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit.) 


1. Arnulf, 887—899, 


Durch Wahl wurde Arnulf zum Könige der Oftfranfen erhoben. 
Das Rarolingifche Erbkönigthum war num auch in ben beutfchen Rän- 
bern befeitigt; die geiftliche und weltliche Ariftofratie im Bunde hatten 
ed in allen fränkiſchen Reichen geftürzt, als es fi völlig unfähig er- 
wies, die Macht länger zu behaupten. 

Arnulf meinte, auf das ganze Reich Karl’s des Großen Anfprud 
erheben zu Tönmen, aber keineswegs fand er überall die Anerkennung, 
bie er gehofft hatte. Im Weftfranfenreich erhob man auf den Thron 
den Grafen O do, deſſen Bater als ein niederer Kriegsmann über. ben 
Khein grlommen war und durch glänzende Kriegsthaten ſein Haus ſchnell 
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erhoben Hatte. Odo, obwohl er fih durch die muthige Vertheidigung 
von Paris gegen die Normannen bereits einen ruhmvollen Namen ge- 
wonnen hatte, brachte e8 aber doch nicht zu allgemeiner Anerkennung 
im Weftfrantenreiche, ein großer Theil der Großen wandte ſich bald 
dem Testen ächten Sproß des Karolingiſchen Gefchlechtes wieber zu, 
dem Knaben Karl, den man den Einfältigen nannte. In dem bur- 
gundifhen Lande zwifchen dem Yura und den penniniichen Alpen, das 
die Aar durchftrömt, erhob man den Grafen Rudolf, ebenfalls aus 
einem beutfchen, dem welfiichen Geflecht, zum König von Hocburgund. 
In Italien ftritten lange um die Tönigliche Herrichaft zwei longobar⸗ 
difche Herzöge, Berengar von Friaul und Guido von Spoleto; 
Guido gewann endlich den Sieg und durch denfelben für fich und fei- 
nen Sohn Lambert die Katjerkrone, der aber weder fie noch der Bapft 
einen glänzenden Schimmer zu verleihen vermochten. Um fich gegen 
ihre Nebenbuhler und Widerfacher zu ftärken, erfaunten dann wohl Ddo, 
Rudolf und Berengar für den Augenblid Arnulf's Dberherrichaft an, 
aber viel fehlte daran, daß er fi) dadurch zu einer wahrhaft Taiferli- 
chen Stellung erhoben hätte. 

Im Jahre 891 ſchlug Arnulf an der Dyle die Normannen völlig 
auf das Haupt und wandte fih dann gegen Swatopluk, der fi in- 
zwifchen offen gegen die Deutichen erhoben und fein Reich über Böh⸗ 
men und die meiften biöher den Franken unterworfenen Theile Panno- 
nien® ausgebreitet hatte Arnulf drang wiederholt in Mähren ein, 
mußte aber den Kampf aufgeben, weil ihn der Papft Formofus gegen 
Guido nach Italien rief.” Nur bis Piacenza gelangte er auf dieſem 
Auge; die gehoffte Kaiferfrone entging ihm. Als aber Swatopluk im 
Jahre 894 ftarb und die Kraft des mährifchen Reiches durch die Thei⸗ 
fung unter die Söhne des Verſtorbenen gebrochen wurde, da richtete 
Arnulf, vom Papfte Formoſus gerufen, abermal® feine Heeresmacht 
gegen Italien. Guido's und Lambert's Macht wurde jekt gebeugt, 
Arnulf eroberte Rom und empfing die Saiferfrone im ZJahre 896, 
mehr den verdienten Preis feiner Mühen, als ein Geſchenk des PBapftes. 

Aber zu einer wahrhaft Faiferlichen Gewalt gelangte er dennoch auch 
jet nit. Odo und Karl der Einfältige theilten fi in das Weſt⸗ 
franfenreih, da8 nad und nach durd) Odo's tapfere Thaten mehr Ruhe 
gewann. Guido war während des Srieges mit Arnulf geftorben, fein 
Sohn Lambert ſchloß mit Berengar einen Vertrag, in bem die Herr- 
{haft auch über Italien getheilt wurde. Als bald darauf Odo und 
Lambert farben, erfannte das ganze Weftfranfenreih Karl den Einfäl⸗ 
tigen als König an und DBerengar gewanı allein das italifche Reich. 
Seitbem berrichte Arnulf mit unbeftrittener Gewalt nur in den dent⸗ 
Shen Ländern, von benen er Lothringen überdies abfonberte und 
feinem unehelichen Sohne Zwentibold als ein Unterfönigreich verlieh. 
Und auch in den deutfchen Ländern war feine Herrichaft nicht völlig 
gefihert; nur mit Muhe hielt er die übermüthige Artftofratie, die ihn 
erhoben hatte, im Gehorſam, und von allen Seiten war das Reich von 
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Feinden umringt. Die Marfen waren bedroht oder fchon dem Reiche 
entriffen. Am 8. December 899 ftarb Kaifer Arnulf, und bald er- 
fennten die deutichen Stämme, wie viel fie an dem kräftigen Fürften 
verloren hatten. 


2. Ludwig das Kind, 900--911. 


Als man das Fahr 900 nach der Geburt des Herrn zu ſchreiben 
begann, ſah es unfäglich traurig in den deutichen Landen aus, und mit 
weniger Frende bat man mohl nie ein neues Jahrhundert begrüßt. 
Kaifer Arnulf, der das wankende Reich zu ftüßen verſuchte und mit 
tapferer Hand die Normannen, die verderblichften Feinde desfelben, auf 
das Haupt geichlagen hatte, war fo eben aus ber Welt gefchieden; der 
Kaiſerthron und der oftfränkifche Königsftuhl ftanden erledigt, wer ſolite 
und komte die drückende Laſt der Reichsregierung in dieſer ſchrecken⸗ 
vollen Zeit auf feine Schulter nehmen? 

Arnulf Hatte einen einzigen ehelichen Sohn, Lud wig, damals ein Knabe 
von 7 Jahren, hinterlaffen, und diejes Kind wählten einmüthig und 
ohne Zaubern die weltlichen und geiftlichen Großen aller deutſchen Län- 
der, al8 fte fi am 21. Jannar zu Forchheim an der Regnit verſam⸗ 
melt hatten, zum Könige des Oſtfrankenreichs. Das Volt ftimmte der 
Wahl zu, und fofort Frönte man das fönigliche Kind und erhob es auf 
den Thron ſeines Vaters. Es war allerdings eine üble Wahl. Wie 
ſollte dieſes Kind die Einheit des Abendlandes wahren oder herftellen ? 
Die Lage der beutfchen Länder heifchte gerade ein Fräftiges Oberhaupt, 
einen Mann im vollen Sinne des Wortes! Noch lagen die Städte am 
Kein in Schutt und Afche, ihre Mauern waren zerflört; wer wollte 
den Normannen wehren, wenn fie, nachdem der Steger an der Dyle 
nicht mehr war, von den Burgen, die fie an der friefiichen Küfte noch be- 
ſezt hielten, die alte Straße aufs Neue verfolgten? Ueber die Grenzen 
Sahfens waren die Dänen und Wenden eingebrochen, an der thürin- 
giſchen Marl ftanden die Sorben und fchon fchweiften die Schaaren 
nener fürchterlicher Feinde, der Ungarn, bis an und bis über die Gren⸗ 
zen des Reiches. 

Die Magyaren, wie ſie ſelbſt ſich nannten, während das Abendland 
ihnen ſchon damals den Namen der Ungarn beilegte, ein finniſcher no⸗ 
mabiftrender Vollsftamm, waren von ihren Wohnflgen am weitlidhen 
Fuße des Urals durch nachdrängende Völker vor etwa 100 Jahren ver- 
drängt worden, und hatten endlich ihre beweglichen Zelte an den Step- 
pen am Duiepr aufgefchlagen, von mo fie bi8 zu den Donanmündun- 
gen hauſten. Jeder Stamm fand unter einem befonderen Häuptling, 
und als das erfte gemeinfame Dberhaupt des ganzen Volles, das aus 
der Wahl der fieben Hänptlinge hervorging, wird Arpad genannt, im 
defien Geſchlecht dann die höchſte Gewalt verblieb. Der Reichthum 
der Magharen beftand in Heerden von Rindern und Roſſen, ihr Leben 
brachten ſie anf der Jagd und in Beutezügen zu, bie fie bald in bie 

weiteflen Fernen ausdehnten und auf denen fie fchon im Jahre 862 
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bie Grenzen des Frankenreichs berührten. Bald waren fie gefürchtete 
Feinde aller ihrer Nachbarn, denn in jeder Eriegerifchen Tugend zei 
neten fie fi aus. Herzhaft im Angriff, ausdanernd in Beſchwerden, 
vorfichtig gegen Liften des Feindes, fehr gewandt im Benugen feiner 


Schwäden, jo unbändig fie fonft waren, doch im Kriege ftrenger Zudt 


gehorchend, blieben fie im Kampfe faft Immer Sieger, zumal ihre Kriege- 


führung eigenthümlichfter Art war. Nicht in großen geichloffenen Reihen 


rüdten fie an, fondern in vielen Kleinen getrennten Heerhaufen, bie nur 
ſcheinbar ein Ganzes bildeten, und nie vergaßen fie, einen Theil des 
Heeres fih Im Hinterhalte zu bewahren. Der Sieg täufhte ben Geg⸗ 


ner, und oft erlitt diefer mitten im geträumten Triumphe durch einen 
plöglihen Ueberfall eine ungeheure Niederlage. Die Magyaren Bimpfe 
ten auf Roffen, die durch große Panzer gedecdt waren, unb tummelten 


mit unglaublicher Gemanbtheit bie trefflih geübten Thiere. Obwohl 
fie Schwert und Wurffpieß führten, war ihre Hauptwaffe doch der Pfeil, 
den fie mit ber größten Sicherheit im Sturme des Roffes von dem 
hörnernen Bogen entfandten; er gehordte ihnen nicht minder beim Ein- 
rennen auf den Felnd, wie auf der eiligen Rückflucht. Grauſam im 
Kampfe, fchonungslos waren fie im Benutzen des Sieges. Erbarmen 
gegen den übermundenen Yeind war ihnen fremd, wer fich ifmen ent 
gegenftellte, wurde erfchlagen; es foll unter ihnen der Glaube geherrſcht 
haben, bie auf Erden ihrem Schwerte erlegen feien, würden ihnen im _ 


Himmel als Sclaven dienen. So befiegten fie nicht nur ihre Feinde, 
fondern vernichteten fie, und wohin fie ihre Roſſe Ienkten, machten fie 
den Boden zur tranrigften Eindde. 

Als im Fahre 895 die Ungarn zn neuen Beutezügen nad Abenb 
audgeritten waren, fielen die Betfchenegen unerwartet in die unvetthei⸗ 


bigten Sitze derfelben ein, Hieben bie fpärliche Befatung, die Weiber 


und Kinder nieder, bemädhtigten ſich der Heerben und fetten fich in bem 
eroberten Lande feft. Der öfters erprobten Uebermacht dieſes Frindes 
wichen die Ungarn umd flanden von der Rücktehr in ihre afte Heimat 
ob. Ste zogen die Donau hinauf, nicht mehr, un plünbernd biefe Lan- 
der zu verwüſten, fondern um ſich dort neue Wohnfige zu ſuchen. Durch 
die Grenzmarken des Frankenreichs nahmen fie tm Jahre 899 ihren 
Weg nach Italien und verheerten bie ſchlecht vertheibigte Tombarbiiche 
Ebene von der Küfle des adriatifchen Meeres bis zu ben Schneegipfeln 
des großen Bernhard. Mord, Brand und Berwüſtung bezeichneten 
überall ihre Straße. " 

Als die Magyaren mit reicher Beute beladen von dieſem Zuge in 
ihre nene Heimat zurüdgefehrt waren, hörten fie, daß ein Knabe auf 
den fränfifchen Thron erhoben fei und brachen unverzüglich in die baie⸗ 
rifhe Oftmarf ein. Während fie Kärnthen plünderten, Italien aber 
mals heimſuchten, richteten jte ihre Hauptangriffe gegen das mährifche 
Reich und im Jahre 906 waren alle Ränder, die Swatopluk einſt be⸗ 
herricht hatte, ihnen völlig erlegen. Im folgenden Yahre wandten fie 
fih abermals und mit ftärferer Heeresmacht ale früber gegen Valern 
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Um das Land zu vertheibigen, hatte Markgraf Liutpold die geſammten 
Streitträfte des Volles aufgeboten. Aber fchon beim erſten Zuſam⸗ 
wenfioß erfitten die Baiern eine vollftändige, entjegliche Niederlage 907. 
Faſt ber ganze baierische Abel fand mit Liutpold in der Schlacht feinen 
Untergang, ber Erzbifchof von Salzburg, die Biſchöfe von Freiſingen 
und von Säben ftarben mit vielen anderen geiſtlichen Würdenträgern 
im Kampfe, eine unzählige Dienge niederen Volles bebedte das Schlacht» 
fd. Man fagte, der bateriihe Stamm ſei von ben Ungarn faft ver- 

nichtet. Das Land lag ihnen offen und wurde furchtbar verwüftet. 
Alle dentſchen Länder fchienen eine fichere Beute der unüberwindli« 
den Barbaren. Im Jahre 908 durchzogen fie Baiern und Franken und 
rungen ſelbſt nach Sachen und Thüringen ein. Im Thüringen ftellte 
fh ihnen der Markgraf Burchard entgegen, aber aud er fand Nieder- 
lage und Tod im Kampfe, und mit ihm fanlen der Biſchof Rudolf 
von Würzburg und ber Graf Egino vor den feindlichen Schwertern. 
Im Zahre 909 wurde Schwaben, das nicht einmal irgend einen Wi⸗ 
derftand wagte, verwüſtet. Weit unermeßlicher Beute kehrten die Un- 
garn non bort zurüd und ſchlugen im nächſten Sabre wieder diejelbe 
Straße ein. Alle Kräfte des Meiches bot man jekt nocd einmal gegen 
ke auf, aber von Neuem kämpfte man mit unglücklichen Erfolge. Au 
den. Grenzen Baierus, Schwaben® und Frankens, unweit der Mündung 
des Lechs, wurde die Streitmacht des Reiches geichlagen. König Lud⸗ 
wig jelbft wußte fein Heil im der Flucht fuchen und dem Feinde Tri⸗ 
but zahlen. Unbeichreibläch find die Leiden, von denen damals die deut« 
ſchen Länder heimgefucht wurden. Nicht allein, daß die Saatfelder ver- 
wüflet, das Vieh fortgetrieben, die Häufer eingeäfchert, und jede werth⸗ 
volle Hebe eine fichere Beute der Feinde wurde, auch die bülflofen 
Menſchen verfchonte der vordringende Feind nicht. Nicht die zarte Un- 
ſchuld der Kinder, nicht das ehrwürbige Haupt des Greifes fand vor 
ien Erbarmen. Die Spur diefer furdhtbaren Feinde war Verwüſtung; 
Heuer und Rauch bezeichneten weithin bie Straßen, bie fie zogen, Schutt 
und Zrämmer die Stellen, die fie verlafien hatten. Bei ihrem Nahen 
flüchtete Alles binter die Manern und Wälle ber Burgen oder in das 
Didit der Wolder. Glücklich, wer nur das nadte Leben rettete! 
Schon der Anblick diefer Feinde erfüllte die Deutſchen mit Abſcheu und 
Viderwilien. Der niedere Wuchs, bie funkelnden, tiefliegenden Augen 
in dem branmen, häßlichen Geficht, der bis auf drei Zöpfe kahlgeſcho⸗ 
rue Kopf, dazu der rauhe Hang ber unverftändlidden Sprache, dies 
Mes fehlen ihnen cher geipenfterhafter Weſen, als Menſchen eigen. 
Cie erzählten fich, wie dieſe Unmenfchen, gleich reißenden Thieren, rohes 
Fleiſch verſchlöngen und Blut tränken, wie fie den Gefangenen das Herz 
6 dem Leibe riflen, weil fle das Verzehren besjelben für ein kräfti⸗ 
ges Gefunbheitsmittel hielten. 

Indeſſen richteten die Magyaren ſich allgemach in ihren neuen Siten 
a der Deuau ein, bie fie Innerhalb eined Jahrzehntes von den Kar⸗ 
pathen BIS zu ben Grenzen bed Dfifrankenreiches und Böhmens aus⸗ 
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gedehnt Hatten. So reih und fruchtbar der Boden ift, wurde ber 


Aderbau doch tim Anfange nur ſpärlich betrieben, da das Voll, im allen 


friedlichen Künften auf der niedrigften Stufe der Eultur, noch vornehm- 
lih von Jagd und Fiſcherei lebte. Die Kleidung beitand im Thier- 


bäuten, im Sommer wohnte man unter Zelten, im Winter in elenden 
Nohrhütten oder Holzbuden, — fteinerne Gebäude waren noch im 12. 


Yahrhundert In Ungarn felten — das erfte und wichtigſte Bebürfnig 


waren weite und üppige Weidepläße, für alles Andere forgte die reide 
Beute der jährlich wiederkehrenden Heereszüge. 


Während die deutfchen Ränder, von einem Kinde regiert, faft wehr 
108 diefem Feinde ausgefegt waren, litten fie zugleich faum minder m | 
ter den endlofen Streitigkeiten der Großen tm Lande, die ohne den 
Zügel eines ſtarken Gebieters ſich aus Herrſchſucht, Habgter und Rach⸗ 
fucht von Fchden in Fehden ftürzten. Die wildefte Zügellofigleit herrſchte 
aller Orten, faum gab e8 ein anderes Recht, al8 das Fauftrecht; jo 
ging unter den blutigen Fehden ver eigenen Großen unter, was die 


einbrechenden Horden der Ungarn verfchonten. 

Durch Waffengewalt und Kriegsruhm hatten bie SKarolinger die 
deutichen Stämme geeinigt, die Kirche war bemüht gewejen, durch glei⸗ 
hen Glauben und das Gebot der Bruberliebe die fi) widerftrebenden 








Bollselemente in dem Reiche zu verbinden, aber weder der Staatöge 


walt noch der Kirche war auch nur von ferne geglüdt, bie Verfchieden: 
beit der Stämme zu befeitigen. Noch lebten die Franken, Batern, We 
mannen, Sachſen, Friefen und Thüringer nach ihren befonderen Red 
ten, und durch die Reichstheilungen waren manche Stämme. jogar and 
politiich wieder zu jelbftändiger Stellung gelangt, wenn auch nur ald 
Theile des großen Frankenreichs. Jedes diefer Länder bedurfte aber, 
bherrenlos und unbeſchützt wie alle waren, bei den unabläffigen inneren 
und äußeren Sriegen eines Dberhanptes, das mit ftarker Hand die 


Feinde des Landes niederfchlug nnd eine nene Ordnung herborrief. Und 
wer konnte anders eine folche Stellung gewinnen oder behaupten, ald 
der ohnehin durd Kriegsruhm, Reichthum und hohe Geburt der mäch⸗ 
‚tigfte Herr im Lande war? An ihn mußte der gemeine Mann ſich an- 
fchließen, ihn der Adel als feinen Lehnsherrn erkennen, ihn mußte da6 


Land als feinen Herzog fegen. Indem die eimelnen Stämme vom 


Reiche, das fie nicht mehr zu fchüßen und zu einigen vermochte, fid 
löſten oder gelöft wurden, traten alfo mit Nothwendigfeit auch die 
alten Stammeshäupter, bie Herzöge, wieder hervor. Die Lönigliche Ger 
walt ging allmählich überall auf die Herzöge über, und das Reich Töf'te 
fi) in die Herzogthümer Baiern und Schwaben, Frauen, Lothringen 
and Sachſen auf. Als daher Ludwig 911 ruhmlos ftarb, wie er ruhm⸗ 
08 gelebt Hatte, — nicht einmal der Ort ift vermerkt worden, wo der 
legte Karolingiſche König ſchied — da meinten Viele, fie bebürften fer 
nes Königs weiter, umter ihren Herzögen würden fich: die einzelnen 
Stämme befjer beichirmen, als dies Königsmacht bisher vermocht hätte. 
Dier Reiche, der Franken und Sachſen,“ der Baiern und. Schwaben, 
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bildeten ſich aus der beutfchen Herrſchaft der Karolinger, und ob fie 
bald genug fich wieder in einem dentfchen Reiche vereinten, blieb doch 
das Andenken an ihre gefonderte Stellung bis in entfernte Zeiten. 


40. Konrad I, der Franke. 
Mach Herd. Heinr. Müller, die dentihen Stämme und ihre Fürften.) 


Mit dem gänzlichen Erlöfchen des Karolingifchen Fürſtenſtammes in 
dem oftfränktichen Weiche im Jahre 911 war das alte Band völlig ge- 
(öft, welches feit der Zeit ber erften Begründung bes fränkiſchen Rei⸗ 
ches die beutfchen Stämme nad und nach umfchlungen hatte. Zwar 
beftand damals noch eine Linie des Karolingifchen Fürftenftammes in 
dem weftfräntifchen Weiche, aber biefe war den deutſchen Völkern doch 
zu fehr entfremdet, als daß fie daran hätten denken können, bie weft 
fränfifchen Fürften als Herrfcher bei ſich anzuerkennen, auch wenn König 
* bes Einfältigen Abſtammung weniger als unecht anerfannt wor⸗ 

wäre. 

Schon im October bes Jahres 911, alſo nur fehr kurze Zeit nad 
Audwig’8 Tode, erfcheint Konrad mit bem Königthume im Reiche 
befleibet, wo er nur in dem fächftichen Herzoge Otto einen Nebenbubler 
hätte finden können, der jebocdh, vielleicht mit Rückſicht auf fein Alter, 
nicht als Bewerber um die Herrichaft aufgetreten zu fein fcheint und 
auf ſolche Weiſe das Unternehmen des fräntifchen Fürften begünftigte. 
Anh war Konrad in jeder Beziehung ein tächtiger Mann und würdig, 
als König an der Spike der deutjchen Völker zu ftehen. Democh 
wurde er nicht einmal König derfelben. Alle deutſchen Völker viel- 
mehr ſchloſſen fich ihren Fürften oder Herzögen an und befümmerten 
fh nit um den Herzog der Franken, ber das Königthum bei ihnen 
m Anſpruch nahm, und an fieben Jahre lang rang Konrad vergeblich 
mb rieb fich auf in feiner nach allen Seiten hin gewandten Thätigkeit 
zu Vegründung einer neuen königlichen Macht in feinem Geſchlechte. 
Lonrad’S erfte Unternehmungen waren gegen Weſten gerichtet, wo bie 
uuruhigen und ſtets wanfelmüthigen Lotharingier zuerft das Bei⸗ 
ſpiel gaben, ſich vom Reiche Ioszufagen, und fich an die weftfräntifchen 
Rarolinger anfchloffen. Zwar madte Konrad in den Jahren 912 und 
913 zwei Verfuche, den weftfränftichen König zu vertreiben und die Lo⸗ 
tharingier zur Anerkennung feiner Hoheit zu nöthigen, aber diefe Unter- 
nehmungen Hatten nur ben Erfolg, daß das Elfak für das deutſche 
Reid gerettet warb, während das übrige Lotharingifche Land auf ge- 
tanme Zeit verloren ging. Auch war Konrab um fo meniger im 
Stande, feine Anfpräce in den Ländern im Weften des Rheins geltend 
ja machen, als die Fürften ber beutfchen Völker im Oſten jenes Stro⸗ 
mes fich inzwiſchen immer mehr in ihrer Macht befeftigten und des 
Kuige Tätigkeit Hier ganz in Anfpruch nahmen. 
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Denn um diefelbe Zeit waren auch Bewegungen im Lande Ale- 
mannien oder Schwaben ausgebrochen. ALS ſodann im Sabre 915 
die Ungarn aufs Nene in Baiern eindrangen, verband fig der tapfere 
junge Fürft Arnulf dafelbft mit feinen Oheimen, den Grafen Erchan⸗ 
ger undBerthold in Schwaben, zur gemeinfamen Abwehr der Feinde 
welche bald bis zum Inn zurüdgetrieben wurden und dort eine große 
Niederlage erlitten haben follen. Zugleich aber fcheinen die fiegreichen 
Fürften der beiden oberdeutſchen Völker eine Webereinfunft wegen ihrer 
Stellung zu Konrad getroffen zu haben, der fich den König des deut- 
chen Bolkes nannte. Denn Arnulf fuhr fort, in den Lande der Baiern 
ohne Rüdfiht auf. Konrad’ Königthum zu gebieten, und Erchanger, 
welcher fich nach feiner Heimkehr nun auch zum Herzöge aufwarf, ward 
von den Alemaunen als folcher anerkannt. Konrad aber. war mit den 
weſtrheiniſchen Ungelegenbeiten beichäftigt und wurde bald in noch wid 
tigere Berhältniffe im Norden Deutſchlands hineingegogen. 

Im Sachſenlande ftarb noh am Scluffe des Jahres 912 der 
Herzog Dtto, welchem man wegen feiner Macht, ſeines Glückes und 
feiner Klugheit den Beinamen des Erlauchten gegeben het. Ihm folgte, 
da feine beiden ältern Söhne Thankmar und Lubolf ſchon vor ihm mit 
Tode abgegangen waren, fein jüngfter Sohn, Heinrich, der Hd} fchon 
dur kriegeriſche Thaten gegen die Slaven und Ungarn einen rähm- 
lihen Namen gemacht, ald der Erbe feiner Macht und Tüchtigkeit, wo⸗ 
duch es ihm fpäter gelang, der wahrhafte Begründer des deutfegen 
Neiches zu werden. Gegen diefen neuen fächfiichen Herzog glaubte 
Konrad um fo mehr feine fönigliche Oberhoheit geltend machen zu müf- 
fen, als die Stammherzogthümer damals überaupt wach nicht feit be- 
gründet und ihre Erblichfeit am allerwenigften anerlannıt war, und 
als die Anerkennung ſeines königlichen Anſehens bei dem mächtigen Bolfe 
der Sachen ihm auch die bei den oberdeutfhen Völlern fügern mußte. 
Der Streit des Könige Konrad mit dem Herzoge Heinrich in Sachfen 
bezog. ſich zunächft auf die nördlichen Gaue des thüringijchen Bandes, 
bie ſchon lange mit Sachſen vereinigt waren und ein Beſigthum Dite’s 
gebildet Hatten. Dieſe ſuchte Konrad wieder von dem Sachſenlaude zu 
trennen und wollte damit die im ſüdlichen Thüringen einheimischen und 
ihm befreundeten und nahe verwandten Grafen Burkhard und Bardo 
nußftätten, woraus es ſich erklärt, daß das ganze fächſiſche Bolt ale 
Verfechter der Sache feines Herzogs auftrat und fi um fo enger an 
das ruhmwürdige Geſchlecht der Ludolfingen anſchloß. 

Kourad's Bruder, der Markgraf Eberhard, welchen er gegen ben 
Herag Heinrich in Sachſen und Thüringen ausgeſandt hatte, erkitt von 
denfeiben ‚bei dem alten Eresburg (Stabtberg) om der Diemel eine 
günzttche: Riederlage, in Folge deren die Sachſen bis in das heſſiſche 
Srankenfaud vorgedruugen zu fein ſcheinen. Darum zog ſtanrad dem 
Herzöge. Heinrich entgegen und traf ihn in der Feſte Groug, in welcher 
man ohne Zweifel das bei Göttingen gelegene Grena, das ſeit alter 
Zeit ald eine Pfalz der ſächfiſchen Herzöge hekaunt iſt, zu 'erfenneg het. 
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Die Feſte warb von den Franken umlagert, und fchon ſah ſich Heinrich 
genbthigt, mit dem Könige Unterhandlungen anzuknüpfen, als Konrad 
pöplih die Belagerung jenes Ortes aufhob und fi zurückzog. Viel⸗ 
leicht daß Konrad burch eine Unternehmung des weſtfränkiſchen Königs 
Karl nah dem Rhein oder auch über diefen Strom hinüber zum Rück⸗ 
ge aus dem Sachſenlande bewogen wurde, auch ift es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß fich ber fächfiiche Herzog felbft in Verbindungen mit dem 
Könige Kari eingelaſſen Habe. Rod, im Laufe des Jahres 916 ſcheint 
zwiſchen ihm und bem Könige Konrad eine friedliche Abkunft getroffen 
werden zu fein, nad weicher der letztere, um den ſächſiſchen Derzog 
von dem Zönige Karl zu trennen unb mit größerem Nachdrucke die 
oberdeutiehen Sürften zu befämpfen, dieſem feine Forderungen zugeftanden 
haben muß. Wahricheinlich ift es, daß der ſächſiſche Fürft jetzt nicht bloß 
als Herzog in Sachlen, jondern auch in Thüringen anerlannt worden ift. 

Deun unterbefien waren die im Echwabenlande gewonnenen Ber: 
teile wieder verloren gegangen, indem Erchanger aufs Neue als Herzog 
in dem Londe auftrat. Und zır gleicher Beit drangen, wohl auf Ber- 
anlafjung des Herzogs Arnulf, die Reiterſchwärme der Ungarn in das 
Reich ein, welche mit Rückſicht anf ihren Bundesgenoffen das baieriſche 
Sand ſchmell durchzogen zu haben jcheinen, indem es nur heißt, daß das 
Yand Alemanmien von ihnen verheert worden fei und fie fi darauf 
nech Thüringen und Sachſen gewandt und bis zum Kloſter Fulda 
vergedrungen feien. 

Dur Verrath war es den Anhängern des Königs gelungen, bie 
beiden ſchwaͤbiſchen Fürften Erchanger und Berthold in ihre Gewalt zu 
bringen, fie wurden fogleich von bem über fie niedergefeßten Fürſten⸗ 
gericht als Majeftätsverbrecher zum Tode verurtheilt, doch fcheint Konrad 
aus Rüdfiht auf feine verwandtichaftlihen Berhältniffe die Vollziehung 
jenes Urtheils noch aufgefchoben zu haben, bis ihn der hartnädige Wi- 
derſiand und felbft bie offenen Feindſeligkeiten des Herzogs Arnulf in 
daiern bewogen, dieſen durch ein Beilpiel zu fchreden. Somit erfolgte 
im Frühjahre 917 die Hinrichtung der beiden ſchwäbiſchen Fürſten auf 
der Billa Adingen. 

Indeſſen war der baierifche Herzog nicht fo leicht zur Unterwerfung 
zu bewegen und feine fortdauernde Verbindung mit ben Ungarn drohte 
dem Reiche nur allzu gefährlich zu werden. Denn diefe brachen im 
m Jahre 91T aufs Neue in dasfelbe ein und feheinen wiederum das 
beieriſche Land fchnell durchzogen zu haben, um in den rheinländifchen 
Gebieten ihre Verheerung zu beginnen, indem fie plößlich in Alemannien 
erſchienen, dert über den Rhein in Elſaß eindrangen und ſich ver- 
wütend über: die Landſchaften von Lotharingien verbreiteten. Darum 
weh ſich Aunig Konrad zu einem zweiten Heerzuge nach Baiern gendthigt, 
wo Henog Arnulf fich jet eben jo wenig wie früher gegen die Ueber- 
macht Ber Frunlen zur behaupten vermochte, fondern fi nun in da® 
Sand der Ungarn geflüchtet haben muß, wo er bis zu dem Tode feines 
laniglichen Geguers verbiish. 
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Die Eroberung Baterns im Jahre 917 mar König Konrabd's letzte 
That. Verwundet, oder wenigſtens frank, Tehrte er von dieſem Feld⸗ 
zuge in fein fränkiſches Heimatland zurüd. Vergeblich Hatte er an 
fieben Jahre lang gerungen, ein Reich ber beutfchen Stämme mit einem 
Königthume in feinem Gefchlechte zu Stande zu bringen; er war am 
Ende jeines Lebens nicht viel weiter gelommen, al8 er bei Uebernahme 
der Herrfchaft bei den bdeutichen Völkern gewefen war. Konrad ftarb 
noh am Schluffe des Jahres Y18 und wurde, wie er es felbft ge 
wünſcht Hatte, nach der Abtei Fulda gebracht. 

König Konrad war es werth gewefen, der Beherricher des Reiches 
der deutfchen Völker zu fein, wie wenig bie Umftände und das Glück 
ihn auch dabei begünftigt hatten. Seine Tüchtigkeit offenbarte ſich vor- 
nehmlih in den Mafregeln, welche er bei ber Annäherung feines To- 
des zur Erreichung des von ihm vergeblich erftrebten Zieles ergriff und 
in dem Edelmuthe, welchen er gegen feine vornehmften Widerfacher bei 
dieſem Unternehmen zeigte. Mehr als ber Ruhm und die Macht fei- 
ned Stammes ber Franken galt ihm bie Wohlfahrt des deutfchen Vol- 
fes, und wenn bie politifche Einheit desjelben durchgefeht und aufrecht 
erhalten werden mußte, jo fchien dazu unter den Hauptſtämmen bes 
früheren Reiches allein das Bolk ber Sachſen geeignet zu fein, wer 
ches unter ber Leitung feines fürftlichen Gefchlechtes der Ludolfingen, 
deffen Hoheit eben fo bie Friefen am Nordmeere, wie die Chüringer 
in der Mitte Deutfchlands anerkannt haben mögen, mit großer Mad 
baftand. Ueberdies hatte fi der Herzog Heinrich bisher als einen 
ſehr tüchtigen Fürſten gezeigt, welchem Konrad auch als ſeinem Gegner 
Achtung fchuldig wor. Darum bemog Konrab auf einer Verſammlung 
der Fürften feines Volles feinen Bruder, den Markgrafen Eberhard, 
und die übrigen Mitglieder feines Gefchlechtes, ihrem Streben, das 
Reich bei dem Namen der Franken und in ihrem Geſchlechte zu erhal- 
ten, zu entjagen. Dem Rathe bes fterbenden Königs folgten bie frän- 
fischen Fürften, und Eberhard felbft überbracdhte dem fächftfchen Herzoge 
die Neichsinfignien. 


— — — — — 


4. Seintih L 
(Rah Wild. Gieſebrecht, Gefchichte der deutſchen Kaiferzeit.) 


Wer hätte nicht von Heinrich dem Finkler gehört, wie er am Bo⸗ 
gelheerde jaß, als Eberhard und die Franken mit der Krone zu ihm 
famen und ihn zum Throne beriefen? Noch heute zeigt man zu Qued⸗ 
Limburg die Stelle, wo dies gejchehen fein joll, und nenut fie den Fin⸗ 
kelheerd. Wohl beruht died auf einer alten, fchönen Sage unferes Vol⸗ 
tes, die mit der Zeit weiter ausgeſchmückt ift, doch die Geſchichte weiß 
von dem allem nichts. 

Was Eberhard feinem fterbenden Bruder gelobt. hatte, erfüllte er 
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getrenlich. Die Herrichaft, auf bie er nach der Sitte wohl Anſprüche 
hätte erheben können, wies er von fidh, und wie einft Otto anf Kon- 
red, fo wandte er jetzt die Blicke der fraͤnkiſchen Großen auf Heinric 
den Sachen. Am Eingange der Geſchichte des deutichen Reiches ftehen 
io zwei Männer bei einander, die der Krone entjagten; feine andere Ge- 
ſchichte hat Gleiches aufzuweiſen. Hatte fchon Konrad’ Wahl vornehm- 
ih auf dem Zufammenhalten der Franken und Sachen beruht, jo 
wurde Heinrich einzig und allein durd diefe Stämme erwählt. Sie 
allein, die an der Einheit bes Neiches noch fefthielten, traten zu Fritz⸗ 
(ar an der Eder in Hefien, an ber Grenze ihrer Länder, zur Wahl 
wfammen, und bier rief Eberhard, unter bem die Franken erichienen 
waren, Heinrich vor allem Bolt als König der Franken und Sachſen 
ans. Baiern und Schwaben hatten fi für deu Augenblid ganz vom 
Reiche getrennt; bort waltete Arnulf, hier Herzog Burchard, mit freier 
Gewalt; Lothringen war noch immer mit dem Weiche der Weſtfranken 
verbunden. 

Sobald aber Heinrich einen verheerenden Einfall der Ungarn im 
erſten Fahre feiner Regierung überftanden hatte, ließ er fein erftes Ge- 
ihäft fein, alle Stämme, welche einft dem Oftfranfenreiche angehört - 
hatten, zur Anerkennung feiner Oberherrſchaft zu bringen. Zuerft wandte 
er fih, von einem Bajallenheere begleitet, gegen Schwaben. Herzog 
Vurchard übergab fidh, alle feine Städte und Burgen, wie fein ganzes 
Bolt, dem Könige, der ihm dagegen bie herzogliche Gewalt in Schwa⸗ 
ben in ihrem ganzen Umfange übertrug. Im folgenden J. (920) wandte 
er fih gegen Baiern. Arnulf hatte bei Regensburg fein Heer ger 
ſammelt. Us Heinrich heranrüdte, um die Stadt zu belagern, zog er 
igm fampfgerüftet entgegen. Aber Heinrich wollte nicht Krieg, fondern 
Frieden, und ſchlug Arnulf eine Zuſammenkunft vor, Aug’ in Auge 
wollten fie felbft ihre Sache verhandeln. Da meinte Arnulf, ein Ein- 
zellampf folle zwiſchen ihm und bem Könige entfcheiden, und tapfer, 
wie er war, hieß er das Heer in die Stabt zurüdziehen und ftellte ſich 
ſelbſt in Waffen zur beſtimmten Zeit an dem bezeichneten Orte. Hier 
traf er auf Heinrich, der aber nicht mit Waffen, fondern mit verfühn- 
ger Rebe ihm begegnete. „Was widerſtrebſt du Gottes Gebot?” 
ſprach er. „Sein Wille tft es, daß mich das Voll zum Könige er- 
wählt Hat. Hätte das Volk dich auf ben Thron erhoben, Niemand 
hätte dies Lieber geiehen, als ih. Weßhalb willft du um deines Ehr⸗ 
geizes Willen das Blut fo vieler Ehriften vergießen ?" Da wurde Ar- 
unif nachdenklich, er begab ſich zu den Seinen zurüd, und ging mit 
ihnen zu Rathe. Sie riethen ihm, er folle ſich Heinrich unterwerfen. 
Arnulf folgte dem Rathe der Seinen und wurde bes Königs Vaſall. 

Die Lande bis zum Rheine waren wieder verbunden, das Neid 
war bergeftellt in: dem Umfange, wie e8 Ludwig der Deutſche einft bei 
der Theilung zu Verdun erhalten hatte; aber noch fehlte Lothrin- 
gen, das fpäter mit gutem Recht erworben und erft unter Konrad dem 
öflihen Reiche entrifien .war.. Auch hierauf richtete Heinrich fofort 
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feinen Blick und die Verhäftniffe fchieren feinen Wünſchen entgegen zu 
fommen. Während eines Krieges Karl's des Einfältigen mit feinen Ge⸗ 
genkönigen (erft Robert, Herzog von Srancien, dann Rudolf, Herzog 
von Burgund) zog Heinrich mit Heeresmacht nach Lothringen und ſchnell 
unterwarf ſich ihm der größere Theil des Landes. Doch erft in einem 
zweiten Sampfe gewann er nad) und nad das ganze Land. Im 6. 
Jahre feiner Regierung Hatte König Heinrich das große Werl der Eini- 
gung aller deutfchen Länder und Stämme vollendet; ihm war gelusgen, 
wonad König Konrad fo hartnädig und doch fo erfolglos geſtrebt Hatte. 
Allein mit ganz freier Macht waltete König Heiuri nur in feinen 
Erbländern Sachſen und Thüringen. Dit raftlofer Thätigkeit firebte 
er bier dahin, die Ruhe im Inneren völlig herzuftellen. Sichtlich er- 
hoben fich diefe Länder und Heinrich’8 Einrichtungen hier dienten den | 
anderen Ländern zum Beiſpiel und Mufter. Wohl war es ein Glück, 
daß nad dem verheerenden Zuge der Ungarn im Yabre 919 dieſe 
fhlimmften Feinde die deutſchen Länder eine Zeit lang verfihonten. 
Uber im Jahre 924 erjchienen fie von Neuem und wandten fich gegen 
Sachſen. Alles, wohin fie famen, wurde verwüfte. Die Burgen umb 
feften Plätze, die Klöfter und Kirchen, die Wohnungen ded armen Lands 
manns wurden eingeäfchert, Alt und Sung, Mann und Weib ermwürgt, 
wieder konnte man an den Rauchwolfen und dem Fenerjeine am Himmel 
die Straße verfolgen, welche der furchtbare Feind zog, wieder flüchtete 
man fi in das Didicht ber Wälder, auf die Spitzen ber Berge umd 
in verborgene Höhlen. „Es ift beiler, hiervon zu fchweigen,* jagt Wibus 
find, „als dur) Worte das Leid noch zu fteigern.” Die Gunft des 
Glüuckes fehlte Heinrich) auch jett nicht. Ein vornehmer Unger wurde 
von ben Leuten des Königs gefangen und zu ihm gebracht. Der Ge 
fangene ftand in hoher Gunſt bei feinem Volke, und die Ungarn fehid- 
ten deßhalb fogleich Gefandte, ihn and ben Banden des Feindes zu löo⸗ 
fen. Gold und Silber boten fie für ihu im reichſten Maße; aber nidt 
darnach ftand Heinrich's Sim. Frieden, nur Frieden verlangte er, ja, 
er erbot fi, wenn der ihm auf 9 Jahre gewährt mürbe, nicht mur 
den Gefangenen zurücdzufiefern, fondern auch jährlich einen Tribnut ben 
Ungarn zu zahlen. Auf diefe Bedingungen Hin gelobten bie Ungern 
9 Jahre das Sachſenlaud zu verfhenen und zogen ber Heimat zu. | 
Nichts wahrlich ift fchimpflider und entwürbdigender, ald das Bater- 
land einem Feinde zinsbar zu machen und fo ihm die Kuechtſchaft zu 
erfaufen. Durch ſolche Feigheit vor Allem war die Herridaft der fe 
rolinger untergegangen, das wußte Heinrich recht wohl. Aber wicht um 
träger Ruhe zu fröhnen, hatte er den. Abzug der Feinde erlauft; wur 
um dauernd die Freiheit Sachfens zu fichern, wich er in ber Stunde ber 
Roth. Neun Jahre bünkten ihm genug, um das jo oft verheerte Land 
in einen haltbaren Vertheidigungszuſtand gegen den Feind zw ſetzen, 
und fie waren genug. Heinrich's Vertrag mit deu Ungarn ging nur 
auf Sachfen, denn Baiern, Schwaben und Lothringen wurden im Uns 
fange des Jahres 926 von ben Ungarı aufs Neue Heimgefucht. Birds 
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fere befeſtigte Ortichaften gab es damals in Sachen und Thüringen 
noch nicht; nur an den Ufern des Rheines und der Donau und jen- 
ſeits dieſer Flufſſe, mo eiuft die Römer gewohnt hatten, gab es auf 
deutichen Boden dolkreiche Städte mit feften Mauern und Thürmen, 
bie aber feit ben Norumimenzügen und Ungarnkriegen meift in Trüm⸗ 
mern lagen. Das erſte Erfordernig fchien Heinrich, bie beftehenden 
Burgen zu erweitern und flärfer zu befeftigen, wie auch neue Feſten 
anzulegen, um größere Streitfräfte in fiheren Plägen ſammeln zu kön⸗ 
sen. Beſonders mußte dies an den Grenzen geſchehen, um ben Feind 
an der Schwelle des Landes zurüdzumeifen. Tag und Nacht wurde 
zun in ben WMarfgegenben gebaut. Schnell ftiegen mit Wällen und 
Masern umringte Ortichaften in jenen Örenzgegenden auf. So wurde 
Quedlinburg am Harz auf Fluren, weiche die Bode durchfließt, von 
* ans anfgebant. Merſeburg wurde vergrößert und erhielt eine 
Mauer. In und um Werfeburg eröffnete Heinrich zu- 
* ein Aſyl für Verbrecher, um die Stadt zu bevölkern und wehr⸗ 
haft gegen die Feinde zu machen. Aber auch auf andere Weiſe ſuchte 
Heinrich die Vevolkerung der neuen Städte zu heben. Er gebot, alle 
Gerichtötage, Bolfönerfammiungen u. |. w. follten fortan hinter Burg⸗ 
manern gehalten werben, damit die Sachſen, die das Leben in einge- 
ſchloſſenen Mauern immer noch für eine Abſperrung und Einferferung 
hieften, ſich allmählich daran gemöhnten. An dieſen befeftigten Ort⸗ 
ſchaften ſollten bei einem nenen &inbrucd bie Feinde nicht nur einen 
hermädigen Widerftand finden, fondern fie follten zugleich allen Grenz- 
benohnern Auflucht und Sicherheit gewähren. Deßhalb mußte je der 
nennte Mann ven den in ben Örenzländern mit Leben ausgeftatteten 
Dienſtlenten in die Stabt ziehen, bier für fih und zugleich für feine 
acht Gefährten Wohnung Herrichten, wie auch Speicher und Vorraths⸗ 
fazımern beforgen, benn der dritte Theil aller Weldfrüchte, die gewon⸗ 
nen wurden, mußte in bie Stadt eingeliefert und dort aufgefpeichert 
werben. Wie acht aber, die draußen waren, beitellten für ben in der 
Stabt das Feld, füeten und ernteten für ihn und brachten die Ernte 
im feine Schenern. So entftanden die Städte Sachſens und Thärin⸗ 
gens, ꝓmächſt als Wehr gegen äußere Feinde, dann aber ein fruchtbar 
ter, frieblich eingehegter Boden, auf dem einft die fchönften Früchte 
dentſchen Fleißes und deutfcher Geiftestiefe gedeihen follten. Den Bei- 
nemen der Städtegrünber trägt Heinrich nicht mit Unrecht, denn er 
* wa der die Sachſen zuerft an das Leben hinter Mauern, Wällen 
dem Berſchluß der Thore getvöhnte und die Zerftreuten in engere 

Fi des Lebens zufammenbdrängte. 

Über dem Kriege begegnet nur der Krieg, und Heinrich mußte ein 
Heer, mit dem er den Ungarn iberfiehen konnte, ſich erft fchaffen. 
Bie er die Sachſen an das ftädtifche Leben, fo mußte er fie auch an 
deu Meiterbienfi zu Pferde gewöhnen. Der Kriegsdienft zu Fuß im 
—— * ſeitdem allen Glanz und alle Ehre. Schon galten 

de Worte Kriegemamn und Ritteramann für gleichbedeutend; aus dem 
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Bolfsheere wurde ein Ritterherr. So wurde bie Heeresordnung unb 
Kriegsführung unter den Deutichen durd Heinrich nach den Bebärf- 
niffen ber Zeit umgeftaltet und auf neue Bahnen gebradt. 

Sobald aber Heinrich da8 Heer fchlagfertig wußte, begam er auch 
den Krieg gegen die nächften Feinde feines Heiches, gegen bie Wen- 
den, welche ninımer dem Sachſenvolk Ruhe ließen (928). Sie waren 
weniger gefährlid und furdtbar, al8 die Ungarn, und der Krieg gegen 
fie zugleich die befte Schule gegen den ftärferen Feind. Der erſte An- 
griff galt den Hevellern, einem wendiſchen Stamme, der auf beiden 
Seiten der Havel und an ber unteren Spree wohnte. Mehrmals kam 
es zum Kampfe, immer fiegte Heinrich und drang endlich bi8 zur Haupt 
fefte des Stammes, dem jegigen Brandenburg, vor. Es war mitten 
im Winter, als Heinrich fie belagerte, und auf dem Eife ſchlug er fein 
Lager auf. Eis, Eifen und Hungersnoth, die drei bradten Brennaburg 
I Tall und mit ihm fiel da8 ganze Hevellerland in die Hände des 

ieger®. 

Weiter ſüdwärts drang Heinrich gegen die den Wenden ſtammver⸗ 
wandten Böhmen vor, und über den finfteren Böhmerwald rüdte zu⸗ 
gleich ein Baiernheer unter Herzog Arnulf in das Land ein. Der 
junge Böhmenherzog Wenzel, durch ben Einfluß feiner frommen Groß⸗ 
mutter dem Chriftenthum bereit8 gewonnen, übergab fih und fein Land 
dem Könige. Seit jener Zeit forderten Deutichlands Könige von ben 
Böhmenfürften Lehenspflicht und Gehorſam, bis endlich das Land ſelbſt 
in viel fpäterer Zeit an deutfche Fürſten kam. 

Aber ſchon waren die 9 Jahre des Waffenftilfftandes mit den Un- 
garn dem Ende nahe und der Krieg mit diefen ſchlimmſten Feinden bes 
Neiches drohte von Neuem. Heinrich hatte dieſe Frift trefflich gemutt. 
Sachſen war durch fefte Orte gefchügt, dem Könige ftand ein im Kriege 
erprobtes, ihm tren anhängliches Vaſallenheer zu Gebote; jet war es 
Zeit, fih mit dem alten Gegner zu meifen. Bald erfchtenen Gefandte 
der Ungarn, den Tribut, wie gewöhnlich, zu fordern, aber mit leerem 
Sädel Tehrten fie diesmal heim. Da fattelten ſchnell die Reiterſchaa⸗ 
ren ber Ungarn, und unermeßliche Schwärme nahmen durch das Land 
der Dalemincier ihren Weg nah Abend. Sie forderten Hülfe und 
Geld von den Daleminciern, aber diefe wußten wohl, Heinrich fei ge- 
rüftet und ftatt des geforderten Zributes warfen fie höhnifch einen fet⸗ 
ten Hund den Ungarn hin. So ergrimmt die Ungarn über diefe Un- 
bill waren, To ließen fie fi doch nicht Zeit zur Rache, fondern eilten 
in das Thüringerland, das fie im Winter des Jahres 932 auf 933 
verheerten. Als das arme Land die große Zahl ber Feinde nicht län⸗ 
ger ernähren, fonnte, brach ein Theil des Heeres weiter nad; Abend 
auf, um von dieſer Seite in Sachſen einzubrehen. Schen hatte Hein- 
rich ein ſtarkes Reiterheer aus Sachen und Thüringen gefammelt unb 
den Heerbaun aufgeboten,; auch aus Baiern und ben anderen ihm um- 
terivorfenen Ländern waren Ritter zu feinen ahnen geeilt. Heinrich 
lagerte an ber Unftrut in ber goldenen Aue. Er ermahnte die Seinen, 
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fie foliten anf Gottes Gnade alle ihre Hoffnung ſetzen, dann würde er 
auch heute mit ihnen fein, wie in fo vielen anderen Schlachten; die 
Ungaru feien des Reiches, feten ihrer aller Feinde, es gelte das Vater⸗ 
land und ihre Väter zu rächen, bald würden die Feinde weichen, wenn 
fie nur tapfer darauf losgingen nnd wader ſich fchlügen. Da ſchwoll 
Jedem im Heere daB Herz voll Muth, mit Luft fahen fie, wie ihr 
König bald vorn, bald in der Mitte, bald in den letzten Reiben des 
Heeres fih auf dem Roſſe tummelte und vor ihm überall die Fahne 
des heiligen Erzengel Michael wehte, denn dies war das Hauptbanner 
des Reiches. Die Ungarn wagten fi bis nahe an die Schlachtord- 
nung des Könige, fobald fie aber der gewappneten Ritterſchaaren an⸗ 
fichtig wurden, wandten fie fih zur Flucht. Und mit folder Eile jag- 
ten fie danon, daß, obwohl man fie zwei Meilen verfolgte, doch wenige 
von ihnen gefangen ober niedergemacht wurden. Ihr Lager aber er- 
fürmte Heinrich und befreite dort alle Gefangene. Als biefer benf- 
würdige Sieg erfochten war, da war des Jubels im Heere und im 
ganzen Sachfenlande fein Ende. ALS Vater des Baterlandes begrüß- 
ten Heinrich Heer und Voll. Und weit über alle Welt Hin verbreitete 
fih der Ruhm des großen Sachfenfönigs, der die unüberwindlichen Un- 
garn gejchlagen. 

Auch den lebten Feind des deutſchen Namens ſollte Heinrich's 
Schwert noch treffen, die Dänen. Diefe hatten ſchon Iauge die Gren⸗ 
zen überfchritten, welche einft Kaifer Karl ihrer Herrſchaft geſteckt Hatte. 
Richt allein bie Grenzmark zwifchen Eider, Treene und Schlei hatten 
fie in Beſitz genommen, fondern aud alles Land nördlich der Elbe mit 
Hülfe der Wenden an fich geriffen und die fruchtbaren Gegenden des 
Holfteinerlandes mit Feuer und Schwert verwültet; die geſammte deutfche 
Bevölkerung, welche fich hier angeſiedelt hatte, war über die Elbe ge- 
drängt und kaum fand man diesjelts des breiten Stromes Schutz und 
Sicherheit vor den Ränbereien der Feinde. Nur allmählich gelang es, 
die Dänen zurüczumelfen und die Sachſen kehrten in die alten Site 
über die Elbe zurüd. So ftellte Heinrich die alten Grenzen bes Rei⸗ 
ches auch bier wieber her. Die Länder zwiſchen Eider, Treene und 
Schlei, fpäter die Mark Schleswig genannt, blieben dem deutſchen 
Reiche, bie Konrab II. beinahe 100 Jahre fpäter das Land bie zur 
Eider dem Dänenfönig Knud abtrat. 

Henri war in den Kämpfen und Stegen des Lebens gealtert und 
ein einft fo kräftiger Körper wurde gebrechlih. Im Herbft des Jah⸗ 
res 935 hielt er fi) in dem waldigen Harze auf, wo er gern der 
dagdluſt oblag. Hier traf den König ein Schlaganfall. Er war nicht 
tödtlich, aber er mahnte ihn, des Todes zu gedenken und zu ordnen, 
was ihm noch in biefer Welt zu ordnen blieb. Er hatte den Ehrgeiz 
jeiner Söhne zu fürchten und bie Anſprüche, die ſich aus ihrer ver- 
ſchiedenen Geburt herleiten ließen. Thankmar, der ältefte Sohn, war 
ans einer Ehe geboren, welche die Kirche nicht anerkannt Hatte; Dtto 
war erzeugt, als der Vater noch Herzog war; des Königs Erfigebor- 
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ner war jein dritter Sohn, Heinrich. Der König wählte Otto als den 
Erftgebornen aus der kirchlich anerfannten Ehe zum Nachfolger, in bem 


er überdies einen höher ftrebenben Geiſt, einen kraftvolleren Sim er- 


fannte, als in Heinrich, obwohl diefer ihm ſelbſt ähnlicher und ber 
Mutter Liebling war. Im Anfange des Jahres 936 kamen bie Gro- 


Ben aus allen Theilen bes Reiches zu Erfurt zuſammen; hier erfchien 
vor ihnen zum legten Male König Heinrid und empfahl ihnen feinen 


Sohn Dito zum fünftigen König. 


Es wor ber 2. Iulk des Sahres 936, an dem Konig Heinrich 


endete, nachdem er fein Leben beinahe auf 60 Jahre gebracht und 17 
Jahre über bie deutſchen Länder regiert hatte. 


Man vergleiche Heinrich nicht mit jenen gewaltigen Kriegsfürſten 
und Eroberern, bie große Länder und weite Gebtete ihrem Schwerte 
unterwarfen und die ganze bisherige Ordnung ber weltlichen Dinge um- 
wandelten, auch nicht mit den großen leuchtenden Geiftern, weldye ber 
Entwicklung des menfehlihen Geiftes neue Bahnen für Jahrhunderte 


vorſchrieben: ſolche Ziele hat Heinrich ſich weder geftedt nod erreicht. 
Doch hat er Großes und olgenreiches geleiftet. Schon feine Zeit bat 
ihn al8 den Gründer eines nenen Reiches anerkannt. Als Gründer 
dieſes Reiches hat Heinrich für uns Deutſche eine Bedeutung, bie ihn 


den erften Männern unſerer Geſchichte an die Seite ſtellt. Durch die 
Einigung der deutfchen Stämme zu einer ſtaatlichen Gemeinſchaft, zu 
einem nun politifch wie kirchlich in fich abgeichloffenen Reiche bildete 


fih erft ein klares nationales Bewußtfein unter den Deutſchen beftimmt | 
und Kar heraus; erft jet fing man an, die Deutichen fcharf zu ſchei⸗ 
den, wie bier von den romanijchen Völkern der Monardie Karls des 
Großen, jo bort von der ffandinavifchen Bevölkerung des Nordens und 
den überfeelfchen Angelfachjen. Mit Heinrich beginnt bie Geſchichte des 
dbeutfhen Reichs und des deutſchen Volles, wie man von jener 


Zeit bis auf den beutigen Tag den Begriff desfelben gefaßt hat. 


„König Heinrich war" — fo zeugt Wibufind von Eorvey — „der 
größte König Europa’8 zu jelner Zeit, an geiftigen und Lörperlichen 
Gaben ftand er feinem nad, doch hinterließ er einen Sohn, größer 


no, al® er, und biefem Sohne Hinterließ er ein großes weites Reich, 


das er nicht von feinen Vätern ererbt, fonbern felbft gegründet und 


allein Gottes Gnade zu verdanken Hatte.” *) 


*) Damit übereinftiimmenb lautet die Charakieriftik Heinrich's J. in 9. 2.2. 
v. Sybel’s Rede über die neueren Darftellungen der deutſchen Kaiferzeit 
alfo: „Man fann ihn den Gründer des deutichen Reiches und damit den 
Schöpfer des deutichen Volles nennen. Er verftand e8, die einzelnen Stäͤmme 
der Franken und Sachſen, der Baiern und Schwaben in ihrer Gemeinfam- 
feit zu verbinden und zugleich in ihrer Veſonderheit zu jhonen. Gr fand 
Gehorſam und Treue, weil er überall nur das Erreidhbare, Zmsdmäßige, 
Nothwendige forderte, und feiner Herrfhermadt an der Natur der Dinge 
mb der Freiheit der Menſchen feibft die heilfamen Schranken feste. Und 
wie im Iunern waltete er nad außen. Niemals war die euröpätidde Stel 
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Rah Bilh. Giefebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit, und Wilhelm 
Doenniges, Jahrbücher des beutichen Reihe, zum Xheil bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


As König Heinrich nicht mehr war, verfammelten fich alsbald die 
Franken und Sadhfen zur Wahl des neuen Könige. Denn biefe 
bideten damals gleichſam den Kern des Reiches, den die anderen deut⸗ 
ihen Länder, Schwaben, Baiern und Lothringen, noch in loferem Zu⸗ 
ſammenhange umfchloffen. Hatte auch Heinrich ſchon Otto, feinen älte- 
fien Sohn von Mathilde, als feinen dereinjtigen Nachfolger bezeichnet 
amd die Zuftimmung der Fürften zu deflen Wahl gewonnen, fo fchien 
beh die Wahlhandlung felbft dadurch nicht befeitigt zu fein. Ohne 
Viderſpruch wurde Otto zum König erwählt. Aber diefe Wahl, die 
in gleicher Weife erfolgte, wie einft die König Heinrich's, ſchien ſchon 
nicht mehr genug. Man beftimmte daher, zu Aachen, in der alten Kai⸗ 
ſerburg Karl's des Großen, follten alsbald die Herzöge, Grafen und 
die vornehmften Reichsvaſallen aus allen deutjchen Ländern ſich ver⸗ 
iammeln, um bie getroffene Wahl allgemein anzuerfennen und dem neuen 
Könige zu Hulbigen, der dann nad) alten Brauch gefalbt und gekrönt 
werden ſollte. 

Und jo gefchah es am 8. Auguft des Jahres 936. In der Säus- 
(mballe, welche die Kaiferpfalz mit dem Münjter verband — beide 
hatte Karl der Große erbauen und Marmor und Säulen dazu aus 
Kom und Ravenna hberbeifchaffen laſſen —, ftand der Marmorftuhl 
Larl's des Großen, der Erzthron des Reiches; hier verfammelten fich 
die Großen aus allen deutichen Landen, erhoben Dtto auf den Thron 
md gelobten ihm unter Handſchlag Treue auf immerdar und Beiftand 
gegen alle feine Widerſacher. So huldigten fie ihm nad) alter Sitte 
ald Karl’ des Großen Nachfolger und König der Franten. Im 
feierlihem Zuge, von den Herzögen, Grafen und Herren begleitet, be- 
gab fih dann Otto zum Münſter. 

Der Erzbifchof Hildebert von Mainz — der erft nach langem Hader 
mit den Erzbifchöfen von Köln und Trier das Recht der Krönung er- 
fritten hatte — mit allen Erzbifchöfen, Bifchöfen und Brieftern, die fi 
eingeftellt Hatten, empfing den jungen König und führte ihn bis in die 


Ing Deutichlande tüchtiger und ehrenhafter als am Schluffe feiner Regie 
tung. Heinrich iſt nie auf die Eroberung fremden Gutes ausgegangen, 
aber den heimatlihen Boden hat er mit einer Reihe glänzender Siege ge- 
fhirmt, und in einer fat ununterbrochenen Siegestaufbahn die Fülle unbe- 
fledter Lorbeeren geärntet. Bei feinem Xode gab es kein Land Europa’s, 
wo der deutihe Name nicht geehrt, aber auch feines, mo er einem unter 
drüdten Volle der Gegenftand berechtigten Haffes gemwejen wäre. Das 
Bahsihum Deutſchlands war in jenen Jahren wie die Natur feines ftarfen 
Königs, an Leib und Seele gefund; vielleicht glängendere, aber wahrlich 
keine beffere Tage hat das Reich in den folgenden Zeiten gefehen.” 


Bir, Hiſtor. Darftell. m. Charakteriſtiken. II, 12 
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Mitte des Münfters, wo Kaifer Karl's Grabftein Legt und Dito bon 
allen Seiten erblidt werden konnte. Hier wandte er fih um und rief 
laut zu dem Volke: „Sebet, ich führe euch Dtto zu, den Gott zu eurem 
König erwählt, König Heinrich beftimmt und alle Fürften erhoben ha- 
ben. Gefällt euch ſolche Wahl, fo erhebt eure Rechte zum Himmel!“ 
Und Alle erhoben bie Hände, und donnernd Hallte e8 wieder in der 
Runde: „Heil und Segen dem neuen Herrfcher!“ 

Darauf fchritt der Erzbiſchof mit Dtto bis zum Altare vor, mo 
Schwert und Wehrgehent, Scepter, Stab und Diadem, die Zeichen der 
königlichen Würbe, bereit lagen. Zuerſt nahm er Schwert und Wehr 
geben? und ſprach zum Könige gewendet: „Nimm hin dns Schwert 
und triff damit alle Feinde des Herrn, Heiden und fchlechte Ehriften, 
denn darum hat bir Gottes Wille alle Gewalt über das Weich der 
Franken verliehen, daß bie ganze Ehriftenheit ficheren Frieden gewinne.“ 
Und als er ihm Scepter und Stab überreichte, ſprach er: „An diejen 
Zeichen Terne, daß bu väterlich züchtigen follft, die dir untergeben find. 
Bor Allem aber,“ fuhr er fort, „tree deine Hand aus voll Barm⸗ 
herzigfeit gegen die Diener Gottes, wie gegen die Wittwen und Wai- 
fen, und nimmer verfiege auf deinem Haupte das Del des Erbarment, 
auf daß du Hier und dort die unvergängliche Krone zum Lohn empfan- 
geft.” Mit diefen Worten nahm er das Delhorn, falbte ihn mit dem 
heiligen Dele und fette ihm unter Beihülfe des Erzbiſchofs Wiffried 
von Köln das goldene Diadem auf das Haupt. 

Als fo die Krönung vollbracht war, fehrte Otto zur Pfalz Karls 
des Großen zurüd. Hier war inzwifchen an marmorner Zafel das 
Königsmahl mit auserlefener Pracht bereitet. Mit den Bifchdfen und 
Herren fette fi) der neue Herrfcher zu Tifhe; es dienten ihm aber 
beim SKrönungsmahle bie Herzöge der beutjchen Länder. So iſt es 
damals zuerft geichehen und oft dann in ber Folge, zum Zeichen, daß 
die Herzöge ber einzelnen Länder den König, der über das ganze Boll 
gefett war, al8 ihren Herren erfannten und nichts anderes fein jollten 
und wollten, als die Erften feiner Dienftleute. Der Lothringerherzog, 
in deifen Gebiet Aachen Tag, leiftete bamals die Dienfte des Kämmerer 
und ordnete die ganze Feier; der Frankenherzog forgte als Truchſeß 
für die Tafel, der Schwabenherzog ftand als oberfter Mundjchent den 
Schenken vor, und Arnulf von Baiern nahm für bie Ritter und ihre 
Pferde als Marſchall Bedacht, wie er auch die Stelle erfehen hatte, 
wo man lagern und die Zelte auffchlagen konnte. Denn die Stadt 
reichte nicht aus, die Zahl aller der Herren, die nach Aachen geritten 
waren, in fih zu fallen. Ein Feft, wie diefes, hatten die dentſchen 
Bölfer nie gefehen, und nie ift eine Krönungsfeier von gleicher Beden⸗ 
tung wieder begangen. Sie gab gleichjam dem Baue, den König Han 
rich's Thaten begründet hatten, die Weihe. Die Bereinigung aller deut- 
fhen Stämme unter ein Haupt fand hier ihren öffentlichen Ausdrud; 
man beging das Felt der Gründung des beutfchen Reiches. 

Wie Biele, die eine Krone getragen, haben nicht offen geftanden, 
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fie ſei eine ſchwere Laſt, die bes Sterblichen Kraft fait erbrüde. Und 
von feiner Krone galt dies mehr, als von der des deutjchen Reiches, 
zumal in diefer Zeit feiner Bildung und der gewaltigen inneren Kämpfe, 
weiche diejelbe begleiteten. So kamen auh für Dtto bald genug die 
Jahre der Prüfung, in denen er darthun follte, ob er des großen 
Baters würdiger Sohn und feine jugendliche Hand flark genug fei, die 
Bande der Einheit, die jener um die deutjchen Lande gejchlungen, zu 
erhalten umd zu feftigen. 

Kaum war die Nachricht von Heinrich’8 Tode zu ben ſlaviſchen 
Bölfern nach Oſten gebrungen, fo erhoben fich die ftreitbarften unter 
ihnen, um das Joch der Sachfen abzufchütteln, die Böhmen und bie 
wendiihen Stämme, die an ber unteren Elbe wohnten. Raum hatte 
Boleflaw die herzogliche Macht in Böhmen an fich geriffen, jo verwei⸗ 
gerte er den Sadıfen den Gehorſam und rüftete fi, der Gewalt mit 
Gewalt zu begegnen. Er behauptete fi in ftolzer Selbjtändigfeit, bie 
er im zehnten Jahre der Regierung Otto's endlich gendthigt wurde, 
fi abermals der fremden Herrichaft zu beugen. Schneller wurden 
die empörten wendifchen Stämme unterworfen, gegen bie der funge Kö⸗ 
nig felbft fogleich nach feiner Krönung zu Felde zog. Wohl traute er 
ſich ſelbſt noch nicht Erfahrung genug zu, um die ſchwere und gefährs 
lihe Kunft des Krieges zu üben; er übergab deßhalb die Führung des 
Heeres, fobald er die Grenzen des Feindes überfchritten hatte, einem 
tapferen und jehr verftändigen Danne aus Sachſenland, Hermann, 
dem jüngeren Sohne des Grafen Billung. Diefer griff die Feinde an, 
ſchuug fie aufs Haupt und beendete in Fürzefter Zeit den Krieg. Aber» 
mals unterwarfen fich jene Wenden und zahlten den gewohnten Tribut. 
Ter König ließ als Markgrafen über die Ränder an der unteren Elbe 
den waderen Hermann zurüd und kehrte mit feinem fiegreichen Heere heim. 

Doch ſchon mit bem Frühjahr des folgenden Jahres ftürmten aufs 
Rene die Ungarn heran; auch fie wußten, Heinrich) war nicht mehr, 
und wollten die Tapferkeit des neuen Könige auf die Probe ftellen. 
In unermeßlichen Schaaren ergofien fie fi über Deutſchlands Gren⸗ 
zen und zogen durch Franken, um auf einem neuen Wege dann von 
Abend ans in Sachfen einzubringen. Aber fchnell jammelte Otto fein 
Heer; ehe fie noch die Örenzen Sachſens erreichten, ſtellte er fich ihnen 
entgegen, griff fie an und trieb fie Leicht in die Flucht. Sie wandten 
1 dem Weſten zu, von Otto unabläffig verfolgt, bis fie die Grenzen 
des deutfchen Reiches verlafjen hatten. Ueber die Ebenen Frankreichs 
Ihweiften nun ihre Reiterfchaaren bis zur Loire hin; ſchrecklicher als 
je zuvor verheerten fie das arme Land, denn dort war Niemand, ber, 
wie Heinrich und Otto, der Zerftörung hätte wehren können. 

In den nächſtfolgenden Jahren hatte die von Heinrich I. begründete 
Einheit des Neiches noch manche fchwere Prüfung zu beftehen durch 
eme Reihe innerer Kämpfe bes Königs, theils mit den Herzögen, 
unter denen namentlich Giſelbert von Lothringen (Otto's Schwager) 
ſein ſchönes, reiches Land zu einem eigenen KRönigreiche erheben wollte, 

12* 
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wie es ſchon vor Zeiten gewefen war, theil® mit feinen eigenen Brü- 
bern, bie ebenfalls nah der Krone ftrebten. In diefen Stürmen er- 
probte fich die Kraft des jungen Königs, er verfocht nicht allein feine 
Stellung und den Glanz feiner Krone, er verfocht nicht minder die 
Einheit des deutſchen Vaterlandes, welche aus biefen Kämpfen fo ge- 
ſtählt hervorging, daß fie allen ferneren Angriffen zu trogen vermochte. 

Noch immer fchloffen fich alle gegen bie Einheit des Reiches und die Td- 
nigliche Gewalt gerichteten Beftrebungen an bie Stellung des Herzogthums 
an. Der wiederholte Aufftand der Herzöge hatte dem Könige hinreichend 
gezeigt, daß eine ftarfe Reichsgewalt mit jener Fülle der Selbftändig- 
feit, die Heinrich den Herzögen eingeräumt hatte, nicht beftehen könne; 
es war beßhalb nicht anders zu erwarten, als baß er feinen Sieg auf 
alle Weife benugen würde, um eben fo feine königlide Macht zu er- 
weitern, wie die der Herzöge zu fchmälern. Denn das Herzogthum 
ganz zu befeitigen und damit auf die Bahn König Konrad's zurüdzu- 
fehren, dazu befaß er weder die Macht, noch erlaubte es ihm feine 
eigene Stellung, die ja im Wefentlichen noch auf der herzoglichen &e- 
walt in Sachſen begründet war. Aber er fonnte das Herzogthum in 
feinen Befugniffen beſchränken, durch) Einfegung neuer Beamten über- 
wachen, endlich feine Selbftändigkeit durch Ertheilung an ihm perfönlich 
ergebene Männer mindern. Und feinen Augenblid nahm Otto Anftand, 
alle diefe Wege zu betreten. Nur in Franken hob Dtto das Herzog- 
thum ganz auf, indem er es mit der Krone vereinigte. ‘Die anderen 
Herzogthümer blieben beftehen, aber davon war freilich feine Rede mehr, 
daß bie Herzöge die wichtigſten Rechte bes Königs felbftändig übten, 
wie es noch unter Heinrich gefchehen war. Das Recht über Krieg und 
Frieden lag nicht mehr in ihrer Hand, es fei denn, daß es den Schuß 
der Neichögrenzen gegolten hätte. Weberdies wurden in allen Provin- 
zen, mit Ausnahme Franfens, nah und nad Pfalzgrafen eingefekt 
zur Beauffichtigung der Reichsgüter und Keichseinkünfte, zur Gewäh- 
rung der Rechtshülfe an Stelle des Königs und überhaupt zur Be⸗ 
auffichtigung und Weberwachung der Herzöge und Grafen; fie wa⸗ 
ren nichts anderes, als die Statthalter des Königs in den Provin- 
zen. Vor Allem aber fuchte der König nur ihm völlig. ergebene Män⸗ 
ner mit der herzoglichen Gewalt zu befleiden. Wenn es früher jcheinen 
fonnte, als ob das Herzogthum theils auf Erbrechten, theil® auf Volks⸗ 
wahl beruhte, fo nahm Otto von Anfang an die freie Beſetzung des⸗ 
felben als ein unveräußerliches Recht der Töniglichen Gewalt in An⸗ 
ſpruch und hat es niemals geduldet, daß ihm dieſes Recht beftritten würde. 


Herftellung und Erweiterung der Marten. 


Dur feine ruhmpollen Stege über die äußeren Feinde bes Reiches, 
die Ungarn, Dänen und Wenden, hatte König Heinrih vor Allem das 
Reich begründet, aber nach Heinrich's Tode hatten die Feinde an den 
Grenzen nicht geruht und kaum mindere Gefahren über die deutfchen 
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Länder gebracht, als die Empörer im Inneren. Wiederum hatten fich 
die Ungarn im Reiche gezeigt und unaufhörlih waren bie Grenzen 
Sachſens den Angriffen der Dänen und Wenden ausgefegt. Gegen 
die Ungarn hatte ſich endlich das Sachfenland felbft zu heffen gewußt; 
gegen die Wenden mußte dagegen der König noch wiederholentlich aus- 
ziehen und fie zurückweiſen. Aber faft höher noch als fein eigner 
Ruhm ftrahlt Hier der, den ſich feine tapferen Heerführer erwarben, 
Bor Allem war Markgraf Gero der Schreden der Feinde. Gero’s 
Mark erftredte fih von der Saale und mittleren Elbe bis zu der 
Oder. Er lag unausgefegt im Kampf mit den Wenden. Zulekt muß⸗ 
ten fie denn doc, fo tapfer fie für ihre Freiheit kämpften, Gero’s 
Schwert unterliegen. Diefer drang immer weiter unb weiter vor bis 
zu der Oder und unterwarf hier abermals alle Völker der Zinspflicht, 
die einft Schon König Heinrich Tribut gezahlt hatten. 

Auch die Dänen hatten fi während der inneren Streitigleiten aufs 
Neue geregt. Gorm dem Alten war im Jahre 936 fein Sohn Harald 
Blanzahn gefolgt, ein kühner Kriegsheld, der die jettt vereinigte Dä⸗ 
nenmacht zu ruhmvollen Unternehmungen zu benußen gedachte. Nach 
allen Seiten richtete er feinen Blick, nach allen Seiten entfandte er feine 
Schiffe mit den verwegenen Norblandsföhnen. Gleich einer feiner er- 
fin Kriegszüge war gegen die von Heinrich errichtete däntiche Mark 
gerichtet.” Die Grafen und Föniglichen Vaſallen hielten dem erften An⸗ 
griff nicht Stand, fie wurden mit ihrem Kriegsvolk vernichtet, und die 
fähfiihen Anfiedelungen zwifchen der Eider und dem Grenzwall zer- 
flört. Lange tobte der Krieg, bis endlich König Dtto felbft mit ge- 
waltiger Heeresmacht aufbrah und ihm auf geraume Zeit durch einen 
raſchen und glüdlichen Feldzug ein Ziel feste. Nur fagenhafte Kunde 
aus einer fpätern Zeit Hingt von diefem Kriegszug zu uns herüber. 
Der König drang, heißt es, tief tn das Dänenland ein, fein Feind 
ftellte fi ihm entgegen, mit Feuer und Schwert verwüftete er das 
Gebiet der Dänen und gelangte bis zu dem Meere, das Jütland im 
Norden begrenzt. Hier fchleuderte er feinen Speer weit hinaus in bie 
Bogen, um nad) alter Sitte damit das Meer als feines Reiches Grenze 
zu bezeichnen. Von des Könige Gegenwart, wird berichtet, erhielt das 
Deer hier den Namen „Dttenfund"”. Auf dem Rückzuge erft foll Ha- 
rald bei Schleswig fich dem deutfchen Heere zum Kampfe geftelit haben, 
aber Dito habe ihm den Sieg abgerungen und die Dänen auf ihre 
Schiffe getrieben. Dann erft kam es zum Frieden, und auf melde 
Bedingungen er auch gefchlofjen fein mag, die Mark wurde hergeftellt, 
die deutichen Colonieen erneuert und die Obhut auch diefer Mark, die 
sion die von Schleswig nannte, an Hermann übergeben. Eben fo wur- 
den die Grenzen des Reiches im Süpoften gefichert und erweitert: ber 
Bohmenherzog zahlte wieder den lange vorenthaltenen Tribut; die Un- 
garn wurden durch Otto's Bruder, Heinrich, nachdem diefer Herzog 
von Baiern geworden war, aus Kärnthen vertrieben und im ihrem eige- 
nen Lande angegriffen. 
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Die mwichtigfte Folge der Erweiterung ber Marken war bie weitere 
Ausbreitung des Chriſtenthums und deutſcher Eultur gegen Norden und 


Oſten. Otto gründete die däntfchen Bisthümer: Schleswig, Ripen md 


Aarhuus, jo wie die wendiſchen: Oldenburg, Havelberg und Branden- 


burg. Un der Elbe wie an der Donau entwidelte ſich ftäbtifche® Le 


ben, Handel und Gewerbe. 
Eroberung des Königreiches Italien 951. 


Während das deutfche Reich nad) langen und ſchweren inneren Käm⸗ 


pfen zu immer größerer Macht erftarkte, waren die romaniſchen Stan- 


ten, welche aus Karl's des Großen Monarchie fich abgetrennt hatten, 
immer mehr in Verfall gerathen, und Dtto Hatte ſchon in der erften . 
Zeit feiner Regierung fowohl in Frankreich durch Beſchützung des Kö- 
nigs. Ludwig's IV. gegen deſſen Bafallen Hugo den Großen, ale in 
den beiden feit 934 vereinigten Burgund durch die Bormundichaft über 
den jungen König Konrad Ordnung und Frieden bergeftellt. Xrauriger | 
noch al® in den romanischen Reichen des Weſtens waren die Berbält- 


nilfe in dem füdlichen romanischen Reiche, in dem Königreihe Italien, 


wo nach Arnulf's Tode während der erften Hälfte des 10. Sahrhun 
derts einheimifche und burgundifche Fürften fich die Krone ftreitig mad 


ten. Auch in diefen Wirren war fhon Dtto’8 Hülfe von dem zu ihm 


geflohenen Berengar II. in Anfprudy genommen worden. Erft ein un 
erwarteted® Ereigniß veranlaßte Otto, jchneller, ale man e8 erwarten 
fonnte, mit Waffengewalt in das italifche Königreich einzubringen und 
fih Bahn zu feinem großen Ziele, der Herftellung des Kaiferthums, 


zu brechen. 
Am 22. November 950 ftarb unerwartet im Sünglingsalter König 


Lothar zu Turin. Niemanden kam das jchleunige Ende des Könige 
gelegener als Berengar. Er beeilte fich, den erledigten Thron für fh 
und fein Gejchlecht zu gewinnen, verfammelte die italiichen Großen zu 


Pavia und fette es durch, daß fie ihn und feinen Sohn Adalbert zu 
Königen wählten und beide empfingen die Krone. Nun erft zeigte fid 
Berengar in feiner wahren Geftalt. Leutjelig war er aufgetreten, fo 
lange er der Krone nicht ficher war; da fie aber auf jeinem Haupte 
faß, fand Itafien in ihm einen habſüchtigen und gewaltthätigen Fürften, ber 
das Recht um Geld verkaufte und befonders die hohe Geiftlichkeit hart 
bedrängte. An Härte, Graufamfeit und Hang zu den niedrigften Lüften 
überbot den argen Fürften fein noch ärgeres Weib, die verrufene Wille. 
Schon in den erften Tagen feiner Herrfchaft wandten fich deßhalb die 
Gemüther Vieler von Berengar und feinem Weibe ab und richteten 
ihre Blicke auf Adelheid, die junge Wittwe Lothar's, die faum noc das 
19. Bahr erreicht Hatte. Durch Schönheit, Klugheit und unbefchoftene 
Sitte Hatte fie fi) die Herzen des Volkes gewonnen, und bie zahlreiche 
burgundifche Partei im Lande, jeder anderen Führung beraubt, fah in 
ihr allein die Hoffnung und Rettung der Zufuift. Bei den ganz in 
Derwirrung gerathenen Beftimmungen über die Erbfolge war es erflär- 
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fi, wenn Manche ihr ein Erbrecht an das italiſche Reich beimaßen 
und meinten, fie föume mit ihrer Pron diefes Neich einem zweiten Ge⸗ 
mahle fchenken, wenigftens ſah fie jelbft ohne Zweifel ſich als die redht- 
Iihe Erbin der Krone an. \ 

Berengar hegte nicht geringe Furcht vor Adelheid und ihrem An 
hange und dachte bald auf nicht® anderes, als fie zu verderben. Es 
ſcheint wohl, er habe zuerft verlangt, daß fie fi, ehe noch die Tage 
der Wittwentrauer verftrichen waren, mit feinem Sohne Adalbert ver- 
mählen folfe, und als habe fie entrüftet dieſe Anmuthung zurückgewieſen. 
Wie dem auch fein mag, bald trat Berengar als Adelheid's bitterfter 
und granfamfter Feind auf; Beleidigung über Beleidiguhg, Gewalt über 
Gewalt mußte die edle Frau von Berengar und feinem ehrlojen Weibe 
zu Pavia ertragen. Man beraubte fie ihres Goldes, ihres Schmudes, 
ihres Gefolges, endlich fogar der Freiheit. Wenige Monate nach dem 
Zode ihres Gemahls wurde fie zu Como zur Gefangenen gemacht und 
in einen Kerler geworfen. Hier war fie ben abfcheulichften Mißhand⸗ 
lungen ausgelegt, man raufte ihr das Haar aus, mit Schlägen und 
Fußtritten befchimpfte man ihren Löniglichen Leib. Später überlieferte 
Berengar die Gefangene einem feiner Grafen, der fie in der Burg 
Garda, an dem gleichnamigen See, bewahren follte. Hier verlebte 
Adelheid in einem grauenhaften Kerker, von einer einzigen Magd be- 
gleitet, ringe von Wachen umftellt, vier bange Monate ihres wechſel⸗ 
vollen Lebens; nichts Lie man ihr, als bie Tröftungen ber Religion, 
von einem treuen Priefter geſpendet. Das Gerücht von diefen Dingen 
lief durch die Welt und erhitte überall die Gemüther. Man glaubte, 
Lothar jei vergiftet und Berengar habe ſich durch Mord den Thron gewon⸗ 
nen. Allgemein war die Theilnahme für die junge unglückliche Königin. 

Auch Dtto’8 Seele hatten die Ereigniffe jenfeits der Alpen im In⸗ 
nerften ergriffen, und nicht befhalb allein, weil er bei feinem nahen 
Berbättniffe zu dem burgundifchen Haufe am erften berufen war, ſich 
der unglücklichen Königin anzunehmen, fondern in noch höherem Maße, 
weil er als Rächer Adelheid's die erwünſchte Gelegenheit fand, ſich bes 
italiſchen Königreiches zu bemächtigen und im Befit besfelben das abend⸗ 
ländiiche Kaiſerthum zu erneuern. 

Ohne Widerftand zu finden, ergoß fi das beutfche Heer in bie 
reihe Ebene der Lombardei. Berengar wagte nicht einmal, fich zum 
Kampfe zu ftellen; wohin Dtto fam, überall öffneten fich ihn die Thore, 
vor Allen ſchloſſen fich die Biſchöfe bereitwillig ihm an. Berengar 
hatte fi in Pavia eingejchloffen, aber kaum näherte fi Dito der 
Stadt, fo floh jemer feige von bannen; ſchon am Tage darauf rückte 
Otte in Pabia ein. Auf eine feiner Burgen rettete fich Berengar, 
um wenigftens feine Perſon vor dem übermächtigen Feinde zu fichern. 

Schon ſah fi Dtto als Beherrſcher des Landes an, nannte ſich 
m feinen Urkunden „König ber Longobarden” oder auch „König der 
Raliener“. Keine Wahl, keine Krönung erfolgte; nicht von dem Willen 
des Adels, auch nicht von einem Erbrecht, das Adelheid’8 Hand ihm 
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übertragen follte, machte Otto feine Anfprüce auf Italien abhängig; 
als König der Oftfranten meinte er, ein angeborenes Recht auf das 
ttalifche Neih zu haben; als ein untrennbares Nebenland des oftfrän- 
kiſchen oder deutjchen Reiches ſah er Italien an. 

Ohne Blutvergießen hatte Otto fein Anrecht auf das fchöne König: 
reih im Süden zur Geltung gebradt; aber er ftand damit nicht am 
Ziel feiner Abfichten. Sich die Eroberung Italiens durch Adelheid's 
Hand zu fihern und fih den Weg nad) Rom zu bahnen, das waren 
die Aufgaben, die er fi von Anfang an bei diefem Unternehmen ge 
ftellt hatte und jett nicht aufgeben Tonnte. 

Adelheid war bereit auf wunderbare Weife aus ihrem Kerler be 
freit worden. Den Gedanken der Flucht Hatte ihr der Bifchof Adel⸗ 
hard von Reggio eingegeben, von dem ein Bote den Weg in ben Ker⸗ 
fer der Königin gefunden hatte. Die Mittel zur Flucht boten Adel 
heid der treue Priefter und die einzige Dienerin, die fie in den Kerker 
begleitet hatten. Sie gruben unter der Erde einen Gang, der ans 
dem Thurme in daß Freie führte, auf diefem Wege entlam bei Nacht 
die Königin, von den Gefährten ihres Kerkers begleitet. Noch in ders 
jelben Nacht wurde die Flucht fortgefett, fo weit die Füße die Königin 
zu tragen vermorchten; beim Anbruch des Tages verbargen die Flüd- 
tigen fih in einer Höhle. Einige Zeit brachten fie in der gefahrvoll⸗ 
ften Lage zu, indem fie im Dunkel die eingefchlagene Straße verfolg- 
ten, beim Tagesanbruch aber fi in Grotten, Wäldern und Kornfel- 
dern verftedten. ‘Denn fchon verfolgten Adelheid ihre Kerkermeifter. 
Einft, wird erzählt, durchfuchten diefe ein dichtes Kornfeld, in dem fid 
die Königin verborgen hatte, fie durchftachen die wogenden Aehren mit 
ihren Speeren und bogen bie hohen Halme zurüd; aber fie fanden die 
Königin nicht, die wie durch ein Wunder ihren Händen entranu. Kurze 
Zeit darauf kehrte der treue Priejter vom Bifchof Adelhard zurüd und 
brachte die frohe Kunde, es nahe zu Adelheid's Schuß eine gewaffnete 
Schaar, die Königin fei gerettet. Die Ritter kamen, empfingen fie ju⸗ 
beind, Bifchof Adelhard felbft z0g ihr entgegen und führte fie erft nad 
Reggio, dann nah Canoſſa, einer feiten Burg unweit Reggio. Froh 
zog Adelheid in diefe Mauern ein, die einft ein bdeutfcher König mit 
ganz anderen Gefühlen betreten follte. 

Nah Canoſſa fandte Dtto, fobald er in Papia eingezogen ivar, 
vertraute Männer als feine Boten ab, die bie junge Königin nad Pa- 
via einladen ſollten. Willig verſprach fie dem mächtigen Fürſten, der 
fie jo plößli aus der Tiefe des Elendes zu der glänzendften Stellung 
erheben wollte, ihre Hand und eilte froh ihm entgegen, ſchon von einer 
dichten Menge umdrängt, die fie wieder als Königin begrüßte. Nidt 
fange nachher — wahrſcheinlich ſchon im October — wurde bie Hoch⸗ 
* unter Jubel und Frohlocken in Pavia, der volkreichen Stadt, ge 

eiert. 

Schon hatte Dtto eine Geſandtſchaft nad Rom gefchickt, um wegen 
der Kaiferfrönung zu unterhandeln, als die Unzufriedenheit feines So: 
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nes Ludolf mit ber Wiederverheirathung feines Vaters neue Unruhen 
in Deutfchland erregte, die den König bewogen, den Zug nad) Rom 
verläufig aufzugeben und die Beendigung des Kriege® gegen Berengar 
fiinem Schwiegeriohne Konrad zu übertragen. Diefer verbürgte in 
Unterhandlungen dem Berengar fein NReih, wenn er dem Könige nad 
Deutſchland folge und fih ihm dort unterwerfe.. Auf einem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg erhielt Berengar das italifche Königreich (außer 
driaul, welches mit dem Herzogthum Baiern vereinigt wurde) zuräd 
als dentfches Leben. 


Der legte Kampf mit den Ungarn, 955. 


Ale dem Reiche nochmals die Auflöfung der kaum befefligten Ein- 
beit drohte, durch einen Zwielpalt innerhalb der Töniglichen Familie, 
der, weil die Glieder des ſächfiſchen Königshauſes jalle deutfchen Ränder 
beherrfchten, ſich über das ganze Reich ausdehnte, da wurde, wie fo oft, 
durch äußere Feinde die bedrohte innere Einheit gerettet und gefichert. 
Sowohl die Ungarn als die Wenden hatten die Gelegenheit benutzt, 
um abermals in die Marten einzufalfen. 

Um die Mitte des 3. 955 Hatten die Ungarn mit ungeheurer Hee- 
resmacht und zahliofen Maffen das Land von der Donau bis zum 
Schwarzwalde überfchwenmt, den Ned überfchritten, Alemannien einge- 
aommen und Alles bis zur Iller mit euer und Schwert verwüſtet, 
merauf fie ben Bifchof Ulrich in Augsburg belagerten. Die Stadt 
war mur mit niedrigen Mauern ohne Thürme umgeben, aber der Bi⸗ 
ſchof vertheidigte fich jehr tapfer. 

Am 10. Auguft, dem Fefte des Märtyrers Laurentius, that Otto 
da8 Gelübde, diefem Heiligen zur Ehre in der Stadt Merjeburg ein 
Bisthum zu errichten und feinen eben begonnenen Balaft ihm zur Kirche 
zu weiben, wenn ihm Chriſtus Sieg verleihen würde. Dann empfängt 
er vom Bifchof Ulrih das Abendmahl, redet zu den Genoſſen des Krie- 
ges vom unvermeidlichen Kampfe, von ihrer Treue und Kraft, die fie 
ihm bisher erzeigt hätten, von der Menge der Feinde, von dem Muthe 
der Deutichen, die die Herren fat des ganzen Europa wären, endlich 
von der Hoffnung auf Gott, ergreift da8 Schwert, den Schild, die 
heilige Lanze, und ſpornt als der Erfte fein Roß gegen die Feinde, 
wie Widufind fagt, zugleich vollführend die Pflicht des Soldaten und 
des Anführere. Vom Morgen bis gegen Abend wurde geftritten. Zu- 
erſt widerftanden die Kühneren der Feinde; dann, als Einige flichen 
und die Dentihen in die Mitte der ungarifchen Reihen eindringen, 
werden and) jene getöbtet. Endlich begann die Flucht; eine große Maſſe 
ſucht ihr Heil, findet aber den Tod in den Wellen des Lech, Undere 
fliehen in die nahe gelegenen Drtichaften und werben zugleich mit den 
Mauern derfelben verbrannt. Der König felbft verfolgte die Fliehen⸗ 
den und tödtete Alle, die er erreichen konnte. Es wird an bdemfelben 
Tage noch das Lager der Feinde geftürmt, die Gefangenen werben 
fänmtlich befreit, und am Abend reitet Dtto mit dem Bifchof Ulrich 
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als Sieger in die Stadt Augsburg ein. Au dem folgenden Tagen er 
heben fich die benachbarten Städter und vertilgen aus Rache für bie 
Berwüftungen, welche die Ungarn geübt Hatten, eine fo große Anzahl, 
daß kaum Einer entlommen fein fol. Bald wurden dann auch Könige 
und Fürften der Ungarn gefangen eingebracht, nad Regensburg ge 
führt, und mit vielen Genofjen ihrer Raubzüge aufgehängt. In die 
jem Siege Tiegt eine Bedeutung und Wirkung für Jahrhunderte; und 
es ift nicht genug, was Dtto von Freifingen fagt, das allerwildeſte 
Geſchlecht habe nicht mehr gewagt, das Reich anzugreifen umb habe 
verzweifelnd daran gedacht, da8 eigene Land mit Pfählen und Wällen 
in den fumpfigen Orten gegen die Deutichen zu befeftigen, fondern es 
war eine Befreiung des ganzen Europa, es war die Möglichkeit vor 
handen, den barbarifchen Dften dem Chriſtenthume zu unterwerfen und 
wir können fagen, in dem Siege von Augsburg lag die Geburt Defter- 
reihe. Dtto wurde vom Heere ald Vater des Vaterlandes, als Im: 
perator begrüßt, in allen Kirchen wurden Dankſagungen gebracht, und 
ale man nad Sachſen 309, ward der König von feiner vor Freude 
weinenden Mutter, vom Volle und ben Fürften der Sachſen mit In⸗ 
bei empfangen. 

Noch in demfelben Jahre drang der König mit dem Markgrafen 
Gero (von der Norbmarf) ins Wendenlanb verheerend vor umd ges 
warn eine Schlacht (an der Relenig) gegen fie, aber es beburfte moch 
wiederholter Felbzüge, um die deutiche Herrfchaft tim Wendenlanbe von 
Neuem zu befeftigen und bis zur Dder auszubreiten. Auch der von 
den Wenden bedrohte Polenherzog (Mieczislam) Teiftete (963) dem 
Kaiſer den Lehnseid, zahlte von dem Lande bis zur Warthe Zribut, 
trat zum Chriftenthume über und ftiftete da® Bisthum Pofen. 

Um Sachſen gegen die fo häufigen Einfälle der Dänen unb Wen 
ben zu jchügen, wurde hier das Herzogthum bergeftellt und dem treuen 
Hermann Billung übergeben, defjen berzogliche Gewalt ſich jedoch nur 
auf das dftliche Sachſen zwifchen der Weſer und unteren Elbe befchränft 
zu baben fcheint, während das weftliche Sachſen (Weftfalen) unmittel- 
bar unter der Krone blieb. Auch in anderen deutfchen Ländern (Baiern, 
Schwaben, Dber-Lothringen) erfcheinen, felt jenem Zwieſpalt im könig- 
lihen Haufe, wieder einheimifche Fürſten mit faft felbftändiger Gewalt, 
bie theils den alten Herzogsfamilien entfproffen, theild Begründer neuer 
herzoglicher Dynaftieen find. Nachdem aljo Otto's Verſuch, die großen 
Bafallen nur als Reichsbeamten gelten zu laffen, gefcheitert war, ſuchte 
er durch eine engere Verbindung mit der Kirche ein Gegengewicht gegen 
die Macht der Herzöge und Grafen zu gewinnen. Daher mwurben die 
ErzbisthHämer und Bisthümer nur mit ergebenen Anhängern bes Könige 
befet, und Bifchöfe wie Aebte mit Reichslehen freigebig ausgeftattel. 


Herftellung der abendländiſchen Kaiſerwürde, 962. 


Während Dtto mit inneren Kriegen im bdeutfchen Reiche befchäftigt 
war, hatte Berengar die gejchworene Lehenstreue gebrochen und ange 
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fangen, mit Hülfe der ftädtifchen Bevölkerung die geiftlicden und welt» 
lichen Fürſten Italiens für ihren Abfall zu Dtto zu züchtigen. Deß⸗ 
halb fandte diefer feinen Sohn Ludolf nad) Italien, welcher den Beren- 
gar zweimal befiegte, aber an einem bösartigen Fieber ftarb (957). 
So konnte Berengar abermals feine felbftändige Macht befeftigen und 
jsgar den Papſt (Sohann XII.) in feinem eigenen Lande bebrängen, 
Diefer rief daher Dito zu Hälfe und bot ihm die Kaiſerkrone an. 
Nachdem Dtto feinen gleichnamigen Sohn zum König Hatte wählen 
and frönen laffen, zog er 961 zum zweiten Wale nad Italien und 
da Berengar’8 Heer ſich im enticheidenden Augenblicke zerftreut hatte, 
jo gelangte er ohne Wibderftand und als Bundesgenoffe des Papftes 
nah Rom und empfing 962 die lang erfehnte Kaiferkrone, die feitdem 
mit der deutjchen vereinigt blieb. Doch bald entzweite er fich mit dem 
Fapfte, weil er das oberherrliche Recht (der Karolinger) über das Pa- 
trimonium Betri in Anſpruch nahm. 

Im Sommer 962 wandte fi) Dito gegen Berengar und die Sei- 
nen, vor Allen gegen Will, die noch die Burg im See von Orta 
(welih vom Lago Maggiore) vertheidigte. Zwei Monate belagerte er 
fie bier und zwang fie endlich, fih ihm zu ergeben. Großmüthig 
ſchenlte er ihr die Freiheit; er hoffte, fie würde ihren Gemahl .bewegen, 
die Waffen niederzulegen, aber das ehrgeizige Weib begab fi nur zu 
derengar, um ihn zu um fo hartnädigerem Widerftande anzuftacheln. 
Inzwiſchen bot Dtto die oberitalifchen Bilhöfe auf, um die Burgen 
am Garda⸗ und Comerfee, die Berengar’® Söhne bejett hielten, zu 
umſchließen; er felbft Ing während bes Monates Auguft hier zu Felde, 
fehrte aber nach Pavia zurüd, als die Belagerung fich in die Länge 
09. Es zeigte fich, daß Berengar nicht mit jo leichter Mühe ganz zu 
überwältigen fei, und erft als Dtto VBerftärfungen feined Heeres aus 
Teutihland erhalten hatte, zag er aufs Nene aus und wandte fich jet 
gegen Berengar ſelbſt. Die Burgen am Garda= und Eomerfee waren 
noch nicht gefallen und fchon war in Erfüllung gegangen, was der Kai- 
ſer fängft beforgte, der Papft hatte fich mit feinen Feinden bereinigt 
und war mit Adalbert, der fi zu den Arabern auf Corfica begeben 
hatte, um fich ihres Beiſtandes zu verfichern, in Unterhandflungen ges 
treten. Bald darauf wurden Adalbert die Thore Roms eröffnet. Als 
Ltto dies vernahm, theilte er fein Heer; einen Theil desjelben ließ 
er gegen Berengar zurüd, mit der Hauptmacht aber brach er gegen 
den Papſt auf. Der Papft und Adalbert flüchteten und Dtto zog zum 
zweiten Male und diedmal als Sieger über den Papit und bie treu- 
loſen Römer in Rom ein. Er benugte feinen Eieg, wie fi) gebührte. 
Tie Römer mußten ihm einen Eid fchwören, daß fie niemals fortan 
einen Papſt wählen und weihen wollten, ohne die ausdrüdliche Zuftim- 
mung und Beftätigung des Kaiſers und feines Sohnes. Sie gaben 
damit ihr wichtigftes Recht, die freie Beſetzung des päpftlihen Stuh- 
les, für die Folge auf, und der Kaiſer gewann ein Privilegium, das 
in gleichem Umfange ſelbſt die Karolinger niemals erlangt hatten. In⸗ 
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dem die Verleihung des Stuhles Betri jet in ähnlicher Weife von 
feinem Willen abhängig wurde, wie die Verleihung der Erzbiothümer 
und Bisthümer in feinen deutfchen und italifchen Ländern, wurde nicht 
allein feine Herrichaft in Nom dauernd befeftigt, fondern zugleich die 
ganze abendländifche Kirche in Abhängigkeit von ihm verjekt. | 

Adalbert hatte fih wieder zu den Arabern nach Corfica geflüchtet. 
Indeſſen hatten die Heere Otto's in Oberitalien die letzten Kräfte des 
Widerſtandes jo gut wie vernichtet. Berengar und bie böje Bile 
waren in die Hände der Deutſchen gefallen und wurden vom Kaiſer 
über die Alpen geſchickt, wo fie in der Verbannung zu Bamberg in 
Reben bejchlofien. | 


Dritter Zug nad Stalien, 966—972. | 


Wie zu erwarten ftand, waren gleich, nachdem der Kaifer Stalin 
verlafjen hatte, dafelbft wieder Unruhen ausgebrochen; zunächſt im der. 
Lombardei, mo Berengar’s Söhne Adalbert, Kuno und Guido wiederum 
erfchtenen und felbft Diänner, die Otto ausgezeichnet Hatte, auf ihre 
Seite zogen. Doch wurde der Aufſtand bald unterdrückt. Der Schwa⸗ 
benherzog Burchard, den der Kaiſer nach der Lombardei ſandte, beſiegte 
die Rebellen in einer Schlacht, in der Guido fiel; Kuno ergab fich 
und Adalbert ſuchte abermals fein Heil in der Flucht. Als der Kai⸗ 
fer im Herbft 966 in der Lombardei erſchien, fand er feinen Feind 
mehr; es blieb ihm nur das Gericht über die Empörer, die er mei 
in die Verbannung über die Alpen fandte. 

Indeſſen Hatten fich aber au die Römer von Neuem anfgefehnt, 
und was hier gefchchen war, mochte Otto zunächſt bewogen haben, 
zum dritten Mole über die Alpen zu ziehen, und trieb ihn jet an, 
ohne Aufenthalt feinen Weg gegen Rom zu nehmen. Im März 965 
war Papft Leo VII. gejtorben, und die Römer, diesmal ihres Eides 
eingedent, hatten den Kaifer über die Befegung des Stuhles Betri be 
fragt und nach feinem Willen den Bifchof Johann von Narni erwählt, 
der am 1. October als Johann XIII. den römifchen Stuhl beflieg. 
Aber trogdem, daß feine Wahl einmüthig geweſen war, gerieth Johann 
bald in erbitterte Streitigkeiten mit dem römischen Adel, da er gegen 
den Uebermuth desfelben rüdfichtslos auftrat. Rodfred, ein Graf in 
der Campagna, der Präfect der Stadt, Peter, und ſelbſt ein hoher Palaſt⸗ 
beamter des Papftes, Stephan mit Namen, ftellten fi an die Spige 
einer Verſchwörung, bemächtigten fi), vom Abel und der niederen Volls⸗ 
klaſſe unterftügt, der Perfon des Papftes, den fie erft auf der Engels⸗ 
burg gefangen hielten, dann aus Rom fortführten und in eine feſte 
Burg der Campagna einkerkerten. Hier blieb der Papſt mehrere Mo- 
nate, bis Rodfred und Stephan die verdiente Rache traf. Es erhob 
fih in Rom eine Gegenpartei, und in einem Bolfsauflaufe wurden 
Beide erichlagen. Der Papft entlam darauf feiner Haft und flüchtete 
fih zunächſt nach) Capua, wo er bei dem Fürften Pandulf gaftliche Auf 
namhe fand. Bandulf führte feinen Schügling nach Rom zurüd, ale 
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Otto bereit über die Alpen gelonmten war. Jeder Widerſtand ber 
Römer würde vergebli geweſen fein; fie dffneten dem Bapfte nicht 
alten die Thore, fondern holten ihn fogar in feierlihem Zuge ein. 
As Dtto gegen Rom anrücte, fand er aud) hier Keinen Feind mehr, 
und die ganze Gewalt in der Stadt rubte bereitö' wieder in den Hän- 
den des Papftes. 

Bern aber die Römer geglaubt hatten, burch die willige Aufnahme 
des Papfte® den erzürnten Sailer zu verfühnen, fo hatten fie fich arg 
verrechnet. Ein fchlimmes Weihnachtsfeſt bereitete Dtto damals der 
Stadt. Die Führer des Aufftandes ließ er ergreifen; die vom Adel 
ſandie er in die Verbannung nad Deutichland; aus den niederen Klaf- 
ſen des Bolfes ließ er eilf Männer mit bem Strange hinrichten; die 
Gräber bed Rodfred und Stephanus wurden aufgewühlt und ihre Ge⸗ 
beine zerfireut; den Präfeet Beter gab Dtto in die Gewalt bes Pap- 
fies, der ihn mit abgefchorenem Bart und Haupthaar an der Reiter- 
fatue des Conſtantin aufhängen, dann wieder abnehmen, rüdlings auf 
einen Efel fegen und in dem fchmählichiten Aufzuge, unter dem Hohn 
des Bolfes, dur die Strafen Roms führen Tieß; nachher wurde 
Peter abermals eingelerfert und endlich über bie Berge in die Ver⸗ 
bannung gefhidt. Es war ein fchredliches Strafgericht, das Otto über 
Kom verhängte, aber der Schreden fchien nöthig, um unter dem treu» 
loſen Bolt das Regiment des Kaifer8 und bes vom Saifer gefehten 
Papftes dauernd in der Stadt zu fihern. Der Papft ſprach felbft bald 
danach ans, Rom, die Hauptftabt der Welt, fei dem Untergange nahe 
geweien und nur durch Otto's Fürſorge gerettet. 

Wäre es allein Otto's Abſicht bei feinem dritten Zuge über die 
Alpen gewefen, die Empörung niederzumerfen und fich den Befit feiner 
Bniglihen und Taiferlihen Gewalt in Italien zu fichern, jo hätte er 
jest getroft über die Alpen heimfehren Zönnen. Aber feine Gedanken 
gingen weiter; auch diefer Zug follte von großen, bleibenden Erfolgen 
begleitet fein. Er wollte durch denfelben feinem Sohne das Kaiferthum 
fihern, dur eine Vermählung desſelben feine Verhältniſſe mit Con- 
ſtantinopel auf feften Grundlagen regeln, wie endlich Italien von ben 
Arabern reinigen, die fchon über ein Sahrhundert lang zur Schmad 
der Ehriftenheit dasfelbe plündernd durchzogen. Zunächſt gelang es 
ifn, von dem Bapfte das Verſprechen zu erhalten, er werde den jun- 
gen Otto ſchon in der nächften Zeit zum Kaiſer krönen. Der Kaifer 
erließ fogleih an feinen Sohn den Befehl, im Herbfte nad) Italien zu 
fommen, um am nächften Weihnachtöfefte zu Rom die Kaiſerkrone zu 
empfangen. Zugleich bemühte er ſich aber für denfelben um die Hand 
einer griechiſchen Kaifertochter. Otto hatte bis dahin in freundfchaft- 
lichen Berhältuiffen mit dem Hofe in Eonftantinopel geftanden. Um 
fo eher konnte er darauf rechnen, daß man feine Werbung um Theo⸗ 
phauo, die Tochter Kaifer Romanus LI., nicht zurüdweifen würde. Er 
wünſchte ohne Zweifel, daß Theophano als Mitgift feinem Sohne bie 

en ber Griechen im Unter-Italien zubringen möchte, aber er 


1% Zweiter Zeitraum des Miütelaltere: 752—1096. 


legte, wie es fchlen, mehr Gewicht darauf, daß überhaupt mer bie be- 
abfichtigte Vermählung und ein feftes Bundniß mit dem griechiichen 
Kaifer zu Stande käme, als daß er ängſtlich auf der Größe der Mit- 
gift beitanden hätte. 

An die Hoffnung eines Bundes mit Conſtantinopel Inüpfte ſich wei- 
ter die Ausficht, die Ungläubigen aus Italien zu vertreiben. Einem 
vereinten Angriffe beider Reiche von der Rand» und Seefeite aus hätten 
fie kaum zu widerftehen vermocht; man burfte hoffen, fie aus ihren 
Schlupfwinkeln in Calabrien, ja, aus Gicilien felbft zu verdrängen. 
Aber auch ohne Unterftägung von Conftantinopel fchien mit den ver 
einten. Kräften Deutichlands und Italiens ein günftiger Erfolg nidt 
unmöglid. Die Chriftenheit bier zum vollftändigen Siege über den 
Islam zu führen, das war ein Unternehmen, Otto's Taiferlicher Stel- 
[ung fo würdig, wie fein anderes. Welcher glänzende Siegesfran; 
winkte ihm hier nach denen, die er den Wenden, Ungarn nnd Dänen, 
ben Heiden im Norden und Oſten, bereit abgewonnen hatte! 

Schon im nädjften Jahre hoffte er, fein Ziel fo weit erreicht zu 
haben, daß er Italien verlaflen könnte. Uber bald ftieß er überall auf 
Schwierigkeiten, die felbft für ihn, den mächtigften Fürften des Abend: 
landes, nicht fo leicht zu überwinden waren. 

Bor Allem wollte der byzantinifche Kaiſer Nicepborus Teinen Kai⸗ 
fer neben fich anerfennen. Es lebte in ihm, fo wie in feinen Vorgän⸗ 
gern, noch immer die Erinnerung und die Idee Eines Kaiferthuns, 
und ganz confequent nannten fid) die Herrſcher des Oſtens daher nidt 
Griechiſche Kaifer, fondern fchlechthin „KRalfer” oder „Römiihe Kaifer“, 
die anderen Herrſcher aber höchitens „Könige”. So kam es ihnen aud 
nicht in den Sinn, auf irgend eine® der Länder zu verzichten, bie fie 
in den Stürmen der Völferwanderungen feit Jahrhunderten verloren 
hatten. Nicephorus behauptete, ein Recht auf Rom und Italien zu 
haben. Wenn er aber diefe Anfprüce machte, fo war es ihm durch⸗ 
aus unmöglich, der einer der ausgezeichnetften Feldherren war, die je 
den griechiichen Thron erwarben und verloren, Apulien und Calabrien 
aufzuopfern, diefe fruchtbaren Länder, auf die er feine Hoffnung grün 
den durfte, von bier aus vielleicht Sieilien wieder einzunehmen. Er 
forderte Hartnädig den ruhigen Beſitz derfelben, und verlangte dazu, 
dag die Fürften von Capua und Benevent fich feiner Herrfchaft wieder 
unterwerfen jollten, ja, daß Otto Nom felbft frei fein laſſe. Otto da 
gegen trat mit dem Rechte und der Kühnheit des Eroberers auf und 
ſtützte fi) anf die Idee des von Ihm ernenerten abendländiichen Kaiſer⸗ 
thums, das (nad) den Worten Liudprands) auf dem italifchen Reiche 
berube. Er verlangte noch zu dem Fürſtenthum Capua und Benevent 
und zu Allen, was er befaß, das ganze übrige Italien. Er rüdte im 
März 968 in Apulien, in das Land ber Griechen, mit Heeresmacht 
ein. Nirgends ftieß er im Anfang auf Widerftand, fchnell brang er 
bi® Bart, der Hauptftadt des Landes, vor. Bart aber war von den 
Griechen beſetzt und öffnete die Thore nicht. Otto fah fich gemöthigt, 
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die Stadt einzufchließen und zu belagern; die Belagerung verſprach je- 
doch geringen Erfolg, da die Stadt ihre Verbindungen zur See unges 
hindert unterhielt und Dtto ohne die Unterftügung einer Flotte diefe 
nicht unterbrechen Tonnte. Um einen langen, zmedlofen Kampf zu ver- 
meiden, bejchloß der Kaifer, noch einmal den Weg der Verhandlungen: 
zu betreten. Dieſe hatten erjt Erfolg nad) dem Tode bes Kaifers 
Nicephorus. Deſſen Nachfolger Tzimisces erbot fi, Theophano dem 
jungen Kaiſer Dtto zur Gemahlin zu geben, verlangte aber zugleich, 
dag die Heere der Deutſchen Apulien und die anderen Ränder der Grie- 
den in Stalien ränmen follten. Otto jchien es jett genug, dem Sohne 
die Kaifertochter zu gewinnen, er ging auf den ihm von Tzimisces an⸗ 
gebotenen Bertrag ein. Dur die Verlobung des Sohnes mit der 
Griehin war ihm einerſeits der Befig Roms und des Königreiches 
‚alien gefichert, wie andererfeit8 für feine Taiferliche Würde die Aner- 
fennung von Byzanz geivonnen worden. 

Im Unfange des Jahres 972 Landete Theophano mit einem gläns- 
enden Gefolge und begab fih nad Rom. Mit der größten Pracht 
und mit allgemeinem Jubel wurde die Hochzeit gefeiert, faft alle Für⸗ 
I Deutichlands waren zu dem feltenen Feſte über die Alpen ge- 

men. 

Bald darauf trat Dito mit den Seinen ben Rückweg über die Alpen 
m. Wie viele Kämpfe, wie viele Sorgen und Mühen hatten fich in 
dieſe ſehhs Jahre zufammengebrängt, und doch konnte der Kaifer ſich 
nicht verhehlen, daß er den Zwed feines Zuges nur zum Theil er- 
reicht und das Gewonnene mehr einer Gunft des Geſchickes, als glän⸗ 
zenden Siegen zu danken Hatte. Dtalien blieb getheilt, Sicilien in 
den Händen der Araber. 

Sein Tod am 6. Mai 973 war ein Weltereigniß, denn jchon bie 
Beitgenofien hatten die gewaltige Bedeutung des Mannes erkannt und 
gaben ihın den Beinamen des Großen. Ueberali mußte man den Ver⸗ 
luſt des mächtigen Fürften fühlen, in nächfter Nähe und in meitefter 
derne. Wer hättee® nicht gewußt und bedacht, daß durch feine Mann⸗ 
beit und Klugheit allein das deutfche Volk zum erften des Abendlandes 
erhoͤht war und bie Geſchicke der Lateinischen Ehriftenheit in feinen Hän⸗ 
den trug, daß die lange daniebergehaltene, aber noch ungebrochene Kraft 
Deutihlands durch ihn erft wieder fich frei gemacht und aufgerafft hatte? 

Und nicht feinen glänzenden Thaten allein, auch feiner Perjon galt 
die Bewunderung, die er in ber letten Zeit feines Lebens und nad 
feinem Tode genoß. Der ernſte Blic ließ in ihm den geborenen Herr- 
ker erfenuen, dem das Alter nur neue Hoheit und Majeſtät gelichen 
hatte. Seine Geſtalt war feſt und Fräftig, aber dabei nicht ohne Leich⸗ 
tigkeit und Anmuth in der Bewegung, nod in den fpäteren Jahren 
war er ein rüfliger Yäger und gemandter Reiter, im gebräunten Geficht 
bligten helle, lebhafte Augen, ſpärliche graue Haare bebedten das Haupt, 
der Bart wallte lang gegen die alte Sitte ber Sachſen auf die Bruft 
herab, die gleich der des Löwen dicht bewachſen war. Er trug bie 
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heimifche Kleidung und mieb ausländiſchen Prunk, aud) ſprach er nur 
feine fächfifche Mundart, obſchon er des Romaniſchen und Slaviſchen 
nicht ganz unkundig war. Sein Tag verſtrich zwilchen Arbeit und Ge 
bet, Staatsgefchäften und Kirchendienft; die Nachtruhe maß er fich kärg⸗ 
lich zu, und da er im Schlaf zu fprechen pflegte, fchien er aud dam 
zu wachen. Freigebig, gnäbig, leutfelig und freundlich, z0g er wohl 
die Herzen an ſich, aber doch war er mehr gefürchtet, als geliebt. Die 
eiferne Willenskraft, die Otto ſchon im feiner Jugend verrieth, hat er 
bis an fein Ende bewahrt; treu blieb ihm das Streben nach großen, 
würdigen Thaten und erfüllte noch am Abende feines Lebens die Sede 
mit Jugendkraft. Und auch die anderen edlen Gaben, die man fhon 
am Sünglinge pries: felfenfefte Treue gegen Freunde, Großmuth gegen 
gebemüthigte Feinde, blieben ein Schmud feines Alters. Niemals ger 
dachte er wieder eines Vergehend, wenn er es einmal verziehen hatte. 
Bon feiner föniglichen und Eaiferlihen Würde hatte er die höchſte Vor- 
ftellung. Die Krone, die er einzig und allein Gottes befonderer Gnade 
zu danken meinte, jeßte er nie auf das Haupt, ohne vorher gefaftet zu 
haben. Wer fich gegen feine Majejtät erhob, in dem fah er einen 
Frevler an Gottes Gebot. Die Stadt Magdeburg, die Otto vor allen 
anderen erhöht hatte und die ihm als ihren Gründer anjehen kann, hat 
fein Andenken jhon vor Alters durd ein eherne® Standbild geehrt. 
In dem prachtvollen Dome der Stadt, der fpäter erbaut ift, ruhen 
jest inmitten des hohen Chors bie Gebelne bes großen Kaiſers, miht 
weit von der Ruheſtätte der guten Königin Editha; ein prunkloſes Denf- 
mal bezeichnet die Stelle, eine. der denfwürdigiten in unferem Vater⸗ 
ande, bei der gern der Wandersmann weil. Da ruhen bie Gebeine 
des einzigen beutfchen Kaifers, dem Mitwelt und Nachwelt ben Na 
men des Großen nicht verweigert bat. 


43. Otto II. 


Mad Heinr. Luden, Gefhichte der „Teutſchen“ und nah Wilhelm Gieſe⸗ 
brecht, Jahrbücher des deutſchen Reichert.) 


Der Kaiſer Otto II. übernahm nach feine® Vaters Tode die Reiche, 
deren Kronen er fchon erhalten Hatte. Er war ein Liebensiwärdiger 
Süngling von 18 Jahren. An Kenntniffen und feiner Bildung über- 
traf er jeinen Vater weit; aber ihm fehlte die Kraft desjelben; für 
feine jugendlichen Schultern war die Laſt einer Herrjchaft über fo viele 
Länder und Völker zu ſchwer. Er war den Süten feines Bolles ent 
frembdet; ber hochmüthige Entwurf feines Waters, ihn nur mit einer 
fatferlichen, einer griechiſchen Fürftin zu vermäblen, hatte auch feine 
nolfsthümlichen Gefühle in feiner Bruſt erwedt. Otto II. ftand wie 
ein Frembling einfam und verlaſſen unter ben Deutſchen; er hatte fein 
Herz für das Volk, das Bolt fein Herz für ihn. 
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Heinrich H., Herzog in Baiern, war, als der Kalfer Otto farb, 
ein Schöner, wohlunterrichteter Jüngling von 22 oder 23 Jahren. In ihm 
war Vieles von dem Geifte feines Vaters, am Meiften von der Liebe 
zu Größe und Gewalt; an Hochmuth ftand er Keinem ans feinem ſtol⸗ 
zen Geichlechte nach, Daher hatte er den Gedanken feines Vaters, die 
königliche Krone zu erwerben, nicht aufgegeben. 

Dem kaiſerlichen Hofe war Heinrich fchon Längft verbächtig gewor- 
dm. Dan glaubte, feinen weiteren Schritten durch jegliches Mittel 
zuworlommen zu möflen. Zum Üfterfefte des Jahres 975 erfchien 
Herzog Heinrich, eingeladen oder freiwillig, am Hoflager des Kaiſers zu 
Grona; der Kaifer Otto Tieß ihn fogleich zu ficherer Haft nach Ingel⸗ 
heim abführen. Dieſes Verfahren hielten die Feinde des Kaiſers nicht 
bloß für willführlich, fondern für heimtückiſch; in Heinrich's Freunden, 
in vielen baierifchen Vaſallen, entftand die bitterfte Leidenfchaft. Er 
ſelbſt faßte den Entichluß, fich, jobald er feine Freiheit wieder gewon⸗ 
nen hätte, gänzlich von dem Sailer los zu fagen. 

Gegen den Frühling des folgenden Jahres 976 gelang es dem Her⸗ 
zoge Heinrich, ans feiner Haft in Ingelheim zu entlommen. Er eifte 
nah Baiern und jegte Alles im Bewegung. Sobald er In Regensburg 
angelommen, feste ihm der Biſchof Abraham von Treifingen ohne Be⸗ 
denfen in der Kirche des heiligen Emmeran die köntgliche Krone auf 
das Haupt. Über der Augenblid war unglüdlid; gewählt. Ehe bie 
Baiern Anftalten zur DVertheidigung ihres eilfertigen Werkes zu treffen 
bermochten, 309 der Kaifer heran. Bei feiner Erfcheinung zerftreuten 
fd die geringeren Anhänger des neuen Königs, die Häupter fuchten 
fh nad allen Seiten über die Grenze zu retten. Herzog Heinrich 
ielbft, der ſich König nannte, entfloh, von einer Keinen Anzahl tapferer 
Pänner begleitet, nad) Böhmen, um fich mit dem Herzoge Boleslav 
zu bereinigen. Der Kaiſer erklärte ohne Weiteres den Herzog Heinrich 
feiner Würden und Lehen entſetzt. Er verlich das Herzogthum Baiern 
ſeinem Neffen Otto, der feine treue Ergebenheit auf das ftärlfte be- 
währt zu haben fhien, zu dem Herzogthum in Alemannien, Hierauf 
verfolgte er feine Feinde nad Böhmen. Heinrich fah fi) genöthigt, 
dem Raifer fich jelbft und feine Anhänger zu überliefern. In Magde⸗ 
burg vor Gericht geftellt, ward er verurtheilt, ins Elend zu geben; 
Utto jedoch vertraute ihn der Aufficht des Bifchofes von Utrecht an. 

Aber fchon rüftete fi ein neuer Feind, Lothar, der König ber 
Franzoſen. &r wollte verfuichen, ganz Rotharingien, das Land der frau» 
zoſiſchen Sehnſucht, wieder an Frankreich zu bringen. Aber er war 
außer Stande, eine Triegerifche Unternehmung zu beftehen. Der Kalfer 
begab fi im Sommer des Tahres 978 nach Lotharingien. Als er fih 
hier arglos zu Wachen in der Pfalz Karl's des Großen befand, warb 
ihm plöglich angefagt, der König Lothar eile herbei, um ihn zu über- 
fallen. Auf die Nachricht, er fei nur noch um einen Marſch entfernt, 
309 Otto fih nah Köln zurüd. Lothar befekte Aachen; er Lich ben 
Adler auf der Pfalz, der bisher nach Deutſchland geſchaut hatte, nad) 
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Frankreich bliden. Aber der Raufch verflog ſchnell. Sobald bie Va⸗ 
fallen in Lotharingien die geringe Stärke des franzöftfhen Heeres er⸗ 
fannt hatten, ſtellten fie fi dem Könige Lothar jo unbedenklich gegen 
über, daß er für nöthig hielt, ſchnell nach Frankreich zurück zu Kehren 
Ein Herold des Kaiſers Holte ihn ein,. die drohende Erflärung über 
bringend, daß der Kalfer am 1. Detober mit einem Heere erfcheinen. 
werde, um für fein feiges und verrätherifches Benehmen Rache zu neh⸗ 
men. Dtto hielt Wort. Auf feinen Ruf eilten bie deutfchen Fürſten 
herbei. Am 1. October ging der Kaiſer über die franzöfifche Grenze, 
drang bis Paris vor und Lagerte ſich auf bem Marturberg. Wegen 
ber ſpäten Jahreszeit aber war der Kaiſer außer Stande, bie Stadt 
zu belagern. Am Ende des Moriates November trat er ben Rüdzug 
an. Inzwiſchen hatte Lothar In Burgundien einige Mannfchaft zuſam⸗ 
mengebradt, mit welcher er fich von der Seite her dem bdeutfchen Heere 
nobte. Der Kaiſer kam an die angefchwollene Aisne. Ein kundiger 
Mann rieth ihm, das Heer über den Fluß zu führen, weil das Waſſer 
im Wachen fei. Der größte Theil des Heeres ging Aber den Fluß. 
Das Fuhrwerk und Gepäd aber konnte vor dem Einbruche der Nacht 
nicht herüber gebracht werden; zum Schutze besfelben ward ein Theil 
des Heeres zurüdgelafien. Am folgenden Morgen war alle Verbindung 
unterbroden. Da kam Lothar heran, warf fih auf die Mannſchaft 
am anderen Ufer, trieb fie auseinander und bemächtigte ſich des größ- 
ten Theiles von Fuhrwerk und Gepäd. Otto, von Schmerz und Zom 
durchdrungen, fandte den Grafen Gottfried mit wenigen Begfeitern in 
einem Heinen Schiffe über ben Fluß und ließ dem Könige Lothar vor 
Tchlagen: „Wenn er, Lothar, den Muth habe, einen ehrlichen Kampf 
zu kämpfen, fo möge er ungehindert über den Fluß fegen, oder ihn 
ungehindert auf da® andere Ufer fommen laſſen, alsdann möge eine 
Schlacht entjcheiden, wer Herr in Zotharingien fein folle." Lothar nahm 
den Vorſchlag des Kaifers nicht an. Die Schlacht unterblieb, der Rails 
fer feßte ungehindert feinen Rüdzug fort und an ben Grenzen feines 
Neiches entließ er da8 Heer. Im Jahre 980 hatten der Kaifer und 
Lothar, der König der Franzofen, eine Zufammenkunft an dem Kleinen 
Fluſſe Eher. Lothar erſchien mit Geſchenken der Verföhnung und trug 
auf einen Frieden an. Otto empfing die Geſchenke und gewährte den 
Trieben. Lothar entjagte allen Anfprüden auf Lotharingien, damit 
nicht eine Verbindung zwiſchen ben Capetingern und dem Kater zu 
Stande fomme. | 

Dtto II. in Italien. Ehe Otto der Große Stallen vor 8 
Fahren verließ, hatte er für die Erhaltung der Ordnung und Rufe 
nah Möglichkeit geforgt; die Öffentlichen Yernter waren Männern anver⸗ 
traut, auf welche er fich verlafien zu können glaubte. Dennoch zeigten 
ſich überall, ſobald die Nahricht von Otto's Tode nad Ftalien gefom- 
men war, Bewegung, Unordnung und Gemwaltthat. Bald trat im oberen 
Italien Adalbert von Neuem hervor und regte durch feine Erfcheinung Erin- 
nerungen an frühere Tage auf; Alles gerieth in Spannung, in Bermirrung. 
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Der junge Kaifer wurbe vielfältig aufgefordert, nicht zu verftatten, 
daß das Werk feines Vaters in Trümmer zerfalle. ALS ihm daher 
feine Feinde im Reiche bezwungen, die Grenzen des Reiches gefichert 
zu fein fchienen, glaubte er, eilen zu müflen, um das Anſehen feiner 
Kronen herzuftellen. Seine Abfiht war, ganz Italien mit dem abend- 
(ändiichen Reiche zu vereinigen, bie Griechen und die Saracenen, aus dem 
unteren Theile des Landes zu vertreiben. Ihm, einem Jünglinge von 
26 Jahren, Sohn und Enkel hochberühmter Fürften, lag Alles daran, 
durh Thaten auch auf feinen Namen einen Glanz zu bringen. Auch 
Ihien die Eroberung des Landes in biefer Zeit nicht fchwer werden zu 
innen. Johannes Tzimisces war nicht mehr Kaifer im Morgenland; 
die beiden Söhne des Kaiſers Romanus, Bafilius und Conftantin, 
hatten da Reich übernommen, und waren fo ftark durch Kriege gegen 
innere und äußere Feinde bedrängt, daß fie fih um Stalien nicht bes 
fünmern zu können jchienen. Im Herbſte des Jahres 981 rüdte 
Otto IL nad) dem unteren Italien vor bis Salerno; er fand nur Wi- 
derftand in den Mauern der Städte. Inzwiſchen ſchickte der griechiſche 
Raifer Bafilius eine Gefandtfchaft, um ben Krieg abzuwenden. Der 
Verſuch mißlang. Da traf Baſilius Anftalten zum Widerftand, und 
trug ſelbſt Fein Bedenken, fih mit den Mujelmännern in Sicilien zu 
verbünden. Die Saracenen fahen in Dtto einen eben fo gefährlichen 
Feind als die Griechen; .fie nahmen daher gern das Geld der Griechen 
und rüfteten fich, neben denſelben jeglichen Kampf zu beftehen. Im 
Anfange bes Jahres 982 erhielt der Kaifer Otto eine tüchtige Ver⸗ 
färfung, welche der Herzog Otto ihm zuführte.e Am 13. Yuli 982 
fam e8 bei dem Kleinen Orte Colonne, etwas ſüdlich von Cotrone, zu 
einer harten Schlacht, die für den Kaiſer zu entjcheiden ſchien. 

Bol religiöfer Begeifterung drang man in die Feinde ein, aber 
man fand Hartnädigen Widerftand. Bis zum Mittage wurde gefämpft, 
endlich wichen die Griechen und zogen ſich mit großem Verlufte zurüd. 
Das deutfche und Iongobardifche Heer überließ ſich bereits forglos ber 
dreude des Sieges. Der Kaifer meinte, es ſei fchon Alles geichehen, 
er ließ feine Soldaten die Waffen ablegen und fi auf dem Schladt- 
felde am Fluſſe zerftreuen, um Beute zn ſuchen. Da plöglich brachen 
die Araber in ungeheuren Schaaren aus ben Bergen hervor, welcde bie 
Gegend umkränzen. Rings fieht Otto fi und fein Heer eingeſchloſ⸗ 
fen, von allen Seiten flürmen die Feinde an. An Widerftand ift nicht 
zu denfen, ein Jeder ſucht nur, wo möglich, fich noch durch bie Flucht 
zu retten. Aber die Einen fallen auf der Stelle unter den Schwer⸗ 
ten ber Feinde, Andere finden ihren Tod in den Wellen des Fluffes, 
Andere finken von den Händen ihrer eigenen Landsleute, da die Nacht 
bereinhricht und man Freund und Feind nicht mehr unterjcheiden kann. 
Kur wie durch ein Wunder entlam der Kaifer jelbft dem Verderben. 
Bon den Feinden gedrängt, hatte er fich, wie es jcheint, bis zur Müu⸗ 
dung des Fluſſes durchgefchlagen, hier ſtürzte er ſich, da er keine Ret⸗ 
tung mehr fah, mit feinem Roſſe in die Fluten und fuchte ein Fahr⸗ 
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zeug, das er in der Ferne bemerkte, zu erreichen. Dieſes gelang ihm, 
und er wurde von den Sciffern aufgenommen. Zum Ungfüd waren 
es Griechen, doch war unter ihnen ein Slave, der den Kaiſer kannte. 
Er gab ihm Kleider und machte ihm bemerklich, er folle verheimficen, 


wer er wäre. Die Schiffer aber überredete er, ihr Gefangener ſei des 


Kaifers Kämmerer, unfer deffen Obhut die Schäge desfelben wären, 
bie fich in diefem Augenblide zu Rofjano befänden. Wollten fie ifn 


dahin bringen und dann in Freiheit fegen, fo verſpräche er, ihnen dm 
größten Theil derfelben zu geben. Da der Stave ſich felbft als Bür⸗ 


gen für die Erfüllung des Verſprechens einfeßte, fo glaubte man ihm, 


und fteuerte nach Roſſano. Der Stave geht in die Stadt, fobald man 
gelandet, angeblih um das Geld herbei zu fchaffen, in der That aber, 


um ben Bifchof Theoderich von der Gefangenschaft und der Ankunft 


des Kaiſers zu unterrichten. Theoderich eilt mit zweien feiner Dienſt⸗ 
Teute dem Strande zu, ein fchnelles Roß führen ſie mit fih. Sobald 


der Kaifer die Nähe feiner Getreuen bemerkt, fpringt er Hurtig aus 
bem Schiffe, befteigt, fobald er am Lande tft, das Roß und eilt der 
Stadt zu, wo er feine Gemahlin und die Seinen wieder findet. Yon 
dem tiefften Schmerze mußte der Kaifer erfüllt werben, wenn er zurüd 
blickte auf das Unglüd, das ihn betroffen hatte. Die traurigften Fol: 


gen mußte feine Niederlage nad fich ziehen. “Die meiften Städte und | 
Ortichaften Calabriens und Apuliens, die er in feine Gewalt bekommen 


hatte, fielen unmittelbar darauf wieder in die Hände des Feindes, die 
Beſatzung berfelben wurde in bie Gefangenfchaft geführt, das ganze 
Land von den Arabern plünbernd durchzogen. 

Der Kaiſer war der Gefangenfchaft entgangen, aber der Nachwir⸗ 
fung der Ereigniffe, dem Schmerze, der Scham, dem Verlangen nad 


Rache, entging er nicht; dieſe Leidenfchaften feheinen feine Geſundheit 


untergraben zu haben. Auf die crfte Nachricht von dem Unglüd ver 
fanmelten fi die fächfifchen Fürften allzumal und erlichen ein Schrei 
ben an ben Kaifer, er möge ihnen verftatten, Theil zn nehmen an dem 
Kampfe, der zu Nahe und Ruhm nothwendig fei. Der Kaifer be 
ftimmte ihnen und anderen Fürften aus den übrigen deutfchen Rändern 
Deroma zum Sammelplage Im Brühjahre 983 zogen bie Deutichen 
über die Alpen. Als Dtto die Ankunft eines fo zahlreichen Heeres 


erfuhr, fcheint er in jugendlichem Webermuthe fogleich neue Entwürfe 
gefaßt zur haben, bie defto höher getrieben wurden, je geipannter fein 
Geift, je zerrüttefer feine Gefumdheit war; er fcheint gedroht zu haben, 


daß er nicht ruhen wolle, bis die Saracenen aus Italien und Sicilten 


gänzlich vertrieben wären. Zu Verona wurden zupörderft bie Angele⸗ 


genheiten Deutſchlands und Staliens berathen. Der Kaifer ließ feinen 
Sohn Dtto, ein Kind von drei Fahren, als feinen Nachfolger in feinen 
Reichen anerkennen und fandte denfelben, von: den Erzbifchöfen Willigis 
von Matnz und Johann von Ravenna begleitet, nach Deutſchland zu⸗ 
rüd. Dann brach er mit dem Heere nad Rom auf. Als er in die 
fer Stadt eintraf, war der Papft Benedict VII, geftorben; Otto ließ 
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daher feinen Erzlanzler im Reiche Italien, den Bifchof Peter von Pavia, 
zu dem apoftofifchen Stuhl erheben; der nene Papſt nannte fih Jo⸗ 
haun XIV, Er ſelbſt aber, der Kaifer Otto IL, wurde zu Rom von 
äiner fchweren Krankheit befallen. Am 7. December im Jahre 983 
fhied er vom Leben. Sogleich zerfielen alfe feine Entwürfe, fein Heer 
ging aus einander, ein Jeder in feine Heimat. 


44. Otto III. 
Rad Roger Wilmanns, in Leop, Ranke's Jahrbüchern bes deutſchen Reichs.) 


Beim Tode Dtto’8 II, konnte e8 auf den erften Anblick erfcheinen, 
als ob er feinem Sohne ein wohlgeordnetes, in ſich feft gegründetes 
Reich Hinterlaffe. Dtto, der kaum dreijährige Sohn des Kaifers, war 
auf dem Keichstage zu Verona von ben Sachſen, Schwaben, Xothringern, 
Baiern und Italienern einftimmig zum Könige erwählt und in Aachen 
gehrönt worden. Aber die Nachricht von dem Tode des Kaiſers brachte 
über Deutichland ein Sahr der Verwirrung und Noth. Denn die 
Partei, die durch Otto's IT. ftarle Hand nur mit Mühe unterdrüdt 
worden, trat jetzt, an ihrer Spige Heinrih, in voller Kraft auf, um 
einen zweiten Verſuch zu machen, die verlorene Gewalt wieder zu ge⸗ 
winnen. Seinrich, der feit dem Jahre 978 in Utrecht unter Aufficht 
des Biſchofs Poppo gefangen ſaß, wurde jekt von diefem wieder im 
Freiheit gefeßt und nahm als gejeglicher Vormund aus den Händen 
des Erzbiſchofs Warin den jungen König in Empfang. In dem Be⸗ 
fireben, feinen Anhang nach alien Seiten hin zu vergrößern, wurde er 
unzweifelhaft dur das Mikvergnügen, welches Theophano's fremde 
Eitten bei den deutjchen Fürften erregt hatten, fehr unterftügt. Otto ILL. 
galt ihnen fo fchon für einen Griechen und fie hegten daher die Abficht, 
während feiner Minderjährigkeit einem deutfchen Herrn die oberjte Ge» 
walt zu übertragen. Dies waren anfänglich, wenigjtens feinem Vor⸗ 
geben nach, auch nur Heinrich's Abfichten, und es gelang ihm, dieſe 
nationale Dppofition benutzend, viele der bebeutenditen Männer, nament- 
Üh unter den Geiftlichen, in fein Interefje zu ziehen. 

Wie Heinrich Alles nah Wunſch gelingen fah, ftieg fein Ehrgeiz 
immer höher ; von feiner Partei erhoben und zu immer noch größern 
Tingen angereizt, wagte er es, feine längft gehegten Abfichten auszu- 
führen; er ftredte die Hand nad) der Krone aus. Die Macht eines 
Königs hatte Heinrich um fo mehr, als auch feine alten Freunde, die 
derzöge von Polen und Böhmen, Miſeco und Boleslab, die ſchon ge- 
gen Dtto II. ihm Beiftand geleiftet, jegt mit Miftui, dem Fürſten der 
Obotriten, und unzähligen anderen, kamen und ſchwuren, ihn ala ihren 
Herrn und König treulich zu unterftügen. 

Es find höchſt wahrfcheinlich die fächfifchen und thüringiichen Gro⸗ 
ben gewefen, bie, da fie fich durch Heinrich's Bund mit den Slaven in 
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ihrem Lebensnerv angegriffen ſahen, jet feinen Planen einen geregel- 
teren Widerftand entgegenzufeßen anfingen, indem fie trene Boten zur 
Kaiferin Adelheide nah Pavia ſchickten, fie befchworen, wenn ihr das 
Reich und der Enkel am Herzen Liege, eiligft nach Deutfchland zu fom- 
men und ihnen Hülfe zu leiften. " 

Hatte Heinrih vorzugsweiſe bie Biſchöfe auf feiner Seite, fo ftan- 
den für Dtto die Herzöge von Sachſen und Schwaben mit den übrigen 
weltlihen Großen diefer Lande. Bon diefen beiden Punkten, vom Nor- 
den und Süden Deutſchlands, erhebt fich jetzt ein ernftlicher Widerftand 
gegen den Ufurpator und feine Partei. Wie er nun die beiden Haupt 
länder Deutichlands, Sachſen und Franken, deren Vereinigung das 
deutſche Reich zuerft conftituirt Hatte, in Waffen gegen fich ſah, mußte 
er der Nothwendigfeit nachgeben und eidlich verjprechen, dem jungen 
König feiner Mutter und feinen Anhängern auszuliefern. 


Als Adelheid in Pavia von den Anhängern ihres Enkels nad 
Deutichland gerufen wurde, Hatte fie fi mit Theophano, die bis da- 
hin in Rom lebte, vereinigt, und war, bon dieſer und ihrem Bruder, 
dem Könige Konrad von Burgund, begleitet, nach Deutjchland gekommen. 


Dtte wurde in Freiheit gejeßt, aber durch die Vermittlung Konrad’s 
erlangte auch Heinrich günftige Bedingungen. | 

Kaum hatte Dtto im Alter von 15 Fahren die Regierung felbft übernom- 
men, al® ihn der Papſt nach Rom berief. Die Kirche war damals einer 
ſchmählichen Herrſchaft unter Erescentius anheimgefallen und Sohann XV. 
ſchickte Gefandte über die Alpen, um Otto III. einzuladen, nad Rom 
zu fommen. Der Wunfch ber greifen Kaiſerin, auch noch das Haupt 
ihres Enkels mit der Kaiſerkrone gefhmüdt zu fehen, traf Hier mit der 
Neigung des jugendlichen Herrfchers zufammen, und fo wurden dann 
die größten Anftalten getroffen, damit er fih den Römern in allem 
Glanze feiner Würde zeigen künne. Alle Stämme der Deutfchen lei 
fteten ihm auf feinem erjten Nömerzuge Heeresfolge. 


Schon in Berona brach der alte Haß zwiſchen den Deutſchen und 
Stalienern wieder aus, viele der erjteren, unter ihnen ein dem König 
fehr befreundeter Yüngling, wurden auf den Straßen der Stadt erſchla⸗ 
gen, andere entlamen nur durch Vermittlung des Biſchofs Otbert. Otto 
feierte das Dfterfeft zu Papta und nahm bie Huldigung der itafienifchen 
Fürften entgegen. Hier fam ihm auch die Kunde, daß Papft Johann XV. 
fo eben das Zeitliche gejegnet Habe, worauf er fogleich, wahrfcheinlid 
um die unbändigen Römer defto leichter in Unterwörfigkeit zu halten, 
den Entſchluß faßte, feinen Verwandten Bruno, Sohn Dtto’8 von Kärn- 
then und Franken, einen jungen kenntnißreichen Dann zu biefer Würde 
zu erheben. Als er in Ravenna anlangte, trafen ihn bier bie Gefandten 
und Briefe de8 Senates und der Erjten von Rom, worin fte ihm Treue 
gelobten und um feinen Rath baten, wen fie an Johann's Stelle auf 
den päpftlihen Stuhl erheben follten. Otto ſchlug ihnen Bruno vor, 
fie nahmen ihn an und er wurde unter dem Namen Gregor V. inthro⸗ 
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niſirt. Otto wurde von Gregor im Beifein einer unzähligen Maſſe 
Bolles zum Kaiſer und Patricius gejalbt” 

Nachdem er fo das Ziel feiner Wünjche erreicht, wollte er jet die 
Herrschaft der Deutſchen in Rom auf eine dauernde Weife- befeftigen, 
der Tyrannei, in welcher Erescentius den Papft und die Bürger von 
Rom bisher gehalten, ein Ende machen und feinem Verwandten Bruno 
eine don den römiſchen Stadtparteiungen ganz unabhängige Stellung 
zufidern, in welcher er nichts weiter al8 das deutjche Intereſſe zu be⸗ 
rüdjühtigen hätte. Deßwegen bielt er bald nach feiner Krönung ein 
Gericht zu Rom, worin beichloffen wurde, Grescentius wegen feiner an 
Johann XV. verübten Frevel mit der Verbannung zu beftrafen. Doch 
Gregor, dem daran gelegen fein mußte, die Liebe der Römer zu ge- 
winnen, verwandte fih für ihn, worauf Dtto ihm verzieh, und nachdem 
jmer ihm den Eid der Treue geſchworen, felbft ihm das Amt eines 
Präfeeten der Stadt gelajjen zu haben fcheint. 

Greger Hatte die während des Negimentes der römijchen Stabt« 
factionen herabgewürdigte Kirchenzucht ganz im ftrengen Geifte der alten 
Zeit wieder herzuftellen gefucht, und mochte dabei nad) feinem rafchen, 
jeurigen Charakter dem Adel der Stadt und befonder8 dem @rafen 
Crescentius in manchen angemaßten Rechten zu nahe getreten fein. Auch 
war überdies ein im Intereſſe des deutichen Kaiſers handelnder Papft 
immer ein Stein des Anſtoßes für Erescentius, der fich gewöhnt Hatte, 
den Papft als feine Creatur zu behandeln. Während alfo Gregor fi 
einft ans der Stadt entfernt hatte, bemächtigte fich diefer derfelben und. 
Rellte feine frühere tyrannifche Gewalt wieder her. 

Dies war die Lage der Dinge, wie fie fih während Otto's IH. 
Abweienheit in Italien geftaltet hatte. Bevor er fich aber zur Züchti- 
gung der italiichen Rebellen aufmachte, übertrug er feiner Tante, der 
Abtiffen Mathilde von Quedlinburg, während feiner Abwejenheit die Re⸗ 
sierung Deutfchlande. Als das Gerücht von feiner Ankunft in Nom 
erſcholl, zog ſich Johannes Erescentius mit den Seinigen in bie feſte 
Engelsburg zurüd. Die Römer und Deutichen fingen die Belagerung 
an; der mit ihrer Leitung beauftragte Eccard, Markgraf von Meißen, 
ließ Leitern und Maſchinen um den bisher uneinnehmbaren Thurm 
erbauen und griff die Empörer unabläffig bei Tage und bei Nadt an. 
Die Burg wurde mit Sturm genommen, Crescentius zum Gefangenen 
gemacht, vor Aller Angeficht auf dem Dache enthauptet und darauf fein 
%eihnam auf dem Monte Mario mit den Füßen an den Galgen ges 
Bangt. Mit derjelben Strenge verfuhren die Deutichen gegen feine 
ganze Partei. Diejenigen feiner Anhänger, die nicht hatten entfliehen 
innen, wurden hingerichtet, andere gefangen nach Deutfchland geführt. 

Der Papſt Gregor erfreute ſich der wieder bergeftellten Ruhe nicht 
lange; er ftarb 999, wie man fagt, ermordet von den Römern. Dtto, 
jenem Entſchluſſe treu, nur einen ausländifchen, den römiichen Bartel- 
ungen fremden Geiftlichen zu dieſer Würde zu erheben, ließ feinen Lehrer 
Gerbert, bisher Erzbifchof von Ravenna, zum Papſt erwählen und gegen 
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Anfang April in diefe Würde einfeken. Dem an bie frifche und kühle 
Luft der vaterländiichen Gefilde gewohnten Körper Otto's fagte das 
heiße Klima Roms nicht zu, er fah fih von Neuem hierdurch gezwun- 
gen, Italien zu verlaffen. Außer der Sorge für feine Gefundhet trie- 
ben ihn wohl noch andere Beweggründe zu diefer Reife. Er molite 
am Grabe feines Freundes, des jet mit der Martyrerfrone geihmüd- 
tem Preußenapofteld Adalbert, beten. Zugleich war feine Gegenwart in 
Deutſchland auch durch den Tod der Reichsverweſerin Mathilde nöthig 
geinorden. 

Bon Regensburg aus trat er feine Wallfahrt na Guefen ar. 
Als er die Stadt in ber Ferne liegen fah, ftieg er vom Roß und trat 
mit nadten Füßen in den durch die Gebeine des Dlartyrers geheiligten 
Drt. Vom Biſchofe empfangen, eilte er zur Kirche und verrichteie 
weinend feine Andacht am Grabe des Freundes. Er wollte ein dauern: 
bes Denkmal feiner Anwefenheit zurücklaſſen, erhob deßhalb Gneſen zum 
Erzbisthume und ordnete ihm die Bisthümer Kolberg, Krakau und 
Dreslau unter. In Begleitung feiner Schwefter Udelheid ging er über 
Mainz und Köln nah Wachen. Jugendliche Neugier trieb ihn, die 
Grabftätte Karl’8 des Großen öffnen zu laffen. Im Begleitung zweier 
Biſchöfe und des Grafen von Laumel ftieg er in die Gruft. Karl ſaß 
auf einem Stuhl, eine goldene Krone auf dem Haupte und ein Ecepter 
in der Hand. Otto ließ dem Leichname andere Gewänder anlegen und 
alles Mangelnde erfegen. Von den Gliedern fand man durch Fäuluiß 
noch keins zerftört, außer der Nafe, die er von Gold wieder herſtellen 
ließ. Nachdem Dtto noch einen Zahn aus dem Diunde des Kaifers 
zum Andenken mitgenommen, wurde das Grabmal wieder gefchlofien. 

Mit einem ftarken Heerhaufen trat Dtto feinen dritten Römerzug 
an. Die große Vorliebe, die er für die Römer gezeigt, hat auf dieſes 
eitle Volk feinen Eindrud gemadt; fie erinnerten fih nur der Härte, 
mit der er die Häupter des Aufftandes gezüchtigt hatte. Der Kaifer 
jollte jet erfahren, wie wenig er auf den Dank der beweglichen Denge 
zu rechnen habe. 

Ein gewiffer Gregor, früher bei Otto in hohem Anfehen, ſtellte ſich 
an die Spige des Aufruhrs. Die Straßen wurden verrammelt, einige 
Anhänger des Kaifers in der Stadt getödtet und der Kaifer felbft auf 
dem Aventin fo eng eingefchlofien, daß die Befagung aller Lebensmittel 
beraubt war. Drei Tage dauerte die Belagerung, ſchon wollte Otto 
fih mit feiner Mannſchaft durchſchlagen, als die Feinde ihren Sinn 
änderten und um Frieden baten. Don einem Thurme herab foll Dito 
zum Bolte alfo gefproden haben: „Hört, Römer, auf die Worte Euree 
Baters. Seid Ihr meine Römer, um deren willen ich mein Vaterland 
verlafien babe? Euch zm Liebe habe ich meine Sachſen und alle Deut- 
ſchen, mein Blut, verworfen. Euch habe ich in die entfernteften Theile 
des Reiches, wohin die Herren der Welt, Eure Väter, nie den Fuß 
gefetst haben, geführt, nur damit Euer Name und Ener Ruhm fid bis 
an die Grenzen der Erde verbreite. Ws Söhne habe Ih Euch ange 
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nommen, allen Bölfern Euch vorgezogen und eben dadurd Aller Haß 
gegen mich erregt. Und jett zur Belohnung alles dieſes habt Ihr 
Euren Bater vertrieben und meine liebjten Freunde eines graufamen 
Todes fterben laſſen. Aber ich Fenne die Häupter der Empörung, ich 
bezeihne fie mit dem Winfe meiner Augen; ich werde nicht dulden, daß 
fie die Genofienfchaft meiner Getreuen befleden.“ 

Bon diefer Rede wurden nach des Augenzeugen Tancmar's Bericht 
die Römer bis zu Thränen gerührt und ergriffen einen gewiflen Benilo 
nebft einem andern ihrer Anführer, fchleiften fie graufam auf die Stufen 
des Thurmes hinan und warfen fie halb todt zur Sühne ihres Ver⸗ 
gehend vor die Füße des Kaiſers. 

Schon hatte eine tiefe Schwermuth fi über das Gemüth des kai⸗ 
ferlichen Jünglings gebreitet. Zu den Gemifjensbtifen wegen des grau⸗ 
famen Verfahrens gegen die römijchen Rebellen geſellten fich jett der 
wiederholt an den Tag gelegte Undanf der Römer und die Nachricht 
von einer Verſchwörung, welche deutjche Herzöge und Grafen tm Bunde 
mit den Bilchöfen gegen ihn angefponnen. Das Gemüth unferes Kai⸗ 
fers war in feiner Kraft vollkommen gebrochen. Nur einen Wunſch 
batte er noch, die Römer zu unterwerfen, dann wolle er ber Welt ent» 
fagen und im Klofter feine Zuge befchließen. Doc dies war ihm nicht 
mehr befchieden; zu den Leiden feines Geiftes traten noch große körper» 
Ihe Binzn. Er konnte im italifchen Klima nicht ausdauern, er wurde 
von einer peftartigen Krankheit ergriffen und ftarb an derjelben, oder, 
wie Thietmar berichtet, an den Blattern, den 23. Jannar 1002 im 
Caſtell Paterno, nody nit 22 Jahre alt. Sterbend hatte der Kaiſer 
gewänfcht, in Aachen neben Karl dem Großen beftattet zu werden ; der 
Lebende Hatte Deutfchland verfchmäht, aber der Todte kehrte zu feinen 
Ahnen zurüd. 

Seine Umgebung hielt feinen Tod fo lange geheim, bis die in ver- 
ſchiedenen Eaftellen zerftreuten deutſchen Truppen ſich vereinigt hatten. 
Kaum aber erfuhren die Römer feinen Tod, als fie in großen Haufen 
fich aufmachten und den Leichenzug verfolgten. Unter fteten Gefechten 
erreichten die Deutichen nach fieben Tagen glücklich Verona, überftiegen 
bie Alpen und übergaben den Leichnam mit allen Taiferlichen Inſignien 
dem Herzog Heinrich von Baiern. Heinrich ließ die Cingeweide des 
Kaijers, in zwei Flafchen bewahrt, in dem Klofter St. Afra niederle- 
gen. Der Körper felbft wurde nach Köln gebracht, in der Woche vor 
Oftern in den Klöftern St. Severin, St. Bantaleon, St. Gereon und 
St. Beter herumgeführt und endlich in Aachen zu St. Marien feierlich 
beigeſetzt. „Die Stelle, wo Otto III, ruhte, bezeichnete Churfürft 
Sriedrich der Weile von Sachſen im Sabre 1613 durch ein Marmor» 
denkmal und eine Inſchrift; im Fahre 1803, als die Kaiferftadt Aachen 
unter franzöfiiher Herrichaft ftand, wurde das Denkmal bejettigt und 
nichts erinnert jetzt an die Stelle, wo die Gebeine des dritten Otto 
ihre Ruheftätte gefunden haben. Die Sage, daß die Wittme des Cres⸗ 
centind mit ihren Reizen den Iüngling gefeffelt und ihn durch Gift 
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getöbtet habe, um ben Tod ihres Gemahls zu rächen, enthält eine tiefe 
Wahrheit, aber nicht eine Tochter Roms, fondern Roma jelbft mit 
ihren unvergänglichen Netzen feflelte, verrieth, tödtete den mit der Kai⸗ 
ſerkrone geſchmückten Yüngling.“ *) 


45. Heinrich IL 
(Rah Heinr. Rüdert, deutiche Geſchichte.) 


Dtto III. Hatte weder einen Sohn hinterlaſſen, noch fonft bie 
Nachfolge im Neiche geordnet. Es mußte alfo zu einer Wahl geichrit- 
ten werden. Drei Bewerber um die Krone hielten fich ungefähr das 
Gleihgewidt. Es waren Eccard, Markgraf der thüringifchen ober 
meißnifchen Marl, der für den tapferften Mann in Deutfchland galt, 
denn feit Gero war fein anderer in fortwährenden Kämpfen gegen die 
Staven fo glüclich geweien, wie er. Ihm verdanften die innern Lande 
Ihaften des Nordens nub der Mitte von Deutichland die ungeftörte 
Sicherheit ihrer Oftgrenze, wodurd fi ihr Wohlftand fehr gehoben 
hatte. Der zweite Bewerber war Hermann, Herzog von Alemannien, 
gleichfalls ein berühmter Held und aus fränkifchem Geſchlechte. Da 
man noch immer die Vorftellung fefthielt, daß der eigentlid) herrichende 
Stanım im Reiche der fränkifche fei, fo empfahl ihn feine Herkunft 
neben feinen perfönlichen Eigenfchaften vorzüglich für die Krone. Viel⸗ 
leicht am wenigften Hoffnung ſchien der dritte Bewerber zu haben, 
Heinrid, Herzog von Batern, als ſolcher der dritte dieſes Namens, 
der Sohn Heinrich’8 des Zänkers und Urenfel König Heinrich's I., ber 
einzig noch lebende männliche Sproffe des glorreichen ſächſiſchen Hauſes. Er 
galt ſchon damals für einen der frömmiften Herrn feiner Zeit und bie 
Geiftliden in ganz Deutſchland richteten mit Vorliebe ihre Augen auf ihn. 
Immerhin war es werthvolf für ihn, daß ein Mann, wie der Erzbi- 
ſchof Willigis von Mainz, eifrig für ihn wirkte, aber noch werthvoller 
war ed, daß die Sachen, an ihrer Spike ‚der Herzog Bernhard, ge 
neigt waren, ihm kraft feiner Abftammung ein befondere® Anrecht auf 
bie Krone zuzufchreiben und ihn vorläufig als König anerlannten. Wil- 
ligis feßte es dur, daß Herzog Heinrich III. auf einer großen Ver⸗ 
fammlung des fränkischen Volles zu Mainz ale König gewählt wurde. 
Es waren bei diefer Wahl eine ganze Menge von Weiftlichen betheifigt, 
und ihre Stimmen gaben den Ausfchlag. Darauf wandte fi Heinrich 
nach Thüringen und Sachſen, wo es ihm gleichfalls glückte, denn unter: 
beffen war Eccard durch Meucdelmorb umgelommen und damit ber ge- 


) Nach W. Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit, I. &. 758 (2. Aufl), 
Uebrigens ift die Stelle von Otio's Grab noch durch einen nach der fram 
zöfifhen Berwäftung augebraditen Etein bezeichnet. Die Gebeine des Kai⸗ 
jer® wurden damals, wenigftens zum Theil, nad) Paris geſandt. 
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fährlichfte Nebenbuhler entfernt. Dann begab er fi) nad) dem Rhein⸗ 
lande und empfing auf einer großen Berfammlung des Lotharingifchen 
Volles die Anerlennung und Huldigung auch diefer Theile des deutjchen 
Reiches. Nun trat auch Hermann von Alemannien zurüd und unter- 
warf fih dem neuen König, der fomit in ganz Deutfchland aner- 
lannt war. 

Die Stellung des neuen beutjchen Königs war von Anfang an eine 
mißliche. Nicht fein Erbrecht, fondern der gute Wille der Großen bes 
Reiches Hatte ihn auf den Thron gehoben. Gewaltthätigfeit und Bes 
gehrfichkeit, die fi mühfam zurüdhielten, fo lange Otto III. lebte und 
in feiner Berfon die Ordnung einer befjeren Zeit darftellte, brachen jetzt 
mgeichent hervor. Ueberall erhob fich wildes Fehdengetümmel, in wel- 
dem man am wenigften der geiftlichen Befigungen fehonte. Der neue 
König Hatte im Anfang genug zu thun, um fi nur zu behaupten. 
Erſt allmählich und nad feiner Art vorfichtig, aber entſchloſſen und 
ſtandhaft konnte er an die Wiederherftellung der zerrütteten Zuftände 
im Reihe, an die Niederwerfung der übermüthigen Friedensftörer und 
a den Schuß der Bebrängten denken. 

Er ſuchte mit Recht feine hHauptfählihfte Stütze in den geiftlichen 
Rürdenträgern. Was feine großen Vorgänger, die erften Dttonen, nur 
andeutungsmweife gethan hatten, die Webertragung weltliher Gewalt, 
ganzer Grafichaften oder der Grafenrecdhte, auch einzelner königlicher 
Vorrechte auf die Bifchdfe des Neiches, das führte er umfaſſend durd. 
Er galt, wie fchon bemerkt, für einen der frömmften Herren im Sinne 
diefer Zeit. Seine kirchliche Bildung, fein mufterhaftes Privatleben, 
kin demüthiges Bezeigen gegen die Diener der Kirche, feine grenzen- 
loſe Freigebigfeit gegen fie, erwarben ihm diefen Ruhm. Doch würde 
man fi) irren, wenn man nur folden Gründen fein Verhalten gegen 
die Kirche zufchreiben wollte. Es war ein Har und richtig gebadhter 
yolitiicher Gedanke, der ihn feine Stellung zu der Kirche gerade fo 
nehmen ließ, wie er fie nahm, denn unbeichabet feiner aufrichtigen Er- 
gebenheit gegen fie, verlangte und erhielt er von ihr die Beweiſe des 
unbegrenzteften Gehorfams und einer großen Opferwilligkeit. Ste un- 
terftügte Ihn nicht allein mit ihrem unermeßlichen moralifchen Einfluffe, 
ſendern auch mit namhaften Geldfummen, womit er feine Feldzüge gegen 
mmere und äußere Feinde beftritt, denn er war nicht gejonnen, aud) 
aur eines von den Rechten aufzugeben, die ihm durch die Krone Karl's 
des Großen zufielen. 

Nah dem Tode Dtto’s III. erhob fich ganz Italien in offenem 
Aufftand gegen die deutfche Herrihaft. In Oberitalien wurde ber 
Rartgraf Harduin von Iorea der Führer der Bewegung und trug 
m Lohne den Namen eines Königs von Italien davon. Über auch 
et hatte eine ſtarke Partei gegen ſich. Als Heinrich II. ſchon im Jahre 
1004 an der Spitze eines ftattlihen Heeres die Alpen überſchritt, um 
die Rechte des deutſchen Neiches in Italien mit Gewalt durchzufegen, 
warde es ihm durch die einheimifchen Feinde des italienifchen Königs 
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leicht gemacht. Heinrich eroberte ganz Oberitalien und empfing bie 
fombardifche Krone. Harduin ſchloß fi in eine Burg ein und konnte 
erft nad der Rückkehr des Königs Heinrich wieder einige Bedentung 
gewinnen. 

Daß Heinrich nicht fofort nad) Rom zog, wo die Verwirrung nod 
ärger war, wurde durch die Zuftände im deutjchen Reiche veranlaft. 
Es war unumgänglich nöthig, daB etwas für die Sicherung der deut- 
ſchen Oftgrenzen geſchah. Der Herzog Boleslav Chrobry von 
Polen, der fih noch gegen Kaiſer Otto als einen Lehnsmann des 
Neiches befannt hatte, trat nad) deilen Tod mit den ehrgeizigften und 
für das deutſche Reich gefährlichiten Eroberungsplänen hervor. Er 
bemächtigte fi der deutichen Oſtmarken zwifchen Elbe und Oder und 
- fogar des ganzen böhmilhen Landes. in Feldzug des beutichen Kö— 
nigs verdrängte ihn aus feinen Raube. Er mußte in einem Frieden 
zu Pofen in fein frühere® Unterthänigfeitsverhältniß gegen dag Neid 
zurüdtehren und Sicherung der deutſchen Grenzländer geloben. Dog 
war er ſchon damals entichloffen, aud nicht eine der ihm auferlegten 
Bedingungen zu halten, fobald fich Gelegenheit dazu fände. Schon im 
Sahre 1007 fand er fie, al® der deutfche König in dem äußerſten Be 
ſten des Neiches durd eine jehr gefährliche Empörung feiner nächſten 
Verwandten, der Brüder feiner Gemahlin Kunigunde aus dem [urem: 
burgifhen Haufe, mehrere Jahre beichäftigt wurde. Es gelang dem 
Polen nun, wo bie Kräfte des Reiches nach der entgegengefetzten Seite 
bin gerichtet waren, bie deutfchen Marken bis zur Elbe mit Raub, 
Mord und Brand zu erfüllen. Cr traf nur auf läffigen Widerftand 
und der König felbft gewann nur einmal im Jahre 1010 auf furze 
Zeit Muße, ein Heer gegen dieſen Feind zu führen. Ein Friede im 
Iahre 1012 beftimmte zwar von Neuem, daß der Pole dem deutihen 
Reiche unterthänig fei, ließ aber einen großen Theil der Oftmarfen als 
Neichölehen in feiner Hand. 

Der deutſche König würde an der Oftgrenze wohl andere Erfolge 
davon getragen haben, wenn er nicht durch die Ungelegenhaiten Italiens 
und der römilchen Kirche genöthigt gewejen wäre, im Sahre 1013 wik- 
der über die Alpen zu ziehen. In Oberitalien gelang e8 ihm leidt, 
den noch immer nicht ganz befiegten Harbuin zu verdrängen und die 
deutſche Herrfchaft zu fihern. Auch in Rom ftellte Heinrich die vielfach 
geftörte Ordnung, wenn auch nur dur einen harten Kampf in der 
Stadt felbft, wieder her. Am 14. Februar 1014 empfing er aus der 
Hand des Papſtes Benedict VIII. die Laiferliche Krone. Da auf 
Harduin feiner Rolle als Gegenfönig fatt war und in das Klofter 
Fruttuaria bei Turin ging, fo biteb Italien von nun an dem Sailer 
fo weit gehorfam, als es überhaupt nad) dem Charakter der Nation 
möglid war. 

Für Deutfchland wurde nunmehr das Verhältnig des Katjers zu 
den Könige Rudolf von Burgund die wichtigſte Angelegenheit. In 
Burgund Hatte ſchon im Sabre 1006 der finderlofe König Rudolf II. 
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feinem Neffen, dem beutfchen Könige, die Erbfolge in feinem Reiche 
übertragen. Indeſſen traf er dabei auf den hartnädigften Widerftand 
unter feinem einheimifchen Adel. Diefer fürdhtete von der Verbindung 
mit dem deutfchen Weiche eine Schmälerung feiner ſchrankenloſen Frei⸗ 
heit. König Rudolf glaubte ſich endlih am beften helfen zu können, 
wenn er noch bei feinen Lebzeiten feine Herrſchaft auf feinen Neffen 
übertrüge. 1016 und 1018 that er es in der feierfichiten Form, aber 
trog wiederholter Feldzüge konnte der deutſche Kaifer nicht dazu ge⸗ 
fangen, feinen Befig anzutreten. Er mußte fi) mit ber Ausficht auf 
die dereinjtige Nachfolge begnügen. 

Daß der Kaifer an der Weftgrenze des Reiches weniger Kraft ent» 
falten konnte, wie früher in Italien, oder in feinem erften Kriege gegen 
Boleslad, wurde durch neue mit den burgundiichen Händeln gleichzeitige 
Friedensbrüche des Polen veranlaft. Noc einmal zog der Kaifer troß 
feiner förperlichen Leiden über die Elbe tief in das farmatifche Land 
hinein, beide Male ohne Ergebniß, denn nach der gewöhnlichen Kriegs— 
weile der öftlichen Barbaren hatten die Polen das ohnehin öde Land 
gründlich verwüftet. Bei Annäherung des Saifers zogen fie ſich daun 
in unzugängliche Verſtecke zurüd, thaten ihm durch Ueberfälle allen 
möglichen Schaden, hüteten fid) aber wohl vor jedem offenen Kampfe, 
wie denn der gefeierte Nationalheld Boleslav niemals einem beutfchen 
Heere im offenen Felde entgegen getreten if. Natürlich ınußte Mangel 
und Krankheit unter dem eingedrungenen Heere einreißen bis es ſich 
zum Rückzuge entichloß, wobei e8 durch fortgefette Ueberfälle nach und 
nach die bedeutendfien Verluſte erlitt. So verftand ſich der Kaifer im 
Jahre 1018 zu einer Erneuerung des Friedens vom Jahre 1012. 
Doch hielt Bolesfan von nun an Ruhe. 

Noch einmal, mußte fih der Kaifer zu einer großen Kriegsfahrt 
rüften. Mittelitalien und Rom wurde durch einen neuen Aufſchwung 
ber griechifchen Macht in Apulien ernſtlich bedroht. Bapft Benedict VIIL, 
ein treuer und thätiger Wahrer des Taiferlichen Intereſſes in Stalien, 
fm ſelbſt nach Deutſchland, um dem Kaifer die Gefahr vorzuftelfen. 
&r traf ihn in feinem damafigen Lieblingsfige, in Bamberg, wo er feine 
größte kirchliche Schöpfung, ein Bisthum, zur Bekehrung der umwoh⸗ 
aenden Staven nad unendlihen Mühen 1012 zu Stande gebracht hatte. 
Der Kaifer folgte dem Nufe des Papftes, zog mit einem großen Heere 
di6 tief nach Unteritafien und empfing dort die Hufldigungen der Für⸗ 
fen in den noch beftehenden longobardiſchen Fürftenthümern von Gapna, 
Salerno und Benevent, drängte die Griechen zurück und ftellte über 
haupt die Sicherheit an der Grenze fo weit als möglich wieder her. 
Als er nach Deutfchland zurückgekehrt war, ereifte ihn fchon im Sahre 
1024 zu Grona in Sachſen der Tod. Im Sahre 1146 wurde er vom 
Papfle Eugen III. heilig gefprochen, einige Zeit darauf feine Ge⸗ 
mahlin Kunigunde, die es ihm an ftreng firchlihem Sinn und Beweiſen 
der glänzendften Frömmigkeit gleich gethan hatte, aber auch an Klugheit 
und Umfiht in weltlichen Dingen. Beide zufammen fanden ihre Ruhe 
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ftätte in dem großartigen aber leider bald durd Feuer zerftörten Dome 


zu Bamberg, den der Kaiſer zum Schmude feiner Lieblingsftiftung mit 
großen Koften erbaut hatte, 


46. Ronred II. 
(Reh I. €. Pfiſter, Gefchichte der „Zeutihen“.) 


Nah dem Erlöfchen des ſächſiſchen Kaiferhaufes war in den ſämmt⸗ 
fihen Provinzen feine andere Meinung, als unter einem Könige vers 


einigt zu bleiben. Weder Lothringen neigte fich jet zu den Weſtfran⸗ 


fen, noch wollten die Böhmen fich losreißen. Aus Furt vor Uebermacht 
der Fürften und vor einem gefelofen Zuftande betrieben bejonders die 


Bilchöfe eine neue Wahl. 


In der achten Woche nad) Heinrich's IL. Tod zogen aus acht Her- 


zogthümern die Fürſten mit zahlreichen Gefolgen an Deutichlande 


Hauptitrom, den Rhein. Zwilhen Mainz und Oppenheim, bei tür. 


weil, ftand der alte Königsſtuhl. Auf der rechten Seite des Fluſſes 
Ingerten die Sadjfen, die Böhmen und übrigen Slaven, die Oftfranfen, 
die Alemannen, Baiern und Kärnthner; auf der linken Seite die jen⸗ 
feitigen Franken, d. 5. die Ober- und Nieder-Lothringer (Ripuarier). 


Ein fo ftattliches Heerlager hatte man feit dem Karolingiſchen Mai— 
felde nicht mehr gefehen. Gegenüber von Oppenheim, in Samba, einem 


indeffen vom Rhein verfchwemmten Orte, hielten die Fürſten ihre De 
rathungen. Die Rheininfeln waren zu geheimen Unterredungen geeignet. 
So verfchieden anfänglich die Erwartungen oder die Parteien geweſen 
fein mochten, fo erhielten doch bald die Franken das Uebergewidt. Die 
Sachſen hatten fo geraume Zeit unter ihrem Kaiſerhauſe Vorzüge m 
Aemtern und Lehen genoffen, daß fie in den anderen Herzogthümern 


nicht beliebt waren. Dagegen erwachte wieder das Vertrauen zu dem 


erften fränkiſchen Königshaufe; nur konnten die Fürften nicht ſchlüſſig 
werden, welchen von zwei Brudersjöhnen die Ehre zuerkannt werden 
follte. Es waren beide gleichen Namens, Konrad der ältere, Herzog 
Heinrich's von Franken, Konrad der jüngere, Herzog Konrad’ 
von Kärnthen Sohn, beide Enfel von Herzog Otto von Kärnthen und 
Urenfel von jenem Herzog Konrad (von Franken und Lothringen), Bru⸗ 
dersſohn des ohne Erben verftorbenen K. Konrad's J., welchem K. Otto J. 
feine Tochter Luitgarde vermählt Hatte; beide fo hervorleuchtend an 


Fürftentugenden, in ihren übrigen Eigenfchaften aber wieder jo ver- 


jhieden, daß man wünjhen mochte, fie in Einer Perſon vereinigt zu 
fehen. Der jüngere Konrab hatte von K. Heinrich IL. das Herzog 


tum Franken erhalten. Bon feinem Sige heißt er auch Herzog zu 
Worms. Der ältere Konrad hatte e8 vorgezogen, auf feinen rheinis 
hen Grafſchaften und Erbgütern ein hochfreier Mann zu fein. Zwi—⸗ 
fchen Speier und Worms lag fein Schloß Limburg, das er nachher zu 
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einem Kfofter beftimmte. Als ein kluger, umfichtiger und eben fo ent- 
ſchloſſener Fürft war er dem jüngern Konrad überlegen. Da er keine 
Hausmacht Hatte, welche zu fürchten geweſen wäre, fo waren ihm die 
Fürſten, befonder8 die Biſchöfe, günftig. Als Konrad der ältere eine 
zwiefpälttge Wahl beforgte, weil Stimmenmehrheit noch nicht galt, fo 
trat er zu feinem Better mit freimüthiger Rede: „Laß uns einig ſein 
und einander nicht hindern. Auf melden von uns beiden die Wahl 
der Fürften fallen wird, dem foll der andere auch feine Stimme geben; 
es ift immer beſſer, ein Verwandter des Königs zu fein, als daß bie 
Krone am ein anderes Haus komme.“ Deſſen war der jüngere Konrad 
zufrieden und gab feinem Vetter die Hand. Indeſſen wurde der Erz- 
biihof von Mainz von bem Volke aufgefordert, feine Meinung zu fagen. 
Da erhob fi der Erzbifchof und nannte mit lauter Stimme Konrad 
ben Altern als den mwürdigften zum Throne, unter dem Beifall der 
übrigen Geiftfichfeit. Der jüngere Konrad, überrafcht von dem Vor⸗ 
gange, gab, um Wort zu balten, zuerft unter den Fürſten, als Herzog 
der Franken, feine Stimme dem ältern Konrad, mworauf diefer ihn bet 
der Hand nahm und neben fi fiten hieß. Nah ihm traten die an⸗ 
deren Herzöge auf und gaben einer nad dem andern ihre Zuftimmung 
unter mehrmaligem Beifallsrufe des Volles. So geſchah die Wahl 
hauptfächlich durch Webereinkunft der beiden Hauptbewerber, faft auf 
diejelbe Weife, wie bei Konrad I. 

Zur Bollendung ber Krönungsfeierlichkeit gehörte, daß der König 
den Thron Karl's des Großen zu Aachen einnahm. Konrad IL, hielt 
dafefbft einen Fürftentag und eine Kirchenverfammlung, um die geift- 
lichen und weltlichen Rechte zu handhaben. 

Bon Aachen nahm er feinen Weg nad) Sachfen und feierte Weih- 
nahten zu Minden. Bier wurde er von ben fächltichen Großen feier- 
ih empfangen nnd es Huldigten ihm auch die, welche nicht bei der 
Wahl gewefen waren. Dann durchzog er Thüringen, Oftfranten, Baiern 
und Alemannien. Auf diefem Umzuge machte fi) Konrad II. mit ber 
Lage der Provinzen näher befannt, feine Einficht und Gerechtigfeitsliche 
gewann ihm das Vertrauen des Volkes. Große Erwartungen erfüllten 
die Gemüther von feiner Regierung, und bald wurde e8 zum Sprüd)- 
wort: der Thron Konrad's II. ruhe auf den Stufen Karl's des Großen. 

In einem halben Sahre erreichte Konrad, was feine Vorgänger erft 
nah mehrjährigen SKampfe errungen, die Ruhe und Zufriedenheit 
Deutfchlande, wiewohl feinem Scharfblide nicht entging, daß noch Man⸗ 
ches unter der Ajche glimme. 

Die Aufgabe für Konrad’ II. Regierung war, vorerft zu vollenden, 
was Heinrich II. nicht mehr vermodt hatte: die wirkliche Vereinigung 
des burgundifchen Reiches mit dem deutfchen, die Feſtſtellung des König- 
und Kaiferthums und der itallenifchen Angelegenheiten nebft der Unter: 
werfung der Staven, wodurd das Reich größere Ausdehnung und 
Macht erhielt. | — 

Als Konrad II. nach ſeiner erſten Umreiſe auf der ſüdweſtlichen 
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Grenze Deutfchlands ankam, befchloß er fogleich, in die Auſprüche ſei⸗ 
ned Vorgängers auf Burgund einzutreten. Dieſe waren jedoch zwei- 
felhaft geworden, weil 8. Heinrih II. (1025) vor feinem Oheim 
(dem Könige Rudolf) ftarb und alſo der ganze Erbichaftänertrag von 
den Burgundern für erlofchen betrachtet wurde. Wenn Erbaniprüde 
gelten follten, fo waren fie jetzt an Ddo, Grafen von Champagne, ale 
Sohn der zweiten Schwefter Rudolfs, und nach ihm an Herzog Ernſt 
von Schwaben, den Enkel von Rudolf's dritter Schweſter, gefallen. 
Da Konrad II. alfo das Erbredt für fich nicht behaupten konnte, fo 
ging er zurüd zu der Lehnsherrlichkeit des oftfränkifchen Reiches über 
Burgund und traf Anftalt, dieſes Recht mit den Waffen geltend zu 
machen. Dit einem Aufgebot aus Alemannien legte er ſich vor Baſel 
als Grenzftadbt. Da die Burgunder uneinig und nicht gerüflet waren, 
fo mußten fie gejchehen laſſen, daß er im Befite ber Grenzen bfieh, 
wiewohl er nicht für gut fand, jett weiter zu gehen, weil er erft bie 
italifchen Angelegenheiten ordnen und die unzufriedenen Fürften ander: 
wärts befchäftigen mwollte. 

Mit Anfang des nächſten Jahres (1026) hielt Konrad II. einen 
Reichstag zu Augsburg, um den Römerzug anzuordnen. Her 
zog Ernft von Schwaben und andere weltliche und geiftliche Für- 
ſten feifteten perſönlich die Heeresfolge. Als er über die Alpen kam, 
fand Konrad ſolchen Widerftand theils an den Städten, theil® von den 
Vürften, daß er ein ganzes Jahr in Oberitalien zubrachte, bis ſich alle 
zum Ziele legten. Da Pavia, die alte Königsftabt, ihre Thore ver- 
ſchloß und erft nach wiederholter Belagerung überging, fo ließ er fid 
indeffen zu Deailand krönen. Schon bei feiner Ankunft zu Como war 
ihm Papft Johann XIX. entgegen gegangen. Er hielt feierlichen Ein- 
zug in Rom und empfing mit feiner Gemahlin Gifela am Ofterfefte 
1027 die Kaiferfrone. Die Gegenwart zweier Könige, Rudolf’ von 
Burgund und Knut's des Großen von Dänemart und England, ver 
berrlichte das „Felt. 

Nachdem der Kaifer eine Kirchenverfammlung zu Rom gehalten 
hatte, brach er nad Unteritalten auf, um die Lombardifchen Fürſten⸗ 
thümer zu Capua, Benevent und Salerno gegen die Griechen zu be 
haupten. Diefe unterwarfen ſich dem Kaifer, und nun. wurben aud 
den Normannen ihre eingenommenen Sige beftätigt unter der Bedingung, 
daß fie jenen Fürften gegen die Griechen beiftehen follten. Ihr An 
führer Ratnulf erbaute die Stadt Averſa und legte damit den Grund 


zur Herrfchaft der Normannen in Unteritalien. Im Laufe zweier Jahre 


nahm Konrad II. von dem lombardiſchen Reich und dem Kaiferthume 
Beſitz und befeftigte die Ruhe und Sicherheit mit einem Nachdrucke, 
den die Italiener lange nicht gelehen Hatten. 

Im Jahre 1032 ftarb der ſchwache König Rudolf III. von Bur⸗ 
gund und nun fand es Graf Odo von Champagne erft an ber Zeit, 
als Erbe aufzutreten. Er gewann viele der burgundiichen Großen und 
hoffte dem Könige Konrad zuvorzulommen, da bieler eben jet gegen 
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bie Initizer Staven zu Felde lag. Wirklich gelang es ihm, in das Land 
einziehen und eine große Zahl Städte und Burgen zu: bejeen, wie⸗ 
wohl er vor ber Hand den königlichen Titel nicht annahm. Sobald 
Konrad von biejen Schritten Nachricht erhielt, brach er alsbald aus 
dem Felblager auf und kam auf Weihnachten nah Straßburg. Hier 
janmelte er mitten im Winter ein Heer aus ben obern Landen und 
drang 1033 fofort über Baſel und Solothurn in Burgund ein. De 
Ismen die meiften höhern und niedern Stände von Burgund nad Pe- 
terlingen und wählten und Trönten Konrad zum Könige. Ste wahrten 
hierdurch ihre Recht, obſchon König Rudolf über die Nachfolge verfügt 
und auf dem Sterbebette feine Krone an Konrad gefchickt hatte. Mur- 
tm und Neuenburg waren von Odo's Unhange beſetzt. Da der Ge- 
birgefrieg fidh in die Länge zog, fpradh Konrad: Wenn Odo fremdes 
Gut unrechtmäßig begehrt, jo foll er von feinem Eigenthume verlieren, 
md fiel verheerend in die Grafſchaft Champagne ein, worauf Odo ihm 
entgegenkam und Burgund zu räumen veripradh. Aber er hielt jein 
Verſprechen nicht, fondern blieb in dem Theile von Burgund, welchen 
er befeßt Hatte. Run bot Konrad auch die Stände des Königreichs 
dtafien auf, um in Verbindung mit dem deutſchen Keichsheere Bur⸗ 
gund einzunehmen. Un der Rhone trafen die beiden Heere zufammen 
und num wurden die von Ddo noch befetten Burgen fchnell eingenom- 
men und feine vorigen Anhänger mit ihm aus dem Lande vertrieben. 
Der Kaiſer aber nahm eine Anzahl der vornehmften Burgunder als 
Geifel mit fich, Schloß auch mit dem Könige von Frankreich ein Bünd- 
niß und kehrte nach Straßburg zurüd, wo ihn feine Gemahlin erwartete. 

So brachte Katjer Konrad enblid die burgundiichen Zande, worüber 
jet ſechszehn Jahren unterhandelt und gelämpft warden, zum beutjchen 
Reh. Ein ſchönes, blühendes Reich, das nach der Auflöfung der Ka⸗ 
rolingiſchen Macht über anberthalbhundert Jahren zwiſchen bem weſt⸗ 
fräntifchen und oftfränfifchen Reiche ſich felbftändig erhalten hatte. Das 
deutihe Reich gewann nun ein großes Lebergewicht über die anderen 
Staaten. Seine Ausdehnung ging von der Oſt⸗ und Norbfee füdlich 
bis zum mittelländifchen Meere. Burgund blieb zwar ein befonderes Reich 
ter feiner eigenen Verfaffung, wurde aber doch nicht, wie Italien, als 
Rebenland im engern Sinne, fondern als deutfches Reichslehen ange- 
ſehen. Die arelatifchen Stände befuchten den beutfchen Reichstag, als 
dem Staatskörper einverleibt. 

Zur nämlichen Zeit, da Kaiſer Konrad das Reich im Südweſten ber 
dentend erweiterte, war er auch damit beichäftigt, die Oberherrichaft 
über die Flavifchen Länder im Often Deutichlande aufs Neue ficher 
zu ſtellen. Es war ein Süd, daR Boleslaw der Rothe, der nad 
Heinrich's TI. Tode ſich als König von Polen hatte Trönen laſſen, ſchon 
ein Jahr nad diefem ftarb. Von feinen Söhnen, benen er die Lande 
verteilte, bemächtigte fich ber ältere, Mie cislaw, bald ber ganzen 
Regierung, nahm ebenfall8 den Königstitel an und überfiel mit großer 
Terheerung die luitizer Staven, welche noch unter dem beutjchen Reiche 
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ſtanden. Dieſe waren jetzt ſelbſt des Schutzes froh und riefen den Kaifer 
zu Hülfe. Konrad ſammelte fo ſchnell er konnte ein Heer bei Magde 
burg und kam bis Bauten, fand aber die Polen fo ſtark gerüftet, baf 
er mit Verluft nad) Sachſen zurückkehren mußte. Hier verlieh ihn fein 
Kriegsglüd und es kam noch ein größerer Unfall darnach. Währen 
er gegen König Stephan von Ungarn zu Felde zog, bemugte Miecisſaw 
den Tod des tapfern Markgrafen Ditmar von der Lanſitz, um einen 
neuen verheerenden Einfall bis über die Elbe zu machen. Konrad eilte 
ben Krieg mit Ungarn beizulegen, um an Miecislaw Rache zu nehmen. 
Er verband fi) mit Otto, Miecislaw's vertriebenen Bruder, um von 
zwei Seiten denfelben anzugreifen. So wurde Miecislaw endlich 
gezwungen, mit dem Kaiſer Frieden zu fchließen und die Oberlanfik 
nebft den Gefangenen bed Iekten Jahres zurüdzugeben. Der Kaifer 
ober theilte Polen in drei Theile, um Miecislaw's Macht zu fchwächen, 
was auch in fo fern gelang, als das Land, zugleich durch innere Un 
ruhen und Kriege mit den Böhmen zerrüttet, fich nicht mehr gegen das 
Reich aufzulehnen vermochte. Den Herzog Othelrid von Böhmen lud 
der Kaifer vor ein Fürftengericht, das ihn wegen feines verrätherifchen 
BDündniffes mit Miecislaw zur Haft verurtheilte. Als Konrad 1034 
von Burgund zurüdlem, wollte er die Klagen der Luitizen nad dem 
Recht unterfuchen. Diele, eine Zeit lang Halbehriften, jettt wieder ganz 
zum Heidenthum zurüdgelehrt, unterwarfen ſich, durch Uebermacht ge 
demüthigt und mußten einen höheren Tribut entrichten, al8 zuvor. 
Auf diefe Weile brachte Konrad II. das Grenzland der Luitizen fo 
wie die Böhmen und Polen wieder unter die DOberherrichaft des Rei⸗ 
ches. Ein weit ausgedehnteres Ländergebiet ald Burgund, aber in 
Rückſicht der Lage, des Anbanes und der öffentlichen Einrichtungen nod 
weit zurüdftehend. | 
Auf der Nordgrenze wurde die Mark Schleswig überflüffig, da die 
Raubzüge der Normannen von felbft aufhörten, nachdem fie das Chri⸗ 
ftenthum angenommen und ihre innere Verfaſſung geordnet hatten. 
Durch Vermittlung des Erzbifchof8 Unwan von Bremen fchloß Kaiſer 
Konrad einen Freundfchaftsvertrag mit Knut dem Großen, ber die 
drei Reihe Dünemarl, Norwegen und England vereinigte Konrad 
trat ihm Schleswig und was jenfeit8 der Eider lag, ab. Deutfchland 
kam bier wieder auf feine alten Grenzen zurüd. | 
Nach der Unterwerfung der Luitizen zog der Kaifer 1037 noch 
einmal über die Alpen, zunähft um die indeflen entftandenen Unruhen 
im Erzbisthum Mailand beizulegen, dann and bie übrigen Angelegen- 
heiten in Rom und im untern Italien zu ordnen. Zwei Gejete kamen 
damals zu Stande. Das erfte betrifft die Romfahrt. Seit Dtto I. 
beftanb noch nichts Feſtes über die Art der Einholung der Kaiſerkrone. 
An fi follte es nur eine Ehrenbegleitung fein, was ber beutjche König 
mit ſich nahm; die häufigen Mleutereien der Italiener aber erforderten 
in der That ein Kriegäheer, um das Anfehen des Kaifers zu behaupten. 
Veber die Zeit des Aufbruchs, um fi) gehörig zu rüften, fo wie über 
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die Dauer der Heerfahrt, daß fie nicht über die Gebühr ausgedehnt 
werde, ſcheint nach und nach ein gewiſſes Herkommen ſich gebildet zu 
haben. Konrad IL. fand es nun an der Zeit, ein allgemeines Reichs⸗ 
geſetz aufzuftellen. In Anfehung der Zeit zur Romfahrt, fei e8 zur 
Krönung oder fonft zu des Reiches Nuten oder Ehre, joll nad biefem 
Gele das Aufgebot ein Jahr und ſechs Wochen zuvor an alle Reichs⸗ 
geirenen ergehen. In der Regel follte der Neichsdienft ſechs Wochen 
auf eigene Koften dauern, für weitere Zeit war der Dienftberr die Un⸗ 
terhaltung zu geben jchuldig. Mit diefem Gejeke hängt ein zweites 
zufaumen, das die uiederen Bafallen gegen bie großen begünftigt, zur 
Erhebung ber Kaiſergewalt. Erblihleit der Lehen war fchon 
lange der allgemeine Wunſch und ſprach fich in diefer Zeit fo laut aus, 
dag Konrad LI. nichts Anderes mehr thun Fonnte, als die Sache zu 
Gunften des Thrones zu Ienken, und fo fam vor Mailand folgende 
Eonftitution zu Stande: Seinem Bajallen der Bifchöfe, Aebte, Grafen und 
Warfgrafen, Teinem, der Reichs» oder Kirchengüter zu Lehen bat, können 
ſolche entzogen werden, wenn er nicht (wegen Verbrechen) vor feines Gleichen 
derielben verluftig erflärt worden. Von diejen Gerichte kann ber grö- 
Bere Vaſall an den König, der Heinere an den Föniglichen Abgeordneten 
eppelliren. Die Lehen erben vom DBater anf den Sohn, vom Bruder 
auf den Bruder. Der Lehnöherr foll das Lehen ohne Einwilligung 
des Bajallen nicht veräußern. Dieje Verordnung ift bis auf den heu- 
tigen Tag bie Grundlage des gejchriebenen Lehensrechtes. Konrad II. 
war überzeugt, daß er ben Weg gefunden, die übermüthigen Großen zu 
demũthigen. Er befreite die Vafallen von ihrer Willfür. 

Für die Kirche hat Konrad II. wenig gethan, daher fidh bald be- 
dentende Gebrechen zeigen. Der Staat und die Erhebung ber Tönig- 
liden Gewalt blieb fein Hauptaugenmerk. Wenn er die weltliche Macht 
der Biſchöfe vermehrte, fo geichab es wieder zu demfelben Zwede, um 
dem Throne eine mächtige Partei gegen die Laienfürften zu gewinnen. 
Unter den Gebrechen der Kirche offenbarte ſich zuerft unter feiner Re⸗ 
girung als allgemein geworbener Mißbrauch die Simonte ober der 
Kauf geiftlicher Würden. Wie die meiften, hat auch diefer Mißbrauch 
ſich unbemerkt eingeſchlichen. Nach altgermanifcher Sitte gab und em⸗ 
ping von jeher der König Gefchente an feftlichen Tagen. Wenn ein 
Abt oder Biſchof mit Ring und Stab belehnt wurde, jo kam er ſchwer⸗ 
ih, ohne dem Könige ober feinen Näthen fi) dankbar zu erweiſen. 
Aber allmählich wurde es Sitte, daß bie Räthe fchon vor ber DVerlei- 
bung mit dem Bewerber fürmlid um eine beftimmte Summe Geldes 
übereinlamen. Da Konrad Il. Teine großen Erbgüter mit auf den 
Zhron brachte, und die ordentlichen Reichseinkünfte nicht immer zurei- 
chend waren, während er felbft auch, befonders in den burgundifchen 
und italifchen Angelegenheiten Vieles fpenden mußte, fo erlaubte er ſich, 
von den neuen Aebten und Bifchöfen große Summen Geldes anzuneh- 
um. Sein Sohn und Nachfolger Heinrich III. hat dies jelbft öffent 
lich zugeftanden. 

14* 
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Nachdem Ronrab die Großen des Reichs auf verfchiebene Art bes 
ſchränkt hatte, fand er einen größern Weg für die Erhebung feiner 
Hausmadt: er fing an, die Herzogthüämer einzuziehen. Nah 
dem Herfommen ſollte der König Fein Herzogthum felbft verwalten nd 
ein erledigte nad) Jahr und Tag wieder beiegen. Seinem Better, dem 
jüngern Konrad, gab er nad) der Ausſohnung das Herzogtum Fran 
fen wieder. Dagegen ließ er feinem Sohne Heinrich, dem die Für 
ften fchon in feinem 8. Jahre die Nachfolge im Reiche zugefichert hatten, 
im 10. Yahre das Herzogthum Batern übertragen. Bor dem letzten 
italienifchen Feldzuge fiel Herzog Adalbert von Kärnthen in Ungnade; 
Konrad verwies ihn des Landes und gab das Herzogthum Kärnthen 


dem jüngern Konrad, dem er fchon vor der Königswürde dazu verhel- 


fen wollte, da es zuvor fein Vater verwaltet hatte. Hierdurch wurde 


das Herzogthum Franken erledigt; Konrad vergab es aber nicht wieder, 


fondern behielt es bei dem Föniglichen Haufe. Das Herzogthum Ale 
mannien, da8 während des zweiten italienifchen Heerzuges burd den 
Tod des jungen Herzogs Hermann erledigt wurbe, gab der Kaifer fer 
nem Sohne Heinrich zu dem baieriſchen Herzogtfume; dann berief er 
die Stände von Burgund nad) Solothurn und übergab, nachdem er 
drei Tage lang zu Gericht gefefien und das Anfehen der Geſetze herr 
geftellt, feinem Sohne auch das Königreich Burgund und Tieß ihm aufs 


Neue Huldigen. 


Bon Solothurn ging Konrad am Rheine hinab nah Sachſen und 





Friesland, um überall den Landfrieden zu handhaben; er wurde aber 


zu Utrecht von einer Krankheit überfallen, welche unvermuthet feiner 
Thätigkeit am 4. Juni 1039 ein Ziel fegte. 


Wohl über die Erwartungen ber meiften, welche ihn zum Könige 


gewählt, Hat er die Zügel der Megierung geführte. Mit Kraft und 
Befonnenheit geradezu gehend, die Hinderniffe kühn durchbrechend, feine 


Freunde, feine eigene Familie nicht fchonend, wußte er meift durd 


glücliche Ueberrafhung fein Ziel zu erreichen. Er ift einer der Kaiſer, 
unter welchen bedeutende Veränderungen in der Verfaſſung theils ge 


ſchehen, theils vorbereitet morden find. 


4%. Heinrich II. 


(Nah Wilhelm Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Ohne alle Störung vollzog fi der Regierungswechſel; ftiller, als 
es oft felbft in Erbmonardieen zu gefchehen pflegt. Längft gewählt, 


gefrönt und in alle Reichdgejchäfte eingeweiht, übernahm der junge Hein- 
rich die Regierung; die gefpannteften Erwartungen begleiteten ihn auf 
den Thron feines Vaters, und gewiß felten hat ein Fürft mit edleren 
Vorſätzen, mit redlicherem Willen und ftrengeren Anfprücdhen an fid 
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ſelbſt das Scepter ergriffen. Der junge König Hatte noch nicht das 
22. Jahr überfchritten, aber er zeigte eine bewunderungswerthe Reife 
des Urtheils und eine Weite des Blickes, wie fie fonft nur lange Uebung 
in den Künften der Herrichaft zu gewähren pflegt. Er beſaß alle die 
trefflihen Eigenichaften feines Vaters, denjelben fcharfen Verftand, dies 
ſelbe Gerechtigkeitsliebe und denjelben perjönliden Muth; auch das 
Rolzefte Bewußtſein von der Bebeutung feiner unvergleichlichen Stellung 
und den Trieb, fie feiner Nachlommenjchaft zu erhalten, hatte er vom 
Vater ererbt. Mit dem feurigften und edelften Willen, das Größte 
und Beſte zu vollbringen, verbanden fich jet zu guter Stunde auch 
die reichſten Mittel. Niemals hatte noch ein deutjcher Fürft eine Macht 
überfommen, wie fie Heinrich zufiel, Nicht allein, daß er die Fönig- 
ide Gewalt in Deutſchland, Burgund und Italien unbeftritten empfing; 
auch die hohe Hrifiofratie Deutichlands war niemals tiefer gebeugt, 
niemal® der Clerus von der Krone abhängiger geweſen, als in dieſem 
Augenblide. Das Herzogthum fchien faft vernichtet; in Baiern, Schwa- 
ben und Franken war die herzogliche Gewalt geradezu an die Krone 
gefallen, Kärnthen war durch Konrad’E Tod erledigt und murde vor» 
läufig nicht von Neuem ausgethan; nur in Sachſen und Lothringen 
hatte fi noch die nationale Bedeutung des Herzogthums erhalten. 
Ueberdied gab es unter den anderen Königen Europa’s einen von her» 
vorragender Bedeutung. Knut der Große und Stephan der Heilige 
waren aus dem Leben geichieden, ohne ihrer würdige Nachlommen zu 
hinterlaſſen; das polnische Neich Boleslaw's war in der vollitändigften 
Auflöfung, das franzöfifche Königthum feit geraumer Zeit in ber Fläg- 
lichſen Ohnmacht. Auch war feine kirchliche Macht vorhanden, die 
dem Raifertfum Gefahr drohen konnte. 

Sobald der neue König die letzte Sohnespflicht gegen den Vater 
erfüllt Hatte, begann er feinen Umritt im Reiche. 

Nichts lenkte bei diefem Zuge durch das Reich mehr die Aufmerk- 
lamfeit des jungen Königs auf fi, als die Verhältniffe des Oſtens, 
die von Neuem eine bedrohliche Wendung nahmen. Das gewaltige 
Reich Boleslaw Chrobry's war zerftört, aber auch aus feinem Ruin 
erwuchſen dem Reiche noch Bebrängniffe und Gefahren. Der Herzog 
Dretisiam von Böhmen, ein Fürft voll hochherziger Gefinnungen, 
glänzgender Eigenfchaften und lebendigen Glaubenseifers, hatte fich zur 
Aufgabe feines Lebens gemacht, durch die Eroberung bes zerrütteten 
Polen eine freie und unabhängige Königsmacht zu gründen und die 
Ihon beginnende Rückkehr der Polen zum Heidenthum zu hemmen. 
Brag follte die Metropole diefes mächtigen chriftlichen Reiches werben, 
welches alle weftlichen Stämme der Sladen verbände. Wirklich gelang 
8 dem tapferen Böhmenherzoge, Gnefen, die Hauptftadt Polens in 
der glänzenden Zeit Boleslam’s, zu erobern, die Schäge Polens und 
imöbelondere den Leichnam des h. Adalbert nad) Böhmen zu fchaffen. 
Aber ein ſolches unabhängiges, böhmiſch⸗polniſches Slavenreih mußte 
nothwendig einen Kampf mit dem beutfchen Reiche hervorrufen, welches 


214 Zweiter Zeitraum bes Mittelalters: 752—1096. 


mit dem Verlufte ber mühſam wiebereroberten flavifchen Länder zwiſchen 
Elbe und Ober bedroht war. Bergebens fuchte der Böhmenfürft, den 
König durch Verfprechungen binzuhalten; als diefer die Auslieferung 
der großen polnifchen Bente verlangte, zerfchlugen ſich die Unterband- 
{ungen und man fchritt zum Kampfe. 

Im erften Feldzuge (1040) behauptete fi) Bretisfaw, und der junge 
König fah feine erfte Waffenthat durch einen fchimpflichen Rückzug aus 
Böhmen mißlungen. Daher z0g er im folgenden Jahre mit zahlrei⸗ 
cheren und beifer gerüfteten Heeren nad) Böhmen, umging felbft mit 
der Hauptmacht die Feinde und erfchten unvermuthet in ihrem Rüden. 
Da au die Treue der Staven wanfte, jo unterwarf ſich Bretislam, 
erfchien (zu Regensburg) barfuß und Im Büßergewande vor dem Könige, 
warf fi ihm zu Füßen, gab die herzogliche Fahne Bohmens zuräd 
und entjagte feinen Eroberungen und den königlihen Ehren. ‘Doch der 
König gab ihm, auf die Bitte der deutichen Fürften, nicht allein fein 
Herzogthum zurüd, fondern ließ ihm auch Schlefien und gewann ſich 
fo den tapferen Gegner zum Freunde; in allen fpäteren Kämpfen bat 
Bretislaw den König auf das Wirkfamfte unterftüßt, und die Böhmen- 
herzöge blieben noch lange nachher die treueiten Anhänger des fränfi- 
ſchen Kaiſerhauſes. 

Am 15. Auguſt des Jahres 1038 war König Stephan von Un⸗ 
garn geftorben, der das Chriſtenthum unter den Magharen begründet 


und ausgebreitet Hatte; die verdientefte Bemunderung der Welt hatte 


ihn in das Grab geleitet. Nach dem frühzeitigen Tode feines einzigen 
Sohnes Emmerih Hatte Stephan einen feiner Schweiterföhne, Peter 
mit Namen, zu feinem Nachfolger erjehen. Aber Peter, in Venedig 


geboren und erzogen, war ſchon als Fremdling den Magyaren zumider, 


und die Abneigung gegen ihn fteigerte fich, al8 er bald andere fremde 
in großer Zahl in das Land zog. Es dauerte nicht lange, fo regte ſich ũberall 
in Ungarn der Geift der Auflehnung wie gegen die königliche Gewalt, fo 
auch gegen die chriftliche Kirche. Peter’8 Tage war äußerft bedenklich 
und wurde mit Nothwendigkeit immer fchmwieriger, je weiteren Boden 
das Heidenthum in den polnifchen Rändern gewann, deren Scidfale 
Thon feit geraumer Zeit auf das ungarifche Reich von fühlbarem Ein- 
fiuffe gewefen waren. Un der Belämpfung des neu erwachenden Hei⸗ 
denthums in Polen Hatte Peter daher das größte Intereffe; der ge- 


meinfame Bortheil verband ihn mit dem Böhmen. Kaum war biele 


Stüße gebrochen, fo fan auch feine Herrfchaft zufammen. Wild tobend 
erhob fich gegen ihm die ganze Nation. Der Aufruhr brach in Beter’s 
Königeburg ein; von feiner Seite riß man einen feiner Hofleute, Buda 
mit Namen, der als das mächtigfte Werkzeug aller volfsfeindlichen Ab- 
fihten des Königs galt; man zerfleifchte ihn vor Peter's Augen bei 
lebendigem Leibe und blendete die beiden Söhne des unglücklichen Man- 
nes. Entſetzt ergriff Peter die Flucht, kam nad Regensburg, warf 
fih Heinrich zu Füßen und flehte deffen Hülfe an; diefer wurde fo 


gerührt, daß er fich feiner Sache anzunehmen verfprah. Es war ein 
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nicht geringer Triumph für Heinrich, nachdem er den Böhmen gebemü- 
tigt hattte, jett auch den Ungarn ſchutzflehend an feinem Throne zu 


Inwiſchen hatte das ungarifche Boll, da es unter dem vielen Nef- 
fen des heiligen Stephan keinen Mann finden Tonnte, ber jeinen Ab⸗ 
* entſprach, ſich von dem Geſchlechte Arpad's abgewandt und einen 

Magnaten, mit Namen Aba, auf den Thron erhoben. Aba ſtand nur 
durch Verſchwaͤgerung mit dem königlichen Geſchlechte in Verbindung und 
bezeichnete den Anfang feiner Regierung mit der Aufhebung aller Ge⸗ 
ſetze nud Beitimmungen feines Vorgängers, wie mit der Vernichtung 
des Einflufjes, den feit geraumer Zeit die Fremden im Lande geübt 
hatten. Wurde das Chriftenthum aud von ihm nicht geradezu unter- 
drüdt, fo gewann doc ber alte Glaube des Volles wieder freieren 
Kaum, und Alles kündigte die Rückkehr zu den wüſten Zuftänden an, 
aus denen Stephan die Magyaren erhoben hatte. Solcher Entwidelung 
der Dinge gegenüber konnten die Deutichen ſich nicht ruhig verhalten; 
das ſah Aba ſelbſt ein und faßte fogleich einen Krieg nad) diefer Seite 
bin in das Auge. Er wollte jene alten Ungarnzüge furchtbaren An⸗ 
denfen® in Deutfchland erneuern. Gegen Mitte Februar fiel er mit 
einem großen Heere ohne Kriegserklärung in die baieriſche Oſtmark ein. 
Zwar überrumpelte er einen deutichen Heereshaufen und hieb ihn voll- 
ftändig zufammen, doch feinen Kräften mißtrauend, kehrte er mit reicher 
Beute und vielen Gefangenen nad) Ungarn zurüd. Bier wurde er von 
König Heinrich, ben die Böhmen unterftügten, zweimal an ber Gran 
seichlagen, das ganze weſtliche Ungarn erobert und wegen des Wider⸗ 
fireben8 der Ungarn zwar nicht der vertriebene Peter, aber ein anderer 
Neffe des Heiligen Stephan auf den ungariichen Thron erhoben. Nach 
Heinrich’8 Abzuge bemädhtigte fi Aha bald von Neuem des ganzen 
Reiches, aber, als Heinrich an ben Grenzen besjelben mit Heeresmacht 
erihien, erffärte er, fih und fein Volk dem deutfchen Könige unterwer- 
fin zu wollen und behauptete ſich dadurd vorläufig im Beſitze des 
Thrones. Da er jeboch die Verfprechungen nicht erfüllte, fo unternahm 
Heinrich im Jahre 1044 einen dritten Kriegszug gegen Ungarn. An 
der Raab ſtieß er auf das Heer der Feinde Mit fenrigen Worten 
ermunterte er bie Seinen und führte ſelbſt das Heer gegen den Feind. 
Gleich beim erften Angriff ftoben die Ungarn wie Spreu aus einander, 
nicht einen Augenblid war ber Ausgang des Kampfes zweifelhaft. Sei 
es uun, daß ein Wirbelwind fich plöglich erhob und, den Ungarn den 
Staub in das Geficht fegend, den Angriff der Deutſchen unterftügte; 
ſei es, daß Verrath in Aba's Reihen herrichte, wie fpätere ungarifche 
Cuellen anbdeuten, Heinrich gewann den vollſtändigſten Sieg faſt ohne 
Kampf und mit geringen Verluſten. Die Ungarn, ſich nach allen Sei⸗ 
ten durch die Ebene zerſtreuend, wurden mehrere Meilen weit verfolgt, und 
eine große Zahl von ihnen fiel unter bem Schwerte der Deutſchen. 
Nachdem Heinrich den Befehl gegeben Hatte, von der weiteren Verfol⸗ 
gung abzuftehen, fchlug er auf dem Schlachtfelde das Lager auf und 
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feierte fogleich in demfelben ein großes Dankfeſt. Ein jo vollſtändiger 
Sieg mußte ummittelbar die Enticheidung bes Krieges herbeiführen. 
Aba flüchtete fich in die innerften Theile feines Reiches; Heinrich fette 
dagegen feinen Weg unbehindert nad) Stuhlweißenburg, der ungariſchen 
Königsftadt, fort, wo man ihm fofort die Thore öffnete. Aba's Ge⸗ 
mahlin mit ihren Kindern und der ganze Schak bes Feindes fielen hier 
in die Hände des Siegers, der nun frei über die Krone Ungarns ver: 
fügen konnte. Aba wurde der königlichen Würde verluftig erklärt und 
Beter auf den Thron des Heiligen Stephan zurüdgeführt; zum Schutzt 
desfelben, beſtimmte Heinrich, follte eine ftarfe baieriiche Beſatzung im 
Lande zurücbleiben. Peter, obwohl er lediglich ein Geſchöpf der Milde 
des deutſchen Könige war und unter den Schuß deutſcher Arme und deuticher 
Geſetze geftellt wurde, fand dennoch für den Augenblic allgemeine Anerlen- 
nung im Lande. Aba wurde auf der (Flucht verfolgt und eingehoft; jenfeit 
ber Theiß ergriff man ihn im einer Kirche und fchleppte ihn vor Pe⸗ 
ter’8 Richterftuhl, der ihn enthanpten ließ. Zu Stuhlweißenburg war 
es, wo der Ungarnlönig dem deutfchen Könige im Angefichte des gan- 
zen Volkes mit einer goldenen Lanze fein Weich übergab und das Voll 
Heinrih und deilen Nachfolgern Huldigtee ALS dies geichehen war, 
wurde wiederum Beter mit dem ungarifchen Reiche für feine Xebenszeit 
von dem beutfchen Könige befehnt. Unmöglich Tonnte auf eine förmli⸗ 
here und feierlichere Weiſe die vollftändige Abhängigfeit Ungarns vom 
deutſchen Reiche anerlannt werden; nur in der ausgefprochenften Bot- 
mäßigleit von den Deutſchen glaubte Peter noch feine Herrichaft erhal 
ten zu können. Doch war diefe nur von kurzer Dauer; denn ſchon 
im Sommer 1046 erhoben die Unzufriedenen einen Aufftand gegen Pe 
ter und feine deutfchen Beſchützer, der ſich zugleich gegeu die chriftliche 
Kirche und ihre Diener richtete. Beter wurde in Stuhlweißenburg ge 
blendet, verftümmelt und ftarb des fchmählichften Todes. An feiner 
Stelle ward Andreas, der Sohn eines Neffen des Heiligen Stephan, 
auf den Thron erhoben, welcher ſich, fo wenig er es an Verficherungen 
der Ergebenheit fehlen ließ, in der Erfüllung der Bafallenpflicht und 
det Zahlung des verfprochenen Tribntes jehr fäumig bewies. Wieder⸗ 
holte Kriegszüge des deutfchen Könige (in den Jahren 1050—1052) 
vermochten nicht, die deutfche Sberherrfchaft über Ungarn zu befeftigen. 
Die Unmöglichkeit, eine bereits gewonnene Provinz zn behaupten, er 
fhütterte natürlich den Glauben an bie Unüberwindlichleit des Kailerd 
* mit dieſem ſchwand auch die Achtung vor ihm bei den deutſchen 
ürften. 

Ungleih wichtiger als die ſchnell vorübergehende Ausdehnung der 
deutfchen Herrichaft tm Oſten waren Heinrich's Bemühungen um die 
Berbefferung der kirchlichen Zuftände auf feinem erften Zuge nad 
Italien 1046. Nirgendwo hatte die Simonie, diefer unmwürdige 
Handel mit geiftlihen Stellen, fo furdtbar um fich gegriffen und fo 
üble Wirkungen hervorgerufen, als bier. Man hatte drei Paͤpſte 
(Benedict IX., Syivefter III. und Gregor VL) flatt cines, und alk 
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waren in gleicher Weiſe der Simonie ſchuldig. Das Tchmählichfte 
Schiema war ausgebrochen und in Rom ſelbſt tobte ber Dürgerfrieg. 
Hier erhob fich der Archidiaconus Peter zus dem Gedanken, dag nur 
die Eaiferliche Gewalt das Papftthum abermals retten könne. Er eilte 
an den Hof des deutfchen Könige, bat ihn, fchleunigft der römifchen 
Kirhe zur Hülfe zu eilen und forderte die deutichen Bilchöfe auf, die⸗ 
ſes fromme Unternehmen mit allen ihren Kräften zu unterftügen. 

Heinrich III. Konnte, feitdem er von der Simonie Gregor’s Funde 
hatte, nicht mehr in Zweifel fein, daß nur durch die Entfernung aller 
brei Bäpfte die Reform ber Kirche, welche ihm vorjchwebte, in das 
Berk zu ſetzen war. Nicht er felbft wollte über bie Anklagen entichei- 
ben, welche gegen bie drei Päpfte erhoben waren; eine große Synode 
in Eutri jollte die hadernden Päpfte in Gegenwart des gefammten rö- 
miihen Clerus anhören und richten. Es war eine überaus ftattliche 
Verſammlung. Den Vorſitz führte Gregor; der König war in Perſon 
bei den Verhandlungen zugegen. Zuerſt wurde über die Sache Syl⸗ 
vefter’8 III. entſchieden, der fich in Berfon der Synode geftelit zu ha⸗ 
ben ſcheint. Man befchloß, dab er wegen Simonie ber bifchöflichen 
und priefterlichen Würde entlleidet werden müffe und feine Lebenstage 
in einem Kloſter befchließen tolle. Gregor legte unter der Zuftimmung 
der ganzen Verſammlung das Pontificat freiwillig nieder. Leber Be⸗ 
nediet wurde zu Sutri fein Beſchluß gefaßt; wahrſcheinlich weil er ſich 
nicht geftelft und die durch das fanonifche Recht gebotene dreimalige 
Borladung nicht hatte bewirkt werben können. Unmittelbar von Sutri 
j0g der König mit ben Bilchöfen und feinem ganzen Heere nad Rom. 
An 23. und 24. December wurde hier in der Peterskirche eine britte 
große Synode gehalten, auf der nun auch Benedict in aller Yorm 
entiegt wurde. Glücklich waren die drei fimoniftiichen Päpfte befeitigt; 
die Reform der Kirche, der Kampf gegen die Simonie war an dem 
Hanpte begonnen. Die wichtigfte Frage für den Augenblid war, wer 
ist den Stuhl Petri einnehmen und mit dem Könige das große Wert 
durhführen folle. Heinrich Dachte zuerft an den Erzbiſchof Adalbert 
von Bremen, der fich in feinem Gefolge befand und durch Geift, Bil⸗ 
dung und Adel eine Zierde Roms zu werden veriprad, aber Adalbert 
ſelbſt lenkte die Wahl auf den braven Bifhof Suidger von Bamberg. 
Diefen ergriff troß des heftigften Widerftrebens der König bei der 
Hand, zeigte ihn der Menge als den würdigften Nachfolger Petri, und 
wit der größten Einigkeit erhoben fich alle Stimmen für Suidger. So 
hatte die Kirche ein neues Haupt gewonnen, an deſſen Leben auch nicht 
ber geringfte Flecken haftete und welcher den König im Kampfe gegen bie 
Simonie furchtlos unterftügen Konnte, weil er ſich felbft nie mit der⸗ 
ſelben befleckt hatte. 

Am Weihnachtstage 1046 wurde Suidger unter dem Namen Cle⸗ 
mens IL zum Bapfte geweiht und fchmüdte dann fogleih in St. Pe⸗ 
ter nad) altem Brauche Heinrich) und feine Gemahlin mit der faiferli« 
Gm Krone. Es geſchah an derfelben Stelle, an demfelben Tage, an 
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bem einft vor 246 Yahren Karl ber Große zum Kaifer ansgerufen 
war. Was Dtto I. nur mit Gewalt den Römern abgerungen hatte, 
boten fie jeßt freiwillig dem Kaifer dar, das Recht, allein über deu 
Stuhl Petri zu verfügen; fte befchlofien, kein Papft folle fortan ohne 
den Willen des Katjers gewählt und geweiht werden. Ä 
Der Kampf gegen die Stmonie war dem neuen Bapfte durch feine 
ganze Stellung zur erften Pflicht gemacht. Schon in ben erften Wo⸗ 
chen bes Januars 1047 hielt er eine große Synode zu Rom, auf ber 
durchgreifende Beichlüffe gegen die Simonie für die ganze abendländifche 
Kirche gefaßt wurden. Wer fi des Berlaufes geiftlicder Weihen und 
Würden fchuldig gemacht hatte, wurde mit dem Kirchenbanne belegt; 
wer fi wilfentlih von einem Simoniften hatte weihen lafjen, zu einer 
vierzigtägigen Kirchenbuße verurtheilt. Cine neue Ordnung der Kirche 
begann mit bem Tage, wo das Haupt der Kirche bie Simonie mit dem 
Bannfluche belegte. | 
Nur kurze Frift verweilte der Kaifer in den römifchen Gegenden. 
Nachdem er den größten Theil feines Heeres, da ber Hauptzwed des 
Zuges erreicht war, entlaſſen, brach er jelbft, vom Bapfte begleitet, mit 
einer Heinen Streitmadht nach dem Süden der Halbinfel auf, nm die 
Verhältniffe der Iongobardifchen Fürftentbümer und der Normannen zu 
regeln. Die Normannen hatten in Gemeinfchaft mit dem vom byzan⸗ 
tinifchen Hofe für feine Dienfte ſchlecht belohnten Matländer Harduin 
und mit dem Grafen NRainulf von Averſa die Eroberung Apuliens 
unternommen und unter Anführung der tapferen Söhne Tankred's von 
Hauteville, Wilhelm des Eifenarmes und Drogo's, glüdlicd ausgeführt. 
Kaifer Heinrich belehnte, als er 1047 nah Capua kam, den Droge 
mit Apulien und nahm ſomit Beiigungen in Auſpruch, bie niemals zum 
dentich-römifchen Reiche gehört Hatten; die Vertheidigung derſelben über- 
ließ er den franzöfifchen NRittern. Bei feiner Rückkehr nad Deutid- 
land gab er das letzte noch mit ber Krone verbundene deutiche Herzog⸗ 
thum, Kärnthen (mit ber Marl Verona), an den ſchwäbiſchen Grafen 
Welf und wandte fich fo ganz von der Bahn ab, die einft fein Vater 
eingeichlagen hatte, denn die beiden anderen füdlichen Herzogthümer 
waren fchon früher hergeftellt worden, Baiern hatte 1042 Graf Hein- 
rih von Luremburg erhalten, Schwaben der Pfalzgraf Dtto 1045. 
Kaifer Heinrich Hielt feine Macht für zu feft begrümdet, als daß fie 
noch weiterer Stügen bedurft hätte, als die unmittelbar mit ber könig⸗ 
lichen und Taiferlihen Macht felbjt gegeben waren. Unb im der That, 
als Heinrih von feinem Zuge nach Dtalien zurüdfehrte, als er m 
Fluge die Kaiferfrone gewonnen, mit einem Schlage das kirdlide 
Schisma beeenvet, das Papſtthum mit unauflöslichen Banden an fid 
gefeflelt, die Reichsgrenze im Süden ohne Schwertftreidh erweitert hatte 
— mer hätte damals glauben follen, daß er noch jene niederen Ge | 
walten zu fürchten hätte, die zu ſolchen Höhen niemals hinaufreichen 
onnten | 
Das Ziel des Kaiſers — das fah und fühlte nun wohl Feder — 
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war die Alleinherrſchaft über die abenbländifche Welt und konnte nach 
der Ratur feiner Stellung kaum ein anderes fein; aber noch immer 
haben die Völker Europa's dem vernichtenden Drud einer Univerfal- 
monardhte mit aller Macht widerftrebt. Die Herrſchaft der römijchen 
Imperatoren, die Monarchie Karl’ des Großen hatten fih Grenzen 
ſetzen müſſen und waren felbft innerhalb dieſer Grenzen felten unange⸗ 
fohten geblieben. Biel zu Träftig hatte fich ſchon das nationale Ge⸗ 
fühl entwickelt, als daß jet auch nur ein ähnliches Kaiferreich zu be⸗ 
gründen geweſen wäre, wie es einft Karl der Große gefchaffen Hatte. 
So jah fi denn Heinrich inmitten und trog feiner ungeheuren Erfolge 
doh bald abermals von Inneren und äußeren Feinden angegriffen, dem 
De okfeiet von Lothringen und dem Könige Aba von Ungarn 
. oben). 

Auch die Kirchenreform des Kaiſers in Rom fchien fchon in ihren 
Anfängen befeitigt. Zwar Hatte Papft Clemens, welcher aus dem Sü- 
den Stalien® nach Rom zurüc gelehrt war, in feinen löblichen Beſtre⸗ 
bungen nicht geraftet und gegen die Mipftände der Kirche unverdrofjen 
angelämpft; aber ein früher Tod fette feinen Wrbeiten fchleunig ein 
Biel. Als die Römer die Nachricht vom Tode des Papftes erhielten, 
ordneten fie, ihres Verſprechens eingedent, Gefandte an den Kaiſer ab, 
mit einem Schreiben, in bem fie den Kaifer, „wie die Knechte ihren 
Herrn, die Kinder ihren Vater” baten, ihnen einen Papft zu fchiden. 

Die Wahl des Kaiſers fiel auf den Bilhof Poppo von Briren. 
Boppo hatte fich im Dienfte des Kaifers eifrig bewieſen, die Romfahrt 
begleitet und auf dem’ römifchen Concil fi durch Kenntniß des kano⸗ 
nischen NechteS Hervorgetban. Er nannte fi Damafus II., ftarb aber 
don 3 Wochen nad) der Weihe. Die Gefandten, welche die Tobes- 
betihaft bradhten, verlangten zugleich vom Kaiſer bie Ernennung des 
neuen Papftes. Da fich jedoch abermals (wie nad Clemens' II. Tode) 
das Gerücht verbreitet hatte, daß der Papft vergiftet fei, fo fand der Kai⸗ 
fer in feiner Nähe keinen Bifchof, der große Neigung gezeigt hätte, den 
gefährlichen Gang nah Rom anzutreten. Sowohl die Augen des Kai⸗ 
jerö hatten fich auf Biſchof Brun von Toul gerichtet, wie bie Wünfche 
der römischen Gefandten, welche Brun durch feine häufigen Pilgerfahr- 
tn nad Rom kannten und feinen heiligen Eifer verehrten; troß des 
beftigften Widerftrebens mußte Brun die Abzeichen der Nachfolger Petri 
annehmen und fich der ſchweren Bürde des Papftthums unterziehen. 
Am 12. Februar 1049 wurde er in der Peterskirche geweiht und wählte 
den Namen Leo IX. Er gewann fi bald in Rom durch ausgezeich- 
nete Gaben alfgemeine Anerkennung und Achtung; bie Reform, welche 
durch den frühen Tod feines Vorgängers gehemmt war, gewann bei 
dem frommen und nachhaltigen Eifer des neuen Papſtes frifches Leben 
und machte ſchnell wunderbare Fortſchritte. Sein ganzes Pontificat ift 
ein ununterbrodhenes Reifen und Wandern. Andere Päpfte hatten ihre 
Legaten nach Deutſchland, Frankreich, Burgund und Ungarn gefchidt; 
er eriheint überall felbft, um Synoden zu halten, Kirchen zu weihen, 
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die Reliquien der Heiligen zu erheben, neue Heilige der Verehrung der 
Gläubigen zu empfehlen, die Hoheit des heiligen Petrus aller Welt vor 
Augen zu ftellen. Entweder fieht man ihn Hoch zu Roß, von einem 
glänzenden Gefolge römijcher Priefter und Herren umgeben, oder man 
findet ihn barfuß gleich einem fchlichten Pilger zum Grabe eines Hei⸗ 
ligen wallend; bald celebrirt er in allem Glanze feines höchſten Prie 
ſterthums die Meffe oder figt im Sreife hoher Kirchenfürften als der 
höchfte zu Rathe; bald predigt er wie ein wandernder Mönch einer an 
bächtigen Gemeinde in einem armen Klofter; bald wieder cafteit er ſei⸗ 
nen Leib mit Faſten und Büßungen. 

Es war auf feiner erjten großen Dfterfynode im Jahre 1049, daß 
der Papft eine lange Reihe antiquirter Sagungen in Erinnerung bradte 
Sie betrafen nicht allein die Simonie, fondern auch die Priefterehe, die 
Ehe in den verbotenen Graden, die Leiftung und Verwendung der Zehn: 
ten u. ſ. w.; der Kampf gegen die Simonie blieb indefjen noch immer 
der Mittelpunkt der Tirchlichen Reform. 

Als Leo ftarb, waren die bebdeutendften Männer der Neformpartei, 
die er nah Rom gezogen Hatte, dort nicht zur Stelle. Hildebrand ver 
weilte als päpftlicher Legat in Frankreich. Sterbend foll Xeo dem Letz⸗ 
teren die Sorge für die Kirche übertragen haben; und die Anhänger 
der ftrengen Richtung fcheinen ihn fogar zu Leo's Nachfolger erfehen 
zu haben. Sobald er die Nachricht von dem Tode des Papftes empfing, 
fehrte er deßhalb nad) Rom zurüd, und unfraglich Tag nun die Zukunft 
des Papſtthums vor Allen in feinen Händen. Hätte Hildebrand jekt 
ſelbſt den Stuhl Petri beftiegen, feine Erhebung wäre vielleicht der Ab⸗ 
fall Italiens vom Kaiferreich geweien, der Sturz der deutſchen Herr- 
Ichaft auf beiden Seiten des Apennin, aber wahrjcheinfich nicht minder 
das Ende der großen Kirchenreform, die vom Kaiſer begonnen und ohne 
feinen Schug kaum durchzuführen war. Hildebrand verſchmähte deßhalb 
die ihm bargebotene Tiara; auf feinen Betrieb wandte fi noch einmal 
das römische Volk an den Kaiſer und bat ihn um einen frommen Hir⸗ 
ten für die Gemeinde zu Rom. Hildebrand ſelbſt führte die Gefandt- 
Ihaft, die mit den ausgebehnteften Vollmachten von der römifchen Geiſt⸗ 
lichkeit und der Gemeinde an den kaiferlihen Hof abging. In Feiner 
anderen Abſicht begab er ſich nad Dentichland, ald um Rom und den 
Stuhl Petri abermals jo eng wie möglich dem deutjchen Reiche zu ver 
binden. Seine Blide richtete er nicht allein auf einen deutfchen Biſchof, 
fondern gerade auf den Mann, der tim Bertrauen des Kaifers am höch⸗ 
ften ftand, auf den Biſchof Gebhard von Eichftädt. Diefe Wahl laäßt 
den Scarfblid Hildebrand’8 im Hellften Lichte erfcheinen. Gebhard 
ftand in den erften und frifcheften Mannesjahren; dem Kaiſer perjön- 
lid von ganzer Seele zugethan, war er doch nicht der Mann, irgend 
etwas feiner Firdhlichen oder perfönlichen Stellung zu vergeben; endlih 
fannte man ihn als einen politifhen Kopf, der mit dem Harften Geifte 
die verwideltften Berhältniffe beherrichte. So war er unfraglich die ge 
eignetfte Perfönlichkeit, um in den Wirren des Uugenblides Kirche und 





47. Heinrich UI. 221 


Reich eng zu verbinden und zugleich beider Zukunft in Italien zu ret⸗ 
ten. Aber dennoch erreichte Hildebrand feine Abfiht mur mit großer 
Mühe. Weder hatte der Kaifer Neigung, ſich eines Dieners zu ent« 
äußern, den er überall bedurfte und durch deflen Klugheit vorzüglich 
dad unruhige Baierland in der Treue erhalten wurde; noch war Geb- 
hard felbft geneigt, den Weg nad Rom anzutreten, wo nod feinem 
dentichen Bapfte Freuden erwachlen waren. Auf einem großen Fürften- 
tage zu Regensburg im Anfange März 1055 fah er fich genöthigt, 
nachzugeben. Er that es mit den denkwürdigen Worten an den Raifer: 
„Wohlen, To ergebe ich mich dem heiligen Petrus ganz und gar, mit 
Leib und Seele! Obſchon ich meine Unwürdigkeit zu einer fo heiligen 
Stellung erfenne, unterwerfe ich mich doch eurem Gebote; aber nur 
unter der Bedingung, daß auch ihr dem heiligen Petrus zurücgebet, 
was ihm gehört." Der Kaifer gewährte diefes Verlangen und Tieß 
uch zu, daß zu Rom nachträglid, noch eine Wahl für Gebhard Statt 
finden folle, wie Aehnliches bei Leo's Ernennung gefhehen war. Die 
Wahl in Rom war eine leere Form, und ihr Erfolg über jeden Zwei⸗ 
el erhaben. Am 13. April, am grünen Donnerstage, wurde Gebhard 
m der Beterskirche zum Papſt geweiht und nahm als jolcher den Na⸗ 
mn Bictor II. an. Leo Hatte einen würdigen Nachfolger gefunden, 
ſo überaus verfchieden auch beider Gefinnung war. 

Auf feinem zweiten Zuge nad Italien gab der Saifer dem 
Papfte nicht allein Alles zurücd, was in früheren Zeiten Eigenthum 
der römiſchen Kirche gewefen war, jo daß er viele Bisthümer und zahl- 
reiche Burgen in feine Hand bekam, welche feit langen Zeiten den Päp⸗ 
ften entriffen waren, fondern er belehnte ihn auch mit dem Herzogthum 
Spoleto und der Mark Camerino, mit Ländern, auf welche Rom wohl 
(don vordem Anſprüche erhoben, die e8 aber niemals befeffen hatte. 
Ueberdie8 ernannte der Kaifer Victor II. zu feinem Statthalter in ganz 
Stalien, als er bald darauf wegen einer Fürftenverfchwörung in Deutjch« 
land über die Alpen zurüdfehren mußte Man fieht, Heinrich Hatte 
ein unbegrenzte® Vertrauen zu der Treue und Grgebenheit des 
deutihen Kirchenhauptes und glaubte, die kaiſerliche Macht in Italien 
nicht beffer fichern zu können, als wenn er feinen erprobten Diener, 
der jegt auf dem Stuhle Petri faß, mit den ausgebehnteften Vollmach⸗ 
ten beffeidete. 

Der Zwei der Fürftenverfhmwörung in Deutſchland, an 
deren Spige des Kaiſers eigener Oheim, der Bifchof Gebhard von Re» 
gensburg, jtand, war fein anderer, als den wegen feines ftrengen Re⸗ 
gimentes den Fürſten längft verhafßten Kaifer auf dem Heimmwege aus 
dtafien zu ermorden und den wegen einer früheren Empörung abgefeß- 
im Herzog Konrad von Baiern auf den Thron zu erheben. Sam man 
in diefem Ziele, jo war das Reid in feinen Grundfeften erfchüttert, 
die Uebermacht des König: und Kaiſerthums gebrochen. Allein das 
Unternehmen zerſchlug fich durch den unerwarteten Tod Konrad’8 (an» 
geblih durch Gift) und den Verrath des ſchwer erkrankten Herzogs 
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Welf, darauf gelang es dem Kaifer, feinen Oheim unvorbereitet in Re 
gensburg zu überfallen, der zu ftrenger Haft verurtheilt wurde, und 
fo den Mordplan im Seime zu erftiden. 


Die drohendften Gefahren waren glüdlich befeltigt, aber mit Befrie⸗ 
digung Tonnte ber Katfer unmöglich auf ben Zuftand bes Reiches blicken. 
Untrene, Auflehnung und Verrat) waren ihm überall diesſeit wie 
jenfeit der Alpen entgegengetreten; bei aller Macht, die ihm zu Ges 
bote ftand, fchien e8 eine faft unlösbare Aufgabe, die großen Bajallen 
länger im Gehorfam zu erhalten. 


Daß Ungarn unbezivungen geblieben war und nicht einmal durd 
einen Frieden feine Verhältniffe mit dem Kaiſer geordnet hatte, mußte 
auf die Machtftellung des Neiches im ganzen Oſten nachtheilig wirken. 
Wichtiger noch war, daß zu berfelben Zeit die Kämpfe mit dem Luitizen 
von Neuem ausbrachen, deren Macht noch vor Kurzem ihrem völligen 
Ruin entgegen zu gehen fchien. Die Luitizen fielen in das Heidenthum 
zurüd, ergriffen die Waffen gegen die Sachſen und ftürmten gegen die 
Grenzen des Reiches an. Das Kriegsvolt in den Marken rückte den 
andringenden Wenden entgegen und lieferte ihnen eine Schladt. Ihr 
Ausgang war für die Wenden günftig; viele Deutſche fielen tm Kampfe 
oder geriethen in die Gefangenjchaft der Yeinde. Das fähfifche Heer 
ward, nachdem es über die Elbe gegangen, von den Xuitizen in ber 
Nähe der Havelmündung eingefchloffen und vollftändig vernichtet. Die 
Nachricht davon warf den Kaiſer auf das Krankenlager; es ergriff ihn 
ein hitiges Fieber. Seine Gefundheit, längſt erfchättert und durd die 
Leiden der letzten Jahre mehr und mehr zerrüttet, war einem neuen 
Stoß nicht mehr gewachſen. Die Kunft der Aerzte verfagte, und er 


felbft fühlte bald, daß feine legte Stunde nicht fern fel. Der Kaifer 


durchſchaute Har, in welchen Gefahren er das Reich feinem Knaben 
hinterließe. Er traf deßhalb Veranftaltungen für die Zukunft, bei denen 
er fi) bemühte, auszugleichen, was auszugleichen war, und alle Feind» 
feligleiten beizulegen, die feine legten Jahre beunruhigt hatten. Cr 
ließ von dem damals in Sacfen anwejenden Papfte und allen an 


weſenden Bifchöfen und Fürften noch einmal Heinrich als feinen Nach⸗ 


folger anerkennen, und empfahl feine ®emahlin, der nach dem Herkom⸗ 
men die vormundſchaftliche Regierung zufallen mußte, vor Allem der 
Unterftügung des Papftes. Es war am 5. October 1056, als zu Bodfeld 
auf den Höhen des Harzes ein Kaifer aus der Zeitlichleit fchieb, deſſen 
Name lange weithin dur das Abendland mit Furcht und Zittern ge 
nannt war. Heinrich IT, ftarb jung, nach einem thatenreichen Leben; 


er hatte das 39. Jahr noch nicht erreicht, aber 17 Jahre das Reid | 


regiert und 9 Jahre die SKaiferfrone getragen. Seine Regierung, in 


welcher die kaiſerliche Gewalt cufminirte, iſt eine der denkwürdigſten 


unferer Gefchichte. 
Am 28. October wurde Heinrich II. in dem noch unvolfendeten 


Dome zu Speier neben feinen Eltern beigeſetzt. Bon Speier führte 
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der Papft den Kleinen König nad Aachen und erhob ibn bort unter 
großen Feierlichkeiten auf den Stuhl Karl’s des Großen. 


48. Heintih’s IV. Ingend. 


Reh Joh. Voigt, Hildebrand als Papfl Gregorius der Siebente und fein 
Zeitalter.) 


Heinrich IV., damals erft ſech s Jahre alt, erhielt nun die Regent⸗ 
haft. Aber die Verwaltung bes Reiches nahm feine Diutter, die Kai⸗ 
ferin Agnes, mit Bewilligung der Großen auf fih. Eine durch mande 
berrlihe Gabe des Geiftes und Gemüthes ausgezeichnete und gebildete 
grau, wußte fie mit friedliebendem Sinn drohende Stürme Hug und 
mmfichtig zu zähmen, daher des Reiches Zuftand unter ihrer Verwal⸗ 
tung ziemlich ruhig und friedlih war. Mit mütterlicher Liebe pflegte 
fie des Sohnes Erziehung. 

Agnes Hatte fih, im Bewußtſein, daß fie ben Stürmen der Zeit 
nicht überall gewachſen jei, in Regierungsgefchäften meift an den Bifchof 
Heinrich von Augsburg gewandt, und er hatte der Kaijerin Vertrauen 
gewonnen. Diefe Auszeichnung hatte Tängft bei mehreren Fürften, 
Erzbifchöfen und anderen Neichsgroßen, die fich zur Mitverwaltung des 
Reiches berufen glaubten, Neid und Eiferfucht angeregt, denn durch die 
Erhebung dieſes Mannes fahen fie fih zurüc gedrängt. . Unter diefen 
woren befonders Anno, Erzbifchof von Köln, und Siegfried, der von 
Mainz, die einflußreichſten und wichtigften. Dieſe gewannen and; Abal- 
bert, den Erzbifchof von Bremen. In ihren VBerfammlungen zogen fie 
befd auch weltlihe Fürſten, den Grafen Elbert von Braunfchweig, 
einen Better des Königs, und Dtto von Nordheim, den kurz zuvor die 
Keiferin zum Herzoge von Baiern erhoben Hatte, durch Beredungen an 
fh. Zugleich wußte man auch das Voll mehr und mehr gegen bie 
Kaiferin einzuuchmen; Alles diente zur Vorbereitung des Unfchlages, 
den jungen König und mit ihm auch die Verwaltung des Reiches der 
Kitung des Biſchofes von Augsburg und der Kaiſerin zu entreißen. 
Weil aber das Volt zum Theil der Kaijerin jehr zugethan war, fo 
beſchloſſen die Herrichgierigen Fürften, ihr Wert mit Lift und Gewalt 
ſchnell auszuführen. 

Es wer um die Pfingfizeit, als der Erzbifhof von Köln ein Schiff 
verfertigen ließ, künſtlich und reich bearbeitet, mit Tapeten und Vor⸗ 
hängen, Gold und Silber, Gemälden und Schnigwert und mit Allem, 
was die Neugier reizen konnte, ausgeſchmückt. Auf biefem fuhren die 
Verſchworenen den Rhein hinab zur Inſel des heiligen Suitbert. Der 
König war mit feiner Wutter auf der Reife nad) Nimwegen und eben 
an der anımuthigen Rheininſel angekommen. Als nun an einem Tage 
Heinrich beim Gaſtmahle befondere Munterleit zeigte, ſprach der Erz⸗ 
biichof Anno viel von feinem bewunderungowürdig erbauten, fchönen 
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Schiffe, weldes unfern am Ufer liege, und regte dadurch bes jungen 
Königs Neugier an. Diefer wünfchte es zu fehen, nichts weniger als 
Liſt und Trug ahnend. Man z0g hinaus, der König beftieg das Schiff. 
Schnell aber fchlugen Ruderer auf ein Zeichen die Ruder an; aus ber 
ängftlichen Eile und dem bangen Getümmel ahnte Heinrich Unglüd und 
Gefahr für fein Leben. Er fprang in den Fluß, dad Waſſer zog ihn 
reißend hinweg. Da fprang Graf Efbert ihm nach, rettete ihm wieder 
ins Schiff, und durch befänftigende Schmeicheleien beruhigt, brachte man 
ihn nach Köln. Anno berief eine Verſammlung und gab vor, daß er 
nicht für feinen Vortheil, fondern für Deutfchlande Wohl fo gehandelt; 
denn der Erzbifchof, in deſſen Sprengel der König ins Künftige fei, 
folfe die Obhut über des Reiches Heil und Sicherheit Haben, und in 
den Sachen, die an den König kämen, Entjcheidung geben. 

Um einen thatfräftigen, entichloffenen Mann an feiner Seite zu 
haben, der mit ihm den Staat regiere, hatte Anno den Erzbiſchof 
Adalbert von Bremen durch zahlreiche Geſchenke vom Reichsgute für 
ſich gewonnen, und Adalbert war ehrjüchtig genug, um gerne das Ru⸗ 
der der Herrſchaft im Reihe mit in feine Hand zu nehmen. Sein 
Stolz ertrug e8 indeß nicht lange, nur als Mitgehülfe dazuſtehen. Um 
allein über das Reich und den jungen König zu herrichen, bot er bald 
Alles auf, den Erzbiſchof von Köln, einen ftrengen und ernften Mann, 
dem jungen Heinrich unerträglich und verhaßt zu machen und dieſen 


für fih zu gewinnen. Je mehr er des Königs ungezügelten Wünfchen 


und wilden Leidenfchaften freien Lauf ließ, defto entfrembeter ward bie 
fer den anderen Erzbifchöfen, fo daß in Kurzem Wdalbert faft wie ein 
Alleinherricher des Reiches daftand und den König wie einen Spielball 
behandelte. 

Als der junge König in feinem 15. Jahre ftand, da feierte er zu 
Worms das Dfterfeft (1066), umgürtete fih, auf Bewilligung Adal⸗ 
bert’8 von Bremen, zum erften Male mit dem Schwerte und wurde 


dadurch für mündig erflärt. Je mehr aber der König im Alter vor 


fehritt, defto wilder erwachten feine LXeidenfchaften, und der Neid und 
die Eiferfucht, welche zwifchen den Erzbiihöfen von Köln und Bremen 
obwalteten, fonnten nur dahin wirken, ben erwachenden Lüſten des jun- 
gen Könige jeden Zügel frei zu geben; denn Adalbert firebte dahin, 
alfe Schranken, die Anno dem König durch Warnung und Belehrung 
gefett, niederzureißen. Kein Wunder, daß Heinrich dem, was Adalbert 
nachfichtig! zulieh, Tieber nachhing, als was ber firengere und 
finftere Amo abrieth. Auch hatte der junge König gegen dieſen 
flet8 Abneigung, vorzüglich nach feiner Entführung. Dazu kam, daß 
Adalbert ihn fort und fort gegen Anno fo aufreizte, daß er einft ge 
gen ihn mit dem Schwerte losgehen wollte, wenn man ihm nicht zu⸗ 
rüdgehalten hätte. Kurz, Heinrich Tannte Keine Beſchränkung feines 
Willens ; kein Unterricht, Feine Erziehung, wie fie Fürften geziemt, hatte 
ihm Har gemacht, was Negententugend und TFürftenpflicht feien, dem 


auch von ben Fürften kümmerte fi Keiner um feine Bildung und Er 
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ziehung, fie Tießen ihn fchalten und leben, wie er wollte, wenn er fie 
nur nach ihren Wünfchen jchalten und walten ließ. Schon in früher 
Ingend zeigte er, weil fich nie im ihm ein fittlicher Grundſatz hatte 
entwickeln und befeftigen können, ein Schwanfen in dem, was er wollte, 
eine Haltloſigleit im Charakter, die, weil fie mehr und mehr genährt 
und begünftigt warb, ber eigentliche Grund des enblofen Unglückes ſei⸗ 
nes ganzen Lebens wurde. Für jeden Eindrud war fein Gemüth em- 
Mänglih; er ward ebenfo leicht zum Guten, wie ſchnell zum DBöfen 
geftimmt, und jo findet man in ihm neben Tugend Lafter, neben Laſter 
Tugend. Gewiß Liegt faft alle Urfache feines oft verkehrten Handelns, 
Lebens und Strebens in feinen Iugendjahren. 

Bald aber (1066) traten die Erzbifchöfe von Mainz und Köln, 
die Herzöge Rudolf von Schwaben und Dtto von Baiern mit anderen, 
denen des Reiches Wohl am Herzen Tag, zu häufigen Berathungen zu⸗ 
ſammen, über das Leben und die Leitung des jungen Königs. Diefer 
hatte lange Zeit zu Goslar mit unmäßigem Uufwande und großer 
Verſchwendung hingebradt. Der Tönigliche Schatz reichte bei Weiten 
nicht mehr zu, zumal da die fächfifchen Fürften ihre gewöhnlichen Let- 
fungen verweigerten. Alles dieſes vermehrte noch den Haß gegen Adal⸗ 
bert. Defien Sturz war demnach beſchloſſen. Man kam überein, es 
tellte ein allgemeiner Reichstag zu Tribur gehalten werden, um da dem 
Könige anzufünbigen, daß er entweder ber Krone fich begeben oder den 
Erzbiſchof verlaffen müffe. Der König erfchraf über die ihm vorge 
legte Wahl. Er zögerte daher, bie verlangte Entſcheidung zu gebe; 
Adalbert riet ihm, in nächſter Nacht mit den Neichsinfignien heimlich 
zu entfliehen und fi nach Goslar oder fonft wohin zu begeben, bis 
diefer Sturm ausgetobt habe. Gegen bie Abenddämmerung ließ der 
König feine Schäte durch Getreue wirklich wegbringen. Man erfuhr 
aber den Anschlag, griff zu ben Waffen, umzingelte die königliche Woh⸗ 
nung und Hielt ihn unter firenger Bewachung. Auf den Erzbifchof 
hänfte fich Aller Haß und Zorn. Kaum konnte man Manche von thät- 
liher Beleidigung am Prälaten zurüchalten. Aber mit Schimpf und 
Schmach ward er alsbald mit feinem ganzen Anhange vom Töniglichen 
Hofe verjagt. So ging bie Verwaltung wieder auf die verfchworenen 
dürften und zwar zumeift auf den Erzbifchof von Köln über. 

Heinrich hielt fich feitdem viel in Sachen auf, durchzog oft das 
Land, mn es Kennen zu lernen und pafjende Berge auszufpähen für 
fefle Burgen, die dem Weiche zum Schutz dienen, vor Allem aber bie 
wiberfpänftigen Großen des Landes im Zaume halten follten. Auch 
ber Erzbifchof von Bremen hatte feinen Haß gegen die fächfifchen Für- 
Ken feinem Königlichen Pflegling einzuflößen nicht verfäumt. Und wie 
um Heinrich bie Sachſen haßte, weil er fie fürchtete, fo Ind er auch 
in immer höherem Maße den Haß ber Sachſen auf fi, begegnete den 
Großen troßig, erwies ihnen Verachtung und Bedrädung, gab fi un« 
aufhörlich Jagden, Spielen und anderen ſolchen Befhäftigungen hin 
und ließ Unrecht und Gewalt falten, ohne zu ſteuern, fo daß ſchon 
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im Jahre 1067 ein Aufſtand ausbrad, der nur mit Waffen unterdrüdt 


+ 


werden konnte. 


Seinen gefährlichiten Gegner ſah er in Dtto von Nordheim, dem 
die Kaiferin Agnes das Herzogthum Baiern verliehen hatte. Des Herr 
3098 Ruhm Hatte Neider erweckt, die feinen Sturz wünſchten. Dide 
309 Heinrich in feinen Plan. Ein gemeiner Ritter, Egino, von einem 


Grofen Gifs von Gudensberg oder vom Könige felbft beftochen, fagte 


vor diefem aus, der Herzog Otto habe mit ihm oft von Heinrich’ &r- 
mordung gejprochen, jekt aber durch viele Belohnungen ihn zur Unthat 


gewinnen wollen. Der König lud die Großen Sachſens, welche gegen 


den Herzog Privathaß hegten, zu einem Fuürſtengerichte vor ſich und 
forderte von ihnen Gericht über jenen. Alte beichuldigten ihn des Ma⸗ 


jeftätsverbrechens, als offenbarer Schuld überwiejen und des Todes 
ſchuldig. Des Königs Anhang machte fi) alsbald auf, ihn mit Feuer 

und Schwert zu verfolgen. Otto aber hatte einen wohlgefinnten Sreund, 
den Grafen Magnus, Sohn Otto’s, des fächfiichen Herzogs, einen edlen 


Züngling, in Friedenszeit fireng in Necht und Geſetz, in den Waffen 


fühn und tapfer. Im offenen Kampfe war Dito Anfangs im Bor 
theile und auch fein Schwiegerfohn Welf, der Sohn des Marlgrofa 
Azzo von Efte, unterftügte ihn mit Waffen und Rath, trat aber fpäter 
auf des Königs Seite, um das erledigte Herzogthum Baiern zu ge 
winnen, welches ihm auch auf die Fürfprache des Herzogs von Schwer 


ben übergeben wurde. So mußte fi auch Otto endlich ergeben und 
wurde nebft feinen Anhängern unter den Neichsfürften von Könige in 
Gewahrfam gehalten. | 

Inzwiſchen (feit 1069) war e8 dem Erzbifchofe Adalbert von Bre- 


men gelungen, wieder an den Hof bes Königs zu kommen, deſſen Guuf 
und die Leitung des Reiches wieder zu gewinnen; doch ftarb er ſchon 
im März 1072. Die allgemeine Unzufriedenheit des Volkes über die 


Dedrädungen jeder Art, hatte die Folge, daß Heinrich, auf den Kath 


der Fürften, den Erzbiſchof Anno von Köln wieder (April 1072) zur 
Theilnahme an den Reichsgeſchäften rief. Er überließ von da an Alles 





der Willtühr des Erzbiſchofs, der, rechtlich und gewifienhaft, ohne Rüd- 


fiht auf Perfon, uur das Wohl des Staates und das Heil der Kirche 


wollte. Unter ihm erbielt auch Egino, jener feile Ritter, gerechten 


Lohn. Weil man ihn öfters des Raubes und anderer Schandthaten 
angeklagt, ließ ihn der Erzbiichof in Ketten werfen und vor dem Bolle 
zur Schau anstellen. Bei Allen gewann der Reichsverwalter Achtung 
and Ehrfurcht, bei Vielen Liebe. 


Am Pfingitfeite 1072 kam nach einjähriger Haft Otto, der Baiern | 
Herzog, zum Könige und zu befien Gnade und gab dieſem Vieles von 
feinen Gütern, Uber Magnus, den treuen, tapfereu Sachen, hielt 


Heinrich noch gefangen; ihm zürnte er mehr, denn Otto'n. Das 


ſchmerzte dieſen bitter; die Gunſt, bie ihm ber König dargeboten, wollte 


er nicht durch die Kenechtſchaft jeines treuen Verbündeten erlanfen. Cr 


fann anf Rache und ſuchte Gleichgefinnte. Die fand ex bald: der 
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Sönig machte fie ihm felbft, denn das Mißtrauen zwiſchen biefem und 
den Fürſten dauerte fort. 

Beionnenen Männern, welche die Zukunft erwogen, ſchien eine ſchwere 
Zeit bevorzufiehen. Solchen Kummer trug Tängft anch ber rechtliche 
Auuo von Köln, weicher bieher bie Leidenſchaften des Königs fo viel 
nis mögli gezügelt hatte. Ihn drückte hohes Alter. Da trat er vor 
den König nnd bat, daß er die ſchwere Laſt ber Staatsverwaltung von 
ihm nehme. Der König that es nicht ungern; denn manche ernfte Er- 
mahnung hatte er von ihm hören mäflen, manche jugendliche Leiden⸗ 
ſchaft war in ihm burch die Strenge und Beftigleit des Greifes bes 
ſchränktt worden. Hauptſächlich befiimmerte den frommen Mann das 
Feilſchen mit Bistgämern und Abteien am königlichen Hofe, wodurch 
felbt fein Name am Stuhle des Papftes in Verdacht zu kommen anfing. 

Zwei Boller, die Sachſen und Thüringer, fanden damals, voll 
feindlicher Geftunnng gegen ihren Oberherrn, den König, zum blutigen 
Kampfe bereit, beleidigt, geſchmäht, gereizt duch Raub und Zertretung 
des Heiligfien, der Freiheit, des Rechtes; Alles durch einen König, ber 
me anf Unterdrädung ſann, ohne ſelbſt feine Leidenfchaften zu zähmen, 
der Gehorſam befahl, ohne ihn felbft gegen Geje und Verorönung zu 
üben, der Unrecht und Gewaltthat beftrafte, während die Seinen unter 
feinen Augen Gräuel und Verwüſtung jeder Art fi erlaubten. In 
diefer Noth beichloffen beide Völker den Krieg. 


\ 


49. Heinrich IV. im Rampfe mit den Sachſen. 
(Rah I. C. Bfifter, Geſchichte ber „Xentichen”.) 


Nachdem Erzbiſchof Auno von den Reichegeſchaäften zurüdlgetreten 
war, überließ ſich Heinrich, in der Regierung, wie in ber Lebensweiſe, 
feinen ungezügelten Leidenſchaften. Die nächſte Abſicht feiner Herrſch⸗ 
ſfucht war, Sachſen unmittelbar der Krone zu unterwerfen. Er fuhr 
fort, die Burgen zu vermehren und durch das ganze Land ftarfe Be⸗ 
ſatzungen zu vertheilen, welche ihren Unterhalt mit häufigen Mißhand⸗ 
lungen der Landlente nahmen. 

Den abgefehten Herzog von Baiern, Otto von Nordheim, hatte 
Heinrich freigelafien, nachdem jene Wurde vergeben war; aber Magnus, 
bem die Sachfen die Nachfolge in dem Herzogthum feines Vaters zu- 
erfanut batten, wurde jeit zwei Zahren gefangen gehalten. Graf Her- 
mann, fein Obeim, bot vergeblich Gelb für feine Freilaſſung. Der 
König forderte jet geradezu, er folle auf bas Herzogthum und auf 
feine Güter verzichten. Als Magnus dieſes flandhaft verweigerte, bot 
ſich Dito von Nordheim als Geißel an, weil Magnus nur als Theil- 
nehmer feines Anfftendes zu betrachten je. Da ſprach ber König: 
Otto fei ohnehin mit Leib und Gut verfallen und babe fich felbft noch 

15* 
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nicht Hinreichenb gerechtfertigt. Nach dieſer Aenßerung hielten fich bie 
Fürften zur Selbfthülfe berechtigt. 

Als der König vernahm, daß ganz Sachen und Thüringen in Be⸗ 
wegung fei, berief er 1073 die Bornehmften auf ein Schloß bei Goslar, 


um fie zu hören und ſich weiter mit ihnen zu berathen. Sie kamen 
in guter Erwartung. Der König ließ file aber ben ganzen Tag in ber 
Borhalle harren, während er mit feinen Günftlingen im Brette ſpielte, 
und ihnen des Abends fagen, er jet nach Goslar geritten. Dieſe un- 


begreiflich Hämtjche Behandlung fehlte noch, um ihren ganzen Iugrium 
zu entflammen. Auf einer Verſammlung zu Haldensleben, duch Dite’s 


Anfruf begeiftert, ſchwuren Alle, die Freiheit der Sachſen bis auf den 
feßten Blutstropfen zu vertheidigen und die Plünderung ihres Landes 
nicht mehr zu geftatten. Sie ſandten auch Botfchafter an die anderen 


Fürften und Völker, daß fie dem Könige nicht zu ihrer Unterdrüdung 


helfen möchten, weil fte fonft bald das gleiche Schickſal treffen würde. 


60,000 Sachen zogen gegen Goslar und ſaudten dem Könige durd 
den Burggrafen Meinfried von Magdeburg folgende Forderungen: er 
folle die angelegten Burgen abbrechen, den Fürften für die mit Unrecht 
entzogenen Güter Genugthuung geben, bie Hofhaltung in andere Pro 
vinzen verlegen, die Ichlimmen Rathgeber fortichidlen und die Stantöge 
fchäfte den Reichsfürſten überlaffen, denen folches zuſtehe. Wenn er 


dies alles erfülle, jo wollten fie ihm ferner als König dienen, wie es 
freien Männern gezieme, wo nicht, fo würden fie fich ihres Eides ent- 
lebdigt halten und gegen ihn als Feind und Unterdrüder der Kirche und 


ihrer Freiheit gerechten Krieg führen. 


Diefe Forderungen, mit manchen beleidigenden Ausdrücken begleitet, 


feßten den König in Zorn, er mäßigte ihn aber bald wieder und gab 


ausmweichende Antworten, leere Verfiherungen. Das erregte die Sachſen 
noch mehr, fie wollten fogleih Goslar angreifen, wenn fie nicht von 


dem Bifchof Burkard von Halberftadt, einem der Hauptanführer, zu: 


“ rüdgehalten worden wären. Der König floh mit den Reicheinfignien. 


auf die Harzburg. 


Er ſäumte indeffen nicht, überall wieder Freunde zu werben; da 


gegen traten die Sadjfen mit den Thüringern in ein Bimdniß und 


fuhren fort, die Töniglichen Burgen zu belagern. Deßhalb fandte der. 


König die beiden Erzbifchöfe von Köln und Mainz nad Corvei, um 


mit: ihnen zu unterhandeln, aber erſt nad) vieler Mühe gelang es ihnen, 


zu Hohenburg an der Unftrut die Uebereinlunft zu treffen, daß auf 


einem Landtage zu Gerftungen an der Werra über ihre Klagen von 


den Fürften entfchleden werden folle. In Gerflungen ſammelten fih 
die Sadjfen, 16,000 Mann ftarl, ohne die, welche vor ben Burgen 


tagen. Die Fürften und Biſchofe fauden die Klagen der Sachſen nur 


zu gegründet und kamen bald im Vertrauen mit ihnen überein, den 
König abzuſetzen und Rudolf von Schwaben zu wählen. Dieſer wollte 
jedoch feinen offenbaren Trenbrud auf ſich Laden und die Sache ber 
allgemeinen Reicheverſammlung übertafien. 
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Die Sachen ließen ben ſchwäbiſchen und rheinischen Fürften fagen, 
daß fie, die an Zahl und Macht das Webergewicht hätten, ihrem Bere 
ſprechen gemäß nun mit ihnen einen andern König wählen follten. 
Sofort berief zu diefem Zwecke der Erzbifchof von Mainz eine Reiche 
verſammlung in biefe Stadt. Der König eilte an den Rhein, um bie 
Wahl zu hindern. Zu Ladenburg erkrankte er, raffte fich aber ſchnell 
wieder auf, nm fi nach Worms zu begeben. ‘Diele alte Stadt, von 
jeher dem fränfifchen Königshaufe, das im ihrer Nähe entfprofien war, 
ergeben, durch Gnadenbriefe emporgebradht, mit Speter wetteifernb, um⸗ 
ſchloß eine große Zahl waderer und gewerbthätiger Bürger, welche 
barh den lebhaften Rheinhandel und Gewerbe aller Art zu großem 
Bermögen gelommen waren. Sie Hatte feite Wälle und hohe Mauern 
und war mit allem, was zum Kriege gehört, aufs trefflichfte verjehen. 
Malbero, Herzog Rudolf's Bruder, zuvor Mönd in St. Gallen, der 
zur Zeit der Vormundſchaft das Bistum Worms erhalten hatte, wollte 
dem Könige den Eingang in die Stadt wehren. Die Bürger von 
Worms aber ergriffen die Waffen und verjagten den Bifchof mit feinen 
Dienfllenten. Nun zogen fie wohlgerüftet dem Könige entgegen, damit 
er ihre Menge, ihre Waffengeräthe, ihre junge Mannfchaft fehen und 
daran abnehmen möchte, wie viel Vertrauen er in fie jegen bürfe, 
Ter König war über biefe Aufnahme hoch erfreut. Er verlieh der 
Stadt mehrere Gnabenbriefe und befchloß, fie zu feinem Wohufig und 
Waffenplatz zu machen. 

Diefe Begebenheit ift nicht nur merkwürdig, weil der König, ver« 
laſſen von den Fürften und Bifchöfen, in einer Stadt Zuflucht gefun- 
den, fondern hauptjächlich, weil Hier der Bärgerftand ben Anfang 
machte, öffentlichen Antheil an den Reichsangelegenheiten zu nehmen, da» 
dur, daß er das Waffenrecht übte, was bisher Vorzug ber freien 
Yanbeigenihlimer, ber Ritter und Dienftleute war. 

Seiner Stellung zu Worms verdankte Heinrich zunächſt die Ver⸗ 
eitelnng einer Gegentönigewahl. Die Fürften, weiche noch nicht öffente 
lich gegen ihn aufgeftanben waren, getrauten fich nicht, nach Mainz zu 
sehen; von den anderen lamen wenige und gingen wieder unverrichteter 
Dinge aus einander. Doch in ber Sache felbft war an feine Nach- 
giebigkeit bet.den Sachſen zu benfen. Die Bertrauten des Königs fahen 
dies und beftürmten ihn, nicht Länger zu wiberftehen. So gab er denn 
na und erlaubte den Bilchdfen, den Sachen alle ihre Forderungen zu 
bewilligen, worauf dieſe felbft zu ihm in das Lager bei Gerftungen 
lamen, um den Frieden feierlich beftätigen zu lafſen. Dies thaten fie, 
ohne den übrigen Neichefürften eine Anzeige zu machen, ein Umſtand, 
der ihnen bald jehr nachtheilig wurde. Der König verfuchte noch, bie 
Gegenbebingung in den. Weg zu legen, daß bie Sachſen aud ihre 
Qurgen fchleifen mäßten, wenn bie feinigen dies Schichſal ‚treffen folle. 
Aber es war feine Gebuld mehr: er mußte fogleich Befehl geben, die 
femigen zu zerflören. An der Harzburg wollte er zum Schein bie 
Anfenwerke abtragen Lafien, aber das ergrinmmte Volt draug mit Ge⸗ 
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walt ein und verwüſtete auch bie Kirche mit ihren Grabmälern und 
Helligthümern. 

Dagegen traten num die oberdeutfchen und rheinifchen Fürften gegen 

bie Sachſen auf. Während der König über Friebensbruh und Kirchen 

⸗raub Hagte, wollten fie den Gerſtunger Frieden gar nicht anerlennen, 
weil er ohne fie abgefchloffen worden. Herzog Rudolf war be 
ſonders unzufrieden, weil er auf einmal bie Hoffnung auf ben Thron 
abgeichnitten fah. Schnell trat er wieber auf Heinrich's Seite, als 
ob nichts geicheben wäre. ben fo thaten Welf und Bertold, 
jeder für fein Herzogthum beforgt. Der Erzbiihof Siegfried von 
Mainz näherte fi) dem Könige von felbft, weil ihm die Thüringer ben 
Zehnten verfagten. Sonft gewann der König noch Viele burch große 
Geſchenke; Andern verhieß er die Güter ber fächfifchen Fürften. Dem 
Herzog Wratislaw von Böhmen verfprady er bie Mark Meißen, weil 
Ekbert, der fie verwaltete, gegen ihn war; ja bie Sachſen theilten ſich 
jest ſelbſt. Markgraf Dedo von der Laufig blieb dem Könige tren 
feit dem Gerftunger Frieden; die Meißener, bie Wefifalen, mehrere Bi- 
fchöfe traten auf feine Seite, andere, welche Güter außerhalb Sachen 
hatten, die fie nicht verlieren wollten, gingen auch über. 

So ftieg nun in Kurzem die Macht des Königs wieber, wie die ber 
Berbündeten abnahm. Auf einem großen Hoftage zu Straßburg 1075 
vollendete er da8 Werk. Die Sachfen fandten zwar eine Botfchaft um 
die andere, um weitere Kriegsübel abzuwenden; zuerft mußten fie aber 
unerträgliche Bedingungen hören, am Ende murden fie gar nicht mehr 
angenommen. Rudolf felbft, um fich von allem Verdachte zu reinigen, 
forderte den König auf, die Sachſen für das Unrecht, das fie ihn an- 
gethan Hätten, zu züchtigen, nnd verſprach ihm feine und ber anderen 
Fürften Hülfe. Krieg und Race war des Könige einziger Wunſch. 
Nachdem er das ganze übrige Neich aufgeboten, zog er aus Frunlen 
gegen Thüringen. Alle Herzöge leifteten perfönlich die Heeresfolge, die 
Baiern, die Schwaben, die Ober» und Rieder-Lothringer, die Böhmen 
kamen, jedes Volk unter feinem Fürften. Der König war fo begierig zu 
fchlagen, daß er in zwei Tagen mit bejchlennigtem Zuge ben Sachſen 
gegenüber ftand, ehe fich's diefe verſahen. Sie waren bei Hohenburg 
auf beiden Ufern der Unftrut forglos gelagert. Herzog Mubolf, der fie 
eripähte, bradte eilig dem Könige die Kunde, welcher fogleich vell 
Freude den Befehl zum Angriffe gab. Als die Schwaben wanlten, 
wurden fie von den Baiern unterjtüßt; als auch dieſe übermältigt 
wurden, kamen die Böhmen und die lothringiſche Neiterei, baum der 
König mit feiner Schaar. Otto von Rorbheim, an ber Spige ber 
Sachen, leuchtete vor Allen hervor durch Muth und Tapferkeit; noch 
ftand er, als fon die Ordnungen der Sachſen ſich Löf’ten, fie hörten 
nicht mehr auf feinen Auf und ergriffen die Flucht. Lieber zwei Mei- 
len weit wurden fie verfolgt, und das ganze Lager mit unermeßlider 
Deute fiel in die Hände ber Sieger. Ungefähr 8000 Sachen und 
Thüringer und 5000 vom königlichen Heere blieben auf dem Schlacht⸗ 
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felbe. Der fiegeötrunfene König zog aus Thüringen nad) Sachfen mit 
allen Schredien der Verbeerung. Die ſächſiſchen Großen hatten fich zer- 
fireut und auf ihre Burgen geflüchtet; fie jandten öfter Friedensboten, 
doch unbedingt wollten fie fich nicht ergeben, außer Markgraf Ude und 
einigen anderen. Mangel an Lebensmitteln bewog endlich den König, 
fein Heer zu emtlafien, jedoch mit dem Befehl, auf den derbſt ſich wie⸗ 
der bei Gerſtungen zu ſammeln. 

Indeſſen fäumten bie Sachſen nicht, den König durch Vermittler 
von dem neuen Feldzuge abmahnen zu laſſen; er berief ſich auf bie 
Zürften, welche er nad Gerfiungen berufen hätte. Wiewohl die drei 
fübdentfchen Herzöge ausblieben, jo erhielt er doch aus Lothringen einen 
jo trefflichen Zuzug, daß er mit dem übrigen vbeinifchen Aufgebot ein 
anfehnliches Heer zufammenbradhte. Die Sachſen ftanden bei Nord» 
haufen, nachdem Otto von Nordheim noch einmal Alles verfucht Hatte, 
fie unter feiner Führung zu vereinigen. Der König rüdte durch Thü⸗ 
ringen bis an die Helbe vor, gab aber doc den Bitten der Sachen 
ſowohl als der Fürſten endlich nah und ernannte zu Friedensvermitt⸗ 
fern den Herzog Gozelo von Niederlothringen, die Biſchöfe von Mainz, 
Salzburg, Augsburg und Würzburg, weil fie das Vertrauen beider 
Theile hatten. Als unparteiifche Männer erkannten diefe, einerſeits daß 
die Sachſen gerechte Urſachen zu Beichwerden gehabt, und daß der Kö- 
nig in feinem Haffe zu weit gehe; andererjeits, daß die Sachfen wegen 
ihres unerbörten Beginnens gegen den König fchuldig feien, fich unbe⸗ 
dingt zu unterwerfen, jedoch daß fie dabei an Ehre, Leib und Gut ge- 
fihert würden. 

Das königliche Beer wurde in zwei Linien aufgeftellt, mitten hin⸗ 
durch gingen die ſächſiſchen und thüringiichen Fürſten, Grafen und Edle 
und ergaben ſich dem Könige, worauf fie einzelnen Fürften in Verwah⸗ 
rung gegeben wurben, bis ein allgemeiner Beichluß über fie gefaßt wer⸗ 
den würde. So weit wurde der Vertrag gehalten. Uber bald ließ ſich 
der König durch feine Nathgeber überreden, die Gefangenen in entfernte 
net zu ſchicken und feine vornehmften Burgen fogleich wieder auf- 

auen. 

So ſchien nun die Unterwerfung der Sachſen vollendet. Kaum 
25 Yahre alt, im neunten feiner Regierung, hatte Heinri IV. den 
Mwierigfien Schritt für feine Herrfchergewalt bereits erreicht. 


0. Heinrich IV. und Gregor VII. Der Inveſtiturſtreit. 
(Nah Heinr. Leo, Gefhichte ber italienischen Staaten.) 


Ra dem Tode des Papftes Alexander II. warb Hildebrand 
zu defien Nachfolger erwählt, und feine Wahl warb in Rom mit all« 
gemeinem ZJubel vernommen; er -felbft war zu Thränen gerührt, und 
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im Gefühl, welch’ ungeheure Laft er über fich nehmen folle, weigerte 
er ji, bie Würde anzunehmen. Er war biebei gewiß wahr und ſah 
ganz richtig in die Zukunft. Er hat viele Leiden, werig freubige Tage 
während feines Bontificates erlebt. 

Er war Icon als Kardinal fo Vielen furchtbar geworden; feine 
Erhebung auf den päpftlihen Stuhl fete die Gegenpartei in Angfl, 
und fie verfuchten, den König dahin zu -vermögen, ige nicht zu beftäti- 
gen. Heinrich fandte einen deutfchen Srafen, Eberhard, nah Rom und 
ließ die Cardinäle und römifchen Großen fragen, warum fie ihn über- 
gangen Hätten, warum fie nicht, bevor fich Hildebrand, der ſich Gre⸗ 
gor VII. nennte, al8 Papft betragen, feine königliche Veftätigumg nad: 
geſucht Hätten. Gregor nahm Eberhard auf das freundlichfte in Rom 
auf und gab ihm dann auf des Königs Frage zur Antwort: „Er habe 
nicht aus Eitelkeit oder Herrſchſucht nach der päpftlihen Würde geftrebt, 
fie anzunehmen fei er von den Garbdinälen und vom römifchen Volle 
gezwungen worden; doch habe er ſich noch nicht weihen laſſen, fondern 
habe wenigftens dazu erft des Königs Beftätigung abwarten wollen.“ 

Eberhard wurde durch dies verftändige Benehmen und durch die 
freundliche Aufnahme, die er bei Gregor gefunden, fo für ihn gewonnen, 
daß er felbft den König für Gregor ftimmte und zu deſſen Beftätigung 
beivog. Die lönigliche Beftätigung mußte aber für Gregor einen aufer- 
ordentlichen Werth haben, da er im Voraus wiſſen fonnte, daß er gegen 
den König felbft aufzutreten gezwungen fein würde. Es war früher 
ſchon Öfter die Rede davon gewefen, daß der König gar fein Beftäti- 
gungsrecht habe, allein man Hatte diefe Anficht noch nicht durchzuſetzen 
vermocht. Hätte aljo jet Gregor etwas gegen deu König unternehmen 
wollen, ohne deſſen Beftätigung erlangt zu haben, fo würde dieſer ſo⸗ 
fort haben erklären können, Gregor fei gar nicht Papſt, er fei nicht 
beftätigt. Hatte er ihn aber felbft betätigt, fo waren alle Verhältniſſe 
verändert. 

Auf einem Concilium zu Rom erneuerte Gregor die Geſetze gegen 
Briefterehe und Simonie nochmals, und da an König Heinrich's Hofe 
ein förmlicher Handel mit den Inveftituren getrieben ward, wodurch alle 
Gelee gegen die Simonie vereitelt wurden, excommunicirte Gregor 
mehrere von Heinrich's Hofleuten, und that endlich den leiten und be 
deutendften Schritt zur Befreiung der Kirche vom Einfluſſe de 
Königes, indem er die Inveftitur durd Ring und Stab un 
terjagte. 

Dies Geſetz blieb dann bis 1122 das eigentliche Ziel des ganzen 
Streites zwifchen König und Papſt. Es waren nur zwei Fälle beufbar, 
wenn das Inveſtiturverbot burchgefeßt ward: entweder verlor die Kirde 
die Güter und Rechte, in Beziehung auf welche die Eeremonie der Ju 
veftitur Statt fand, oder fie behielt diefelben auch ohne die Iuveftitur, 
und alfo auch ohne daß fie fich ihrer Abhängigkeit von der weltlichen 
Macht bei jeder Amtserledigung bewußt ward. War das Erſtere der 
Tall, fo fielen die Güter dem Könige anbeim und die Kirche war in 
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bloß geiſtliche Thätigfeit Befchräult. War aber das 
Leptere der Fall, wurde die Kirche in tem Beſitze ihrer Güter und Rechte 
vollig wnebhängig, fo hatte das lirchliche Princip auch in dem Grade 
den Sieg davon getragen, daß, fo weit fie diefe Verhältniſſe durchſetzte, 
Reich ausdehnen mußte und die Könige und anderen weltlichen 
bald zu ihren Lehenträgern und lintertbanen berabfaufen. 
Jenes war das, was früher die deutlichen Könige ale Breis ihres 
Rechgebens hinſichtlich der Inveſtitur verlangten; died war das, was 
die Poͤpſte wenigftens als letztes Ziel ihre Strebens im Auge behielten. 
König Heinrich IV. besbachtete das fchwanfendfte und ungleichite 
Benehmen gegen Gregor, wie überhaupt gegen Iedermann. Gr wurde 
ſtets von den einzelnen Begebenheiten und Erfolgen geleitet, und fo wie 
er in Deutfchland irgend einen Vortheil über feine Feinde erlangte, 
machte er höhere Forderungen an den Papſt; fo wie er hingegen einen 
Berluft erlitt, fuchte er durch Nachgiebigkeit eine Ausgleihung. Gregor 
ward durch dies Benehmen, wobei fein Refultat zu geminnen war, 
mdlich zu emticheidenden Schritten geführt. Er ſchickte nah Deutſch⸗ 
land jelbft eine Geſandtſchaft, welche den König nad Kom vorlud, fi 
vor einem Concilium wegen der ihm zur Laſt gelegten Verbrechen zu 
rehtfertigen oder de Bannes gewärtig zu fein. Dies war mehr, als 
bier irgend ein Papft gewagt hatte, audy war am deutjchen Hofe der 
Uamwille darüber außerordentlich groß, und Heinrich ſchrieb ſogleich eine 
Verſammlung der Geiftlichen feines Reidyes zu Worms aus. um dort 
über die Schritte, die gegen den Papſt zu thun wären, zu berathen. 
3m Sanuar 1076 kam die Wormfer Verfammlung zu Stande, und 
a ihr erjchien ein dem reger feindlich gefianter Cardinal, Hugo 
Blancus, der dur feine Lügen Alles gegen den Papft zu erbittern 
verfuchte. Des Königs Furcht und Haß kam ihm zu Hülfe und es 
wurde von der Verſanmlung die Aufforderung erlaſſen, Gregor folle 
einer Würde, die er, wie man nun erfahren habe, dem kanonifchen 
Rechte entgegen befige, entjagen. Gegen Ende Februar brachte Roland, 
ea Beitlicher aus Parma, dieſen Brief nah Nom, wo Gregor cben 
cam Coucilium hielt. Roland fügte zu dem Briefe, den er öffentlich 
übergab, noch gemeine Schmähungen hinzu, und brachte dadurch die an⸗ 
weſenden Geiftlichen fo in Zorn, daß fie ihn umbringen wollten. ‘Der 
Bapft fügte ihn; amı folgenden Tage nach Vorlefung mehrerer zu 
Jeiher Zeit in Rom ungelommener Briefe, welche von deutſchen Geift- 
ligen, die in Worms zugegen geweſen waren und fich entfchuldigten, 
1b der Gewalt gefügt zu Haben, herrührten, ſprach Gregor über Hein⸗ 
tich IV. feierlich den Bann aus. Es hieß darin: der Papft nehme 
Heinrich fein Königreich in Deutſchland und Italien, weil er fi in 
merhortem Uebermuthe gegen die Kirche erhoben habe; alle Unterthanen 
des Königs entbinde er van ihrem Eide und gebiete ihnen, Chriſto zu 
geboren und dem Feind feiner Kirche zu verlaffen, den er mit dem 
Bluhe des Kirchenbannes beiege. 
Die Einwendung, die ihm von Ginigen gemacht wurde, ob. er aud 
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einen König mit dem Wanne belegen kdnne, beantwortete Gregor mit 


der Frage: ob Ehriftus, ale er St. Peter zum Hirten feiner Schafe 


beitelit, die Könige von feiner Gemeinde ausgeſchloſſen Habe? So war 


der Krieg zwifchen beiden Männern erflärt. ' 


In Deutſchland Hatte Heinrich durch feinen Uebermuth nad, einem 
Siege über die aufrühreriichen Sachlen Alles von ſich abgewandt; feine 
Feinde vernahmen den Bannfluch, der über ihn ergangen war, mit 
Freuden, und auf einer Verfammlung der Fürften zu Tribur entging 
Heinrich der Abfegung nur dadurch, daß er fi) den demüthigendfin 
Bedingungen unterwarf. Er follte eine Iahresfrift haben, um fi von 
der Excommunication zu befreien, ſich aber in diefer Zeit aller Regie 
rungshandlungen enthalten, und wem er nah Ablauf eined Jahres 


sicht vom Barme losgeſprochen fet, als abgejelt betrachtet werden. 


Heinrich frente fi, dies wenigftens erreicht zu haben; er entfernte 
fofort alle ber Simonie befchnldigten Geiftlichen und andere Exrcommu 
nicirte von fih und lebte eingegogen in Speier, bis er fi entſchloß, 
bie Ankunft Gregor's VII. nicht in Deutichland zu erwarten, fondern 
wo niöglich deſſen Intereſſe von bem der deutichen Fürſten zu tremen 





und ihm in die Lombardei entgegen zu gehen. Er hoffte zugleich, durd 


dies Entgegenfommen den PBapft wieber leichter zu gewinnen. 


In wahrhaft ärmlichen Umftänden zog Heinrich im Jannar 1077, 
in einem der härteften Winter, die man erlebt hatte, über die Alpen 
dur Burgund. Die gewöhnlichen Straßen nad Italien Hatten ihm 
die Fürſten verfperrt, deren Intereſſe einer bejonderen Ausſohnmg 
Heinrih’8 mit Gregor entgegen war. Bei ber fürchterlichften Kälte, 


unter den entjeglichften Gefahren überftieg Heinrich die Alpen. Hier 
und da mußte man auf allen Vieren fortzulommen fuchen, und oft ver 





zweifelte man an der Xebensrettung; aber die Zeit drängte, man mußte 
hinüber. Als bie Nachricht von feiner Ankunft in Stalten erfcholl, war 


die Gregor feindliche Partei hoch erfreut. Viele ſahen in Heinrich einen 
Defreier von neu aufgelegten drüdenden Verhältniflen; fie boten ihm 
Unterftägung und Hülfe, wenn er gegen Gregor ziehen wolle. Er aber, 
eingefhüchtert, fchlug Alles aus und ftellte fih dadurch feinen Anhän- 
gern als ſchwach und verädtlich dar, ohne ferne Gegner zu gewinnen. 

&regor war ſchon anf der Neife nad Deutſchland begriffen, auf 


Mariä Reinigung, hatte er den Fürften gefchrieben, werde er zu Auge 
burg über den König Gericht halten. Er Hielt fich noch auf der Burg 


von Canoſſa in der Nähe. von Reggto auf, bei der Markgräfin Me- 


thilde, welche die mädhtigfte Fürſtin Steliens und dem fühnen, genialen 


Gregor ergeben war. 

Heinrich wandte fi zuerft an Mathilde und bat fie um ihre Ber- 
wendung bei Gregor; von der Aufhebung des Gerichtstages in Auge 
Burg wollte aber der Papſt nichts wiſſen, ohne die Anweſerheit der 
Kläger Tönne er den Bellagten unmöglich losſprechen. Mathilde und 
Heinrih’8 Verwandte, welche Yürbitte einlegten, befähränften fi nun 
darauf, den Papſt anzugehen, er möge wenigftens ben Kirchenbann föfen 
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und den König wieder in die Gemeinde ber Gläubigen aufnehmen; 
über die Reichangelegenheiten könne in Augsburg noch immer entſchie⸗ 
den werden. Bierauf gab Gregor nad), indem er ausſprach: „Wenn 
der König wahrbafte Rene fühlt, fo foll er mir die Krone und anderen 
Iafguien der Herrfchaft übergeben, um die Enticheidung darüber von 
meinem umd ber Fürften Rechtsſpruch in Augeburg zum erwarten. Wenn 
er dies thut und fich einer Kirchenbuße unterwirft, öffentlich bekennt, 
daß er des Füniglichen Namens unmwerth fei, foll der Bann geldſ't ſein.“ 
Endfih ward die Auslieferung ber Krone und das Bekenntniß erlaflen 
md bie Kirchenbuße allein blieb. Diefer wollte ſich Heinrich unterwerfen. 

Canofſa war mit dreifachen Wauern umgeben; in den Hofraum 
milden der zweiten und innerfien Vlaner kam Heinrich, nachdem er 
vor dem Shore feine Begleiter und feinen koniglichen Schmud gelaffen 
bette. Mit bloßen Füßen und nüchtern harrte er des päpftlichen Aus⸗ 
ſpruches bei fehmeidender Winterlälte von früh bis Abend. So ben 
weiten, fo den dritten Tag. Am vierten endlich warb er vor des 
Papftes Angeficht gelaffen und unter folgenden Bedingungen abſolvirt: 
„er tolle fiH einem in Deutſchland von dem Papfte mit den Fürften 
zn haltenden Gericht ftellen und deſſen Entſcheidung Im Boraus aner⸗ 
lennen, ſelbſt wenn es die Abjekung ausfprede. Bis bahin jolle er 
fh des königlichen Schmuckes und aller Regierungshandiungen enthals 
tm und von den Töniglichen Einkünften nichts beziehen, als was zu 
ſeiner Höchften Nothdurft hinreiche. Wenn er eine diefer Bedingungen 
nicht halte, folle er ohne Weiteres für abgefekt anzufehen fein.“ 

hatte von ber Aufhebung des Banned eine unmittelbare 
Berbeflerung feiner Lage gehefft. Er ſah fich aber jet von der gegen- 
pepftlichen Bartei in Italten und Deutichland als ein Feigling verachtet, 
von der päpftlichen noch nicht anerkannt, bei Weitem hülfloſer, elender 
ald zuvor, wo er doch auf einen beftimmten Anhang, namentlich auf 
bie faſt überall in Deutſchland und zum großen Theil in der Lombar⸗ 
dei antigäpfifichen Gtäbte hatte rechnen können. Jetzt ward er von 
ihnen ausgefchloffen und verfhmäht; Kein Thor öffnete ſich ihm mehr. 
Er fah fih der Gnade des Papftes ganz Preis gegeben. 

Statt uun aber die einmal eingefhlagene Bahn zu verfolgen und 
burh Berftand das Jutereſſe feiner Feinde zu theilen-und fie gegen 
anander ſelbſt zu richten, ließ er fich von feiner Leidenſchaft fortreiken. 
Er warf ſich den Feinden Gregor’s in die Arme, trat, noch bevor das 
Sürftengericht gehalten ward, wieber als Stönig auf und beſetzte die 
Alpeapäfie, jo daß es Gregor nicht wagte, nah Deutſchland zu reifen. 
Die deutfchen Fürften erklärten unterdeſſen auf einer Verſammlung zu 
dorchheim, in Anweſenheit eines päpftfichen Legaten, das demtiche Reich 
für ein Wahtreich und den König für abgefetzt. An jeine Stelle erhoben 
ſie Herzeg Rudolf von Schwaben, der in Deutfchland einen ſehr 
oben Anhang, befonders in Sachen, Thüringen und Schwaben hatte, 
* bie Baiern und Franken am Rhein und Main mehr Heinrich 

gem. 
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Gregor Hielt ſich in diefer Zeit faft fortwährend auf ben Schlüffern 
der Mathilde auf und wußte es bei dieſer auch noch in demjelben Jahre 
1077 dahin zu bringen, daß ſie ber römifchen Kirche alle ihre Güter _ 
nach ihrem Tode vermadhte. Heinrich hingegen hatte in allen denjeni- 
gen Städten der Lombardei, in denen bis zu dieſer Zeit die Fönigliche | 
Faction obgefiegt Hatte, nad feinem Abfall vom Papſte Aufnahme ge 
funden, und als er dann über Aquileja und dns ihm treue Käruthen 
nud Baiern nad) Deutfchland zurüdkehrte, um bier feinen Gegenlönig 
Rudolf zu bekämpfen, hinterließ er feiner Partei in Italien feinen Sobn | 


Konrad als Reichöverweier. 


In Deutjchland hielten ſich beide Parteien Lange ziemlich die Wage. 
Endlich hielt Gregor abermals ein Concilium in Rom und auf biefem 
erklärte er Heinrich, weil er ein Fürftengericht unter Vorſitz eines päpfl- 
lichen Legaten, worauf Gregor immer gedrungen hatte, verhindert babe, 
von Neuem für verbannt und abgelegt. Rudolf erlannte er als König | 
in Deutfchland, nicht aber in Italien an, und richtete Alles fo ein, dap 


er hoffte, Deutichland zu einem päpftlichen Lehen zu machen, wie es 
das normannifche Weich auf der andern Seite des Kirchenftante® war. 
Der erſte Schritt gegen dieſe Pläne war eine Kirchenverfanumlung, 


die Heinrich durch die ihm ergebenen deutſchen und italiſchen Bilchöfe 
zu Briren halten ließ und auf welcher ber für abgeſetzt erflärte Erz 


bifchof Guibert von Ravenna zum Papfte erwählt und Gregor felbft 


für abgefegt erklärt ward. Zwei Könige und zwei Päpfte aljo im 
Streite, von denen ein König und ein Bapft dafür forhten, daß das 
Lehensſyſtem und die weltliche Macht obfiegen und die Kirde dieſem 
Syſtem wenn nicht unter doch eingeordnet fein follte; der andere Papft 
und König hingegen dafür, daß die Kirche das oberfte Princip fei und 


ihr die weltlihen Verhaͤltniſſe untergeordnet. 





Rudolf ftarb noch im Sahre 1080, kurz nach der Schlacht an der 
Elſter, an den Wunden, die er hier erhalten hatte. Der Mann, ber 
ihn erſetzen follte, vermochte wenig über feine eigue Partei, geichweige 
denn gegen bie feindliche. Heinrich erhielt alfo Freiheit genug, einen 
zweiten Zug nach Italien zu unternehmen. Auf einem abermaligen 
Concilium, welches Gregor 1081 Hielt, that er Heinrich abermals in 
den Daun; diejer warb aber in Verona aufgenommen, führte Thedald 
nad Mailand zuräd und empfing von ihm die Krone der Xombarden. 


Dann zog Heinrich nach Ravenna zu dem Erzbiſchof Guibert, der ſich 


ale Papſt Clemens III. nannte; mit diefem rüdte er Rom näher und 
fam bier noch im Frühjahre 1081 an, währenn Mathilde im oben 


Italien von den Lombarden bedrängt ward. Greger Hatte Häffe und 
Rettung nur noch von Robert Guiscard, Herzog von Apulien, zu erwarten. 

Heinrich Hatte im Jahre 1081 Rom noch nicht nehmen können, 
weil Seuchen in feinem Heere ausgebrochen waren und ihn zur Rück⸗ 
kehr gezwungen hatten. Doc wer Clemens in Zivoli geblieben, und 
von bier aus war bie Belagerung von Rom fortgefekt worben, wäh- 


rend Heinrich in Toscana und der Lombardei feine Anhänger ermmthigte 
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md unterfiühte. Im Srühjahre 1083 erfchien Heinrich wieber vor 
Rom. Der römifche Abel Hatte gefchworen, den Bapft Gregor zur 
Aufnahme Heinrich’8 in Rom zu zwingen; das Volk war der Belage- 
rung überdrüffig; Gregor, obwohl von Allen verlaffen, von allen 
Exiten bebrobt, blieb feljenfeit und weigerte fi, Heinri vom Banne 
zu abjoleiren und als Kaiſer anzuerkennen. Heinrich eroberte endlich 
die leoniniſche Vorftabt ven Rom mit ber St. Petri Kirche, Das römt- 
ſche Volk überfieferte ihm nun auch ben Lateran- und den größten Theil 
der Stadt; Clemens warb im Tateran geweiht und Erönte hierauf Hein- 
rih 1084 am PBalmfonntage in ber Peterstirche zum Kaifer. Gregor 
wer ganz auf bie Engelsburg beſchränkt. 

Heinrich Hatte feine Reftdenz auf dem Capitol genommen, als ihm 
der Anzug von 6000 normannifchen Rittern und 30,000 Fußknechten 
gemeldet ward; einer foldden Macht wagte er nicht zu wibderftehen, er 
sog fich ſchnell nach ber Lombardei zurüd. Drei Tage nad) feinem 
Abzuge kamen die Normannen an, mit ihnen waren jaraceniiche Sol 
daten aus Sicilien, die ihren neuen Herren im Kriege dienten; fo ret⸗ 
teten bie Uinglänbigen ben Papft. Gegen Gregor’s Yeinde in Rom 
warb gewüthet, bie Stadt ihm wieder unterthan gemacht; allein er ver- 
ließ, nachdem er auf einen neuen Concilium im Lateran den Bann über 
Clemens wiederholt hatte, Rom und ging nad dem Klofter von Mon» 
tecaffino und von da nad Salerno, wo er, erbittert über Robert, der 
fi feine abhängige Lage zu Nutze machen wollte, im folgenden Jahre, 
im Mat 1085, ftarb, zwar ohne fein Syftem im vollen Umfange gel- 
tend gemacht zu haben, aber doch auch ohne das Mindefte von bem, 
was er fein ganzes Leben hindurch verfolgt hatte, aufgegeben zu haben. 
Unglüd, Abfall von Preunden, Krankheit hatten ihn am Ende feiner 
Tage getroffen, aber nicht®. vermochte ihn, im Geringſten von dem ab- 
zugeben, was er als das. in feiner Zeit Rothiwendige und deßhalb 
Göttliche erkannt Hatte. Er ftarb mit den Worten: „Dilexi justi- 
tiam et odi iniquitatem, propterea morior in exilio.‘ Nie viel- 
leicht hat ein Sterbender wahrere Worte über fein Leben ausgeſprochen. 


— .— [nn 


51. Heinrich IV. im Kampfe mit feinen Söhnen. 
(Reh Joh. Zof. Rospatt, die deutiche Königswahl.) 


Der Gegenkönig Rudolf. war nad) zwei nnentichiedenen Treffen (bei 
Mellrichſtadt, im Auguft 1078, und bei Flarchheim, im März; 1080) 
endlich in einem britten (an der Kffter, im October 1080) tödtlich ver 
wundet worden und geflorben. Allein die Segenpartei Heinrich's in 
Deutſchland ſetzte, während. er in Stalien war, den Kampf fort, und 
die fächfiichen Fürften forderten alle dentſchen Völker auf, einen teen 
König zu wählen; fie würden jebem mit Treue dienen, wenn es wicht 
Heinrich wäre ober deſſen Sohn. Ohne daß Helurich’6 Partei es xer⸗ 
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hindern konnte, wählten die Sachen und Schwaben ben: Örafen Her- 
mann von Salm, am 9. Auguft 1081, zum Gegenlönig. Furcht⸗ 
bar wüthete der Barteilampf dur ganz Deutfchland, alle Ordnung 
war gelöſ't; Raub, Morb, Brand überall, fat nirgends Sicherheit. 
König Hermann, ohne alles Anjehen, diente nur feiner Bartel und dem 
ehrgeizigen verworrenen Streben derſelben zum Schirm und Vorwand. 
Mitten in diefe Verwirrungen hinein kam Heinrich im Juli 1084 als 
Kaifer aus Stafien zurüd und fand in Baiern, Schwaben und am 
Rhein Anhang und Unterwerfung; und da meue Unterhandlungen mi 
der Gegenpartei zu Nichts führten, fo entbrammte ber Kampf im Jahre 
1085 von Neuem, während defien Gregor VII. ſtarb, ohne daß jein 
Zod eine bedeutende Aenderung der Verhältniſſe herbeigeführt hätte, 
da es fih nicht um Perfönfichkeiten, fondern um Grundfäte handelte 
Kaifer Heinrich ließ 1087 feinen Sohn Konrad vom Erzbilchofe ven 
Köln zu Aachen zum Könige und Nachfolger krönen; und der Gegen 
Brig Hermann, endlich des armfeligen Getriebes müde und einfchend, 
daß er doch nur dem Ehrgeize feiner angeblichen Anhänger als ZWerf- 
zeug diene, legte im Jahre 1088 feinen Rönigstitel ab, fühnte fi mit 
Kaiſer Heinrich aus und ftarb bald nachher. Bon jetzt am gewann 
biefer immer mehr an Anhang und Einfluß; die meiſten Yürften der 
Gegenpartei, geiftlicden und weltlichen Standes, traten zw ihm über; 
Reiner wagte es mehr, als Gegner Heinrich’ nad) der Krome zu grei⸗ 
fen. In Italien aber wurde fein Sohn Konrad, den er als feinen 
Stelivertreter dafelbft zurüdgelafjen, von der päpftfichen Partei gewen⸗ 
nen und ihm als König gegenüber geftellt. Im ſüdlichen Dentichlend 
gewann der Staifer endlich dadurch, daß Welf wieder zu ihm übertret, 
im Jahre 1097 völlig das Uebergewicht und fuchte nun die deutſchen 
Fürſten zu bewegen, feinen zweiten Sohn Heinrich zu feinem Nachfol⸗ 
ger zu ernennen. Schon im Jahre 1097 trug der Kaifer vor den 
Fürſten barauf an, feinen Sohn Konrad der Nachfolge veriuftig zu er 
fären und fie auf den jüngeren zu übertragen. uf einer öffentlichen 
Berfamminng zu Köln, am Ende ded Jahres 1098, wurde diejed nun 
wirklich ausgeführt, und am 6. Januar 1099 wurde Heinrich, in ſei⸗ 
nem 18. Jahre, zu Aachen gekrönt, nachdem er vorher geichworen, ohne 
Zuftimmung des Kaifers, fi) bei defien Lebzeiten nie die Regierung 
noch die väterlichen Güter anzuntaßen. 

Als bald darauf der ältere Bruder Konrad in Italien, von feiner 
Partei verlafjen, geftorbin war, fam Deutfchland zur Ruhe; die Feinde 
waren todt oder gewonnen. Anfangs bed Bahres 1103 erflärte der 
Kaiſer, der Regierung müde, zu Duinz vor den Fürften des Reiche, 
er wolle für feine Sünden nach Jeruſalem ziehen und übertrage feinen 
Sohne Heinrich die R.gierung ; zugleich ließ er vom den $Fürften ded 
Neiches einen Landfrieden auf 4 Jahre beichwören, und fo ſchien Alles 
glücklich beendigt und die Muhe überall hergeftellt. Doch dauerte dit 
ſes nicht lange; der vom Kaifer verfprodene Kreuzzug unterblieb; der 
Adel, vom holen bis zum niederen, unter Fehde, Raub umd Unorbnung 
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aufgewachfen, und nur daran gewohnt, Tonnte ſich in bie jet entſtan⸗ 
dene Ruhe nicht Fügen; bie Quellen feines Wohllebens, Raub und Will 
kühr, waren verfchloffen, er verarmte und wurde erbittert über deu 
Kaifer, deffen Anordnungen nur dem Bürger und Landınanne zum Vor⸗ 
theile gereichten. Darum fuchte der Adel neue VBerwirrungen und Kriege. 
Da mas fein befieres Mittel wußte, um ben verhaßten Kaijer ganz 
zu vernichten, fo verlockte man ſeinen Sohn Heinrich durch alle mög. 
lichen Künfte der Verführung; mon munterte ihn auf, jeinem Vater 
die Regierung zu entreißen, weil, wenn er bis nach deſſen Tode warte, 
er leicht den Thron durch die Gegner des Vaters verlieren könne; jetzt 
aber, wen er fi von feinem Vater losſage, und die kirchliche Partei 
für fig gewinne, fönne er fih den Thron fihern; ben feinem Vater 
geleifteten Eid brauche er, ale einem Gebannten geleitet, nicht zu hal⸗ 
ten. Dieſes gelang; der junge Heinrich trat, gegen alle geleifteten Eide, 
gegen alle Bitten und Ermahnungen feines Kaifers, Herrn und Vaters, 
an die Spike ber Gegenpartei. Nahdem man ben Kaifer unter An⸗ 
drohung des Todes zu dem Verſprechen gezwungen hatte, baß er der 
Regierung entfagen wolle, brachte man ihn ver die Berfammlung feiner 
Geinde nad Ingelheim, am 13. December 1105. Hier forderte man 
von ihm, wohl in der Meinung, daß die Entiagung, wenn fie vor der 
ganzen Berfammlung aus feinem eigenen Munde käme, feſter und ficherer 
würde, daß er dem Reiche und allen Regierungsrechten entjage, und 
bedrohte ihn mit dem Tode, wenn er dieſes alles nicht erfülle. Der 
Kaiſer erklärte ſich dazu bereit, damit er nur fein Leben erhalte, um 
ver Sott Buße thun zu fünsen. ‘Doch blieb er in Ingelheim gefan- 
gm Die Fürften kehrten nah Mainz zurüd und erfannten den Sohn 
des Kaiſers nochmals ale König an; ber Erzbiſchof von Mainz über- 
gab ihm am 5. Januar 1106 die Reicheinfiguien mit den Werten: 
Wenn er kein gerechter Regierer des Reiches und Beſchützer der Kirche 
Gottes fein würde, jo folle es ihm dann gehen, wie feinen Vater. 

alte Kaiſer, der Winfe befommen hatte, daß man ihn entweder ewig 
gefangen halten oder gar hinrichten würde, entfloh aus Ingelheim nach 
dem Niederrhein, und fand überall am Rheine, in den Städten Köln, 
Dom, Züli und bei dem Herzoge von Lothringen, dem Biſchofe von 
Lüttich und vielen Anderen Träftigen Anhang; auch in anderen Thellen 
des Reiches erhoben fich feine Auhänger von Neuen; man rüftete von 
beiden Seiten, e8 fam fchon zum Kampfe, wobei der junge König manche 
Denikthigung, befonder6 von der Stabt Köln, erlitt, und nochmals 
ſchien das Schwert enticheiden zu mällen, als ber Tod des alten Kair 
jere, am 7. Auguſt 1106, Alles beendigte. 
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52, Beendigung des Iuvefiturftreites*, unter Heinrich V. 


(Nah Heinr. Leo, Geſchichte der italienifchen Staaten mit einem Schluß ans 
Guſtav Adolf Stengel, Geſchichte Deutichland® unter den fränkiſchen Katfern.) 


Der Tod Heinrih’8 IV. und Me Anerlennung des von der püpft- 
lichen Partei aufgeftellten Heinrich’ V. hatte eine Ausföhnung ber In⸗ 
haber der höchften geiftlichen und der höchſten weltlichen Gewalt un- 
mittelbar zur Folge. Allein eine folhe Ansföhnung konnte Beſtand 
nur dadurd) erhalten, daß einer von beiden Mannern, der Papft oder 
der König, ſich dem Syſtem des anderen länger unterorbnete, als er 
desfelben unmittelbar bedurfte. Beide waren zu kräftige Männer, ale 
daß fie dies vermocht hätten, und fo mußte der Kampf zwiſchen ihnen 
von Neuem beginnen. Die Erneuerung des Gejeges über bie Laien- 
inveftitur gab nun aber den Punkt ab, wo in Kurzem Papft und 26 
nig feindlich auf einander treffen follten, und da Paſchalis dies voraus⸗ 
fehen konnte, machte er eine Reife nach Frankreich, um auf jeden Fall 
am franzöfifchen Hofe einen Schutz zu finden. Er behandelte den Kö- 
nig von Frankreich gewillermagen als Nachfolger Karl’s bes Großen 
und forderte ihn in diefem Sinne auf, die Kirche in ihrer Noth zu 
vertheidigen. In Chalons an der Marne traf fodann der Bapfı mit 
jenem franzöfiichen Gefolge auf die Geſandten bed deutichen Könige, 
und man verhandelte wegen der Laieninveſtitur, binfichtlich deren fi 


die Deutfchen, und mit Recht, auf ein altes Herkommen beriefen, der 


Papft aber, mit eben fo viel Recht, bei dem Principe ftehen blieb, die 


Kirche fei von Ehrifto erlöft und frei, fie dürfe durch kein menfchliches 


Recht zur Sclavin gemacht werden. 

Gegen das Frühjahr 1111 kam Heinrih nah Suirl, wo ihm 
päpftliche Abgeordnete entgegentamen und ihm gegen Eingehung gewiſſer 
Bedingungen die Kaiferfrone verfpradhen. Der Papſt entſchloß ſich 
endlih, um nur fein Princip der Unrechtmäßigleit der Laieninveftitur 
nicht aufgeben zu dürfen, zu dem Erbieten, die Kirche wolle auf welt 
tige Güter, für welche fie die Inveſtitur feither bedurft habe und bie 
feit Karl dem Großen an fie gekommen feien, verzichten, wenn Hein⸗ 
ri auf die Inveſtitur verzichte. Unter folden Bedingungen verzichtete 


Heinrich recht gern; die Kirche würde dadurch ganz hülflos gewor⸗ 


den fein. 
Der Papft empfing Heinrich, als er in Rom anlam, in ber Beters- 
fire und verlangte, nachdem die hergebrachten Begräfungen vorüber 


waren, eine ſchriftliche Entfagung auf das Recht ber Inveſtitur. Der 


König z0g fid) mit den Seinen zur Berathung zurüd; in dem Ratte, 


*) Um die Geſchichte der fränkifchen Kaifer und namentlich die des Inveſtitur⸗ 
ſtreites nicht zu zerreißen, ſchien es zwedmäßig, bier noch bie Negierung 


Heinrich's V. zuzufügen, obgleich diefe Aber die angegebene Grenze des zwei« 


ten Zeitraumes hinausiiegt. 
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der gehalten ward, widerſprachen num aber die deutſchen ſowohl als 
itafienifchen Fürften, wie fehr fie nur vermochten; eine alfgemeine Ber⸗ 
wirrung aller Verhaͤltniſſe würde aus der Boliftredung des verabrede- 
ten Vertrages gefolgt fein. Die Unmöglichleit der Ausführung hatte 
der Papſt wohl vorausgefehen und Hatte vorher nur die Refignation 
auf die Inveſtitur fchriftlih vom Könige zu befommen gehofft. Der 
König erffärte zulett, wenn der Papft vorher eine ähnliche fchriftlidhe 
Refiguation anf die weltlichen Güter und Regalien der Kirche geben 
wolle, ſolle er die jeinige auf die Inveftitur Gaben. Als fich der Papft 
weigerte, warb er mit allen feinen Geiftlichen gefangen genommen. 
Die Wegführung des Papftes beleidigte das römifche Voll aufs äu⸗ 
hßerſte. Es erhob fich gegen die Deutjchen, ermordete alle, bie in der 
Stadt getroffen wurden, und am anderen Tage griffen bie Römer fo» 
gar das Fönigliche Lager an, wurden aber gänzlich geichlagen. Hein« 
rich 309 fi) dann von der Stadt weg nach den Gebirgen: Er erklärte, 
daß die Inveftitur keineswegs geiftliche Nechte geben, fondern nur die 
weltfichen Güter verleihen folle, und der Vertrag ward dahin gefchlof- 
fen, die Geiftlichen follten zwar frei gewählt, aber nicht eher gemeiht: 
werden, bis fie auch inveftirt ſeien. Der Bapft folle den König Trönen 
aud fih wegen bes Bergangenen nicht rächen; dagegen erhielten er und 
feine Geiftlichen die Freiheit wieder. Der Papſt beftätigte das Inve⸗ 
ſtimrrecht fogar durch eine befondere Bulle, und Trönte hierauf den 
König zum Kaiſer. 

Die Folge für ben Papft war, daß bie in Rom zurüdgebliebenen 
Geiftlichen ihn einen Feind der Kirche nannten und am Ende durch 
einen feierlichen Beſchluß den Vertrag des Papſtes mit bem Kaifer für 
erzwungen und ungültig erflärten. Ein Concilium, das Pafchalis im 
grübjahre 1112 zufammenberief, beftätigte diefe Sentenz und vernich- 
tete fomit alle Folgen, die die Uebereinkunft hätte haben können. 

Das Verhältniß des Papftes zum Kaifer wurde noch vermwidelter, 
als nad dem Tode der Mathilde Beide die Güter derfelben, der Kai⸗ 
fer wenigftens die Reichslehen, der Papſt wenigftens das Allode, in 
Anfpruch nahmen, und da fi die Befißungen nad diejer Seite Hin 
nicht mehr fcharf trennen Tießen, Beide fi) des Ganzen zu bemächtigen 
ſuchten. Der Bapft nahm nun überdicd auf einem Concilium, im 
Jahre 1116, nicht nur feine bei der Krönung dem Kaiſer gegebene Bulle 
zurüd, fondern erneuerte auch das ganze Geſetz über die Laieninveſtitu⸗ 
ten und ſprach über jeden Laien, ber einen Geiftlichen inveftire, den 
dann aus, der den Kaifer nothwendig treffen mußte. 

Zu Anfang des Jahres 1118 ftarb Paſchalis IL; drei Tage nach⸗ 
ber ward Sohannes von Gaeta, bisher Cardinaldiaconns, unter dem 
Kamen Gelafius II. zum Papfte erwählt. Diefe Wahl mar vorge- 
nommen worden, ohne daß der dem Kaiſer zugethane Theil des Adels 
etwas davon erfahren hatte; während man nun in ber Kirche mit der 
Einweihnng beichäftigt war, fprengte Einer aus dem Gefchlechte ber 
Frangipani die Thüre, jagte die Anhänger des Papftes auseinander, 


Füg, Hier. Darſtell. u, Charalteriſtiken. II, 16 
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bemächtigte fih ber Perſon besfelben, mißhandelte ihn, trat ihm mit 
Füßen und fchleppte ihn in die Gefangenschaft. 

Die Gegenpartei verlangte bie Befreiung des Papftes, und die 
Srangipani konnten der Uebermacht, die anf der anderen Seite var, 
nicht widerftehen ; fie mußten Gelaſius frei geben und biefer warb nm 
zu feinem Amte geweiht. Heinrich ließ von Rechtögelehrten, welche ihn 
begleiteten, bie Unrechtmäßigleit der Wahl des Gelafius zeigen unb 
hierauf einen Spanier, den Bilhof Mauritius Burdinnd von Braga, 
zum Bapfte wählen. Der uene Bapit nahm den Namen Gregor VII. 
an, und nun trennte fich die katholiſche Kirche in zwei verfchiedene Ob- 
fervanzen: Gregor ward in dem größten Theile des oberen Staliens, 
in England und Deutſchland, Gelaſius in den übrigen chrift-Latholifchen 
Reichen anerkannt. Bald Hierauf ward Heinrich durd) Unruhen, die in 
Deutichland ſelbſt ausgebrochen waren, dahin abgerufen, und nun lam 
Gelaſius nah Rom zurüd. Während er es wagte, in derſelben Stadt, 
in welcher Gregor anmwejend war, Meſſe zu lefen, ftürmten die Frangi⸗ 
pani und ihr Anhang die Kirche und Gelaſius mußte fi aus der 


Stadt flühten. Im Auguft 1118 fhiffte er ſich nach Frankreich ein. 


Dort lebte er von den Geſchenken, die ihm die Städte und Stifter 
machten, in denen er ſich aufbielt; er wollte ein Concilium zu Rheims 
halten, wo die Streitigleit mit dem Kaifer vorgetragen werden jollte; 
allein ehe er dazu kam, ftarb er zu Unfange des Gahres 1119, und 
an feine Stelle ward fofort Guido, der Erzbiihof von Bienne, erhoben, 
der al8 Calixtus II. den päpftlichen Stuhl beftieg und von der gan- 
zen Partei des Gelafius anerfaunt ward. Endlich kam das Concil zu 
Rheims zu Stande; Unterhandlungen, die man früher mit Heinrich 


noch gepflogen, hatten fi zerichlagen; das Eoncilium erklärte fi wie 


der auf das entfchiedenfte gegen die Laieninveftituren, und der Bann 
gegen den Gegenpapft jowohl als gegen den Kaifer warb feierlich wie 
derholt. Calixtus kehrte hierauf durch die Lombardei und Toscana nad 
Rom zurüd, von wo Gregor VILL. ſich nad Sutri zurüdziehen mußte, 
während Galirtus einen feierliden Einzug hielt. Mit Hütlfstruppen 
ber Normannen z0g diefer hierauf gegen Sutri, wo fi Gregor VIL. 
noch aufhielt. Sutri ergab fich und lieferte Gregor aus, der fein gan- 
zes übriges Leben in klöſterlicher Gefangenichaft gehalten ward. Durd 
diefen Sieg über Gregor war eine Schwierigfeit befeitigt bei ben Uns 
terhandlungen mit dem Kaiſer; denn indern diefer die Unmöglichkeit ein- 
fab, feinen Papſt Halten zu können, und in diefem Punkte nachgebend 
Calirtus anzuerkennen verſprach, fand ſich auch Calixtus feinerjeits nach⸗ 
giebiger, und endlich im Jahre 1122 kam zu Worms ein Vertrag zwi⸗ 
ſchen Kaifer und Papft zu Stande, durch welchen der Kaifer der Sache 
nad, der Papft der Form nad, in dem Inveftiturftreite Recht befam. 


Der Kaifer inveftirte nämlich von diefer Zeit an nicht mehr mit Ring 


und Stab, fondern belehnte die Geiftlichen mit dem Scepter. Auf dem 
großen Tateranifchen Eoncilium zu Rom im Sabre 1123 ward hierauf 
das Concordat mit dem Kaifer beftätigt. 
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Calixtus farb im December 1124, und kurz nach feinem Tode 
werd ber Biſchof Lambert von Oftia, als Honorius II., auf den päpft- 
[hen Stuhl erhoben. Im Frühjahre des Jahres 1125 ftarb denn 
au Heinrih V. in Deutichland. 

Heinrich V. war ein Mann von ausgezeichneten geiftigen Eigen⸗ 
ſchaften, fehr Icharffinnig und fchlau, Fühn und unternehmend. Herrſch⸗ 
juht war die Hauptleidenfchaft feines Lebens, um fie drehten ſich alle 
feine Handlungen. Dafür war ihm nichts heilig, er empörte fich ge- 
gen feinen Vater, verrieth und mißhandelte ihn auf die niedrigfte Art, 
während er dem Bapfte eben jo begegnete. Immer nur beichäftigt, 
das verlorene Anfehen bes Regimentes wieder herzuftellen, häufte er 
Schäge, war für Gold zu Allem feil, fuchte mit erledigten Reichslehen 
feine Anhänger, denen er felbft die Beraubung der Kirchen nachſah, zu 
belohnen und fi) aller Güter und Beligungen zu bemächtigen, deren 
er habhaft werden konnte, ohne Gerechtigkeit zu berüdfichtigen. So 
war feine ganze Regierung, faft ohne Unterbrechung, eine Reihe von in⸗ 
neren Kriegen, für ihn ohne Glück und nachthetlig für das Tatferliche An« 
fehn, weil die Fürften endlich ihre Stärke in ihrer Vereinigung fanden. 
Andererfeits kann nicht geläugnet werden, daß Deutfchland vorzüglich 
feiner Kraft und Beharrlichleit den günftigen Abſchluß des Friedens 
mt dem Papfte verdantft. 


53. Die Verfaſſung des dentfchen Reiches. 


Rah Guſtav Adolf Stenzel, Geſchichte Deutfhlands unter den fräntifchen 
Kaifern.) 


An der Spite bes ganzen Reiches ftand der von allen Deutichen, 
geiſtlichen und weltlichen Fürften insgefammt, unter dem Vortritte des 
Erzbifchofes von Mainz, der die erfte Stimme hatte, mit Einftimmung 
allır Freien, auf fränfifhem Grund und Boden feierlich gewählte, in 
Mainz, dann in Aachen gefrönte und von dem einzelnen Provinzen ans 
genommene König, dem alle. Freie den Eid der Treue geſchworen ha- 
ben. Er führte, befonders fett Heinrich's III. Zeiten, den Titel eines 
Kömifhen Königs, Hatte die ausschließliche Anwartſchaft auf die könig⸗ 
liche Würde über das lombardiſche Italien, auf das PBatriciat oder die 
Schutzherrſchaft des römischen Stuhles und der Ehriftenheit überhaupt 
und anf den Kaiferthron, oder dem erften Rang über alle Könige, auf 
die haft der Welt. . 

r ſollte als König gerecht richten, den inneren Frieden erhalten, 
die Kirche und Geiftlichkeit vertheidigen, Wittwen und Waifen fchügen. 
Dei feinem Einzuge in Rom ſchwur er dem Volke, die Rechte der Stadt 
zu bewahren, bei der Krönung als Kaifer, dem Papfte, BVertheidiger 
und Schutzherr der römifchen Kirche, ihr getrem und gehorfam zu fein, 
nicht als Lehnsmann, fondern als erfter Laien-Fürft. 

16* 


214 Zweiter Zeitraum des Mittelalters: 752—1096. 


Der Ralfer und König regierte das Reich nach den alten berge- 
braten Rechten und Gewohnheiten mit Zuziehung der Reichöfärften 
Diefe verfammelten fih um ihn, gewöhnlich an den drei großen Kir⸗ 
chenfeften, außerorbentlich, wenn er fie berief, zu Hof» und Reichötagen, 
um mit ihnen fowohl über die Angelegenheiten des ganzen Reiches, 
als einzelner Provinzen, Beſchlüſſe zu fallen, Gelege zu geben und 
Gericht zu halten. Er war der oberfte Richter Aller, auch ber Für⸗ 
ften im Fürſten⸗Gericht nach den alten Formen, gemäß benen die Für- 
ften felbft, al8 Schöffen, unter des Kaiſers Vorfige über ihre Genoſſen 
das Urtheil nad) dem Herfommen fanden und wieſen, was der Kailer 
ausſprach und vollzog. Bon ihm geht alle Negierungs- und Gerichts⸗ 
gewalt über die Neichs-Freien aus. Er verleihet die Fürften-Aemter, 
als Herzogthümer, Pfalz, Marl» und Gaugrafichaften, ohne Erbrecht, 
auh an Bisthümer und Reichsabteien, fchon öfters unter der Form 
der Lehen, felten noch durch die herfümmlichen Freiheiten der Boll 
ftämme in der Wahl der Herzöge beſchränkt, während ihnen die freie 
Annahme des Ermwählten doch verbleibt. Er bietet alle Reichsfreien zur 
Heerfahrt auf. Der Mafftab zur Heerfahrt war von Konrad Il. ge 
ordnet worden. Bon zehn Höfen Reichsgut zu Lehnrecht mußten ein 
Ritter und zwei Knechte, von fünf Höfen nad dem ftrengeren Hof- 
rechte ein Ritter und ein Kuecht geftellt werden. 

Der fönigliche Hof hatte noch feinen feften Sit, fondern z0g mit 
dem Könige von einer Pfalz zur anderen, aus einer Provinz in die 
andere, theils, weil die große Waffenregfamfeit überall Aufficht erfor- 
derte, theils, weil die Ungelegenheiten der Provinzen am beften in ihnen 
felbft verhandelt und Streitigkeiten entjchieden, endlich die Reichsein⸗ 
fünfte zur Unterhaltung des Hofes in den Pfalzen felbft am bequem: 
ften verzehrt und verwendet werden konnten. 

Die erften Hofmürden hatten die Erzbifchöfe von Mainz nnd Köln, 
jener als Erzlanzler für Deutſchland, diefer für Italien, dann der 
Pfalzgraf bei Ahein und die Herzöge der Provinzen, welche die hoben 
Neichsdienftämter als Truchſeß, Marfchall, Kämmerer und Schenk ver: 
fahen, ohne daß diefe Würden nod einzeln an beftimmte Herzogthümer 
feft gebunden geweſen wären. Die Kanzler, welche fich fortwährend 
in des Kaiſers Gefolge befanden und ftatt der Erzkanzler die Urkunden 
ausfertigten, waren faft immer Bifchöfe, welche der Kaifer nad) Belie⸗ 
ben wählte. Außerdem gehörten noch zum Hofftaate viele Gapellane, 
gewöhnlich aus den vornehmften Fürftenhäufern. Sie bildeten ſich bier 
zum. Staatsdienfte, ernten den Gefchäftegang fennen, wurden zu den 
beften Pfründen befördert und dann als Kanzler angeftelit, oder ale 
Gefandte gebraucht, mas ihnen vielfachen Einfluß gewährte, Außerdem 
waren um den König noch andere Hofleute (Palatini) zum täglichen 
Dienfte, als Unterhofbeamte, auch durch befondere Gunft der Könige, 
zu deren Gejellfchaft und Unterhaltung. 

Die bedeutenditen Einkünfte des Königs famen aus dem Reichsgute, 
den durch das ganze Neich zerftreuten, vorzüglich im Fraͤnkiſchen, wie 
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auch in den eroberten flavifchen Strichen jehr anfehnlichen Grundftüden. 
Auch die benachbarten Klöfter und Fürſten lieferten für den Hofftaat 
Lebensmittel, freiwillig, nad) alter Gewohnheit, oder befonder® dazu 
verpflichtet. Eine ftrenge Sonderung der Reichsgüter von den Erbgü⸗ 
tern des königlichen Hanfes war bei der langen Thronfolge vom Vater 
anf Sohn, Enkel und Urenkel wohl wenig beachtet, Vieles an -geiftliche 
Stifter vergabt, noch mehr während der unruhbigen Regierung verloren, 
oder vielmehr verfchleudert worden an die Löniglihe Partei, um An⸗ 
hänger zu belohnen oder Gegner zu gewinnen. Vieles hatten bie Für⸗ 
fin jelbft genommen, was nad) fangjährigem Beſitze nicht gut wieder 
sefordert werben konnte. Andere Einkünfte gaben Münzen und Zölle 
ah, die allein dem Könige zuftanden, wo er fie nicht beſonders an geift- 
liche Fürſten vergabt oder hauptſächlich von ihnen Städte befreit hatte. 
Die Bergwerfe warfen wohl nicht viel ab und die Bannforften mochten 
mehr der Jagdluſt der Könige dienen. Die wegen Hochverrathes ein- 
gezogenen Güter wurden gewöhnlich ben geiftlichen Stiftern gefchentt. 

Alles Keichögut der einzelnen Provinzen ftand unter den Pfalzgra- 
fen *), welche, wie es fcheint, zugleich die Oberaufficht über den Ertrag 


9) Der Pegrifi der pfalzgräflichen Würde hat in verfchiedenen Epochen ber 
deutſchen Geſchichte mandje Veränderung erlitten. Im den Zeiten der Me» 
rowinger und Karolinger liegt ihre wefentlihe Bedeutung in dem Hof- 
rihteramt, befien Umfang erſt ſeit Karl's des Großen Zeit feine fefte 
Befimmung erhielt, denn bis dahin war der Wirkungelreis des major 
domus von dem des comes palatii nicht immer fireng geſchieden. Vor ihr 
Forum gehörte jede Appellation in Sachen, deren Entjheidung nicht dem 
Könige unmittelbar zuftand. Rechtsfälle, vor dem Forum der Grafen un- 
genügend entfchieben, wurden auf Berlangen in ber Königepfalz einer Re⸗ 
bifion unterworfen. Auch hatten Einzelne das Privilegium, ihre Proceſſe 
nur von dem Pfalzgrafen entſcheiden zu laſſen. Auf dieſes Richteramt wa⸗ 
ren jedod die Pfalzgrafen ſchon damals nicht beichräntt; fie hatten zugleich 
eine Art minifterieller Xhätigkeit, und wie dem Apocrisiarius regis bie 
geiftlihen Angelegenheiten überlaffen waren, fo gebührte dem Pfalzgrafen 
der Bortrag in weltlichen Dingen. Mit dem Berfall des Karolingifchen 
Reiches verſchwindet die Pfalzgrafenwürde, ſchon feit Ludwig dem Deutichen 
iR fie nicht mehr nachzuweiſen. Erft im 10. Sahrhundert taucht fie wieder 
auf; aber unter ganz anderen Berhättnifien und mit veränderter Bedeu⸗ 
tung: ein einziger Pfalggraf als oberiter Hofrichter war nidyt mehr 
vorhanden, dagegen hatten in den einzelnen Brovinzen bie Pfalzgrafen 
als Stellvertreter des Königs deſſen richterliche Thätigleit an fi) gezogen 
und ſprachen dort Über diejenigen Hecht, welche nicht unter den gräflichen, 
fondern unmittelbar unter den Töniglichen Gerichtsfprengel gehörten. An 
diefe Berwaltung des königlichen Richteramtes ſchloß fi} eine zweite Func⸗ 
tion der Pfalzgrafen, fie waren königlihe Kameralbeamte (Procuratores 
fisei). Als ſolche Hatten fie die Kronregalien zu fchäten, die Fiscusrechte 
in den Provinzen zu wahren und fiber die königlichen Kammergüter bie 
Aufficht zu führen. Die Vereinigung diefer richterlichen und verwaltenden 
unctionen zeigt, daß die Pfalzgrafenwürde der alten Karolingiſchen Send⸗ 
botenwilide eutſpricht. Ie unabhängiger und drohender fich die Herzöge der 
Beniglichen Würde entgegenftellten, um fo dringender mußte der letztern das 
Bedärfniß erfheinen, ein neues Beamtenelement im die Provinzen hinein 
zu führen, welches ale Bertreterin der Königsgewalt die berzogliche bewachte 
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der Reichseinkünfte überhaupt und die obere Gerichtsbarkeit über alle 
dem Reiche unmittelbar unterworfenen Gemeinden, auch wohl den Kaifer 
felbft in den Provinzen zu vertreten hatten. Unter ihnen waren Vögte 
den einzelnen Bfalzen und Gemeinden vorgejeßt. 

Den einzelnen Böllerfchaften, als Sachſen, Schwaben, Baier, 
Kärnthuern, Ober- und Nieder-Lothringern, ftanden Herzöge ver, 
den Franken der König felbft, dem auch bie Grafen Burgunds, als 
ihrem Könige, gehordten. Die Herzöge erhielten zwar ihre Würte 
vom Könige, allein dennoch verwalteten fie ihr Amt auch aus der eige- 
nen, den einzelnen Volksſtämmen zuftehenden Gewalt. Sie waren, 
nächſt den erften geiftlichen Fürften, die höchiten und überall die mäd- 
tigften Beamten des Staates. Sie hatten in ihrer Provinz vorzüglich 
bie Erhaltung des Landfriedens und der öffentlichen Ordnung, die Stel- 
lung und Rüftung der Mannichaft zum Reichsheer zu bejorgen, welde 
fie auh in das Feld führten. Bei der Gewohnheit der Könige, fie 
nur aus alten, vornehmen und im Lande einfäfligen und begüterten 
Samilten zu wählen, gewann ihr DBeftreben, die Würde erblich zu ma 
chen, immer fefteren Grund, vorzüglich feitbem Heinrich ILL den ver- 
geblichen Verſuch gemacht hatte, Deutfchland auch als Herzog felbft zu 
regieren. Unftreitig fcheiterte der Plan an dem Widerftande der Völ 
Terftämme felbft, inden fie, gewohnt an bie alte Verfaffung, mit dem 
Aufhören der herzoglihen Würde, zugleich für ihre innere Selbftändig- 
feit beforgt fein mochten. Unter Heinrich's IV. ftürmifcher Regierung 
ftieg die Macht der Herzöge fo, daß er auf einem Neichstage, bei wel« 
chem fie fehlten, gar nichts befchließen Tonnte. 

Als Häupter ihrer Volksſtaͤmme verfammelten die Herzöge auf ihren 
Landtagen die Großen des Landes, und errichteten mit derem Zuziehung 
und Einſtimmung gejegliche Ordnungen für die Provinz. Unter ihnen 
waren die Markgrafen zur Dedung der Grenzen mit einer in ihren 
Bezirken den Herzögen nahe kommenden Macht, obgleich fie deren Ban- 
ner noch zum Reichsheere folgten. 

Das Grafen-Amt hatte Hauptfächlic die Gerichtsbarkeit zum 
Gegenftande, daneben das Aufgebot, die NRüftung und Führung des 
Neichsheerbeitrages unter dem Banner des Herzogs. Der Graf faß 
dem gewöhnlichen, dreimal im Jahre gehaltenen Gaugerihte vor und 
ſprach, unter Königsbann, über alle Verbrechen. Bon ihm ging die 
Berufung nicht an den Herzog, fondern an den König felbft, von wel⸗ 
dem er feine Gerichtsgewalt (Bann) hatte. Bereits die fächfifchen Kal 


und in Schranken wies. Chen deshalb mußten dieſe Beamten ſich aber 
auch freier und felbfländiger bewegen können, und jo wurden aus den Fiat. 
rafen ſtändige, meift erbiide Provinzialbeamte neben und zum 

heil Aber dem Herzoge, nicht mehr wandernde Negierungscommiflare. — 
Wo Herzöge waren, mußte es aljo auch Pfalzgrafen geben, jo im 10. Jahr 
Hundert in Sachen, Baiern, Schwaben, Lothringen, fpäter in Kärnthen und 
Burgund. In Franlken, wo keine ſtändige Herzöge waren, finden fi auch 
keine Palzgrafen. (Nah L. Häuſſer, Geſchichte der rheimifchen Pfalz.) 
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fer hatten häufig an Bifchöfe und Neichsäbte, ſowohl bie Grafengewalt 
über die Güter und Einwohner der Kirche, als auch über ganze-Gaue 
verliehen. Die Erzbilchöfe von Mainz, Zrier, Köln umd die meiften 
übrigen Bifchöfe und NeichBäbte waren fogar von aller, felbft der ber- 
zglichen Gewalt, über die Güter ihrer Kiechen befreit, und der Biſchof 
von Würzburg hatte jogar das Grafen-Amt über alle Gaue ſeines gan⸗ 
zen Sprengel. Sie felbft führten ihre Vafallen zum Reichöheere oder 
firßen fie ımter ihren Ober-Vögten ziehen. Auch die Grafen waren 
ia der Hegel Eingefefiene des Gaues, meiftens reichbegüterte Männer 
ans alten Familien. Das Streben nad Erblichleit war hier wie überall, 
mb die Könige hatten nicht jo wichtige Gründe, den Grafen darin ent- 
gegenzuftreben, wie den Herzögen, weil die Grafengewalt, auch erblich, 
sicht gefährlich ſchien. 

Der gemeine Adel war nah und nah ganz in die Vaſallen⸗ 
und Dienſtmannſchaft des Reiches, des hohen Adels und der Kirche 
getreten.” Er verſah den ordentlichen Neichäheerdienft, der faft ganz 
zum Reiterdienft geworden war. Nur wenige Edle waren mächtig ge- 
mg, fih als freie Herren, frei von allem Lehns⸗ und Dienftverhält- 
niffe, zu behaupten. 

Alle diefe Verhältniffe der Stände entwidelten ſich während des 
11. Jahrhunderts beftimmter als vorher, und man bemerkt leicht, wie 
uch umd nach das Anſehen der Großen immer höher ftieg, ihre Ge⸗ 
walt in ihren Amtsſprengeln fich fefter ftellte, der Erblichleit näherte 
er fie erlangte und fo einer Innbesherrlichen ähnlicher wurde, ale 

r. 


54. Frankreich unter den lethien Karolingern. 
(Rah Eruſt Alex. Schmidt, Geſchichte von Frankreich.) 


Dee Tod Karl’s des Diden [öfte auf immer das Band, welches 
usch einmal Frankreich mit den öftlichen Theilen des fränkiſchen Reiches 
verfnüpft hatte. Abneigung gegen einen beutfchen Herricher Bielt die 
Franzoſen zurüd, Arnulfen, gleih den Deutſchen, al® König anzuer- 
lemen, zumal deſſen unechte Abftammung von dem bisher herrichenden 
Geſchlechte Leine rechtmäßigen Anſprüche auf den Thron begründete. 
Die Iugend des letten echten Sprößlings besfelben, Karl's, des drit⸗ 
tm Sohnes Ludwig's des Stammlers, geftattete jett, wie früher, feine 
Ansigliegung vom Throne, und die großen Bafallen mußten es über» 
dies vorziehen, einen König zu erheben, welcher nur ihrer Wahl feine 
Würde verdantte. 

Eine zahlreiche Verſammlung franzöfiicder Großen, bejonder® aus 
dem Rande im Norden der Seine, zu Gompiegne, wählte Odo, Gra⸗ 
fen von Paris und Herzog von Francien, welchen Schönheit und Größe, 
Kraft und Einficht eben fo fehr empfahlen, als feine gegen die Nor- 
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mannen bewährte Tapferkeit, zum Könige. Zwar faub er Anfangs nur 
in einem Kleinen Theile des Reiches Anerkennung, doch erlangte er durch 
einen Sieg über die Normannen größeres Anfehen und wurde von 
Arnulf, auf einer Zufammenkunft zu Worms, ale König von Franb⸗ 
reih anerkannt. Der geringe Erfolg feiner Bemühungen, den über einen 
großen Theil des Reiches ansgebreiteten Verheerungen der Normannen 
Grenzen zu jeßen, täufchte indeß die Hoffnung, in welcher er zum Kö⸗ 
nige erhoben war, und fo vereinigten fi) der Erzbiſchof Fulko von 
Rheims und Graf Balduin von Flandern mit dem Grafen Heribert 
von Wermandois und anderen Gleichgefinnten zu feinem Sturze und 
zur Erhebung bes jet 14jährigen Karl, als des rechtmäßigen Könige. 
Zullo kroͤnte ihn und der Kampf einer fränlifch-karolingifchen Partei 
gegen Ddo begann; allein ihre Zahl war zu gering, um einen König, 
welcher ſowohl wegen feiner Jugend als auch wegen feiner deutlichen 
Herkunft wenige Anhänger fand, auch nur im Befitte des nordöſtlichen 
Theiles des Reiches zu behaupten. 

Zwar verfchaffte der baldige Tod Odo's (am 1. Sanuar 898) 
Karl den Alleinbefig der Königswürde und allgemeine Anerkennung; 
allein die Wiedereinfegung der Karolingifchen Familie in das Neid, 
welches fie als erbliches Eigenthum in Auſpruch nahm, war feine Wie 
berberfiellung der früheren Bedeutung des Königthums. Die großen 
Bafallen hatten gezeigt, daß die Beſetzung des Thrones in ihrer Hand 


lag; die dem Stönige geleiftete Huldigung war ihnen nur eine Förm⸗ 


lichkeit, durch welche fie ſich zu keiner Berbindlichleit verpflichtet glaub⸗ 
ten, fobald diefelbe ihrem Vortheile widerſprach, und die Mittellofigfeit 
und die geringe Kraft eines Königs, welchem man ben Beinamen des 
Einfältigen gab, begünftigte ihre felbftändige Stellung. 

Sole Berhäftniffe vereitelten die Bemühungen bes Könige, die 
Mächtigen feines Reiches zu gemeinjchaftlichem Widerftande gegen bie 
Normannen zu vereinigen, und die Unmöglichkeit, den Berheerungen der- 
felben mit gewaffneter Hand Einhalt zu thun, vielleicht auch bie Hoff- 
nung, dem Throne und feinem Haufe eine neue Stüße zu verfchaffen, 
beitimmte endlich den König, die gefürchteten Feinde durch Werleihung 
eines Landftriches feines Reiches zu friedlichen Bewohnern beöfelben zu 
machen. An ihren mädtigften Führer, Rollo oder Rolf, welcher, der 
Sohn eines angejehenen dänifchen Fürften, bereits feit einigen Jahr⸗ 
zehnten der Schreden Frankreichs geweſen war und damals fogar einen 
verheerenden Zug 518 nach Clermont ausgeführt Hatte, ſchickte Karl 
911 Gefandte mit dem Wnerbieten, wenn er Chriſt merden und 
Frieden halten wolle, ihm einen Theil feines Reiches und die 
Hand feiner Tochter Gifela zu geben. Rollo wies den Antrag nicht 
urüd; er begab fih 912 an die Epte zu einer Zuſammenkunft mit 
em Könige, erhielt das von ihm geforderte Beſitzthum, nämlich das 
Land von der Epte bis zum Meere, und überdies die Lehnshoheit über 
bie Bretagne. Cr feiftete den Lehnseid, und nachdem er, fomie feine 
Gefährten, die Taufe empfangen und bei derfelden den Namen feine? 
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Taufzeugen, des Herzogs Robert, vermählte er fi mit Karl's Tochter. 
Ya der Normandie verfchwanden bald unter einer kraftvollen, Ruhe 
und Sicherheit zurüdführenden Regierung die Spuren ber früheren 
Berwüftungen; Robert theilte das Land unter feine Gefährten, er ver- 
mehrte die Bevölkernug desjelben dur neue Ankömmlinge aus Scan- 
dinadien und durch Franzoſen, welche den Aufenthalt in der Normandie 
dem unfiheren Zuftande ihrer Heimat vorzogen, baute Die zerflörten 
irden wieder anf und ftattete fie mit reichen Landbejige aus, ftellte 
die Befeftigungen der Städte wieder ber und begründete durch ftrenge 
Gerechtigkeit . einen geordneten Zuftand in dem Mafe, daß Niemand 
auch nur zu rauben oder zu ftehlen wagte und die Normandie bald zu 
den angebauteften Landichaften Frankreichs gehörte. 

As Arnulf's Sohn und Nachfolger auf dem beutfchen Throne, 
Ludwig, klinderlos ftarb, begab fih Karl nah Lothringen; er wurde 
von den Bewohnern des Randes, welche zum Theil wenigitend den ihnen 
benachbarten Franzojen in Sitte und Sprade verwandter waren als 
den Deutfchen, als König anerlanıt, und er nahm von dem Lande, 
als ihm gebührendem Erbe, Befig. — Karl hatte einem Manne von ge= 
finger Herkunft, Hagano, fein ganzes Vertrauen gefchenkt, und diefer 
zeigte ſich desfelben würdig, indem er auf entichloflene und Eräftige 
Beile den Ammafungen und Anſprüchen der Großen entgegentrat. 
Allein deßhalb verjammelten fich viele derfelben 920 zu Soiffons und 
fagten fih vom Könige los. Die Abneigung ber Franzofen gegen einen 
Larolingiſchen König und das unbeſchränkte Vertrauen, welches er fort- 
während feinem getreuen Hagano fchenkte, veranlaßten, daß ſich ber 
ehrgeizige Herzog Robert von Francien, welder es nicht vergeſſen 
fonnte, daß fein Bruder einft die Königskrone befelen, deſſen Schwie- 
gerfohn Herzog Rudolf von Burgund, Richard’ Sohn, Herzog Giſel⸗ 
bert von Lothringen, Graf Heribert II. von Bermandois und felbft der 
Erzbiſchof von Rheims gegen ihn verbündeten, Die Stadt Laon, fein 
gewöhnlicher Aufenthaltsort, wurde ihm entriffen, er ward genöthigt, 
über die Maas zu flüchten, nud Robert wurde von den Verbündeten 
922 zu Rheims zum Könige gewählt und vom rabifchofe gekrönt. 
Karl fand indeß Hülfe in Lothringen; an ber Spike eines lothringi⸗ 
ſchen Heeres rüdte er im Juni 923 raſch gegen die Aisne vor, hin⸗ 
ter welcher, bei Soiffons, Nobert fi gelagert hatte, und griff diefen 
fo merwartet an, daß er nicht die Zeit hatte, feine Getreuen zu ſam⸗ 
mein, und geichlagen, felbft feinen Tob fand. Allein Robert's Sohn, 
Hugo, der Welfe oder der Große beigenannt, welcher in dieſem Augen⸗ 
blide an der Spite einer zahlreichen Schaar auf dem Schlachtfelde er⸗ 
Min, eutriß Karl den Sieg. Rudolf von Burgund wurde 923 
von den Berbüindeten zu Soiſſons zum Könige gewählt, und Karl fiel 
bald darauf in die Gewalt feiner Feinde, indem Graf Heribert von 
Vermandois ſich feiner bemächtigte und ihn als Gefangenen nach jet- 
wm Schloſſe Chateau⸗Thierry ſchickte. 

Diefes Ereigniß verſchuffte indeß dem Könige Rudolf keineswegs 
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allgemeine Anerkennung; die Lothringer erfannten zwar Rudolf, als 
er 923 in ihrem Lande erjchien, meiftens als ihren Herrn an; kanm 
hatte er fich jedoch entfernt, fo erfchten, aufgefordert vom Herzoge Gi⸗ 
felbert und vom Erzbiſchofe von Trier, der dentfche König Heimrid 
mit einem Deere und zwang Gifeldert zur Unterwerfung; er wurde 
jet in ganz Lothringen als König anerkannt, während Rudolf durd 
die Unficherheit feines Thrones zurüdgehaften wurde, feine Anfprüde 
geltend zu machen, und die® Land blieb fortan von Frankreich getrennt 
und mit Deutfchland vereinigt. (Bergl. S. 172.) Erſt nach Karls 


Tode, 929, bemog Rudolf die märhtigften Herren des füdlichen Frank-⸗ 
reihs, ihm zu huldigen. Allen auch jekt war feine Königsmadt fo 


gering, daß er nicht im Stande war, den verheerenden Fehden feiner 
Bajallen Grenzen zu fegen und den Troy der mächtigeren berjelben 
- zu beugen. 


Der Tob des Königs Rudolf, welcher 936, ohne Söhne zu bin 
terlaffen, ftarb, eröffnete dem Sohne Karl's des Einfältigen, Ludwig, 
der fich mit feiner Mutter noch in England aufhielt, Ausficht auf den 


Thron ſeines Vaters. Sein Oheim, König Aethelften, gewann ihm 
durch reiche Geſchenle zunächſt den Herzog Wilhelm von der Norman- 
die und durch den Einfluß desjelben den Herzog Hugo von Francien, 


welcher wohl deßhalb nicht felbft nad) der Krone ftrebte, weil er nicht 
auf allgemeine Anerkennung Hoffen konnte, deu Grafen von Vermandois 
und andere franzöfifche Herren. Ludwig IV., audy der Ueberſeeiſche 


genannt, empfing bereits zu Bonlogne bie Huldigung und zu Laon bie 
Krone und Salbung von der Hand des Erzbifchofs von Rheims. Der 
junge, erft 16jährige König ftand nunmehr ganz unter der Leitung 
ugo's, welcher fich ſelbſt „durch die Gnade des allmäcdhtigen Gotted 
erzog der Franken”, welchen Ludwig den Näcdften nad ſich in allen 


feinen Reihen nannte. Thätiger und unteruehmender ſchon in den 
Jünglingsjahren, als viele feiner Vorgänger in ber Reife des männ- 
lichen Alters, entzog fich derfelbe bald der Bevormundung. Abgeord- 





nete mehrerer geiftlichen und weltlichen Großen Lothringens, befien Her 
zog fich gegen den deutfchen König Dtto mit deſſen Bruder Heinrich 


und anderen deutfchen Herren verbunden hatte und welches deßhalb von 
Dito verheert wurde, erfchienen an Ludwig's Hofe und forderten ihn 
auf, ein Land in Beflt zu nehmen, welches einft feinem Vater gehört 


babe. Er zog nad Lothringen, bis nach Verdun, welches ihm die 
Thore öffnete, und wandte fi dann gegen Elſaß, um auch diefes Lan 
des ſich zu bemächtigen; die Nachricht, daß die franzöfiicden Vaſallen 
fich gegen ihn aufgelehnt und ſich mit dem Könige Otto eidlich verbum 
den bätten, beftimmte ihn zur Rücklehr nah Frankreich. Otto ſiegte 
indeß über die Empörung in feinem Reiche; er zwang darauf auch 


Lethringen größtentheils, fi ihm wieder zu unterwerfen und vereitelte 
Ludwig's Hoffnung. 


Im Jahre 954, in welchem die Ungern noch einmal in Fraukreich 


einbrasden und Aquitanien fowie Bermandois und bie Gegenden von 
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Laon, Rheims und Chälons an der Marne verbeerten, ftarb Ludwig 
in Folge eined unglüdlichen Sturzes vom Pferde. 

Seine Wittwe Gerberge wandte fich fogleih um Rath und Hülfe 
an den Herzog Hugo von Francien; diefer, deffen Einficht den unſiche⸗ 
ren Befig eines ſchwankenden Thrones verfchmähte, wenn auch fein Ehr- 
geiz nach der Krone verlangen mochte, verſprach, indem er fich den Be⸗ 
fit des Herzogthums Aquitanien und des ganzen Herzogthums Burgund 
aushedang, die Erhebung ihres Sohnes zu unterftügen, und fo wurbe 
der 13jährige Lothar von den Biſchöfen und den weltlichen Großen 
Franciens, Burgunds und Aquitaniens zum Könige gemählt und vom 
Sribifchofe zu Rheims gekrönt. Der Tod des Kaifers Dito des Gro- 
ben im Jahre 973 richtete Lothar's Blide auf Lothringen, und bie 
Heffaung, dur die Eroberung desjelben dem Königthume größeres 
Anjehen zurückzugeben, reizte ihn, wie einft jeinen Vater, zu einer Un⸗ 
ternebmung gegen dieſes Land, welches er überdies als ein feinem Ge⸗ 
ihlehte ungerecht entzogenes Erbe betrachten mochte. (Den erfolglofen 
Ansgang diefed Unternehmens ſ. S. 196). | 

Die Berfuche, welche Lothar gemacht hatte, um das Anfehen feines 
Geſchlechtes wiederherzuftellen, waren gefcheitert; die fortbauernde, tm 
Frankreich weit verbreitete Abneigung gegen dasfelbe und das Bewußt⸗ 
fein eigener Macht, nährte in dem Herzoge Hugo Capet von Francien 
ehrfüchtige Wünjche und Hoffnungen. Als daher Ludwig, Lothar's 
Sohn und Nachfolger, kinderlos fchon 987 ftarb und als fein Oheim, 
der Herzog Karl von Niederlothringen, welcher ſich überdies durch die 
Annahme eines deutichen Lehens die franzöfiichen Großen noch mehr 
eutfremdet Hatte, zögerte, feine Anfprüche geltend zu machen, fo verfam- 
melte Hugo alsbald feine Bafallen und andere Befreundete zu Noyon, 
lieh fih von ihnen als König begrüßen und empfing zu Rheims, von 
dem Erzbiſchofe diefer Stadt, Adalbero, Krone und Salbung. 





5. Frankreich unter den erfien Capetingern. Gottesfriede. 
Gach Wilhelm Gieſebrecht, Geſchichte der deutichen Kaijerzeit.) 


Seit der Trennung der Karolingifchen Monarchie hat die Entwick⸗ 
Img der Dinge in Frankreich meift eine ſchnurſtracks entgegengeſetzt e 
Richtung verfolgt, als in Deutſchland, fo gleichartig die Verhältniſſe 
beider Länder bei jener Trennung waren, Ge höher das Tönigliche 
Unfehen in Deutſchland ftieg, je tiefer ſank es in Frankreich; je ftraffer 
dert die das Reich umfpannenden Bande angezogen wurden, je mehr 
Isderten fie fich Bier faſt bis zu völliger Löfung. Die Capetinger er- 
Iannten bald, daß fie durd die Krone, die fie in eine unabſehbar e 
Reihe von Händeln mit den großen Baronen des Reiches verfiridte, 
on wahrer Macht cher eingebüht als gewonnen hatten. König Ro⸗ 
bert I. und fein Sehn Heinrich I. konnten nicht von fern die Macht 
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ihrer Vorfahren behaupten. Weber die Grenze ihres Erbherzogthums 
hinaus galt ihr Name fo gut wie nichts. Gerade nur fo weit fanden 
fie Sehorfam, al8 ihr Arm und ihr Schwert reichten; ihre Arm war 
aber nicht immer der ftärkite und ihre Waffe felten die fchärffte. | 

Der König von Frankreich war damals der machtlofefte König der 
Welt, aber er war nichts befto weniger der Lehnsherr der mächtigſten 
Bafallen Europa’s. So ohnmächtig die Krone, fo machtvoll war ber 
hohe Adel des Landes. Unter den Großen, welche dem Capetinger ben 
Lehnseid fchwuren, zählten viele zu den erften Fürften des Abendlandes 
und konnten fih im Kampfe mit Kaifern und Königen meflen. Weit 
und breit hatte es lange faum einen gefeierteren Namen gegeben, als 
den Wilhelm’8 V. von Aquitanien, den man den Großen nannte. Die 
Grafen von Flandern und von der Champagne hatten jelbft den Kai⸗ 
fern Heinrich II. und Konrad II. einen ſchweren Stand bereitet. Die 
Grafen von Zouloufe und Anjou ftanden den genannten Baronen mit 
faft gleicher Macht zur Seite, die Herzöge von der Normandie waren 
ihnen weit überlegen. | 

Bei den ununterbrochenen Kämpfen der Barone unter einander und 
mit der Krone entwidelte fi eine Herrjchaft roher Gewalt. Es galt 
fein Recht mehr, als das Recht der Yauft, fein Geſetz mehr, als das 
Geſetz der Fehde. Wer feine Freiheit und Selbftändigfeit mahren 
wollte, war genöthigt, ſich mit bewaffneten Knechten zu umgeben, fen 
Beſitzthum durch Wälle und Mauern zu fchirmen, in ftetem Kriegszu 
ftande zu leben. Und nicht der Adel allein verbrachte fein Leben in 
dem möüfteften Waffenlärm; auch die Geiftlichleit mußte, fchußlos wie 
fie fonft geweſen wäre, auf ihre Vertheidigung denken und ſich in das 
wilde Getümmel ftürzen. Ihre reichen Güter, ihre ansgedehnten Im: 
munitäten lodten vor Allem die Habgier der Großen und wären zuerſt 
dem Raube anheim gefallen, wenn fie nicht felbft Wafallenheere unter- 
halten und ihr Beſitzthum dur feite Burgen und Thürme geſchützt 
hätte. Zroß folder Waffenrüftungen und troß ihrer Burgen würden 
die franzöfifcden Bifchöfe und Aebte, nicht wie in Deutſchland durch ein 
mächtiges Königthum gejchüßt, dennoch der fchmählichiten Knechtſchaft 
verfallen fein, wenn ihnen nicht außer den weltlichen Waffen auch geift- 
fihe Schugmittel zu Gebot geftanden hätten, die felbft dem- trotzigſten 
Kriegsmann in Schreden ſetzten. Viele der unbändigften Räuber war- 
fen zagend ihr Schwert fort, wenn fie die Kirchenftrafen bedrohten, md 
entfagten dem weltlichen Leben. Immer größer wurde die Zahl der 
Ritter, die nad Ierufalem pilgerten, um am Grabe des Herrn ihre 
Frevel abzubüßen. Es ift eine Thatſache, daß gerade dieſe Zeit der 
wildeften Fauftläyıpfe an neuen gelftlihen Stiftungen überreih war. 

Die Zeiten der Bedrängniß find an der Kirche und dem Clerus 
felten ohne fegensreiche Folgen vorüdergegangen;' auch für die gallica 
niſche Geiftlichfelt waren fie damals von wohlthätigem Einfluß. Die 
Weltgeiftlichkeit hatte eine würdigere und freiere Stellung gewonnen, 
and in den meiſten Klöſtern waren duch das Vorbild und den Eifer 
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Eluguy’8 Heilfame Reformen eingeführt worden. Selbft bie Studien 
nahmen unter dem franzöfiichen Clerus einen neuen, ſehr bemerlenswer- 
then Aufihwung. Die Hauptfache blieb aber doc, daß in dem fran- 
söfifchen Elerus das Gefühl eigener Kraft von Neuem erwadte und er 
deburch zu dem Entſchluß gedieh, alle ihm zu Gebot ftehenden Mittel 
zn benuben, um im ber heillofen Verwirrung der Zeit eine gefeßliche 
Ordnung berzuftellen und wo möglich einen allgemeinen Landfrieden 
anfzurichten, an deſſen Herftellung die Könige bereit verzweifelt hatten. 

Südfrankreich war ed, von wo der neue Anftoß ausging. Das 
and füblich der Loire war feit dem Anfange des Jahrhunderts in ra- 
iher, fehr folgenreicher Entwidlung begriffen. Hier hatte die germa- 
niſche Eroberung weniger als in den nördlichen Gegenden bie alten 
Berhäftniffe de Landes zerfegt und umgewühlt; die romanische Bevöl⸗ 
frung war im Uebergewicht geblieben und brachte mit der Zeit ihre 
Sprache, ihre Sitten und ihr Recht zu voller Geltung. Wenn aud) 
da8 kriegeriſche Feudalweſen bier, wie überall im fränkiſchen Reiche, 
fine Macht vollauf geübt und feine Wirkungen auf alle Xebenskreife 
verbreitet Hatte, fo war doch neben ihm das ftäbtifche Leben niemals 
ganz untergegangen, und bei der günftigen Lage des Landes, das nad 
den erfien Stürmen der Völlerwanderung von den Verheerungen der 
nahftrömenden Züge weniger berührt mar, hatten Handel und Gewerbe 
nd fhnefler erholt. Große Straßen, auf melden ſich vor Allem der 
Handel zwifchen den ſpaniſchen Arabern und der chriftliden Welt be⸗ 
wegte, durchzogen nad) allen Richtungen das Land, befebten den Verkehr 
md bereicherten die Bevölkerung. Ein heiteres und lockeres Leben ent» 
faltete fi an den fonnigen Geftaden der Saronne, in den milden Thä⸗ 
irn des Limoufin, in der reizenden Touraine, in den fruchtbaren Ebenen 
von Poitou. An den Höfen der Furſten, wie in den Häufern der 
2ürger ging es in Saus nnd Braus her, Felt reihte fih an Felt, 
Schaufpiel an Schauspiel. ine üppige Volkspoeſie bildete fi in der 
poltönenden Landesſprache aus, deren kunſtgerechte Entwidlung allen 
anderen Idiomen voran eilte. Aquitanien war das Vaterland zahlrei« 
der Banden fahrender Gaukler und Baͤnkelſänger, welche die noch robere 
Kunft anderer Völler zu unterdrüden drohten. 

Seltſam, wie unter diefem milden Himmel neben der finnlichften 
Lebensinft die ftrengfte Asceſe gebieh! Gerade hier hatte Elugny, von 
den Herzögen von Aquitanien geftiftet und mit treuer Sorge beſchirmt, 
vorzugeweife mit allem feinem Eifer gewirkt und wenigftens in der let» 
tim Zeit auch angenfällige Erfolge erzielt. Nicht allein den Clerus 
hatten die Bußpredigten der" Efuniacenfer ergriffen, fondern auch einen 
großen Theil des Adels und Volkes mit kirchlichen Ideen erfüllt. Mit 
derfelben Leidenfchaft, mit welcher die Maffe finnlichen Genüſſen nach⸗ 
igte, fah man fie fich gleichzeitig auf geiftfiche Uebungen werfen; 
Ihearenweife brachen die Bornehmen wie Leute aus den niederen Stlaf 
jen nah dem heiligen Grabe auf. Diefes Land war es, mo neben der 
leihtfertigen Poefie der Troubadours der Gedanfe der Kreuzzüge zur 
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Reife gebieh; bie war der Boden, auf dem die phantafiereichfien Er⸗ 
fcheinungen des Mittelalters erwuchfen: bier war e8 auch, wo ſich da- 
mals mitten unter dem wilden Getümmel ber Waffen mit Begeifterung 
der Ruf nad einem allgemeinen Gottesfrieden erhob, welder, 
weiter und weiter hallend, im ganzen Abendlande Nachklänge erwedte 
Eine Reihe trauriger Hungerjahre war zu jener Zeit über faft ale 
Länder Europa's gelommen und hatte vornehmlidh Burgund und die 
fonft fo reich gefegneten Gegenden im Süden Frankreichs ſchwer ber 
troffen. Entſetzliche Noth und unerhörte Sterblichkeit traten im Folge 
ber ſchlechten Ernten ein und erfüllten alles Volt mit Zittern und 
Zagen. Dan fah in diefen Plagen den Zorn Gottes über die Sünden 
der Menjchen, über alle die Gräuel, die im Gefolge der innern Amis 
tracht und der nimmerdar ruhenden Yehden einherſchlichen. Als nım 
im Sabre 1031 endlih eine gefegnete Ernte eintrat und die Seelen 
voll des heißeften Dankgefühls gegen den himmliſchen Geber waren, 
tauchte Hier der Gedanke auf, einen allgemeinen Frieden zu errichten, 
nm nicht durch Häufung der Sündenfchuld die göttlichen Strafen aber- 
mals heraufzubeihwören; mit freudiger Lebendigkeit wurde der Gedanke 
ergriffen und fogleich zu feiner Verwirklichung gefchritten. Un mehreren 
Orten Aguitaniens wurden Synoden gehalten und von dieſen Beſchlüſſe 
gefaßt, welche eine allgemeine Waffenruhe geboten. Niemand, hieß cs, 
folfe fortan Blutrache oder GSewaltthaten üben, Niemand in Waffen 
einhergehen, jeder Webelthäter an ben geweihten Stätten eine ſichere 
Zufluchtsſtätte finden. Diejenigen, welche den Frieden anzunehmen fid 
weigerten, bedrohte man mit dem Interdict und den ftrengften Kirchen 
ſtrafen. Mit unglaublicher Begeifterung nahm das Volk diefe Beichlüfle 
der Geiftlichkeit auf. Man glaubte, nicht Menſchenwerk fet diefer Friede, 
fondern er ſtamme unmittelbar von Gott. Ein Brief, erzählte man, 
ſei vom Himmel gefallen, in welchem bie Beitimmungen des Friedens 
Gott felbft verzeichnet und deren Beihwörung geboten babe. „Bett 
will es!“ rief man damals, wie fpäter im Beginn der Kreuzzüge. 
Bon Aquitanien aus verbreiteten fi die Beſtimmungen dieſes 
Gottesfriedens fchnell über ganz Burgund und einen großen Theil des 
nördlichen Frankreichs. So ftürmifch die Begeifterung für den Gottet- 
frieden war, jo wurde er doch felten ſtreug beobachtet, und binnen niht 
langer Zeit war er an den meiften Orten vergeffen. Die Geiftlihket 
ſelbſt überzeugte fi, daß fie, indem fie Alles erreichen wollte, nichts 
in Wahrheit gewann, daß fie, um nur zu einigen Erfolgen zu gelangen, 
ihren Plan einer erheblichen Aenderung unterwerfen müſſe. Ste ent 
fchloß ſich daher, den allgemeinen Frieden in eine für dem größeren 
Theil der Woche gebotene Waffenrube zu verwandeln; die Pax Dei 
geitaltete fie in die Treuga Dei um. Diefe beftimmte, baß vom Mitt- 
woch Abend bis Montag früh überall die Waffen ruhen mußten, daß 
jeder, der fie annähme und hielt, allgemeine Abfolution aller feiner 
Sünden erhalten, jedes Widerftreben gegen ihre Beitimmungen aber 
mit Excommunication beftraft werben folle. Auf den Mord während 
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ber angeorbueten Friedenszeit einer jeden Woche war als Strafe lang- 
jährige Verbannung nebft einer Wallfahrt nach Jeruſalem gejett; an⸗ 
dere Gewaltthaten follten nach den weltlichen Gejeken und durch ver⸗ 
doppelte Kirchenftrafen gebüßt werden. Bon bejonderer Wichtigleit ivar, 
daß diefe Beftimmungen nicht unmittelbar in bie Gerechtfame der welt- 
fihen Gewalten eingriffen, fondern die Kirche dieſen gleichfam nur ihre 
Kräfte zur Anfrechthaltung des Landfriedens Lich. | 

In diefer Geſtalt wurde die Treuga Dei zuerft im Jahre 1041 
in mehreren Gegenden Aquitaniens angenommen und breitete fich dann 
bien kurzer Zeit über den größten Theil Frankreichs aus. Unfehl- 
bar Hatte fie anf die Berhältniffe Frankreichs einen äußerſt wohlthäti⸗ 
gen Einfluß; fie gab wenigitens theilweife einen Erjaß für den Schuß, 
weihen das Königthum gewähren ſollte aber längft nicht mehr konnte. 


6. England unter den erfien angelſächſiſchen Königen. 


Mad Reinhold Panli, König Aelfred und feine Stellung in der Geſchichte 
Englands, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Gerade in ben Tagen, als Karl der Große aus dem Händen des 
Bapftes die Kaiferfrone empfing, folgte. im weftfächjifchen Reiche König 
Ecgberht (800-838) auf dem Thron, nachdem er 13 Jahre der 
Verbannung am fränkiſchen Heerlager zugebracht Hatte. Dieſer lange 
Aufenthalt in der unmittelbaren Nähe Karl's ift nicht ohme den ent- 
ihiedenften und nachhaltigften Einfluß auf die Entwidlung feiner eigenen 
Perſoönlichkeit und die Gefchichte feiner Regierung geblieben. Der gerade, 
ungezierte Sachſe hatte den feineren Franken nicht nur eine größere 
Gewandtheit im Gebrauche der Waffen und im alltäglichen Benehmen 
abgelernt, er hatte auch die Drittel kennen gelernt, vor welchen die hart« 
nödigften Feinde an den äußerfien Marken des gewaltigen Reiches Furcht 
und Zittern ergriff, und die Sorgfalt und Geſchicklichkeit in Geſetzge⸗ 
bung und Verwaltung bewundern müſſen, durch welche der größte Herr- 
iher feinen Völkern Drdnung und dauernden Frieden zu erhalten be- 
müht war. Die Idee, aus vielen Heinen Elementen, welche in ihrer 
Abſonderung von einander nur fümmerlich weiter zu beftehen vermochten, 
eine Einheit zu fchaffen, die den Feinden Ehrfurcht gebieten und im 
Jnnern Großes wirken könne, war lebendig in feiner Seele in dem 
Augenblide, da er als König feinen Fuß wieder auf heimatlichen Boden 
fegte. Wie fehr er dem Beifpiele des Kaifers Folge geleiftet und 
darauf bedacht war, feine im Auslande gereiften Pläne zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen, dafür zeugt die Nachricht, daß feine erjte Regierungs⸗ 
Bandlung gewefen fei, feinem Königreiche und den Landfchaften, auf 
welche fich fein Einfluß erftredte, den Namen England beizulegen, 

Zuerst fuchte er das Germanenthum nad) Weften zu weiter aus⸗ 
zubreiten und den Briten immer mehr Land und Bedeutung zu entrei⸗ 


256 Zweiter Zeitraum des Mittelalters: 752-1096. 


fen. Bon Jahre 809 am finden wir ihn daher anf. Feldzügen in 
Cornwall wie in Wales überall fiegreich; die nördlichen Briten züchtigt 
er mit Feuer. und Schwert, von ben füblichen erhebt er Steuern zum 
Zeichen ihrer Abhängigkeit. Ein König der Dftangeln rief den mäd 


tigen Sachfenfönig gegen Mercia um feinen Schug an; als darauf 


die Mercier einen wilden Einfall bis tief in die Lande der Weſtſachſen 
gemadt hatten, wurden fie 832 furdtbar aufs Haupt gefchlagen. Nach⸗ 


dem er Mercia gedemüthigt, fandte Ecgberht feinen Sohn Aethelwulf gegen 


Baldred, König von Kent. Diefer floh fogleich über die Themſe nad 
Norden und fah Land und Thron nie wieder. Sufier, Kent und Eſſer 
verloren num ihre Unabhängigkeit volljtändig; die einzelnen Töniglichen 
Gefchlechter waren alle untergegangen oder ausgeartet, die Heinen Staa⸗ 
ten felbft emipfanden ihre Ohnmacht, und von nun an finden wir fie 
ſämmtlich mit der Krone der Weftfachfen vereint. Auch unter den Oft 
angeln ließ Ecgberht fich anerkennen und drang fogar mit feinem Heere 
über den Humber in die dortigen Gebiete ein, während feine Schaaren 
im Weften durch die Eroberung von Anglefey der alten Mona ihren 
deutfchen Namen aufdrüdten. Durch diefe engere Vereinigung befähigte 
er nun das gefammte deutjche Weſen, ben bereinbrechenden Schaaren des 


Nordens, wenn auch unter unfäglicen Mühen, Widerftand Teiften zu 


fönnen. 

Und diefe Völfergeißel Tieß nun nicht länger auf ſich warten. Die 
Mannſchaft von drei kundfchaftenden Fahrzeugen, welche fchon 787 ans 
Land getrieben, mochte den Ihrigen in der Heimat zuerft von der herr 
lichen Infel, wo damals ber erfte Wohlftand des Aderbaues und des 
Handels blühte, Bericht erftattet haben. Noch zu Ecgberht’s Lebzeiten 
ftatteten die Nordmänner feinen Küften einen zahfreichern Beſuch ab. 


Wir haben oben (S. 157 f.) geiehen, welche Urfachen diefes wild räu 
berifche und doch für die Zukunft fo reich begabte Geſchlecht nöthigten, 
- bie arme, öde Heimat zu verlaffen und fich fchaarenweife den Wellen 


anzuvertrauen, um an glüdflichern Geftaden Beute und, fo bald es ihr 


Geſchick wollte und das Glück fie begünftigte, Niederlaffungen zu fuchen. 
Diefe Ereigniffe maren unzweifelhaft diefelben, durch welche einft alle 
Germanen zu ihrer gewaltigen Wanderung waren genöthigt worden. 
Die Seefahrten der fühnen Wilinger bildeten im Grunde nur eine Fort: 


fegung derjelben, welche diefes Mal nicht vom Mittelpunfte des Feſt⸗ 


landes aus nad dem Meeresufer gerichtet war, fondern darin beftand, 
daß die heidnifchen Nordmänner von ihrem Elemente aus die Küftene 
ftride zu gewinnen fuchten. Es gelang ihnen diefes dort am leichteften, 


wo Germanen fon vor ihnen feßhaft geworden, an der Oftküfte Eng- 
lands und in Neuftrien, doch erftredten ſich ſchon damals ihre Züge bis 
nad) dem Süden Spaniens und bis tief ins Mittelmeer. Diefer jüngfte 
Act der Völferwanderung follte in der That mit feinen Eindrücken die 
äußerften Punkte des Welttheils verbinden und felbft von den Sfaven 
im Nordoften und von den oftrömifchen Eäfaren empfunden werben. 
Was nun England betrifft, fo haben die Dänen, feitdem Cegberbt 
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832 zuerft mit ihnen in Berührung gelommen, unter feiner Regierung 
md der feines Sohnes Aethelwulf (reg. 838—867) 23 Jahre 
lang die Grenzen feiner Reiche mit Kampf und Schreden erfüllt; ein- 
jene Erfolge gegen fie hinderten nicht, daß neue Schaaren, deren Zahl 
merihöpflich zu fein fchten, Iandeten, fengend und brennend das Land 
durchzogen und mit Beute beladen zurückkehrten. Nur wenn fie durd) 
Berlufte genöthigt waren, auszuruhen, oder ihre Aufmerkſamkeit auf 
Striche des Feftlandes gerichtet war, traten kürzere oder längere Baufen 
ein. Wethelwulf verlebte die letzten Monate in äufßerem Frieden. Vor 
jenem Heimgange hatte er teftamentarifch Anftalten getroffen über bie 
Nachfolge feiner Söhne*). Er beftimmte, damit nach feinem Tode unter 
den Nachkommen kein Streit entftände, daß die Reiche zwiſchen den 
beiden älteften Söhnen, Aethelbald und Wethelberht, getheilt bleiben, 
daß Aethelberht Kent erhalten, aber vom weſtſächſiſchen Throne ausge- 
Ihloflen fein, dem Aethelbald aber, falls er kinderlos ftürbe, die beiden 
jüngften Söhne, Aethelred und Aelfred, nach einander folgen follten. 

Nah Aethelbald's Tode (reg. 857—860) Hätte alfo nad) dem 
Billen des Vaters, den einft alle anerfannt Hatten, der jüngere Sohn, 
Kethelred, folgen müflen; doch fein Bruder, Uethelberht, der König 
von Kent, wußte im Widerfpruche mit jenem Teſtamente, die Krone bes 
Stammlanbes mit feinen Erbe, das in Kent, Surrey und Suffer bes 
fand, zu verbinden. Ob dies in Folge einer Wahl ber Weftfachien 
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geichehen, wiflen wir nicht; jedenfalls ift wiederum das Streben nach 
Gentralifation unverkennbar. Während feiner kurzen Regierung (860 
bis 866) erfahren wir nicht, daß er jemals felbft in das Feld rüdte. 
Auch was fich fonft unter ihm ereignete, ift nur von geringem Belang. 

Nah ihm beitieg Aethelred, der dritte Bruder, gemäß der früher 
feftgelegten Erbfolgeordnung, den Thron (reg. 866— 871). Wie fein 
Vorgänger, ließ er die Verbindung von Kent und Sufler mit dem 
Kronlande fortbeftehen, obwohl dort nach dem ehemals beobaditeten 
Brauche Welfred hätte herrſchen follen. Allein die Zeitumftände forder⸗ 
ten gebieteriih, daß man von der alten Drdnung abwich; die ſüd⸗ 
oſtlichen Küften der Infel waren am wenigften vor einem unvermutheten 
Anfalle der Feinde ficher, nur gemeinfames Beifammenftehen aller Theile 
des Reiches unter einer Oberleitung verjprach erfolgreiche Vertheidigung. 
So blieb das Reich ungetheilt und erlebte den feltenen, wenn micht ein- 
ion dal, daß vier Brüder nach einander auf demfelben Throne 
olgten. 


57. Aelfred der Große. 


(Rah J. M. Lappenberg, Geſchichte von England, um Theil bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Mag auch die überjchwellende Verehrung früherer und die Wort 
feligfeit jpäterer Zeiten manches Rob auf Uelfred gehäuft haben, welches 
die Kritit wieder vernichten muß, indem fie die Keime mancher ihm zus 
gefchriebenen Einrichtung ſchon früher bei feinem Wolle und deſſen 
Stammgenofjen nachweiſ't, fo erblidt doch da8 Klare Auge unbefangener 
Kritit in Uelfred den Spiegel der Könige und den Helden der eure 
päiſchen Gefittung. | 

Die Kindheit und Tugend Aelfred's bieten ein wunderbares Vor⸗ 
fpiel dar zu dem ernften Drama feiner männlichen Jahre. Dem Her 
fer Britanniens, welchen bereits drei Fraftvolle Söhne umgeben, wird 
im Jahre 848 von der treuen Osburge ein Knäblein geboren, welches 
durch Schönheit und Lieblichkeit, wie jpäter durch Geift und Kräfte 
alle Neigung der Eltern auf fih bannet. In den Tagen, als das Reich 
auf allen Seiten von den ftetS neu anwachſenden gefährlichiten Feinden 
angegriffen wird, und jene Söhne, zum Theil ſchon im Mannesalter, 
eine unfchägbare Gewähr für die Erhaltung des Reiches fcheinen, wird 
von ben Alten der Plan erfonnen und gepflegt, mit Verlegung der 
Neichögejege, mit Gefährdung des Dafeins ihrer Staaten, dem theuren 
Letztgebornen die Herrlichkeit und die Macht der Krone zu übertragen. 
Für die Erreihung folchen Wunfches ift kein Mittel bedenklich, fein 
Pfad gefahruol. Das fünfjährige Königskind wird auf dem gebred> 
lichen ſächſiſchen Kiele den Meereswogen anvertraut, durch die Länder 
unzuverläffiger Freunde gebracht, über die Firften und @isfelder der 
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Alpen getragen, bin gen Roma. Der Heilige Vater Benedict III. wird 
angegangen, dem fremden Sinde den Segen der Salbung angedeihen zu 
laſſen; diefer, unbekümmert des Erfolges, ſpendet ihm die größte Gabe 
der Chriftenheit. Der gejalbte Knabe kehrt ins Heimatland zurück und 
wiederholt nach wenigen Jahren diefelbe Fahrt mit derjelben Sicherheit. 
Er entwickelte fich herrlich, zum Staunen und zur Freude vieler Zeugen 
zwiſchen der Pictenmaner und dem Xiberftrome; der Körper entfaltete 
ſich kraftvoll und geichmeidig; kein Waidmann und fein Ritter zeigte 
ſich ihm gleich. Doch für feine höhere Bildung forgte die Liebe der 
Mutter. Sie lehrte ihn viele jähfifche Lieder und ihn, obgleich chen 
zwölfjährig, dennoch vor mehreren der ältern Brüder, lefen. In etwas 
fortgeräctem Jünglingsalter überfiet ihn eine fehr fchmerzhafte, den 
Aerzten feiner Zeit unbekannte (wahrfcheinlich epileptifche) Krankheit, 
welche ihn jedem weltlichen Berkehre unbrauchbar zu machen drohte. Er 
Khien nach) einem Gebete, welches er in einer Kirche in Cornwales, dem 
Anfenthafte bes heiligen Neot, dargebradyt Hatte, von bderfelben befreit. 
In 20. Lebensjahre vermählte er fich der Aliwithe, der Tochter des 
Aethelred, Ealdormans der Gainen (Gainsborough in Lincolnfhire) und 
der würdigen Eadburge aus dem Gefchlechte der Könige von Mercia. 
Doch mitten im dem mehrtägigen Hochzeitgelage ergriff ihn das fchmerz- 
liche Uebel wieder, zum Schreden der vielen Säfte und Umſtehenden, 
und kanm während eines Tages feines thätigen Lebens war Aelfred von 
demfelben befreit. Aber durch die Macht des Gemüths, die Kraft bed 
Willens wußte Uelfred die ungeftüme Neizbarkeit des Körpers zu bes 
fiegen, und die vermehrte Gewalt Törperlicher Schwäche ſcheint die gei- 
füge Gegenwirkung nur geftählt zu haben. Nachdem fein Vater die 
Krone von Weiler niedergelegt und feine Pläne für Uelfred aufgegeben 
hatte, nachdem deflen drei Brüder den Thron von Weller nach einander 
befttegen hatten und natürlichen Todes, zwei derjelben finderfos, der 
dritte zwei unmündige Söhne zurücklaſſend, geftorben waren, wurde jener 
dem kaum 22jährigen Aelfred aufgedrungen. 

Während er die Leiche feines Bruders nad Winburn geleitete, 
drangen die Dänen mit ihrem ganzen Heere bis Wilton vor. König 
Alfred wagte ed, mit wenigen QTapferen die überlegene Schaar anzu⸗ 
greifen. Der Muth der Seinigen hatte über die Wuth der Feinde 
gefiegt, diefe Flohen; doch da die Fühnen Verfolger ſich hinreißen ließen, 
jme zu weit zu verfolgen, wandten fie ſich um, bilbeten eine neue 
Schlachtordnung und behaupteten das Feld. Die Sachen hatten durch 
die acht großen Treffen und die unzähligen Scharmügel diefes Jahres 
ſehr viele Mannfchaft, doch aud die Heiden einen ihrer Könige und 
nem Jarle verloren. Beiden Theilen war bes Kampfes genug gewor⸗ 
den und die Dänen vertrugen fich mit den Sachen über die Bebin- 
gungen, unter welchen fie das Land räumten. 

Aelfred ließ, um ferneren Landungen ficherer vorzubeugen, an allen 
Lüften größere als die bisher gelannten Schiffe erbauen, um mit den- 
leben die Mündungen der Ströme zu bewachen. Die neue Flotte be» 
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währte fich bald; 120 Schiffe mit neuen bänifchen Kriegern waren ſeit 
einem Monate auf der See zurüdgehalten, ohne ihr Ziel, die neuen 
Niederlaffungen in Wefler, erreichen zu Tlönnen. Bei Swanawhyk be- 
gegneten ihnen Aelfred’8 Seeleute, welche fie muthig angriffen und aus 
einander trieben. Herumirrend, vom Ufer ſich weiter entfernend, gerie- 
then bie däniſchen Schiffe in Strudel und Untiefen, in welden fie 
beim Nebelwetter Alfe verſanken. Diefer Unfall der Dänen erleichterte 
den Weftfachfen die Abfchließung eines Vertrages mit den Seelönigen 
zu Exeter, welche in demjelben Fahre biefe Stadt wirklich verließen und 
nach Glocefter in dem merciichen Lande zogen. Undere Schwärme der 
Dänen Hatten ſich mittlerweile auch Londons wieder bemädhtigt und nur 
Weller war jett nicht unter der Herrfchaft der Dänen. Doch im An- 
fang des folgenden Jahres wurde ein Angriff auf Weller von verſchie⸗ 
denen Seiten her gemacht. Gothrun's Heer nahm die fönigliche Bill 
Ehippenham, von welchem Standquartier ausftrömend fie das Land be- 
ſetzten. Bald waren bie Dänen nordwärts jo weit vorgedrungen und 
verheerten das Land mit folder Gewalt, daß nur noch ber Gau ber 
tapferen Sumorfäten (jüdlih vom Canal von Briftol) ihnen nicht Preis 
gegeben war. Auf viele feiner Unterthanen, namentlich die aus altbri⸗ 
tiſchem Stamme, durfte Aelfreb in diejen Zeiten der Sährung nicht 
zählen. Viele Eingeborne, von Mangel und Furcht getrieben, entflohen 
über’8 Meer. Andere zogen es vor, fi den grimmigen Heiden zu 
unterwerfen und verließen, ja empörten fich wider den allein ftandBaften 
König. Hätte ihn damals ein feindlicher Speer getroffen, Hätte jein 
hohes Herz verzagen, thn zu einer fchwächlich verzweifelnden Aufopfe 
rung reizen oder ihm Nettung bei überfeeifchen Stammgenoffen geftatten 
nnen, fo wäre ber Königsftamm wie die Freiheit in England erloſchen; 
dieſes Land wäre die Beute, wäre die Wüſte der Seeräuber geworben. 
Mit wenigen Wethelingen, Dienftmannen und Kriegern bradite der Kö⸗— 
nig, von feinem Volke verlaffen und getrennt, in den Wäldern und 
Marſchen SomerfetS mehrere Wintermonate, gleich einem Flüchtlinge, 
zu. Der Unterhalt der Seinigen mußte mit Lift oder Gewalt den 
Heiden oder den denjelben untergebenen Chriften entwandt werden. Er 
jelöft erzählte in fpäteren Tagen gerne von jener Verdunflung feine 
Geſchickes. Eine fihere Schukftätte Hatte er bei einem feiner Kubhirtn 
gefunden. Eines Tages faß er beim Heerde, für fich Pfeile und Bor 
gen fchnigend, als die emfige Hausfrau, ihres hohen Gaftes unkundig, 
mit Brodbaden beichäftigt war. Das Brod, zur nahe dem Feuer, be 
gann zu brennen, als jene den daneben ſitzenden anfuhr: | 
Siehft nicht brennen das Brod, du Menſch, und fünmft es zu drehen, 
Der da8 heiße zu gern nur oft ſchon Haft uns verſchlungen! | 
Eine andere Erzählung, wie Aelfred allein in feinem Haufe die 
heiligen Bücher oder vaterlänbdifche Annalen leſend faß, während fein 
Geſinde auf den Fifchfang ausgegangen war und er einem anklopfenden 
Bettler die Hälfte des letzten Brodes gegeben, darauf ihm im Tiraume 
ber heilige Euthbert erfchienen und die Wieberherftellung in fein Reid 
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ihm verheißen, bezeichnet wenigftens den Charakter, welchen bie Ungel- 
ſachſen liebten und der befhalb von ihnen ihrem Aelfred zugejchrieben 
wurde. Nach wenigen Monaten, um Oftern, gelang es dem Könige 
mit dem treuen Adel der Sumorfäten, in einem durch Moraft und 
Wald geſchützten Orte eine Burg aufzuwerfen, welche den Namen der 
Aethelings-Ey (Infel), hernach Aethelney, lange getragen hat. Sie tft 
der |päten Nachwelt nicht nur durch Sagen, fondern jelbft durch einen 
dort gefundenen, mit Aelfred's Namen bezeichneten goldenen Halsihmud 
nachgewieſen. Bon hier aus wurden unermüdlich Streifzüge gegen die 
gende unternommen und neue Verbindungen mit den Freunden anges 
nüpft. Aelfred's eigene Wirkfamleit, Muth und Schlauheit find uns 
in der Erzählung bezeichnet, wie er, feine Kunde heimatlichen Geſanges 
benugend, als Harfner in das Lager der Dänen ging, und während 
dieje fich des freigebigen Liederſpenders erfreuten, das Lager, die Zahl 
der Feinde und die Zurüftungen derfelben erſpähte. Dieſe zauderten 
nit, einen blutigen Kampf mit den für Vaterland und Freiheit fech⸗ 
tenden Sachſen zu wagen; nach heftigem Widerftande unterliegend, er⸗ 
griffen fie die Flucht, um fih in ihre Feſte zurüdzuziehen. Aelfred 
folgte ihnen auf dem Fuße und belagerte diejenigen, welche dem Rache⸗ 
Ihwert entronnen waren. Nach 14 Tagen erboten ſich die Belagerten, 
das Land zu verlajien, wenn ihnen der freie Abzug geftattet würde; fie 
erflärten fich bereit, jeglichen unter ihnen als Geißel zu ftellen, während 
eine von Welfred verlangt wurden. Der König nahm diefe Bedingung 
an, welche auch bald erfüllt wurde. Eine nicht minder wichtige Folge 
diefe® Sieges war, daß der Dänenfürft Gothrun, auh Gormud ge- 
nannt, den Entſchluß faßte, zum Chriftenthbume überzutreten, und da⸗ 
durd die Aufhebung des feindfeligen Gegenfates zwischen den älteren 
Bewohnern und den neuen nordifchen Anfiedlern der Infel zu vermitteln. 
Die heilige Taufe wurde unfern von Wethelingburg an ihm und 30 
keiner vornehmften Mannen vollzogen; Guthrum erhielt den Namen 
Aethelſtan. 

Der eben gedachte Vertrag Aelfred's mit Guthrun beſtimmte die 
Grenze nicht nur zwiſchen Weſſex und Oſtanglien, ſondern auch zwiſchen 
den ſaͤmmtlichen angelſächſiſch verbliebenen und den von den Dänen be⸗ 
wohnten Ländern. Ein großer Theil des ehemaligen Königreiches Mercien 
war dadurch den Dänen abgetreten, doch der weſtliche Theil desſelben 
verblieb dem Könige Aelfred. 

‚ So vielfeitig Aelfred's Thätigkeit, fo umfafjend fein Blick aud zu 
jeder Zeit feines Lebens war, fo erfcheint doch die Periode nach den 
Siegen über die Dänen als das wahre Feft feiner Negierung, die 
hoͤchſte Feier feines Lebens. War Aelfred unerfchütterlih und uner- 
midi in den Kämpfen gegen die Feinde geweien, fo war er jegt jo 
einſichtsvoll befonnen, als raftlos in der Wiederherftellung und Verbef- 
ferung des Wicbererrungenen und Erhaltenen. Die zerftörten Burgen 
wurden nen und feiter erbaut, verfallene Städte und Landftraßen her- 
geftellt und viele neue angelegt. Die Stadt London, welche durch die 


262 Zweiter Zeitraum des Mittelalters: 752-1096, 


Gefechte der Normannen imerhalb ihrer Mauern und ben häufigen 
Brand ein unbewohnbarer Schutthaufen geworden war, ließ er wieder 
enfräumen und wohnlich und glänzend herſtellen. In feinen eigenen 
Königsburgen und Landfizen gab er felbit das Muſter dauerbafterer 
und fchönerer Bauten, als bie Angeljachjen felbft bisher errichtet hatten, 
wobei bie jugendlichen Einbrüde, welde er auf feinen Reifen jenfeits 
ber Alpen aufgefaft hatte, ihn in fpäteren Jahren noch leiteten. : | 
Wichtiger noch als Aelfred's PVerdienfte um die Bankunft auf dem 
feften Lande erfcheint, was er, wie oben erwähnt, für den Schiffeban 
leiſtete. Bedeutender als jene wird biefen nennen, wer theil® die mır 
der Wichtigkeit desfelben vergleichbare Langſamkeit erwägt, mit welcher 
das ganze See- und Schiffsweſen ſich von je her ausgebildet Hat, theile 
darin den erften,. wenngleich mehrere folgende Tahrhunderte hindurch 
wenig entwidelten Keim der Größe Britanniens erfennt. Der Bau 
feiner Schiffe war durch feine Nachahmung fremder Schiffe veranlaft, 
fondern ganz Aelfred's Schöpfung. Die neuen Schiffe Hatten ſechszig 
Ruder und mehr und werden als noch einmal fo lang, höher, ſchneller 
und weniger ſchwankend als bie früheren befchrieben. Seiner Lauds 
feute jcheint er zur Handhabung derfelben ſich nicht Haben bedienen zu 
Können, fondern Friefen, die erfahrenften Seelente des Mittelalters, von 
denen noch der norbifche Aelfred, Beter der Große, Ternte, zu dieſen 
Zwecke herbeigezogen zu haben. 
Sehr ſchwierig ift e8, genau auszumitteln, worin Aelfred's Berdienfte 
um die Verwaltung feines Staates beftanden. Man Hat früher ihm 
die Stiftung ſehr vieler Einrichtungen beigemefjen, welche allen germa: 
niſchen Völfern längſt eigenthumlich und bei den Angelfachfen vorzüglih 
ausgebifdet waren. Dem Helden, welchem die Nation fo Vieles ſchuldig 
war, verdanfte fie gern Alles, und Aelfred’8 Name ward mit dem 
Ruhme des Eyrus, Thefeus, Numa und Karl gefhmüdt. 


Aelfred's eifriges Beſtreben war, fein Boll zu einem rechtlichen 
Zuſtande zurädzuführen und folden gegen Willführ und Neuerungen 
zu ſchützen. Zu dieſem Zwecke veranftaltete er eine Sammlung der 
Gefege der drei vorzüglichften ihm unterworfenen Stämme, der Kenter, 
Mercier und Weftfahfen. Unermüdlich war er in der Handhabung der 
Gejege. Die Armen, fagt fein Biograph Affer, hatten faum einen an 
deren Freund, als ihn. | 


Bejonders wirffame Mittel zur Verhinderung der eingeriffenen Raͤu⸗ 
bereien und Gemaltthätigfeiten ergriff Aelfred durch eine befiere Ein: 
tbeilung der Provinztaldiftricte und ihrer Unterabtheilungen, ſowie zur 
Befeftigung der Gefammtbürgfchaft der Einwohner der Beinen Diftriete, 
Hundreden und Thrithingen genannt, zur Stellung ber in denſelben 
überführten Verbrecher. Durd dergleichen Verbefferungen in ber Ge 
richtöverfaffung brachte Aelfred feinem Reiche folche Sicherheit, daß er⸗ 
zählt wird, daß der Reiſende, welcher feine Börfe auf der Landſtraße 
verlor, ohne Zweifel diefe nad) Pionatsfrift unberührt mieberfinden 
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konnte, goldene Armbänder am Scheidewege aufgehängt, kein Vorüber⸗ 
ziehender wegzunehmen wagte. 

Zu den Aelfred zugeſchriebenen Einrichtungen gehört die Aufnahme 
eines Katafters oder einer fchriftlichen ftatiftifchen Weberficht feines Rei⸗ 
es nad) den eben angegebenen DiftrictSabtheilungen, welche auf einer 
Kolle verzeichnet, zu Winchefter, der Hauptſtadt feines Reiches, aufbe- 
wahrt wurde. 

Doch blieb die Bildung in England auf die Geiftlichen beſchränkt, 


und als nad jo vielen inneren Kriegen die Dänen das Land verheerten, - 


fo viefe öfter mit ihren Bibliotheken und Schätzen nieberbrannten, 
da verfhwand die Zahl älterer gelehrter Geiftlichen und jüngere konn⸗ 
ten nicht herangezogen werden. So begab es fich bald, daß in Beda's 
ud Alenin's Vaterlande, zur Zeit als Uelfred feine Regierung antrat, 
ſehr Wenige füdlih vom Humber, füdlich von der Themſe aber Nie- 
mand gefunden wurde, welcher ein Tateinifches Werk überſetzen konnte. 
Jene wenigen Mercier förderte er beftens und zog fic an fid. Er 
felbft bemühte fich, dem Mangel gelehrter Männer durch Herbeiziehung 
von Ausländern abzubelfen. Kine angelegentliche Sorge und eine liebe 
Behhäftigung war es ihm, ſeitdem er die Iateinifche Sprache in feinem 
36. Lebensjahre erlernt hatte, aus diefer Sprache Werke in feine Mut⸗ 
teriprahe zu überfegen und dadurch zum Gemeingute feines Volles zu 
machen, welches er ausbildete und bereicherte. Das wichtigfte derfelben 
ift und da8 Buch des Bozthins von den ZTröftungen ber Philofophie, 
da er der Meberfekung an vielen Stellen feine eigenen gediegenen und 
glücklich ausgedrückten Gedanken und poetifche Ausſchmückungen einge 
Iheltet hat. Seine Ueberfegung des großen Geſchichtswerkes Beda's 
war feinem Wolfe eine unſchätzbare Gabe und verlieh dieſem trefflichen 
Buche den einzigen ihn noch fehlenden Werth, um ein Nationalwerk zu 
werden, wie es von den übrigen Völkern Europa’8 nur wenige, felbft 
nah Verlauf mehrerer Jahrhunderte erhalten haben. Seine Ueberſetzung 
der Gefchichte des Oroſius ift uns befonder8 durch bie eingelegten 
Schilderungen Deutſchlands und der nordifchen Ränder, aus den Reife 
berichten der Wallfifchfänger gefchöpft, merkwürdig. Es werden ihm 
noh mehrere Ueberfeßungen mit mehr oder weniger Grund zuge- 
ſchrieben, von den Palmen, welche er kurz vor feinem Tode begonnen 
haben foll, von der Bibel, Auszüge aus den Betrachtungen des heiligen 
Auguſtinus, den Fabeln des Aeſop, fo wie ein Buch über die Falten- 
zucht; doch möchte, wenngleich Hinlänglich erhellt, daß die Muße feiner 
Ipätern Sahre mehr Arbeiten fchuf, als das Leben der thätigften Schrift- 
Reller feiner Zeit, zuweilen der Name des verehrten Königs als Em- 
yiehlung eines Buches, welches er lediglich veranlaßt oder veranftaltet 
haben fönnte, gebraucht worden fein. 

Die fegensreichen Arbeiten und friedlichen Studien Aelfred's ſollten 
wiederum auf längere Zeit unterbrochen werden und der Ruhm des 
Kriegehelden fich noch einmal bewähren. Die Normannen waren in 
den fränfifchen und deutfchen Reichen wiederholt geſchlagen und auf 
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einige Flußmündungen zurückgetrieben. Am 1. September 891 hatte 
der deutfche König Arnulf ihnen in der Schladht an der Dyle bei Löwen 
einen Todesſtreich beigebracht (fiehe S. 162). Ein anderes großes 
Heer der Dänen (unter Hafting) verwüftete dad nördliche Frankreich jo 
fürdhterli, daß Hier im Sahre 892 eine allgemeine Hungersnoth ent 
ftand. Die Dänen, die nichts mehr zu plündern fanden, jchifften fich nebft 
den Reiten des an der Dyle gefchlagenen Heeres in Boulogne ein und 
. landeten, 250 Segel ftart, im öftlichen Kent; im folgenden Jahre 893 
langte in der Mündung der Themſe eine andere Flotte von 80 Schiffen 
an unter Haſting felbjt, von dem das ganze Unternehmen ausgegangen 
war. So war der Augenblid gelommen, wo Xelfred wieder zum 
Schwerte griff, nachdem er dasfelbe vor den Waffen des Geifies, in 
denen er ji während der Tage friedliher Muße geübt, lange batte 
ruben laſſen. Er nahm mit ber ganzen Stärle feiner Truppen eine 
fehr vortheilhafte Stellung zwifchen den beiden feindlichen Abtheilungen. 
Bei Farnham in Surrey zwang er fie zum Treffen, fchlug fie vollfiändig 
und nahm ihnen ſämmtliche Beute ab. Nach drei Jahren mannhafter 
Gegenwehr, woran fi) auch der Kronprinz Edward und bejonders Xel- 
fred’8 Schwiegerfohn, Wethelred, ruhmvoll betheiligten, war das Neid 
der Weſtſachſen von dem verderblichen Feinde befreit, der von allen Sei 
ten, zu Lande und zu Wafjer, einzubringen verjucht hatte, zulegt aber 
feine Abfichten aufgeben mußte. Freilich zur See Tonnten die Sachſen 
an Vermwegenheit und Geſchicklichkeit fi) noch nicht mit ihren Gegnern 
mefjen; allein dadurd, daß Aelfred größere Schiffe (zweimal fo lang 
als die flandinavifchen) bauen ließ, die er mit feefundigen riefen be- 

mannte, verhalf er feinem Lande zu einem Vertheidigungsmittel, welches 

niht nur in den nächſten Jahren die Küften vor feindlichen Unfällen 

dedte, jondern auch in ſpäteren Jahrhunderten der Stolz der Infel und 

der Beherrſcher des Erdfreijes geworden ift. 

Die legten Jahre Aelfred's verfloffen im Frieden, laffen uns aber 
ohne weitere Berichte über feine Thätigfeit. Er ftarb am 28. October 
901, nachdem er 29 Jahre und 6 Monate regiert, nur 53 Jahre ge 
lebt Hatte. Keinen befler verdienten Ruhm bat irgend ein Herrſcher 
binterlafjen. Welche Erfcheinung, wenn wir ihn mit der Mehrzahl der 
Könige vergleichen, unter denen die Unabhängigkeit, Wohlfahrt und 
Bildung der Angelſachſen zerftört worden waren! Doc jelbft wenn 
wir ihn mit allen bedeutenden Fürften zufamımnenftellen, welche durd 
äußere Schidjale und den Umfang des Geleifteten ihm vergleichbar 
find, dem fräftigen und weiſen Ecgberht, dem Beherricher der halben, 
dem Wunder der ganzen Welt und Nachwelt, dem Franken Karl, dem 
großer Czar Peter, oder Friedrich dem Einzigen: jo möchten wir fei- 
nem diefer bewunderungswürdigen Männer den Vorrang vor dem großen 
Sadjjenkönige zuerkennen, defjen Leben an alle großen Regenten zugleid 
erinnert, ohne durch verkehrten Ehrgeiz und Eroberungsfucht befledt zu 
jein. Ohne die Wacht der genannten Könige zu befigen, wirkte er für 
Europa nicht weniger durch Kampf und Sieg gegen bie Feinde bes 
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ganzen Europa und bie gefürchteten Anführer derjelben, fo wie, wenn 
das Schwert zu wirken aufgehört hatte, durch den geräufchlofen aber 
fiiern Sieg der Belehrung zum Chriftenthume. Wir dürfen glauben, 
daß die Kehren der Vorwelt und älterer Freunde, daß die ſchmerzhafte, 
aber eine Natur wie die feinige zum Nachſinnen fordernde Kränklichkeit, 
daß die Tage des Unglücs feinem Charakter eine nie oder felten er» 
reichte Bereinigung des Helden und des Weifen gegeben haben. So 
haben beinahe taufend Jahre geurtheilt. Nie konnte der Held von 
Aethelingsey vergefien werben, der echte Königeiproß, der verlaffene 
Flüchtling, in welchem das Wohl des ganzen chriſtlichen Britannien 
verborgen war, der glüdlicher, als jener Sebaftian von Portugal, wie- 
derlehrte und die reiche Ernte dem kurzen Winter folgen fah. 


8. Blüte und Verfall des angelſächſiſchen Reiches unter 
Aelfred's Nachkommen. 


Rad) J. M. Lappenberg, Geichichte von England, zum Theil bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Dei Uelfred’8 Tode war die ganze engliiche Nation unter ſei⸗ 
sem Scepter vereinigt, mit Ausnahme der Ofttüfte, an welcher die 
Dänen ſich fchon vor feiner Regierung feitgefegt hatten. Sein Geift 
iebte und wirkte auch in feinem Sohne Edward, wie in feinem Volke 
fort und brachte jeßt erſt das zur Vollendung, wozu er unter Mühfalen 
und Gefahren den Grund gelegt hatte. Nicht nur ſchützte Edward das Land 
bei nenen Einfällen der zum Chriftenthume übergetretenen Dänen an 
der Oſtküſte mit Glück und Erfolg, fondern er unterwarf auch die Dä⸗ 
nen don Rothumbrien und DOftanglien von Neuem der Oberherrichaft 
der Weſtſachſen. Ihm folgten drei feiner Söhne nad einander: 
Aethelſtan, Edmund und Edred. Der ältefte diefer drei Enkel 
Aelfred's gewann den glänzendften Sieg gegen die Coalition der Dänen 
in England und Irland mit den Schotten in der viel befungenen 
Schlacht bei Brunanburg in Northumbrien, in welcher die ganze Kraft 
des Haffes zwifchen den entgegengefehten Nationen ſich entlud und bie 
Ueberlegenheit der Kriegsfunde und Kriegszucht der Sacfen fich be⸗ 
währte. Zur Zeit feines Todes Hatte das angelfächfiihe Reich den 
Gipfel feiner Blüte und Macht erreicht, von welchem es in der zweiten 
Hälfte des 10. Jahrhunderts unter den Söhnen und Enkeln Edinund’s 
durch erneuerte Ungriffe der Dänen und durch Streitigkeiten zwifchen 
der geiftlichen und weltlichen Macht wieder herabſank. Befonders gegen 
dad Ende ded 10. Jahrhunderts erneuerte fi das ermüdende Schau- 
ſpiel unaufhörlicher Landungen und Scharmüßel, wie England es vor 
zwei Sahrhunderten Tannte, indem vielleicht in Wolge des in Skandi⸗ 
nadien entflandenen Kampfes zwiſchen dem neu eingeführten Chriften- 
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thume und dem alten Götendienfte ftets neue Schaaren ſich der Ste 


räuberei zumandten. König Aethelred II. der Unberathene 
(reg. 978—1016) beiwilligte zuerft dem norwegiſchen Heere 10,000 


Pfund Sifber gegen das Berfprechen, ferneren Plünderungen zu entfa 
gen; allein diefer Tribut, welcher durch eine neue Steuer unter dem 
Namen „Dänengeld” aufgebracht werden mußte, verledte nur zu neuen 
Einfällen. Im Jahre 994 erfchien König Olav von Norwegen mit 
Spen, dem Könige der Dänen, an den füdöftlichen Küften, und nad: 
bem die Küften ausgeplündert waren, verfihafften die Dänen und Nor: 
weger fi) Pferde, fjchweiften im Lande umher und fchwelgten in zahl: 


lofen, unföglichen Freveln. Aethelred, von treulojen, Hadernden Bafalln 
umgeben, felbft großer Gedanken und Thasen unfähig, ergriff den Aus 


weg der Schwäche und bewilligte ein neues Dänengeld von 16,000 


Pfund, wozu ganz England beiftenerte. Nach einigen Jahren konnten 


die Mittel des Unterhaltes für die Fremden von den fchwer gedrädten 
Einwohnern nicht mehr herbeigefchafft werden, die Dänen kehrten zurüd 
und der Tribut mußte auf 24,000 Pfund erhöht werden. Auch diejen 
dritten Vertrag mit Xethelred gedachten die Dänen eben fo wenig zu 








halten, wie die früheren; doch die Verbindung Wetheired’S mit bem 
Herzoge Richard von der Normandie, deſſen Zochter er damals zur 


dritten Gemahlin genommen hatte, fchien ihnen gefährlih. Der Plan, 
den König umd die Erften feines Reiches zu erfchlagen, und durch dieſen 
Verrat die Banditen in den alleinigen Beſitz des Landes zu fehen, 
ward ſchnell entworfen (1002). Das Complot gelangte zu den Ohren 
des Königs, welcher mit feinen Räthen kein anderes Mittel wußte, der 


undüldbaren, treuloſen Gäfte ſich zu entledigen, als die legte Zuflucht 
. ber Schwachen, den Mord. Un alle Städte Englands wurden Schreie 
ben des Königs heimlich gefandt, in welchen diefer die dort verweilen 
den Räuber am St. Bricciustage (13. November 1002) zu tödtn 
gebot. Der Befehl wurde ohne Schreien vernommen, nicht ben Dünen 
verrathen und unbedenklich ausgeführt. Große Sraufamteiten jollen bei 
diefem Gemetzel von dem in Rache fchwelgenden Wolfe verübt worden 
fein. Höchſt unflug war e8, bei einer Gräuelthat, welche nur Gründe 
der Staatsklugheit zu entichuldigen verfuchen durften, dem Privathaſſe 
fo viel Raum zu Taffen, daß auf eines königlichen Günftlingse, Edric’s, 
Geheiß fogar Gunhilde, die Schwefter des Könige Sven, gleichfalls 


hingerichtet wurde. Ueber bie Ausdehnung diefer Maßregel find wir 


nicht genügend belehrt, da fie. in feinem Falle die von älteren däniſchen 


Geſchlechtern bewohnten Provinzen Northumberland und ftanglien, 
fo wie bie fieben Städte Merctens, welche wir auch nach wie vor in 
den Händen altdänifcher Gefchlechter finden, begriffen haben kann. 
Kaum vernahm König Spen die Botfchaft von der Ermordung fei- 
ner Angehörigen in England, als eine Fahrt nad) diefem Lande für 
die nächfte günftige Jahreszeit feinen Seemannen angefagt wurde. Die 
Berheerungen und Graufamleiten, welche Sven feinem Heere geflattete, 
feinen alle früheren zu übertreffen. Der Menfchenhandel war ein 


a) 
58, Blüte und Berfall des angeljächfichen Reiches unter Aelfred’s Nachtommen. 7 


Haupterwerb geworben. Wie wir e8 bei den verworfenften Negerböl« 
tern Tanın geſehen haben, verkaufte der Bruder den Bruder, der Vater 
den Sohn, der Sohn die Mutter. Die Furcht vor den nordiſchen 
Schreckbildern hatte jede Kraft gelähmt. In den Treffen pflegte ein 
Däne zehn und mehr Angelfachlen zurüc zu treiben; ja man hatte vor 
wei oder drei Seeräubern ganze Schaaren von Chriften von einer 
Küfte zur anderen fliehen ſehen. Doch hatte das Uebel durch die Höhe, 
zu welcher es gelangt war, auch feinen Endpunkt erreicht, und die An⸗ 
erfennung Sven's zu Bath durch den Caldorman von Devonfhire, bie 
Zhane von Weiler und die Herren und Bürger von London bereitete 
den Uebergang zum Aufhören jener Gränel, indem fie die Einführung 
des fittenmildernden Chriftenthumes im Norben befeftigte und die Ver⸗ 
einigung und fodann friedliche Unabhängigkeit jener Reiche bewirkte. 

Dur) die feinen Gegner jo raſch geleifteten Huldigungen in allen 
hellen feines Reiches ftand Wethelred bald ohne Mannen und Diener 
ſeines Königrechtes beraußt da. Den Dänen England überlafjend, 
flüchtete er mit einigen bisher vergrabenen Schäten zu feinem Schwa⸗ 
ger jenſeits des Canals, welcher ben unglüdlichen König ehrenvoll aufe 
nahm. Im zweiten Monat nach feiner Ankunft in Rouen fuchten ihn 
Doten aus England, verfündend: Spen fei plötlich auf einer Verfanun- 
lung geftorben ; die Flotte oder das Sciffsheer der Dänen habe ben 
jungen Prinzen Knut zum Könige ausgerufen; aber Englands Geift- 
lihe und Laien Hätten einmüthig befchlofjen, ihren König Wethelred zu 
beſchicen und ihm zu jagen, daß fein König ihnen Lieber ſei, als ihr 
geborener Herr, wollte er fie nur befjer, als er ehe gethan, halten. 
Darauf kehrte Aethelred heim und warb von feinem ganzen Volle fröh- 
liger, al feit feinem Krönungstage es gefchehen war, begrüßt. Knut 
ſicherte fi die Unterftütung feines Stiefbruders, des jchwediichen Herr- 
ders Dlap, genannt der Sprößling, und fegelte mit 200 Schiffen 
us, anf denen au Erik Sarl von Norwegen, welcher Gyda, eine na⸗ 
türlide Tochter König Sven's, geheirathet und mit feinem Bruder Ha- 
fon jenes Land erhalten hatte, ſich befand. 

Kant eilte, den König Aethelred in London felbft anzugreifen. Che 
er aber mit feiner Flotte anlangte, war unterdeilen Yethelred, welcher 
ſeit längerer Zeit oft ftech darnieber gelegen hatte, am St. Georgstage 
verfterden (23. April 1016). | 

Die dem verftorbenen Könige treu gebliebenen Bürger Londons er- 
toren Edmund, Aethelred's älteften Sohn, defien Tapferkeit ihm den 
„beihnenden Beinamen Eifenfeite verjchafft hatte, zum Könige Eng- 
lands. Der bei weiten größere Theil der englifchen Geiftlichkeit umd 
des Adels jedoch ftrömte nad) Southampton, wo Knut vermweilte, um 
vor ihm von dem Geſchlechte Aetheired’s für immer eidlich fich loszu— 
jagen und ihm Treue zu fchwören. Edmund kämpfte unverdroſſen 
den ganzen Sommer hindurch zahlreiche Gefechte und Schlachten mit 
dem Feinde. Schon flohen die Dänen nach der Inſel Shepey, und 
Eimmb Hätte fie leicht ganz aufreiben können, wenn er nicht durch 
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den trügerifchen Rath feines Schwager Edric, ber ſtets wie ber boͤſe 
Geift Englands wieder erfcheint, ſich hätte bereden Laffen, von der Ber 
folgung derjelben abzuftehen und nach Wefjer heimzulehren. Knut war 
bald durch neue Ankömmlinge verftärtt und jo fam es noch zu der | 
großen Schlaht bei Aſſandun (Aſhdown in Eſſer), der erflen, aber 
auch der leuten Schlacht, welche König Edmund verlor. Sein ra⸗ 
ſcher Ungriff bradte die Dänen zum Weichen und nah dem blu 
tigften Kampfe ſchien der Sieg der Angelſachen nicht zweifelhaft. Trog 
aller preiswürdigften Anftrengungen Edmund's jedoh wurde feine 
Schladhtorbnung und der Muth der Seinigen dur jenen alten Ver⸗ 
räther ‚Edric, den Ealdorman von Mercien, erfchüttert, welcher im 
entfcheidenden Augenblicke das Banner ſeukend entfloh. Diefer Umftand 
entfchted über den Ausgang der Schlaht und über das Schidjal Eng: 
lands. Knut errichtete nad) einigen Yahren, zum Andenken dieſer ent: 
ſcheidenden Schlacht, welche für die Dänen damald wurde, was fpäter 
für die Normannen die berühmtere Schlacht bei Haftings, eine Kirche | 
auf dem Hügel von Aſhdown; vielleicht das erjte Mal, daß die nen 
befehrten Dänen in einem chriſtlichen Denkmale ihren Ruhm und ihren | 


Frieden ſuchten. Knut begnügte fich nicht mit dem fiegreichen Ausgange 
dieſer Schlacht, fondern verfolgte feinen Gegner bis in Gloceſterſhire 


hinein. Edmund wollte ein neues Kriegsjpiel wagen, doch beide Kö- 
nige wurden von Edric zu einem Üriedensvergleiche bewogen. Ed⸗ 


mund ſoll felbft den Knut aufgefordert haben, das Blut ihrer Völler 


zu fchonen und ihren Kampf über die Herrjcherkrone Englands durd 
einen Zweilampf zu erledigen. Dem Zheilungsvertrage zufolge behielt 


Edmund Weller, Eier, Oftanglien und London und mas füdweltlich Liegt, 


das übrige England aber fiel an Knut; der Titel und die Krone Eng: 
lande, die Knut ſich Schon angemaßt hatte, verblieb dem Cbmund. 
Aber diefer ftarb plöglid am St. AUndreastage 1016, kaum ſechs Mo⸗ 
note feinen Vater überlebend, wahrfcheinlih durch eine meuchelmörbe- 
rifhe Hand getödtet. Edric felbit und fein Sohn wurden diefes Ber⸗ 


brechen® angellagt, den König meudjlings in einem unbeachteten Augen⸗ 


blide mit einem Dolche oder durch Gift oder aud) dur eine einen 


Bogenſchützen darftellende Mafchine um's Leben gebracht zu haben. Daß 


Edric dem Könige Knut einen Dienft hierdurch zu ermeifen glaubte, 
ift nicht zu bezweifeln, eher, ob biefer um bie That wußte, weſſen er | 


von den engliihen Schriftftellern wenigftens nicht befchuldigt ward. 





59. Knut („der Mächtige‘‘). 


(Nah I. M. Lappenberg, Geſchichte von England, zum Theil bearbeitet vom 


Herausgeber.) 


Nad Edmund Eifenfeite'8 Ermordung empfing Knut die Hulbi- 


gung von ganz England. Zunächſt fuchte er fich gegen die Nachkom⸗ 
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men und Verwandten der geftürzten Dynaſtie zu fichern ; den trefflich- 
fien unter den Überlebenden Brüdern Edmund’s (den Aetheling Edwig) 
fieß er erft verbannen, dann zurücdrufen und meuchlings tödten; bie 
faum zweijährigen Söhne des Königs Edmund, Edward und Edmund, 
ſandte Knut, da er dem Rathe, den Edric gegeben haben fol, fte fo- 
gleich zu tödten, nicht folgen wollte, zu feinem Halbbruder, Died bem 
Heiligen, Könige von Schweden. Diefer wollte ſich der Gäſte, welche 
ifn dereinft in mißliche Verhältniſſe verwickeln konnten, nicht annehmen, 
eben fo wenig Knut's Wünfchen und, wie man erzählte, gegebenen Win- 
fen, fie erfchlagen zu laſſen, nachlommen. Die Kinder wurden baher 
weiter gefandt und blieben zulegt an dem Hofe des Königs von Ungarn, 
Stephan des Heiligen, welcher durch feine Gemahlin Gifela des deut⸗ 
ihen Königs und römifchen Kaiſers Heinrich's II., gleichfalls mit dem 
Deinamen des Heiligen gejhmüdt, Schwager war. Noch waren Yethel« 
red's Suaben aus feiner zweiten Ehe (Uelfred und der fpäter König 
gewordene Edward der Belenner) zu fürdten. Aber nut bot ihrer 
Mutter Emma, Aethelred's Wittwe, feine Hand an, bie fie fein Be⸗ 
denken trug, auf Koften der Anſprüche ihrer Kinder anzunehmen. Doch 
Kunt konnte fich nicht für ficher halten, wenn fo viele mächtige Angel« 
ſachſen ihn umgaben. Den Edric von Mercien, welcher jeine Thron⸗ 
befteigung in England fo jehr erleichtert hatte, aber von Dänen wie 
Angelfachfen gleich gehaßt wurde, ließ er in feinem Töniglichen Palafte 
u London durch den Jarl Erich erfchlagen und den Körper unbeerdigt 
über die Mauer in die Themſe werfen. An demjelben Tage ließ er 
an, auf unerwieſenen Verdacht, andere angejehene Männer ermorden, 
vielleicht um die dänifchen Krieger durch Landbefig zu belohnen und an 
England zu feſſeln. Ein großes Dänengeld von 72,000 Pfund, wel- 
ches den Engländern auferlegt wurde, außer 10,500 Pfund, welche die 
Dürger von London allein bezahlten, beichloß die feindlichen Maßregeln 
de neuen Herrfcher® gegen England. Bon da an nehmen wir in Knut's 
Regierung eine fehr merkwürdige Veränderung wahr; wir finden in 
ihm, wenn auch nicht einen Karl dem Großen gleichzuftellenden Regen⸗ 
ten, doch einen Eroberer, der nicht gehaßt wurde, unter ihm ein Volt, 
welches glücklicher erfcheint, als es unter feinen eingeborenen Negenten 
wiegt gemefen war. Der tapfere Krieger zeigte von diefer Zeit an 
fh old einen befonnenen und weifen Negenten, welcher alle Segnungen 
des Friedens anzuerkennen, zu fördern und zu benugen verftand. Knut 
widmete der Gerechtigkeitspflege die größte Aufmerkſamkeit, und Häufig 
dah man ihn feine englifchen Staaten, von einer Mark zur anderen, 
von feinen Rathgebern und Schreibern begleitet, zu diefem Zwecke durch⸗ 
teilen. Als das Ergebniß diefer richterlichen Bemühungen dürfen wir 
Kant's eigene, den Angelfachfen gegebene zahlreiche Geſetze betrachten, 
ſowohl geiftliche als weltliche. Beſonders fällt die Sorgfalt auf, mit 
welcher den Angelfachfen und deren einzelnen Provinzen, wie den Dä- 
am, ihre eigenthümlichen Rechte erhalten, den Letteren Teine gefetliche 
Begünſtigung zu Theil wurde, 
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Mit derfelben Klugheit und demſelben Erfolge, mit denen Knut di 


Intereffen der übrigen Stände berüdfichtigte, nahm er auch die der 
Geiftlichleit wahr. Das Heidenthum, welches manchen Schlupfwinkel 
in dem Volksglauben der Angelfachfen fich erhalten und durch die neu 
angeftedelten Dän:n wieder Eingang gefunden Hatte, wurde ernſtlich 
unterfagt. Die Geiftlichen wurden von ihm geehrt, viele Kirchen neu 


erbaut, jedes Kloſter in England reich begabt und auch die in den be⸗ 


nachbarten Ländern, unter anderen St. Dmer, Ehartres, wurden durch 
reiche Gejchenfe freudig überrafcht; auch Köln erhielt von ihm pradt- 
volle Pfalter und Chorbücer *). Die Wiederherftellung des St. Pe 


terspfennings war ein Unternehmen, welches ihn in der Gunſt der hoben 
Geiftlichkeit jehr erhob, ohne ihm bei dem Volke zu fchaden, welches 
den Rönig, der in ihrer Mitte vorzugsweife weilte und ihre Rechte, 
ihre Heiligen, ihre Sprache, in welcher er felbft einige Verſe dichtete, 


die ſich erhalten haben, ehrte, nicht länger als einen ausländifchen Feind 
hate. Er ertheilte fogar die dänischen Bisthümer an engliiche Geiſi⸗ 


liche, ein Verfahren, welches weniger auffallen durfte, da Olav der 
Heilige von Norwegen, fowie Diav von Schweden, viele treffliche Prie- 


fter aus England zur Belehrung ihrer Unterthanen entboten hatten. 


Wenngleich die meiften der gebachten Unternehmungen nicht alle in 


den eriten Fahren der Regierung Knut's ausgeführt werden Ffonnten, 
fo handelte der König doc) fchon gleich in dem angegebenen Sinne und 


fah die Früchte diefer Gefinnung fo weit reifen, daß er im Jahre 1019 


nad Dänemark zurüdtehren konnte, wo er durch den Tod feines jün- 
geren, wenig fähigen Bruders Harald ebenfalld König geworden war. 
Allein fchon im nächften Jahre kehrte er nach England zurüd, welches 
feine Dbhut noch immer am meiften in Anſpruch nahm. Seine Bor- 
liebe für England Hinderte ihn jedoch nicht, feine Blide nah allen 


Theilen feines Reiches zu richten und dasfelbe auf allen Seiten zu be 
feftigen und zu erweitern. Mit dem deutichen Kaifer Konrad II. ſchloß 
er einen Vertrag, in welchem diefer ihm die Stadt Schleswig nebft der 
dortigen Mark abtrat, fo daß die Eider die deutfche Reichsgrenze wurde. 


Im Jahre 1025 fchiffte Knut zur Oſtſee und lieferte den Königen von 
Norwegen und Schweden eine unglüdlihe Schlaht auf Schonen, in 


welcher fein Schwager, der Jarl Ulf (Wolf), der durch feinen ihn von 


Knut's Schwefter geborenen Sohn Sven ber Stammvater der nad: 
folgenden Könige Dänemarks wurde, feinem königlichen Schwager bes 
Leben rettete. Unmuthig kehrte der König nad) Seeland zurüd, mo 
Jarl Ulf durd ein zu Roeskild veranftaltetes Feftmahl ihn zu erheitern 
ſuchte. Der einfilbige König, dem Becher fich entziehend, ſpielte Schach 
mit dem. Gaftgeber, dem während des Spieles ein Haftiges Wort über 


— — — — — — — 


*) Dieſe gelangten ſchon im Jahre 1055 als Geſchenke, welche dem Biſchofe 
Aldred von Worcefter gemacht wurden, nach England zurück. Die angel- 
ſächſiſche Handichrift erfchwerte vermuthlich das Leſen, die Sprache das Ver⸗ 
ſtändniß derſelben. 
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die Schlacht von Helga entfuhr. Die gedoppelte Schmach vermochte 
Kuut nicht zu ertragen, und Ulf fiel durch die Hand eines in St. Lu- 
ciens Kirche ihm nachgefaudten Kämmerlings. . 

Ein ruhiger Zeitpunkt war jett eingetreten, in welchem Knut einen 
längft gehegten, oft aufgeichobenen Wunfch ohne Beſorgniß für feine 
Staaten ausführen konnte. In der letzten Hälfte des Jahres 1026 
verließ er Dänemark, kam al8 Pilger durch Flandern, Frankreich und 
Burgund nach Rom, nach dem Beifpiele ehrwürdiger angelfächfifcher Vor⸗ 
gänger und ward der erfte König Dänemarks, welcher dem Nachfolger 
des heiligen Petrus feine Hnldigungen felbft darbrachte. Er verweilte 
bis zum Dfterfefte des folgenden Jahres: in Ron, um bei ber Kaiſer⸗ 
frönung feines Freundes und Verbündeten, Konrad's II., dort gegen» 
wärtig zu fein. Vom Kaifer wurde Knut mit vielen und foftbaren 
Buben, goldenen und filbernen Vaſen und prachtvollen Gewändern be- 
ihenkt. Vielleicht wurde hier die Vermählung der Kinder beider Fürften 
beihloffen. Knut's junge Tochter, Gunhilde, wurde nämlich dem Sohne 
Konrad's II, Heinrich, dem nachmaligen Kaifer, vermählt. Seine Nichte 
Gunhitde "Hatte er früher dem Sohne feines aus einem Theile Norwe⸗ 
gend (durch Dlao) vertriebenen Schwagers Erich verheißen. Tür biejen 
Keffen, Namens Halon, forderte er von Dfav, der durch die eifrige 
Berfolgung des Heidenthums bei einem großen Theile des Volkes ver- 
haßt war, Norwegen zurüd.- Im Iahre 1028 bemannte er 50 Schiffe - 
und fuhr gen Norwegen, wo e8 ihm leicht gelang, Olav bald zu ver- 
treiben. Knut ließ fih zum Oberfönige von Norwegen von den 
Hänptlingen und Geiftlihen erwählen und kehrte nad) England heim, 
* er Jarl Hafon. zu feinem Stellvertreter in dieſem Reiche be⸗ 

t hatte. 

Die letzte Befriedigung feines Chrgeizes erhielt Knut durch die Yin» 
terwerfung der norbbritifchen Reihe Schottland und Cumberland. 
Bisher hatten nur die Fürften des füdlichen Schottlands ihm gehuldigt, 
während Duncan, König von Cumberland, und Malcolm II. den däni⸗ 
Ken Oberherrn auzuerfennen fich geweigert Hatten. in glüdlicher 
deldzug gegen Duncan, welden fein Oheim Malcolm vergeblich zu 
Hülfe herbeieilte, endete in der Vereinigung auch diefer Staaten, fo wie 
der untergeordneten Könige Maelbätha (der durch Shakſpeare's Dichtung 
berewigte Macbeth) und Jehmare mit der nordifchen Herrſcherkrone. 
mut genoß diefer vereinten Ehren nicht lange mehr. Er wurde von 
unheilbarem Siehthum ergriffen und ftarb im Sabre 1035 am 11. No⸗ 
vember zu Shaftesbury. Die Geſchichte, fo wie fie ihn als den mäch—⸗ 
haften Herrjcher des nördlichen Europa's fennt, würde ihn als einen 
der größten Negenten ehren, wenn grenzenlofe Herrfchfucht und unges 
Rihmte Leidenfchaft ihn nicht zu manchem Frevel bingeriffen hätten. 
Sein großes Reich war bald nad) feinem Tode wieber zerfpalten. Schon 
bei feinen Lebzeiten hatte er, nach den Sitten jener Zeit, den Prinzen 
. &a Königreich zu ertheilen, feinem Sohne Knut dem Harten (hardi 
bedeutet den Geftrengen, aber auch bloß den Tapfern) Dänemark und 
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(nach Hakon's Tode) feinem natürlihen Sohne Spen Norwegen über 
tragen. Dem erftern hatte er wahrſcheinlich auch die englifche Krone 


beftimmt, aber da diefer zur Zeit des Todes feines Vaters in Düne 
mark abwefend war, aud nicht die Gunft der bänifchen Bevölkerung 
Englands befaß, fo erklärten fich die Häupter des ganzen nördlich von 
der Themſe befegenen Landes für feinen ältern Bruder Harold, dem 
jedoch ſchon nach drei Sahren (März 1039) Knut der Harte folgte, 


aber ebenfalls nur drei Jahre (bis Juni 1042) regierte. 





60. Rückkehr und Untergang der angelſächſiſchen Dynafie. 
(Nah I. M. Lappenberg, Geſchichte von England, zum Theil bearbeitet vom 


Herausgeber.) 


Nachdem Knut der Harte oder Harthaknut bei einem Hochzeitsfeſte, 
mitten unter den Zügen aus dem Pokale, vom Schlagfluffe getrofien 


und bald darauf kinderlos verfchieden war, kehrten die Angelfachlen zu 


ihrem alten Herricherhaufe zurüd, welches nod in den Nachkommen 


Edmund’s Eifenfeite in Ungarn (f. S. 269) und in deſſen Bruder 
Edward fortlebte. Letzterer ward fofort in London ale König aus 


gerufen. 


andere Kräfte als die feinigen erforderlich wären, alle Öegner und nidt 
minder gefährlichen Freunde zu lenken und zu beherrfchen, daß er die 
verhängnißvolle Gabe abzulehnen geneigt war und verzagt feinem Schwie⸗ 


gervater, dem mächtigen Godwine, zu Füßen ftürzte, ihn um Hülfe zut 


Rückkehr in die Stille eines normannifchen Kloſters anzuflehen. Nur 
die Träftigfte Weberredungsgabe Godwine's hatte ihn zur Annahme ver 
mocht. Der fchlaue Earl erfannte Leicht, daß Edward, ſtark in der 


durch fo viele Leiden geftählten Liebe feines Volles, jo wie durch die 
Derbindungen des Töniglichen Haufes mit vielen Fürften des Feftlandes, 
ſchwach durch Charakter und Erziehung, Mangel an friegerifchen Gaben 


und feine frühe Entfremdung vom vaterländiichen Boden, in den Hän- 


den des gefchieften Lenkers, gleich feinem Water Uethelred, das gefügigfte 
Herriherwerkzeug werden müſſe. Daß er felbft und feine kraftvollen 
Söhne die Zügel der Regierung ergreifen und fih erhalten würden, 
daran durfte Godwine wenig zweifeln; doch unterlich er nichts, fich den 
Erfolg feiner Pläne zu fihern Seine Söhne erhielten vergrößerte 


oder neue Provinzen und Würden. Godwine's eigenes Earlthum um⸗ 


faßte Suffer, Kent und den größten füdlichen Theil von Weiler. Von 
feinen Söhnen befaß Harold Oftanglien und Eſſer, Swegen (Sp) | 
erhielt das nördliche Weller, welche Provinzen neben einander gelegen 
bie reichfte und größte Hälf:e Englands bildeten. Doch nicht minder 


Edward Hatte in früheren Iahren die Krone oft begehrt und felbit 
mit Waffengemwalt erftreben mollen, doch fi an den Gedanken Längft 
gewöhnt, auf diefelbe zu verzichten. So fehr war er fid) bewußt, daß 
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als durch feine Söhne wollte Godwine auch durch feine Tochter Edgythe 
berrfchen, welche der König zu feiner Gemahlin zu erheben verjprad. 
Edythe beſaß nicht gewöhnliche Geiftesgaben, wahre Frömmigfeit und 
viel Xiebreiz, welche ihr, der Schweiter der Godwinsſöhne, das Lob der 
Roſe unter den Dornen erworben haben. Doc gewann fie nie ihres 
Gemahls Zutrauen und Liebe, welcher mahrfcheinlih in Beobachtung 
alter ftrenger Gelübde von feiner Gemahlin fich abſchied. 

Edward hatte nicht nur die Jünglingsjahre, welche den Neigungen 
und dem Charafter ihre fefte Richtung zu geben pflegen, jondern aud) 
die folgenden in einem durd Klima, Eitte, Sprache von feinem Vaters 
lande nicht wenig verjchiedenen Lande zugebradjt. Je höher die geiftigen 
Genüſſe ihn erhoben, welchen er in feiner friedlichen, mußevollen Stel- 
fung fi) Hingeben durfte (und eine hingebende erleuchtete Froömmigkeit 
war e8, welche ihm nach feinem Tode den Beinamen des Befenners 
verdiente), defto ftärfer mußte bei ihm die Weberzeugung fich geftalten, 
dag die Theilnehmer der ihn bejeligenden Etimmungen auf fein ganzes 
Zutrauen ein Anrecht hätten. Die rohen Sitten der angledäniichen 
Magnaten widerten ihn an; der unabhängige Sinn der angelfächfischen 
Beiftlichkeit, welche durdh Sprache und alte Traditionen von der romi⸗ 
ſchen Kirche ſtets getrennt blieb, erichien dem rechtgläubigen Katholiken 
nicht viel beſſer als Keberei. Vor Allem bemühte fich daher Edward, 
normännifche Geiftliche in fein Reich zu ziehen und dasfelbe dadurd 
dem römischen Stuhle näher zu bringen. Die Nation hätte die all» 
mählihe Einfegung fremder Prälaten vielleicht ertragen, wenn nicht 
auch die mächtigen weltlichen Herren des Landes dur Die fremden 
Günftlinge des Hofes befchränft worden wären. Diefen fremden Nath- 
gebern gelang es nicht nur, Godwine und defjen Eöhne vom Hofe zu 
entfernen, fondern fie bewogen den König aud, ſich von feiner Gemah⸗ 
Im, der Tochter Godwine’s, zu trennen, die er zu jeiner Schwefter in 
ein Kloſter fchidte. Doch erfämpften die Godwine's mit Waffengewalt 
ih eine triumphirende Rüdfehr, Alle wurden in ihren früheren Befig 
wieder eingefett und auch die Königin zu ihrem Gemahle zurüd» 
eführt. 

Die Herftellung der Ordnung im Innern zeigte auch bald glüd- 
liche Folgen in den nachbarlichen Verhäftniffen. Macbeth, welcher den 
milden König Duncan 1039 hatte ermorden laſſen, war, vermuthlich 
wegen vermweigerter Huldigung, in ein feindfeliges Verhältniß zu Eng- 
land gerathen. Bei ihm hatten geflüchtete Normannen willkommene 
Aufnahme und Schuß gefunden. Schotten und Normannen fochten 
vereint gegen Siward, den Earl von Northumbrien, welcher durd) riefen» 
haften Körperbau und SKtraft der Gefinnung die Helden der Vorzeit 
vergegenwärtigend, auf des Königs Edward Geheiß mit beträchtlichen 
Reiterfhaaren und einer Flotte den Ufurpator in feinem Reiche angriff 
(1065). Viele Tauſende von Schotten, alle normanniſchen Qiruppen 
fielen. Dod auch viele von Siward’8 und des Königs Haustruppen 
waren tapfer kämpfend auf der Wahlftatt geblieben. Duncan's Cohn, 
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Malcolm Ceanmore, der bisher nur die Krone von Cumberland getragen 


hatte, empfing Schottland zu Lehen vom König Edward. 
Bei der Kinderlofigleit des Königs machte auf den englifchen Thron 


Anſprüche Herzog Wilhelm von der Normandie als Neffe der Mutier 
Edward’s, und die Normannen behaupteten, Edward habe dem Herzog 
Wilhelm durch Harold, Godwine's Sohn, die Verfiherung geben laſſen, 
daß er ihn zum Erben der englifchen Krone ernannt babe, was wenig 
wahrjcheinlich ift, da der König den rechten Erben (Edgar, Edmund's 
Eijenjeite Enfel aus Ungarn hatte herbeiführen laſſen. Ale nun Ed 
ward bei feinem Tode 1066, auf Anjuchen feiner Barone, der Königin 


Bruder, Harold, zu feinem Nachfolger beftimmte, rüftete ſich Herzog 
Wilhelm zur Eroberung des ihm angeblich vererbten Reiches. Wil⸗ 


beim war in feinem Parke bei Rouen mit Pirſchen befgäftigt, als das 
Schreiben eines Normannen zu Rondon ihm den Tod des vorigen Kür 
nigs und die Ermählung Harold's meldete. Der Bogen entfiel feiner 
feften Hand; in der heftigften Gemüthsbewegung riß Wilhelm bald den 
Mantel auf, bald knüpfte er ihn wieder zu. Schweigend fuhr er auf 
der Seine nad) feinem Palafte zu Rouen zurüd, wo die flaunenden 
Hofleute den Fürften zu befragen nicht wagten. Nur der fpäter an 
kommende Senefchal wußte fein Stillichweigen zu brechen, indem er von 
der mwohlerrathenen Urjache desfelben zu fprechen begann. Wilhelm’ 
Wünjche reiften durch Fitz⸗Osbern's BVorftellungen zu Entjchlüffen, de 
ren Ausführung mit der größten Belonnenheit vorbereitet wurde. Ge 
fandte wurden an Harold entboten, um ihn an die dem Herzoge gege 
benen Verſprechungen zu erinnern und zu deren Erfüllung aufzufordern. 
Als Harold jene Aufforderung ablehnte und, auf die Drohung eines 
Krieges, nunmehr auch die legten in England zurücgebliebenen Nor 
mannen aus feinem Reiche jagte, jo erklärte Wilhelm feinen Brüdern 


jo wie feinen übrigen mächtigen Vafallen den Plan, feine Rechte auf 
England zu erfechten. 


Im Monate Auguft war die Flotte zu St. Valery verfammelt; 
doch widrige Winde hielten fie dort vier Wochen auf.. Der unerwartet 
günftige Zeitpunkt zu einer Landung, welchen die Entfernung Harold's 
und der englifchen Wlotte aus den ſüdlichen Häfen darbot, ſchien zu 
verjchwinden; der Unterhalt des großen Heeres von mehr als 50,000 


Kriegern wurde jehr fchwierig und die bisher gehandhabte Strenge ber 
Disciplin war kaum länger zu behaupten. Da ließ der Herzog die 


Reliquien des Schußpatrones jener Stadt, des heiligen Valerius, in 


einer Proceffion herumtragen, um die unruhige Mafje zu zerſtreuen und 


zu ermuthigen. Der nächfte Sonnenuntergang brachte den günſtigſten 


Wind und der Morgen des anbrechenden 27. Septembers ſah das Gr 
wimmel unzähliger Schiffe fih auf der Rhede entfalten und auf das 
hohe Dieer binbewegen. Ein Theil der Flotte landete, ohne Widerftand 
zu finden, zu Pevenfey, der andere Theil zu Haſtings. Dieſes geichah 
am St. Michaelistage des Jahres 1066, über 1100 Jahre nachdem 
&. Julius Cäſar die Römer, über 600 Yahre nachdem Hengift die 
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Sachſen in dieſes Land, um es zu beherrfchen, geführt hatte. Ein Heer 
von 60,000 Wann wurde jebt ans Land geſetzt, des Krieges gewohnt, 
nah Beute begierig, unter einem Führer, deſſen Muth und Geiftesges - 
genwart unerfchütterlich war. Die Schiffe ließ er fofort auf das Land 
siehen, abtafeln und unter fihere Obhut ftellen, damit weder Feige fie 
zur Flucht mißbrauchen, noch die englifche Flotte fich Leicht derfelben 
bemächtigen könnte. 

Die Normannen verbeerten von Haftings aus die umliegende Ger 
gend fo fehr, daß diefelbe nad) zwanzig Jahren noch wüſte und öde 
lg. Die Nachricht von diefen Freveln gab Harold’8 Schritten Flügel 
wd fchon am 13. October traf er bei feinem in Eilmärfchen herbeige- 
rüdten, und durch von König Svend gejandte dänische Hülfstruppen 
vermehrten Heere ein, welches auf den Hügeln unweit Haftings fid 
gelagert hatte. Das Heer der Normannen unterjchied fi von dem 
der Engländer beſonders durch beflere Neiterei, in welcher letztere fehr 
zurüctgeblieben waren, während jene jogar eine große Unzahl guter Roſſe 
über dad Meer mitgebracht, ferner auch durch mohlgeübte Bogenſchützen. 
Das engliihe Heer war größtentheils mit Streitärten bewaffnet, in 
deren Gebrauche es ſich auszeichnete; doch entbehrten viele in demjelben 
eigentlicher Kriegswaffen und waren nur mit Kolben, eifernen Furlen, 
Schleudern und Snüppeln gerüjtet. Die Normannen rücten heran, 
Harold erwartete fie kühn und rubig, doc als ihre großen Mafien, 
beionder8 die Neiterfchaaren ſich entfalteten, hätte ihn bald feine Faſ⸗ 
fung verlaffen, da er feine jo große Zahl der Feinde erwartet hatte. 
Dan hörte die Angeljachjen Gott und Chriſtum anrufen. Sogleich 
entbrannte der Kampf auf drei Stellen. Der erfte Schlag war durch 
einen edlen, kunſt- und fangreichen Ritter, den das Geſchmeide des 
Waffenſchmieds, wie das des Dichter® zierte, gefallen; Taillefer war 
der Name, unter dem dad Heer ihn kannte. Er Hatte vom Herzoge 
fih diefe Gunſt erbeten und ritt vor bemfelben her, mehrere in ber 
Morgenfonne firahlende Schwerter fpielend "in die Höhe werfend und 
auffangend, und mit laut hinfchallender Stimme das Heldenlied von 
Roland und dem großen Karl, Dliver und den Tapfern, welche zu 
Ronceval gefallen, fingend. Eines der Schwerter- war nicht in feine 
Hand zurückgefallen, doch war es geſchickt geworfen, ein englifcher Ban= - 
nerträger, von demfelben getroffen, jant zu Boden. Mit dem zweiten 
Schwerte hatte er nicht Schlechter gezielt. Der Schreden, welchen dieje 
fühue That verbreitete, war dem erſten Angriffe der Normannen gün⸗ 
fig, doch währte es nicht lange, bis fie von dem ftarken Arme der 
Angelſachſen zurüdgedrängt wurden. So groß die Tapferkeit einzelner 
Rormannen war, jo unermüdlich Herzog Wilhelm, Biſchof Ddo und 
andere hochgeftellte Männer in begeifternden Reden und im hartnädig- 
ften Kampfe fi) bewährten, fo fiegte dennoch die größere Einheit und 
Ordnung der Angelſachſen. Das berrfiche fpanifche Roß, welches eine 
von St. Yago di Compoftella heimgelehrte Pilgerin dem Herzoge aus 
Galizien mitgebracht hatte, hernach zwei andere Roſſe wurden dem küh—⸗ 
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nen Rämpfer an jenem Tage verwundet, man hielt ihn für erfchlagen. 
Graf Euftaz von Boulogne rettete ihn aus den feindlichen Schaaren. 
Hier bewährte ſich die vereinte Kaltblütigfeit, Energie und der Schnellblick 
des Feldherrn, der Reiche zu erobern verfuchen durfte. Er eilte mit zurüd- 
geworfenem Helme zu den Fliehenden, gab fich zu erkennen als lebend 
und zuverfichtlicd ficgend; ihrer Ehre, ihrem Antheile des Sieges bat 
er fie nicht zu entjagen und unvermeidlichem Verderben fich fchmählich zu 
überliefern. Der Angriff wandte fich fofort gegen das Hauptheer der 
Engländer. Schon war die dritte Nachmittagsftunde gefommen, als 
Wilhelm erkannte, daß es ihm unmöglich fein würde, die feiten Mauern 
der angelſächſiſchen Schladjtordnung umzumwerfen. Mit ungebändigtem 
Siegesjubel verließen jet die Ungelfachlen ihre Reihen und ftürzten, 
in vielen kleinen Schaaren fi vereinzelnd, von ihrem höheren Stand: 
punkte in die Ebene herab, hinter den nach allen Seiten eifenden Fein: 
den voll Hohnes her. Da erſcholl der Ruf der normannifchen Hörner, 
die Feinde wandten fih um, die Reiter derfelben fielen in den Rüden 
ber zerftreuten Engländer, deren Tod und Niederlage entfchieden war. 
Die. Normannen, welche nicht mit unerbittlicher Verfolgung der Eng 
länder bejichäftigt waren, übernadhteten anf dem Schladhtfelde. Wilhelm 
ließ, wie in England ſchon König Knut feine Schlachtfelder geweiht 
hatte, eine reich begabte Abtei dafelbft errichten, welche den Namen 
La Bataigle, Battle Abbey führte. 

Gythe, Harold's Mutter, bot dem Herzoge für die Leiche ihres 
Sohnes deren Gewicht in reinem Golde, doch ſchlug diefer die Bitte 
ab, da dem, welcher fo vieler Mitmenſchen Elend durch feinen Treu | 
bruch veranlaßte, fein Ehrengedähtnig werden dürfe. Nach anderen 
fpäteren Nadrichten haben Mönche den Körper des Königs in ihre von 
Harold gejtiftete Abtei getragen und dafelbft beftattet. Eine dunkle 
Sage erhielt fid) bei dem Volke, daß ihr König noch nicht geftorben, 
fondern vom Schlachtfelde gerettet fei, in einer Eremitenzelle zu Cheſter 
lange gelebt habe und in der dortigen St. Iohannisfirche begraben ſei. 
Es ift fchwer, hierin mehr als die Sehnfucht des unterdrüdten Volkes, 
den König ihrer Nation wieder zu finden, zu erfennen, eine Sehnfudt, 
welche oft in ähnlichen Lagen die auffallendften Täufhungen und den 
feſteſten Volksglauben hervorgebradht hat, wobel wir an Sebaftian von 
Portugal, den deutjchen Kaijer Friedrich und andere kaum zu erinnern 
brauchen. 


— — — — — 


61. Das Khalifat der Omajaden in Spanien 756—1031. 


Mach Friedr. Wild. Lembte und Heinr. Schäfer, Geſchichte von Spanien 
und Wilh. Wahsmuth, europäifhe Sittengeſchichte.) 


Auf den Leichen der Omajaden hatten die Abbafiden den Thron ihres 
Khalifates errichtet (ſ. S. 123); jede Spur diefes Gefchlechtes fuchten 
fie zu vertilgen; allein mächtiger als ihr blutgieriger Wille rettete das 
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Schickſal den letzten Sprößling Omaja's, den Abderrahman. 
Als 2Ojähriger Yüngling entfloh er durch die Wüfte nad Aegypten, 
und auch bier den Verfolgungen feiner Feinde zu fehr ausgeſetzt, wei⸗ 
ter hin nach Barka. Als er aber erfuhr, daß man einen Preis auf 
jeinen Kopf geſetzt hatte, begab er fich zu den Söhnen der Wüfte, den 
Verbern. Gaftfreundlih nahmen fie den edlen Flüchtling auf, dejjen 
Mutter ihnen verwandt war. Ihr Oberhaupt gewährte ihm Schub 
und entzog ihn den Nachitellungen der felbft in die Wüfte ihm folgen- 
den Kundichafter. Als diefe einft in fein Zelt traten, verbarg fein 
Weib den edlen Jüngling unter ihren Gewändern und entzog ihn ihren 
fpähenden Bliden. Hier aber ereilte ihn der treue Freigelaſſene ſeines 
Vaters, Bedr, von der Schweiter mit Geld und Edelſteinen ihm zur 
Hülfe gefandt. Als er das Ufer des Meeres erreichte und von dem 
Zuftande der gegenüberliegenden Halbinfel unterrichtet ward, ahnte er, 
dort eine neue Heimat zu finden. 

Keinen günftigeren Zeitpunkt konnte Abderrahman für das Gelingen 
jeiner Bläne finden. Weberdrüffig der Verheerungen des Bürgerfrieges 
welcher ehemals blühende Gegenden in Wüfteneien verwandelte, das 
Land entvölferte und den Chriften die Bahn zur Wiedererlangung des 
Verlorenen öffnete, Hatte fich eine Anzahl verftändiger, durch Adel des 
Geſchlechtes wie der Sitten gleich ausgezeichneter Moslemen in Cordoba 
vereinigt, um über die Mittel zur Abhülfe fo vielfachen Leidens zu be- 
rathen. Der Zuftand des Khalifates, der blutige Untergang des Haue 
ſes Omaja entriß ihnen jede Ausficht auf Hülfe von DOften; auf ſich 
ſelbſt beſchränkt, mußte es ihnen vielmehr einleuchten, daß die Errich- 
tung eines unabhängigen Reiches in der Halbinfel die Auf— 
gabe fei, welche fie zu löfen hätten. Der Dann war gefunden, welcher 
Alles in fi) vereinte, um die zahlreichen, wiewohl unterdrüdten Uns 
bänger des Hauſes Dmaja für fich zu begeijtern. Nicht nur war 
durch feine Abkunft das Recht, fein Erbtheil ſich zu erfämpfen, ihm 
beurfundet ; der Ruf feiner perfönlicden Eigenjchaften, welcher ihm voran 
ging, die Kunde felbft, von dem wunderbaren Entfonmen des legten 
Sprößlings feines Stammes, ließen in ihm den rechtmäßigen, von der 
Vorfehung begünftigten Herrfcher erbliden. Mit allgemeinem Jauchzen 
ward er von den Einwohnern empfangen; von ihm erwarteten fie das 
Ende ihrer Leiden, "von ihm die Wiederherftellung des blühenden Zu⸗ 
fandes der Halbinfel. Auf die großen Thaten feiner Ahnherren wie 
auf ein Vorbild hingewiefen, ertämpfte er nun mit den Waffen den 
he fr Herrichaft, die er als fein rechtmäßiges Erbe ſich vorent« 

en fah. 

Nur wenige "der Omajaden erfcheinen als dem Sinne des Volles 
widerwärtig; dagegen ausgeſtattet mit allem, was ber ſpaniſche Araber 
liebte, und zum Theil mit echter Menfchen- und Fürftentugend, die 
große Mehrzahl ber übrigen. So ſchon Abderrahman I. (755— 
188), ber edlen Anftand und ein fchönes, anmuthiges Anjehen, große, 
blaue und Lebhafte Augen, aus denen Hoheit hervorleuchtete, einen hohen, 
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ichlanten und majeftätifchen Wuchs hatte und durch feine Leutfeligleit 
die Herzen gewann. Sein Sohn Heſcham I. (788796) wird als 
gleich ftattlich im Aeußeren, als fanftmäthig, gottesfürdtig, rechtliebend 
und aufrichtig gerühmt; er war wohlthätig gegen die Armen, aud) die 
nicht mufelmännifchen, löſ'te Gefangene aus Feindes Hand und forgte 
für Wittwen und Waifen gefallener Krieger. Abderrahman II. 
(822—852), fhön wie fein Vater und Großvater, war eben fo herz 
haft gegen den Feind, als im Frieden menfchenfreundfih und mild, ein 
Bater der Bedrängten und Dürftigen, von ausgezeichnetem Verſtande 
und großer Gelehrſamkeit, glücklicher Dichter, Herrlich und prachtvoll 
in der äußeren Ankündigung, freigebig gegen Statthalter, Feldherren, 
Leibwache und Arme; alles Volk beweinte feinen Tod. Abderrah- 
man III, der länger al® irgend ein Omajade, 50 Yahre lang (912— 
961), den Thron inne Hatte und am Abende feines Lebens erffärte, 
daß er faum 14 Tage reiner Glückſeligkeit als Khalif erlebt babe, war 
von ungemeiner Herzensgüte, feltenen Geiftesgaben und freundlich und 
herablafiend. Sein Sohn un II. (961—976) übertraf alle feine 
Vorfahren in Liebe zu Poefte und Gelehrfamkeit und war leidenſchaft⸗ 
licher Sammler von Bibliothelen, ohne die Sorgen des Thrones von 
fih fern zu halten. Der große Feldherr Almanzor ftiftete eine gelehrte 
Geſellſchaft, befuchte die Schulen und Moſcheen, fette fich unter die 
Schüler und theilte den Fleißigen Lohn aus. Nicht aber war biele 
Ausftattung der Fürften mit waderem Sinne bloße Gunft der Natur: 
preiswürdige Sorge für Erziehung und Unterricht der Fürftenföhne iſt 
eine herrliche Blume in dem Kranze der Tugenden jener Khalifen. So 
wird insbejondere von Abderrahman’s Erziehung gerühmt, daß ihn von 
feiner Kindheit an die ausgezeichnetften Xehrer unterweilen mußten; 
fhon vor dem achten Jahre Hatte er die Lehren des Koran auswendig 
gelernt, dann betraf der Unterricht die Sonna, Grammatik, Dichtkunft, 
arabifche Sprichwörter, Lebensbeſchreibungen von Fürſten, Staatöver- 
waltung und andere wiljenfchaftlihe Gegenftände; daneben lernte der 
Knabe ein Roß tummeln, Bogen, Lanze und Schwert gebrauchen. Der: 
felbe Tieß nachher zur Unterrichtung feines Sohnes Hakem den geift- 
reichften und gelehrteften aller Mufelmänner, Ismail ben Caſim Abı 
Aly el Cali aus Bagdad unter den glänzendften Berfprechungen einladen. 
Hakem berief zur Bildung feines Sohnes Heſcham II. (976— 1009) 
die berühmteften Gelehrten des mufelmännifchen Abend- und Morgen 
landes. Haremserziehung fällt zuerft bei dem letzten SChalifen, He 
fdam II. (1026—1031), in's Auge. 

Bon dem, was aus folder Sinnesart der Khalifen hervorging, 
fallen am glänzendften ins Auge die Bauten und die Anftalten für 
Pflege des Geiſtes und Wiſſens. Cordova wurde eine der prächtigften 
Städte Europa’d jener Zeit und außer Eonftantinopel ift ihr feine 
gleichzuftellen. Hier wurde eine große Moſchee von Abderrahman 1. 
und Heſcham I. erbaut, die alle im Drient befindlichen an Größe über 
traf; im Inneren derfelben waren 1390 Säulen, von verfchiebenfarbi- 
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gem Marmor und funftreicher Arbeit, 4700 Lampen erhellten fie bei 
nächtlihem Gebet. Abderrahman II. forgte für Brunnen, Waſſerlei⸗ 
tungen, Bäder, Brüden und Landſtraßen und ließ in den großen Städten 
Paläfte bauen, in Cordova die Straßen pflaftern und Prachtgebäude 
aufführen. Abderrahman III. erbaute 5 Meilen von Cordova den 
Suadalquivir abwärts den berühmteften aller Paläfte (Alcazars) in 
Spanien, den Azzahra, an dem 4312 künſtlich ausgehauene Säulen fid 
befanden, die Wände und Fußböden auf das Fünftlichfte getäfelt oder 
mit Marmor bekleidet waren, da8 Dach himmelblau mit Gold über- 
malt war und alle Pfoften aus Cedernholz mit dem reichſten Schnitz⸗ 
wert beftanden. In den Sälen waren Springbrunnen, deren Waſſer 
m Marmorbeden aufgefangen wurde; im Hauptſaale war ein Spring- 
brunnen aus Jaspis, woran ein goldener Schwan, in Conftantinopel 
gefertigt. Um den Azzahra prangten Obftbäume, Myrten- und Lorbeer- 
haine; mitten in dem Parke ftand ein Quftfchloß auf weißen Marmor- 
fäufen mit vergoldeten Knäufen, darin war eine große Muſchel aus 
Borphyr, gefüllt mit Queckſilber, das ab» und zufloß und im Sonnen- 
oder Mondlichte einen biendenden Glanz Mrbreitete. Die Tapeten, aus 
Seide⸗ und Goldftoff, waren mit künſtlich gewebten Bildern geziert. 
Der Reichsverweſer Almanzor Hinterließ in einer Menge von Städten 
Andenken durch die Werke, die er zur Sicherheit und Bequemlichkeit in 
denfelben erbauen ließ. Dem Sinne des Volles entſprachen ohne Zwei⸗ 
fel dergleihen Prachtbauten der Khalifen vollkommen; fein Voll Euro- 
pa's hat fo raſch und mit jo großartigen Geftaltungen vom Naturleben 
ih zum ftädtifchen gewöhnt; es war doch gewiß nicht Zwang ber Kha⸗ 
(fen, dag außer ECordbova eine Menge ftattlicher Städte in Spanien 
gefunden wurden und ficher find unabhängig von ihrem Gebote oder 
Runfche der Prachtgebäude in Cordova und anderen Städten gar viele 
entitanden. . 

Fand nun die Maffe Beichäftigung, Lebensunterhalt und auch gei- 
flige Befriedigung bei den Bauten, fo war reicher nod das Wohlge- 
falfen bei den Gebildeten an der Vorliebe der Khalifen für geiftreiche 
und gelehrte Männer und an ihren Auftalten für Geift, Unterricht und 
Gelehrſamkeit. Hier war die Entwidelung des arabifchen Volksthums 
noch glänzender als in den Bauten. Boefie war die innerfte, üppig 
gefüllte und Tebendig wallende Herzensader des arabiſchen Lebens auch 
in Spanien; jegliche Erfcheinung wurde durch fie verherrlicht; der Kha⸗ 
lif wurde poetifch begrüßt und gab poetifchen Gegengruß, Dichter be- 
gleiteten da8 Heer, eine Hauptzierde der Ritterlichleit war Poefie, am 
Hofe der SKhalifen war eine Akademie der Dichtkunft, in der poetiſche 
Wettſtreite Statt fanden, und nicht felten fangen auch Dichteriunen. 
Die arabifche Poefie war ausfchlieglich Iyrifch, die epifche und drama- 
tie war ihnen fremd. Hand in Hand mit der Poefie ging die Pflege 
der Tonkunſt; Abderrahman II. brachte durch Verheißungen und Ge⸗ 
ſchenle den berühmteſten Tonkünſtler Perſiens, Aby ben Zeriab, nad 
Spanien und dieſer ward hier Gründer einer Schule, die von keiner 
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im Orient übertroffen wurde, und in der wahrſcheinlich fchon die Mu- 
fifnoten (Erfindung Aby ben Zeriab's ?) gebraucht wurden, fo daß diele 
und die arabiſchen Zahlzeichen vielleicht in derfelben Zeit und durd 
denfelben Mann, Gerbert (Papſt Spivelter), nad) Italien gekommen 
fein mögen. Ungebundene Rede und willenfchaftlide Forſchung war 
aber dem Araber eben jo werth und geläufig, als Verſe; daher ein 
Hauptftüd in dem geiftigen Gefchmeide, von dem der Khalifenhof glänzte, 
die Verſammlungen ausgezeichneter Männer um den Kthalifen zu geijt- 
reichen Gefprächen, gelehrte Gefellfchaften, zu denen für große Summen 
die berühmteften Vertreter mujelmännifcher geiftiger Bildung berufen 
wurden. Zu den Lieblingsunterhaltungen am Hofe gehörte außerdem 
Schadipiel. Aber nicht bloß der Hof glänzte in der Verherrlichung 
der Geiftesfräfte; nad) dem Beifpiele der Khalifen begünftigten auch 
die Wali's, Veziere und Scheikhs die Gelehrten und bewieſen ihnen 
Ehre und Achtung; durch das geſammte Land waren Schulen zahlrtich 
und ber höheren Lebranftalten, an deren Spige die Liniverfität von 
Cordova ftand, wurden fiebzehn gezählt. Bibliothefen waren vorhanden 
fiebenzig an der Zahl; Haft 11. faınmelte mit leidenſchaftlichem Eifer 
Bücher; in Bagdad und anderen Orten waren Abfchreiber für ihn be- 
Ichäftigt, die Bibliothef zu Cordova enthielt 600,000 Bände Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung der Araber in Spanien richtete ſich außer 
den Studien der Grammatik, Metrif und Rhetorik, Gefchichte und Geo: 
graphie, Theologie und kanoniſchen Rechtes, vorzüglich auf Mathematik. 
Iſttonomle mit Aſtrologie, Medicin, Chemie, auch auf Alchemie und 
agie. 

Daneben finden wir große Thätigkeit in aller Art von Gewerben 
und hohe Empfänglichkeit für die edleren Intereſſen des Lebens nebſt 
kriegeriſcher Rüſtigkeit. Die Bevölkerung des muſelmänniſchen Spaniens 
genau zu ſchätzen, iſt unmöglich, ſie aber für doppelt ſo ſtark, als die 
des heutigen geſammten Spaniens anzunehmen, wohl nicht übertrieben. 
Längs dem Guadalquivir wurden viele taufend (12,000 ?) Dörfer ge 
zählt. Die einfachen Gewerbe, Acker- und Gartenbau, mögen binter 
den künjtlicheren des Bergbaues, Fabrikweſens und Handel nicht zw 
rüdgeftanden haben. Der Boden war auf's herrlichite bebaut, über 
den AUderbau wurden Bücher geichrieben, Neid und Zuderrohr waren 
unter den üblihen Gewächſen, Abderrahman I. felbft pflanzte die erfte 
Palme, die vornehmften Ritter hatten ihr Vergnügen daran, mit eigener 
Hand in ihren Gärten zu arbeiten; im Frühling und Herbfte ‚verlieh 
man die Stadt, auf Landhäuſern zu wohnen; keins der Gewächſe der 
damaligen Eultur wurde in Spanien vermißt. Doch aber fällt das 
ftädtiiche Leben mehr ins Auge. Wenn die Hauptftabt Cordova, ji. 
glei) eine Stadt des regften Verkehrslebens, auch nur die Hälfte der 
Häuferzahl, welche die Araber angeben *), enthalten haben mag, fo gränzt 


*) Es fautet: 60,000 öffentliche Gebäude, 212,000 Wohnhänfer, 85,000 Lr 
den zc. oder auch zufammen 262,300 Säufer. 


61. Das Khalifat der Omajaden in Spanien 756—1031. 281 


dies an das Wunderbare; der großen Städte waren gegen 80, der 
Heinen gegen 300 vorhanden. Bon den Gewerben, die nicht mit der 
Bebauung von Grund und Boden zu thun haben, blühten Seiden-, 
Volle-, Leder- und Eilenbearbeitung; hochberühmt waren die ſpaniſch⸗ 
erabiichen Waffen und Schleier und ſehr geſchätzt die mit Indigo blau—⸗ 
gefärbten Zeuge. Aber auch Baummwollen- und (feit dem 12. Jahr⸗ 
hunderte?) Leinenpapier ward in Menge bereitet. Ein Theil der Ara- 
ber beichäftigte fih mit der Viehzucht, und gleich den Beduinen der 
Wüſte wanderten fie mit ihren Herden. 

Die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens, die bis ins Kleine getrie- 
bene Bearbeitung desjelben (eine Urſache und Folge der dichten Bevöl- 
frung), die große Thätigkeit und Betriebſamkeit diefer Bevölkerung in 
der Zandwirthichaft wie in den Gewerben, neben der natürlichen Fru⸗ 
galität des Araber mußten eine außerordentliche Maſſe von Natur» 
und Kunfterzeugniften hervorbringen, die den eigenen Bedarf weit über- 
ſtieg. Den Ueberfluß auszuführen, lud die Lage des Landes ein, feine 
jahfreichen Häfen, feine Küften in der weiten Ausdehnung vom Oſten 
bis zum Weiten der Halbinfel. Leicht Tonnte der andaluſiſche Moslem 
die Früchte feines Fleißes zum nahen Meere bringen und die Verbin— 
dung mit feinen Ölaubensgenofjen in ben Ländern, die von bemjelben 
Meere befpült werden, zu Handelszwecken benugen. 

Die in allen mufelmännifchen ‘Dynaftieen hatte dem Khalifen ein 
Reichsgehülfe, Vezier, Hadfhib genannt, nahegeſtanden, aber 220 
Jahre lang dies der Thronmacht der Khalifen keine Gefährde gebracht. 
Dagegen trat Heſcham II., freiwillig, wie es ſcheint, und im Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Nichtigkeit, zurück von der Staatsverwaltung, bloß den Genüſ⸗ 
fen der Serails zu leben; der Hadſchib Almanzor hatte und übte Die 
höhfte Staatsgewalt fo lange er lebte und ber Staat Hatte deſſen fich 
zu erfreuen. Als Almanzor, der Reichsverweſer für Heſcham II., ge- 
ftorben war (1002), begann biutige Parteiung und Fehde. Nad einer 
Reihe jehr ſtürmiſcher Jahre und mehreren Gemwaltfämpfen um den 
Thron zwifchen empörten Yeldherren befaß ihn von 1026—1031 He: 
idam III., der nad feiner Entthronung noch 6 Jahre in, ruhiger Zu⸗ 
rüdgezogenheit [ebte. ‘Die großherzige und rührende Bitte eines Jüng⸗ 
lings aus dem Gefchlechte der Khalifen, ihn zu feinem Rechte und auf 
den Thron gelangen zu laffen, möge man aud Tags darauf ihn um— 
bringen, ward nicht beachtet; der Staat zerfiel in jo viele Theile, als 
. Zwingherren Anmaßung und Macht genug bejaßen, ſich als felbftändige 
Herrſcher zu behaupten; ed entitanden Königreiche von Cordova, Sevilla, 
Granada, Toledo, Valencia, Zaragoza zc. 
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62. Die chrifllichen Reiche in Spanien. 


(Nach F. W. Lemble und Heine. Schäfer, Gefchichte von Spanien und Wilh. 
Wachsmuth, enropäiiche Sittengejchichte, zum Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


1. Afturien (Xeon). 


Bon jeher waren die Gebirge Afturiens und Cantabriens die Sitze 
freier, ihre Unabhängigkeit thener verfaufender Völkerſchaften geweſen; 
Phönizier und Karthager hatten nicht in ihr Inneres dringen können 
Rom unterwarf fie erft nad 200jährigem Kampfe, und den Gothen 
jelbft war e8 nur nad; wiederholten Anftrengungen gelungen, iu jenen 
Gegenden fich feftzufegen. Jetzt follte die Abgefchtebenheit dieſer Berge 
den vor dem Schwerte ber Araber geflohenen Chriften zum Schuke 
dienen; von bier aus follten fie nicht mehr für ihre Rettung, fonderu 
für die Ausbreitung ihres Glaubens und die Wiedererlangung des Per 
lorenen erfolgreich kämpfen, und dieſe fteifen, ſchneebedeckten Berge ſoll⸗ 
ten die Wiege der miederaufblühenden Zreiheit, den Keim mächtiger 
riftlicher Reiche in fich tragen. 

Pelayo, ein Verwandter Roderich's, befchloß nach der Schlacht 
bei Xeres de Ta Frontera (f. S. 78) in den ihm wohlbelannten Ge⸗ 
birgen Afturiens mit feinen Getreuen eine Schußftätte zu juchen, um 
von dort aus die Gelegenheit zur Rache und Bekämpfung der Ara: 
ber zu erwarten. In der Nachbarſchaft von Pelayo’8 Aufenthalte, in 
Gijon, an der Küfte des cantabrifchen Meeres, war Munuza Befehls: 
haber der moslemiſchen Macht. Bon Liebe zu Pelayo’8 reizender Schive: 
fter entbrannt, mußte er fein Mittel, feinen Zweck zu erreichen, fo Tange 
jener jelbft ihm in Wege ftand. Er heuchelte alſo Freundfchaft zu 
ihm und wußte ihn zu einer Reife nach Cordova zu überreden. Wäh— 
rend feiner Abweſenheit fette cr fich in den Beſitz der Begehrten. Als 
aber Pelayo diefe That vernahm, eilte er zurück und riß feine Schwe⸗ 
fter aus den Armen des Munuza. Diefer fann nun auf die Gelegen⸗ 


heit zur Rade und forderte den Statthalter von Gordova auf, eine 


hinreidende Macht auszuräften, um den letzten Ueberreſten der in Aflı 
riens Gebirgen hanfenden Chriften ein Ende zu maden. Ein mächtiges 
Heer der Moslemen brach unter Alhamas Anführung auf. Pelayo ver 


barg fi auf die Kunde des Anrückens dir Araber mit einigen feiner 


Leute in einer Höhle; die übrigen legte er in die Waldungen der Berge 
als Hinterhalt. Als nun die Moslemen in diefe Gegend kamen, ſtaun⸗ 
ten fie ob der geringen Zahl des Feindes; boch Entſetzen ergreift fie, 


da Fels und Wald ſich zu beleben fcheinen; beftürzt weichen fie zuräd, 


aber des Thales Enge gewährt ihnen feinen Ausgang; in dem Gewühle 
der Fliehenden ftürzt Mann gegen Mann, der Nachfolgende erdrüdt 
den Borauseilenden; den Ehriften erhöht ſich ber Muth; nicht mehr um 


bie eigene Rettung, um ben Untergang des Feindes kämpfen fie; aus 


der Höhle des Felſen, Pelayo an ihrer Spite, brechen fie hervor, von 
den Gipfeln der Berge rennen fie herab, und bringen Tod und Ter- 


“ 
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derben in die Reihen des in die Schluchten des Thales verierten Fein⸗ 
des. Bon dem ganzen moslemifchen Heere follte fein Mann entrinnen, 
um al8 Bote der Niederlage die Heimat zu erreihen. Als nun Mu- 
nuza in Gijon die Nachricht von dem Untergange feiner Landsleute ver- 
nahm, hielt er ſich nicht mehr für ficher, fondern ergriff die Flucht. 
Allein die Afturier verfolgten ihn und machten ihn mit feiner Manns» 
Ihaft nieder. Den Belayo aber rief dad Boll Afturtens zu feinem 
Könige aus, welcher 19 Sahre regierte. 

Seine Nachfolger ſetzten den Kampf fort und fchritten zum Angriff; 
der Erfolg war glüdtich; Thon am Ende des 8. Jahrhunderts reichte 
das Gebiet der afturifchen Könige im Weften bis zur Mleeresküfte, im 
Süden über bie Ebene ſüdlich von dem afturifchen Gebirge hin bie 
zum Duero. Nach ber erften Erweiterung des chriftlichen Gebietes war 
Oviedo ſtatt Gijon Königsfig geworden, nach bem Gewinn der Ebene 
bis zum Duero, die bie bedeutfame Benennung gothifhe Welder 
erhielt, wurde Leon, am Südabhange des Gebirges gelegen, Haupt⸗ 
fladt, und davon nun das Königreich benannt; Vorburg gegen die Ara- 
ber aber ward nun Zamora, deffen Mauern der Duero bejpülte. Un- 
friegerifch waren von Pelayo's Nachfolgern nur wenige; vorzüglich rü- 
fige Streiter Alfons I, der Eroberer Galiziens und der gothijchen 
Gelder, Alfons II., der bis Liffabon ftreifte, Alfons III. der Große, 
der bi8 zum Guadiana vordrang und Burgos zu einem Hauptbollwerfe 
gegen die Uraber befeftigte, Ordonno II. und Ramiro II., der im Jahre 
959 einen großen Sieg über Abderrahman III. erfämpfte. 

Schon gegen Ende dieſes Jahrhunderts, unter Bermudo II. 
(982 — 999), fehen wir da® Reich in der Mäglichften Erniedrigung und 
Zerrüttung, des Landes Schutzwehren, die Welten, gebrochen und ge⸗ 
fhleift, viele Städte, felbft die Hauptftabt in Trümmern, zahllofe Dör⸗ 
fer verbrannt, die Fluren, große Landftreden vom Feinde verheert, 
Kirchen und Klöſter in Schutt gelegt, den Öffentlichen Gottesdienft bei- 
nahe aller Orten eingegangen; und inmitten diefer allgemeinen Noth, 
diefer Drangfale des Vaterlandes, die Großen und Wbdeligen unter ein- 
ander in Fehden, häufiger noch verfchworen, ja, im offenen Kampfe 
wider den Thron, den eigenen König dem Feinde ihres Glaubens und 
Baterlandes verrätheriich die Hand bietend, wenn er die chriftlichen 
Sänder verheerte, die chriftliche Bevölkerung niedermachte oder ihre Blüte 
in Sclaverei fortfchleppte. 

Bermudo III. (1028—1037) war der lekte König von Xeon. 
Defien Minderjährigfeit benutzte der herrfchfüchtige König Sando 
Mayor von Navarra, nachdem er fich bereits in den Beſitz von Caſti⸗ 
(im geſetzt Hatte, zur Eroberung Leone (1034). Doch nur ein Jahr 
übte er die höchfte Gewalt im Reiche Leon und nach feinem bald darauf 
(1035) folgenden Tode erfcheint Bermudo wieder als König von Leon. 
Allein im Kampfe mit Sancho's Söhnen fiel er, und mit ihm erlojch 
die männliche Linie der Könige, da fein einziger Sohn bald nad) der 
Geburt geftorben war. So kam Leon an Sancho's jüngeren Sohn, 
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Ferdinand, dem bei ber Theilung der väterlichen Länder auch die Graf- 
ſchaft Eaftilien zugefallen war, 


2. Die Marfgraffhaft Barcelona (Catalonien). 


Während im Weiten der Halbinfel ein Königreich ſich erhob, jeine 
Grenzen fortdauernd erweiterte und zur inneren Feftigfeit ftrebte, unter 
ſchweren Kämpfen, bildete fi im Often der Halbinfel in anderer Weile 
ein Eleiner Staat oder Staatenverein, früh und eigenthümlih. Schon 
im 8. und 9. Jahrhundert regte fich hier ein friiher, rühriger Geiſt 
unter einer Bevölkerung, die von der Lage des Landes begünftigt und 
zur Thätigfeit angereizt, aus dem nahen Frankreich) uud über das nahe 
Meer aus anderen Ländern am Mittelmeerre mande neue Elemente 
empfing und in fi aufnahm. So entwidelte fi in Catalonien, auf 
diefem Vorſprung der Halbinfel, zwiſchen den ſchützenden Pyrenäen und 
dem belebenden Meer, eine Nationalität, deren Wefen, mit fremden Ele 
menten gemifcht und verfhmolßzen und durch fremde Einflüffe zu grö- 
ßerer Thätigfeit und Unruhe angeregt, der fchroffen Eigenthümlichkeit 
der Spanier gegenüber, den Uebergang zu anderen Nationalitäten bildet. 

Im Iahre 778 drang Karl ber Große in Spanien ein, und es 
entipann ſich in der von Karl unterworfenen, aber nad feiner Heim: 
fahrt von den Arabern wieder befeßten Landichaft zwiſchen den Pyrenäen 
und dem Ebro ein vieljähriger Kampf zwilchen Franken und Arabern, 
an dem mehr und mehr auch die dort wohnenden chriſtlichen Spanier 
Theil nahmen. Nachdem die Araber faft das gejammte Land bis zu 
den Pyrenäen wieder in Beſitz genommen hatten, wiederholten fid dic 
fränkiſchen Heerfahrten; und durd diefe erjt wurde die ſpaniſche 
Mark eigentlich gewonnen. In Barcelona zog Ludwig (der Sr.) 
(801) ein und fette Bera zum Grafen; längs dem Meere reichte bie 
Mark bi Zortofa, landeinwärts bis in die Ebene von Huesca; in 
unficherem Befige der Franfen war auch das gebirgige Navrara und 
ein Theil der Ebene gegen Pamplona. Bis 865 wurde die ſpaniſche 
Mark zufammen mit der Nordlandfchaft der Pyrenäen, Septimanien, 
verwaltet, auch Hatten beide das Erzbisthum zu Narbonne mit einander 
gemein, dann bejtand jedes für fi) und Vifred der Behnarte wurde 
der erite Erbgraf in der ſpaniſchen Mark, die bald nachher Graf: 
haft Barcelona und Catalonien genannt wurde und feit dem 
Ende der Karolingiſchen Herrſchaft in Frankreich (987) einen felbitän 
digen Staat bildete. ‘Die Erbgrafen von Barcelona, befonders Ray 
mund Berengar (1076), gehören zu den waderften Vorfechtern der 
Chriftenheit gegen die ſpaniſchen Mufelmänner; letterer empfing Zins 
von 12 arabiichen Häuptlingen. Die Mark wurde 1137 mit Aragon 
vereinigt. 


3. Navarra. 


In der Mitte des Königreiches Leon und der ſpaniſchen Marl, an 
der Sübfeite der Weftpyrenäen, wohnten die Basken, von benen, feit 
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einigen Jahrhunderten Tosgeriffen, die Stammväter der franzöfifchen 
Gascons fich nordwärts von den Pyrenäen angefiedelt hatten und ihren 
Brüdern jenfeit8 des Gebirges mehr und mehr fich entfremdeten. Die 
Spanischen Basken hatten zuerft den Kampf der Freiheit gegen die Ara- 
ber beftanden ; diefelben aber Tehrten ihre Waffen auch gegen die Fran- 
fen und gegen die aſturiſchen Könige, fo oft ſich Gelegenheit zur Bes 
friedigung ihrer Lüfternheit nad) Raub darbot, oder der Franken oder 
der Gothen Herrfchaft ihnen Täftig wurde. Im Jahre 812 waren die 
Basken im Aufftande gegen Ludwig, im „Jahre 824 erlitten die Fran⸗ 
fen eine zweite Niederlage in den Thälern von Ronceval. So war 
das Basfenland zwiſchen Arabern, Gothen und Franken ftreitig und 
thatfächlich frei geblieben. Als nun unter Karl dem Kahlen die frän- 
file Herrfchaft an den Phrenäen nichtig murde, gegen 857, erhob ſich 
Graf Garcias als der mädtigfte Herr im Basfenlande und in dem 
nahbarlichen Navarra, verfuchte fih im Kampfe gegen die Araber ber 
Ehene und gewann Land von diefen. Nur kurze Zeit dauerte die Ab— 
hängigfeit von den afturifchen Königen und diefe traf auch die Gebirgs- 
landſchaft nicht mit; ala felbftändiger Fürft trat zuerft auf Sando, 
(05—920), eroberte Vamplona und das Land von Najera bie Zus 
dela, desgleichen die Grafſchaft Jaca, welche, Aragon von dem gleidh- 
namigen Fluſſe benannt, nun zuerft in der Gefchichte vorkommt. 
Pamplona war Hauptort des neuen Staates Navarra, dejjen Oberherrn 
ih eine Zeit lang Könige von Bamplona nannten. Als einer der be= 
deutendften unter den chriſtlichen Fürſten Spaniens dieſes Zeitraumes 
erihent Sancho Mayor (1000?—1035), der ſeit 1011 gewinn⸗ 
reihen Krieg gegen die Araber führte, 1028 aftilien beſetzte und ein 
Stück von Leon eroberte, fih König von Pamplona, Aragon, Sobrarbe 
und Caſtilien, vielleicht aud) Kaifer von Spanien, nannte. So mächtig 
als er, war noch feiner der criftlichen Fürften in Spanien, feit der 
Pegründung neuer Staaten dafelbft, geweſen. Er gebot von den Gren- 
zen Galiziens bis zum Gipfel der Pyrenäen hinauf. Won diefer Höhe, 
auf welche Sancho der Große fein Neich erhoben hatte, zog er felbft 
ed wieder herab, indem er es vor feinem Tode, im Jahre 1035, unter 
jeine Söhne theilte: Garcias, der Erftgeborne, erhielt Navarra, nebft 
dem bisher mit Satalonien verbundenen Biscaya ; Ferdinand die Graf 
ihaft Caſtilien; Ramiro, ein natürlicher Sohn Sancho's, die Graf- 
haft Aragon. 


4. Aragon. 


Die Grafihaft Aragon, diefes urfprüngli fo Kleine Ländchen, 
it die Wiege eines Volkes, dem an Intereffe, das es erregt, im öſtli⸗ 
hen Spanien in anderer Weife nur der Catalonier gleichkommt. Ob⸗ 
glei; beide, die Aragonier und Catalonier, neben einander wohnten und 
Ipäter unter einem Scepter vereinigt Tebten, ift ihre Volksthümlichkeit 
noch verichiedener, als die Lage und Natur ihres Landes. Während 
der lebhafte Catalonier, mehr dem ftädtifchen Leben und der Gewerb- 
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thätigfeit zugewandt und von der ewig unrubigen Welle des Meeres 
zur Tchätigfeit auf dem Markte des Handels und Welwerkehres ange 
reizt, auf diefem fich gern bewegt und an Cataloniens Küften frühzeitig 
Schifffahrt und Seehandel fi) regen, bildet ſich in der Einfamkeit der 
Berge und Thäler Aragoniens, im langen Kampfe mit den Mauren 
und faft allein durch diefen mit den Grenzländern verfehrend, ein Volls⸗ 
ſtamm, der, dem feineren Genufje und Schmud des Lebens fremd, in 
ftolze Unabhängigkeit nach außen und innen feinen Adel fette, entwidelte 
fih eine Verfaſſung, die dur die feltfame Vertheilung und Stellung 
und die noch feltigmere Ueberwachung und Begrenzung der Staatege⸗ 
walt einfam dafteht in der Halbinjel, wie im ganzen Mittelalter. Es 
ist Schon oben (S. 285) erwähnt worden, wie der erfte König von Na 
varra, Sancho Garcias, die Grafihaft Aragon mit feinen Reiche ver- 
einigte, und wie fie durch die Theilung Navarra’8 unter die 3 Söhne 
Sancho Mayor's (1035) ein bejonderes Weich wurde. 

Seitdem Aragon, jo gering fein Umfang noch war, ein Reid, für 
fi bildete und Ramiro nach des Vaters Hinfcheiden den Königstitel 
annahm, führte es Kriege mit den Moslemen zur Grweiterung des 
hriftlicden Gebietes. Wenn jene Kämpfe nicht von dem erwarteten Cr 
folg gekrönt wurden, fo lag der Grund davon meiſt in der träftigen Perfön- 
Tichkeit der Wali's von Zaragoza und fpäter in dem frifchen Auffchwung, den 
die Morabethen und ihre neue Herrichaft der moslemiſchen Sache gaben. 

Diefe Kämpfe unterbrach ein Ereigniß, das dem Könige von Ara⸗ 
ganien eine fchnellere Erwerbung größerer Befigungen verjprad, ad 
der hartnädige Krieg mit den Ungläubigen. König Sancho von Was 
varra wurde von feinem herrfchhegierigen Bruder Ramon ermordet (1076). 
Da Sancho's zwei Söhne noch unmündig waren und der Brudermör- 
der die über feine That empörten Unterthanen zu ben feinen zu machen 
nicht vermochte, jo fonnten die Könige von Aragon und Caſtilien, San 
cho's Vettern, das hauptlofe, verwirrungspolle Reich um fo Leichter be 
fegen. Schon im Yuli desfelben Jahres hielt Sancho Ramirez, König 
von Aragon, feinen Einzug in Bamplona. Seitdem blieb Navarra bi6 
zum Ebro mit Uragonien vereinigt (bi es 1134 dur den König 
Garcia Ramirez von diefem Reiche wieder getrennt wurde) und ver 
mehrte nun die Hülfskräfte Sancho's, der, fobald er fich des nen er- 
worbenen Staates verfichert hatte, gegen die Mauren fi) wandte. Er 
führte feine Schaaren gegen Huesca, jchlug in deſſen Nähe ein ftarkes 
moslemiſches Heer in die Flucht und fchritt fofort zur Belagerung die⸗ 
fer Stadt, in welche fih die Fliehenden mit dem Emir von Zaragoza 
gerettet hatten. Während der Belagerung wurde der König durch einen 
Pfeil von feindlicher Hand tödtlic verwundet (1094). Sterbend empfahl 
er dem Thronfolger, die Belagerung fortzufegen. Die Grwerbung 
Huesca'8 wurde nun Pedro's Lebens» und Herrſcheraufgabe, eine 
Pflicht der Pietät. Auf biefe Stadt, das Bollwerk der moslemiſchen 
Macht im döftlihen Spanien, waren die Blicke, bald die gewaltigften 
Anftrengungen der Ehriften und der Moslemen gerichtet. Selbft chriſt⸗ 
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liche Streiterhaufen zogen zum Beiftande heran. Pedro brachte den ge- 
miſchten, eines gemeinfchaftlichen Anführers und der Einheit ermangeln- 
den Heerbaufen eine ſchwere Niederlage bei. ‘Die einbrechende Nacht 
verhülfte die große Menge der Todten und Verwundeten und erleid)- 
terte den Vebrigen die Ylucht; wenige Tage darauf ergab fi Huesca 
den Ehriften (Nov. 1096). Der Befiß diejes wichtigen Platzes er- 
fihterte die Eroberung von Zaragoza, welche aber erft dem Nachfolger 
Pedro’8 gelang. - 

Pedro ftarb fchon 1104. Die Chroniften rühmen feine Gerechtig⸗ 
feitgfiebe, Frömmigkeit und ausgezeichnete Tapferkeit. 


5. Caſtilien. 


Som Königreiche Leon riß fi los der Graf von Burgos oder 
Gaftilien (benannt von den Caftelfen, welche die Ehriften in diejem, 
den feindlichen Einfällen fo fehr ausgefetsten Landſtriche anlegten), Fer⸗ 
dinandb Gonzalez (F 970), ausgezeichnet durch feine Stärke und Nitter- 
ihleit; feine Rachlommen behaupteten die Selbftändigfeit der Grafichaft ; 
nah den Tode des Grafen Garcias (1028) bejette König Sancho 
Mayor von Navarra, Gemahl von Garcias’ Schweſter Munia Elvira, 
die Sraffchaft; fein Sohn Ferdinand befam im Jahre 1034 Kaftilien 
und ein Stück von Leon als Königreich Caftilien und nach dem Tode 
des Königs Bermudo III. von Leon, deffen Schweiter Sancha an Fer⸗ 
dinand vermählt war, wurbe 1037 Leon mit Cajtilien vereinigt. König 
Ferdinand I. war gewaltig und glüdlih in Waffen gegen die arabi- 
ſchen Hänptlinge, die nad dem Ende des Shalifates der Omajaden 
feine Staaten beherrfchten; die von Toledo, Sevilla, Badajoz und 
Zaragoza wurden ihm zinsbar, die Stadt Coimbra 1064 von ihm 
eingenommen, und nun der größere Theil Portugals Beitandtheil des 
caſtiliſchen Königreiches. Don feinen drei Söhnen Sando, Garcias 
und Alfons, kam nach blutigem Bruderkriege der legte, Alfons VI, 
1073 in Befig der gefammten väterlichen Erbſchaft. 

Mfonfo VI. erneuerte den Kampf gegen die Moslemen. Er er- 
oberte die große und ſtark befeftigte Stadt Toledo, „da8 Haupt von 
Spanien”, fiel mit einem ſtarken Heere in Audaluſien ein und zog un- 
ter furchtbaren VBerheerungen gegen Zaragoza. Diele Drangfale be- 
mögen die ſpaniſchen Emire, die Morabethen (d. 6. die un Dienfte 
des Glaubens Kämpfenden), oder Almoraviden und ihren mächtigen 
Herrſcher Juſuf, den Eroberer Mauretanien, aus Afrifa zu Hülfe 
zu rufen, wie wohl fie ſich die Gefahren einer ſolchen Hüffe nicht ver⸗ 
ren, wie denn auch wirklich Juſuf aus ihrem Netter ihr Beherrfcher 
wurde. 

As ſich 1086 die Kunde von Juſuf's Ueberfahrt nach Spanien, 
angeblich mit 400,000 Mann (?), ſchnell bis ins Lager der Chriften 
ber Zaragoza verbreitete, hob Alfonfo VI. die Belagerung auf, rief den 
König von Aragon und den Grafen von Barcelona zu Hülfe und führte 
aus Toledo ein Heer von 100,000 Dann Fußvolk und über 80,000 
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Neitern in die Ebene von Salaka am Guadiana, wenige Stunden 
von Badajoz. Der heißefte Kampf entzündete fich zmifchen beiden Hee⸗ 
ren, das Blut floß in Strömen. Fufuf rief feinen Gläubigen begei- 
fternde Worte zu und gab ſelbſt das Beifpiel des höchſten Muthes und 
hefdenmäßiger Todesverachtung; alle verlangten nad) der Märtyrer: 
frone, nad) den Genüffen des Paradiefes fiegender Moslemen. Bald 
neigte fi der Sieg entichieden auf die Seite der Moslemen. Das 
entjetlihe Diorden dauerte bis nach Sonnenuntergang, und Alfonto, 
von den Morabethen verfolgt, mußte fich glücklich ſchätzen, mit 500 
Reitern unter dem Schutze der Nacht zu entfommen. ‘Die Sicger ver: 
weilten die Nacht unter den Reichen der Chriften, plünderten, jammelten 
Beute, machten Gefangene; fie fangen Xoblieder auf die Gottheit und 
hielten ihr Miorgengebet mitten auf dem Schlachtfelde. 

Zum Glücke für die Chriftenheit traf den Sieger wenige Tage 
nad der Schlacht ein Unfall, der ihn von der Bahn der Groberung, 
die er ohne Zweifel mit glänzenden Erfolg verfolgt haben würde, au 
genblicklich wegriß. Noch ertönte der Siegesjnbel der Moslemen, als 
ihren Herrfcher die Trauerbotſchaft erreichte, daß fein gelichter Sohn 
in Marokko geftorben ſei. Sogleich fehiffte fi) der tiefgebeugte Vater 
dahin ein, nachdem er zur Fortſetzung des Krieges den Oberbefehl über 
die Heere in Spanien feinem Feldherren Sir Ben Ebnbefr übergeben 
hatte. Doc bald kehrte Juſuf nah Spanien zurüd und unterwarf die 
Emire Andalufiens; ganz Südjpanien gehorchte den Morabethen, mir 
der Oſten der Halbinjel war von ihnen verfchont geblieben. Als aber 
bier 1092 Valencia dur Berrath eingenommen War, vereinigten ſich 
Mioslemen und Chriften zur Wiedereroberung unter Anführung dee 
Eid Ruy Diaz Diefer febte der Stadt fo zu, dab ihr Wali 
fih genöthigt jah, fie zu übergeben. Man bewilligte ihm Sicherheit 


für feine Berfon und Familie, wie für alle Einwohner, feinerlei Ge 


fährdung an Leib und Gut unter irgend einem Vorwand; Ruy Tiay 
verſprach felbjt, die Stelle, die er bekleidete, ihm zu laſſen. Darauf 
30g der Eid mit feinen Berbündeten in Valencia ein (Mai 109). 
Ehrijten und Moslemen lebten ruhig und der Kadi el Kodat vermaltete 
zufrieden fein Amt ein Jahr lang, als ihn mit feiner ganzen Familie 


der Cid plößlich einferfern ließ. Als Grund wird angegeben, daß er 


fi) gewelgert habe, anzugeben, wo der Emir Alkadir feine Schäge ver» 
ftedt habe. Weder Bitten noch Drohungen vermochten, jenen zum Ge 
ftändniffe zu bewegen. Da ließ der Cid mitten auf dem Plate der 
Etadt ein großes Feuer anzünden und den gefellelten Ahmed Wali mit 


feiner Familie dahin führen, um fie ſämmtlich zu verbrennen. Alle 


Anweſende, Chriften wie Moslemen, flehten jammternd, er möge wenig 
ftend der unfchuldigen Familie verzeihen, was der Eid nad langem 
Widerſtreben that. Darauf befahl er, den Walt in eine neben dem 
Holzftoß gegrabene Grube bis an den Gürtel zu ftelfen, ihn ringsum 
mit Holz zu umgeben und dies anzuzünden. Es geſchah fo. Der Un⸗ 
glückliche bededte fein Angefiht und empfahl fi) der Barmherzigkeit 
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Gottes. Bald ſchlugen de Flammen über feinem Haupte zufammen 
und verzebrten ſchnell feine Leiche (Mai 1095) *). 

Erft nad dem Tode bes Eid gerieth Valencia wieder in die Ge⸗ 
walt der Worabethen. Nachdem Valencia zurücderobert und ganz Süd⸗ 
ſpanien den Almoraviden gefichert war, ging Juſuf in feinem 97. Les 
bensjahre zum vierten Male nad) Spanien, um feine neuen Befigungen 
zu bereifen, und durchzog alle Provinzen des Landes, fi) ergößend an 
feiner Herrlichkeit. Dann berief er die Scheils und Häuptlinge ber 
Morabethen nad) Cordova, beſprach mit ihnen fein Vorhaben, feinen 
jüngeren Sohn, Abul Hafan Ali, zum dereinftigen Thronfolger zu er» 
nennen, und forderte fie auf, ihm Gehorfam zu fehwören und ihn nad 
den Ableben des Vaters al8 ihren Herrn anzuerkennen. Die Huldi- 
gung erfolgte mit großer eierfichkeit und unter dem Zufammenfluß der 
Edeln und Ritter des moslemiſchen Spaniens und des nördlichen Afri- 
la's (December 1103). 

Nachdem Juſuf diefe wichtige Angelegenheit erledigt Hatte, feßte er 
nah Ceuta über und zog ſich von den Regierungsgefchäften zurüd. 
Seine Kräfte nahmen fichtbar ab, bi er zu Ende September 1106 in 
einem Alter von 100 Mondjahren in Marokko verſchied. Juſuf war 
einer der audgezeichnetiten Fürſten der Moslemen und feiner Zeit, 
Seine Eroberungen zeigen den beherzten und tapferen Krieger, den un⸗ 
ternehmenden, fühnen und zugleich befonnenen, vorfichtigen Feldherrn, der 
durch feine Berfönlichkeit, wie durch felne Gabe der Rede eine ungemeine 
Gewalt über die Gemüther feiner Soldaten ausübte. Nachdem er das 
durch Parteien, Stammes- und Glaubensverfchiedenheit zerriffene Nord⸗ 
afrila zur Einheit unter den Morabethen verbunden und deren Herr⸗ 
haft and über die Südhälfte Spanten® ausgebreitet hatte, bewährte 
er nicht weniger Tüchtigkeit für die Verwaltung und Erhaltung feiner 
Eroberungen. 

Bald darauf verſchied Alfonfo VI. (29. Juni 1109). Seine 44jäh- 


f 

*) Mit einer gewiſſen Wehmuth Haben wir oben nur da8 Wenige und fogar 
wenig Rühmlihe über den Helden niedergefehrieben, den fein Volt mit 
allen, was es felbft Edles und Ehrenhaftes, Tapferes und Nitterliches in 
ſich trägt, ansgeflattet und geſchmückt, zum Inbegriff aller Helbentugenden 
und zur Krone der Ritterlichleit erhoben hat; von dem die dichtenben Volle 
fagen in herrlihen Romanzen, des Spanier Stolz und Freude, weit über 
die Pyrenäen hinaus aud bei anderen Bölkern Anklang gefunden haben, 
und dur Herder’s bildfamen Geift und Namen eine Perle auch unferer 
Literatur geworden find. Das jhöne Bild eines folhen Helden zu zerfiören 
oder auch nur zu trüben, ift immer ein widerwärtiges und undanfbares 
Geſchäft des Geſchichtſchreibers, vollends wenn er, von echten Berichten der 
Nationalfchriftfteller über den Helden entblößt, die Berunglimpfungen bes 
Helden von National» und Glaubensfeinden desjelben anzunehmen genöthigt 
if. Und doch ift es,nicht anders; denn wir haben mehr Grund, den ara 
biſchen Berichten, obgleich fie Unrühmliches vom Eid erzählen, Glauben bei 
zumeſſen, als den chriftlichen, die feines Lobes voll find. (Schäfer) Bal, 
Joſ. Aſchbach, Geſchichte Spaniens und Portugals zur Zeit der Herricaft 
der Almoraviden und Almohaden. IL S. 119—121. 
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rige Regierung füllten großentheils Kriege und Siege, und fein Ruhm 
als „Schild der Spanier”, wie ihn Zeitgenofjen nannten, bat in feiner 
und der fpäteren Zeit heller geglänzt, als fein unläugbares Regenten 
verdient. Denn wie fein großer Gegner Juſuf nicht allein als Krie⸗ 
ger, Feldherr und Eroberer ſich anszeichnete, jondern auch ein Huger 
Ordner feines Staates war, wirthfchaftlih in feinem und feines Rei- 
ches Haushalt und auf Handhabung des Rechtes bei feinen Untertha- 
nen bedacht, Alles gewifienhaft nad) bem Geifte des Islam, fo be 
zeugen Alfonfo’8 tüchtige Negierungsthätigleit viele Drtsrechte, die er 
den Gemeinden ertheilte, und zahlreiche Verfügungen, die er zum Be 
ften feiner Unterthanen, namentlich für eine beſſere Rechtspflege, erließ. 
Zugleih wird er, im Geiſte des Chriftenthums feiner Zeit, von feinem 
nen „als der Vater und Beſchützer aller ſpaniſchen Kirchen“ ge 
priejen. | 


63. Die Gründung des Königreiches Portugal. 


(Nah Joſ. Aſchbach, Geſchichte Spaniens und Portugals zur Zeit der Herrſchaft 
der Almoraviden und Almobaden.) 


Schon in früher Zeit, unter der Herrichaft der Carthager und R- 
mer, unterfhied man von den Hifpaniern bie Tufitanier, die 
weftlichen Bewohner der pyrenäifchen Halbinfel von der Mündung des 
Anasfluſſes (Guadiana) bis zur Mündung des Duero. Bei der Ein 
twanderung der deutichen Völlkerſchaften in die Halbinfel theilten ſich die 
Sueven, Bandalen und Alanen in Zufitanien, indem erftere die Gegen 
den am Duero befegten, die Alanen am Tajo, die Vandalen an der 
Guadiana ſich niederließen. Als der Vandalenksnig Geiferich fein Vol 
nach Afrika führte, breiteten die Sueven ihre Herrichaft über gan 
Lufitanien aus. Erſt in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts ent⸗ 
fhied das Kriegsglüd für die Gothen und ihre burgundifchen Krieg 
genofjen, welche in der Nähe von Aftorga den Sueven eine blutige 
Niederlage beibrachten (456) und ganz Lufitanien mit der Hauptftadt 
Merida befetten. Lufitanten bildete unter dem Namen Merida eine von 
den ſechs großen Provinzen des mweftgothifchen Reiches bis auf die An 
funft der Mohammedaner auf der Halbinfel (im Jahre 711, ſ. S. 78). 
Dann ſchlug ein Wali oder Statthalter feinen Wohnfig in Merida 
auf, und unter der Herrfchaft der Omajaden in Spanien wurden von 
den Wali's von Merida viele, wenn auch vergebliche Verjuche gemacht, 
fih unabhängig zu machen, unterdefjen die chriftlichen Könige, melde 
Alturien, Galizien und Leon beberrichten, nicht nur das Land bie an 
den Duero eroberten, fondern auch ihre Streifzüge bis an den Tajo 
und darüber hinaus ausdehnten und die Städte Coimbra, Lifjaben, 
Sina xc. häufig zwifchen chriftlicher und mohammedaniſcher Herrſchaft 
wechjelten. | 
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As das Omajadenreich von Cordova ſich in eine Menge einzelner 
Herrſchaften aufgelöf’t hatte, erhob ſich im ſüdlichen Lufitanien, fo weit 
es noch mohammedaniſch war, von den Arabern Algarbe genanıtt, 
die Herrfchaft der Beni Mlaftas, welche den Sig ihrer Regierung nad) 
Badajos verlegten und nicht nur das Flußgebiet der Guadiana, fondern 
erh einen Theil des ımteren Tajo mit Liffabon beherrſchten. Das 
om Duero gelegene Land von Lufitanien bis an den Flug WMondego 
und bis nach Coimbra Hatte der König Ferdinand den Mohammeda- 
nern entriffen. Unter dem Namen Bortugal (von der Hafenftabt 
Porto Calle, an der Mündung des Duero, genannt) hatte er es als 
eine Warkgrafſchaft einem Statthalter (Consul, Comes oder Princeps), 
dem Sifinandus, übertragen, fpäter aber, kurz vor feinem Tode, dem 
Lönigreiche Galizien einverleibt und e8 feinem jüngften Sohne Garcias 
old befonderes Reich gegeben (1065) zugleich mit der Oberhoheit über 
die zum Tribut gezwungenen Beni Alaftas in Algarbien oder im füd- 
lichen Portugal. Ä 

Bortugal und Galizien wechſelten ſchnell nach einander die Herren; 
Garcias ward, wie fein Bruder Alfonfo, König von Leon, von dem 
älteften Bruder Sancho, König von Caſtilien, aus dem Neiche vertrie- 
ben, und biefer berrichte num auch über die beiden Königreiche feiner 
Brüder. Sein Tod bei der Belagerung von Zamora (1072) führte 
die vertriebenen Brüder wieder in ihre Königreiche zurück; Alfonfo aber, 
nicht damit zufrieden, zu Xeon noch Eaftilien erhalten zu haben, bemäch⸗ 
tigte fi feines Bruders mit Lift, befette dann ohne Schwierigfeit Ga⸗ 
igien und Portugal, und übertrug die Sicherung der Örenzen des letz⸗ 
teren Landes, das damals wenige Orte auf dem linken Mondego⸗Ufer 
in fi) begriff, gewiß aber nicht bis an den Tajo reichte, einem Mark⸗ 
grafen aus der Familie des im Anfange des 11. Jahrhunderts in Ga⸗ 
Igien md Portugal mächtigen Herzogs Menenbus. 

Zur Eroberung Toledo's, wodurch Alfonfo VI. feinen Kriegsruhm 
fo hoch fteigerte, und bei der Gefahr, welche die Siege der Almoravi- 
den in Spanien der hriftlihen Herrfchaft auf der Halbinfel brachten, 
zogen viele Ritter und Grafen aus dem jüdlichen Frankreich über die 
Porenäen ihren Glaubensbrüdern zu Hülfe, unter diefen auch die bur- 
gundiſchen Grafen Raymund und Heinrich, welche dem Könige Alfonfo 
in den Kriegen gegen die Saracenen die weſentlichſten Dienste Leifteten. 
Beide ftammten von einer Seitenlinie ber franzöfifchen Eapetingifchen 
Könige; daher hielt fie der König für würdig, fie mit feiner Familie 
näher zu verbinden, indem er zugleich ihre Verbienfte um fein Reich 
belohnt. Raymund, der Sohn Wilhelm’s, Grafen von Hochbur⸗ 
gund (der heutigen Franche-Comte), warb ber Gemahl feiner Tochter 
Urraca, und da er fich befonders im Kriege gegen die Saracenen in 
Portugal ausgezeichnet hatte, wo er denfelben im Jahre 1093 Santa- 
rem, Liffabon und Sintria weggenommen hatte, fo fette er ihn dahin 
als Statthalter nnd unterorbnnete ihn den Suario Menendez, ber früher 
an diefer Grenze befehligt Hatte. 

19* 
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Nicht fehr Iange blieb Raymund in Portugal; ihm wurbe zur Ber- 
waltung das Königreih Galizien übertragen; fein Nachfolger aber in 
der Grenzgrafichaft Portugal war fein Verwandter Heinrich (Ende 
1094), ein burgundifher Graf von Befangon, Enkel Robert's von Rie- 
derburgund. Alfonfo VI. hatte ihn mit feiner natürlichen Tochter The- 
refia verheirathet und gab ihm bie Sraffchaft Portugal, d. h. die ziwi- 
fhen dem unteren Tajo und dem Minho gelegenen Landſtriche, zwar 


nicht als unabhängige Herrfchaft, aber al& ein Lehen des caſtiliſchen 
Reiches, das ſich auf feine Nachkommen vererben follte. Heinrich's Se 
mahlin aber führte als Lönigliche Prinzeffin den Namen Köntgin; 
denn fo nannte man nicht nur bie Schweftern ber caſtiliſchen Könige, 


fondern aud die Töchter. Hanptftadt der Grafſchaft war Coimbra. 


Das Teftament Alfonſo's VI. beftätigte Heinrich als Grafen von | 
Portugal und ficherte da8 Land feinen Nachkommen zu, ob mit oder 
ohne Abhängigkeit von Cafttlien, ift ungewiß, aber höchſt wahrſcheinlich 


ift, daß über die Lehensunterwürfigkeit Portugals nichts von Alfonfo VI. 


in dem Teftamente ausdrüdlich war verfügt worden. 


— — — —— ⸗ñ —— 


64. Das hyzantiniſche Reich. 


(Nah W. Aſſmann, Geſchichte des Mittelalters, und W. Wahsmuth, eur» | 


päifche Sittengeſchichte.) 


Das Fortbeftehen des byzantinifhen Reiches dien in den. 
Faͤhrhunderten von Karl dem Großen bis auf den Anfang der Kreuz⸗ 
züge noch weit mehr gefährdet, als in den Zeiten der Völlerwanderung, 





deren Richtung ſich glücklich genug von demſelben abgewandt Hatte, und 
an deren Schluffe die Regierung Juſtinian's dem Reihe nenen Glan; 


verlieh.” Denn feitdem war die Zerrüttung im Innern, wie bie Gt: 
fahren von außen in beftändiger Zunahme. Die Thronwechſel waren 


größtentheils gewaltfam und erſt ſeit bem Jahre 867 vermochte die 


macebonifhe Dynaftie den Thron auf längere Damer zu behanpten 


(bis 1056). 


Der Bilderftreit (725-842) ging noch unmittelbarer von den 


Inhabern des Kaiſerthrones aus und griff tiefer in den Volksglauben 
ein al8 die früheren dogmatlfchen Zwiſtigkeiten; und während biefe noch 
durch ökumeniſche Soncilien ausgeglichen waren, fam es num zu einer 
immer weiteren Trennung der griechifchen Kirche von ber römtichen (861 
und 1054), womit zugleih der Gegenſatz zwiichen dem Often und dem 
germanischen Weften befeftigt wurde. Seit der Stiftung bee Islam 
(622) wurden bie Gefahren, die dem Reiche von den fanatifirten Ara 
bern drohten, immer dringender; alsbald aber begannen die Einfälle 
der Barbaren aus dem Norden, der Bulgaren, welche feit 679 PMöfien 
bejeist hatten, und der Ruſſen, feitbem diefe 862 ihre Herrichaft über 


Rußland ausbreiteten. 
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Daß das griechiiche Reich ſich dennoch lange über diefe Zeiten bins 
aus erhielt, erflärt jih nur aus den Vorzügen, die es noch immer ber 
überfommenen Cultur verdanfte; hauptſächlich der ausgebildeten Kriegs» 
fanft, der feſten Staats- und Kirchenorönung, dem Reichthum und der 
willenfhaftlichen Bildung. Conftantinopef behauptete ſich gegen die An« 
griffe der Araber wie der Ruſſen nicht bloß durch feine fichere Lage, 
fondern vorzüglich durch die Seemadht, die erſt allmählich von den Ara- 
bern überflägelt wurde, und durch die Erfindung des griechiichen Feuer. 
Die Landangriffe aber, insbefondere der Bulgaren, wurden durch die 
überlegene Tatil ber Griechen zurückgewieſen. Die Thronwechſel, welche 
öfters durch die. äußeren Bedrängniſſe hervorgerufen wurden, brachten 
auf immer noch manche ausgezeichnete Feldherren und Herricher an die 
Spitze. Allmählich freilich fteigerte fih mit zunehmender Verderbniß 
der Despotismußs immer höher, und bei bem Mangel einer geordneten 
Serfaflung war auf die Herftellung eines Fräftigen Staatsvereins nie⸗ 
mal mehr zu rechnen. 

Nah mehreren rajchen Thronwechſeln fchwang fich der Feldherr des 
Oſtens, Leo III. der Ifaurter, welcher das Weich gegen die Araber 
deden follte, zum Kaifer auf (717). Cr führte Ordnung und Zucht 
in die Heere zurüd, er war es aber auch, welcher den Bilderſtreit be= 
gan, der erft 842 jein Ende erreichte. Leo jchritt zuerft (725) mit 
borbereitenden und fanften Maßregeln gegen die Bilderverehrung ein; 
der Widerftand aber, den ihm der Volksglaube und insbefondere die 
Möndhe (die auch zum Theil von der Bildermalerei lebten) entgegen 
Reliten, reizte ihn zur Härte. Die Hinneigung zu Parteiungen, die 
tif in dem gefammten Zuftande des Reiches, insbejondere in der Aus⸗ 
ſchliegung des Volkes von geregelter Thätigkeit bei den öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten, begründet war, warf fich jeßt vor Allem auf diefen Streite 
puntt. Alsbald bildeten fich zwei mächtige Parteien, der Bilderver- 
ehrer (Jtonodulen) und Bilderftürmer (Ikonoklaſten), die einen faft 
ununterbrochenen Zuftand der Gährung und Empörung erhielten. Der 
Sohn Leo's IIL, Eonftantin V. Kopronymus, war ein tüchtiger 
Herrſcher (741— 775), der die äußeren Feinde Mäftig im Zaum hielt, 
endlih aber gegen die Bulgaren fiel. Nach der furzen Negierung feines 
Mwädlichen Sohnes Leo IV. führte deſſen Gemahlin Irene, zuerft 
(kit 780) als Vormünderin ihres Sohnes, Conftantin’s VI. (dem 
man durch den Beinamen Porphyrogenitus zu ehren meinte) die Regie⸗ 
rung, wurde fpäter wegen ihrer Herrſchſucht verwiejen, bald von dem 
unfelbfländigen Sohne zurüdgerufen, ließ diefen endlich blenden und 
Khaltete mit ihren Günftlingen nach Willführ. Sie hatte ſich von An⸗ 
fang auf die Bilderverehrer geftügt und ließ von einer Synode zu 
Ricda 787 die Bilderverehrung genehmigen. JIrene's Despotismus 
führte ihren Sturz durch den von ihr felbft erhobenen Schagmeifter 
Nikephorus herbei (802), worauf fie alsbald in Mangel auf Lesbos 
farb. Nilephorus IL, wie fein Sohn (Staurafins) und befien 
Schwager (Michael I. Rhangabe), vermochten das Reich nicht gegen die 


294 Zweiter Zeitraum des Mittelalters: 752—1096, 


Bulgaren, die bamals die Blüte ihrer Macht erreichten, zu befchügen 
und herrſchten nicht lange. Don den Legionen gezwungen, beftieg 813 
Leo V. der Armenier, den Thron, führte mititärifhe Strenge in die 
bürgerliche Verwaltung ein und bielt die Bulgaren wie die Araber im 
Zaum. Da er aber — feit Irene zuerft — wieder gegen die Bilder 
verehrung einfchritt und dabet die gewaltiamften Mittel anwandte, fo 
erhob eine mächtige Gegenpartei feinen Feldherrn, Michael IL, auf 
den Thron (829), welcher Creta an arabiſche Seeräuber einbüßte, wie 
auch Sicilien Thon fait gänzlih an diefes Volk verloren ging. Die 
Gemahlin feines Sohnes (Theophilus), Theodora, Tieß endlich als 
Bormünderin ihres Sohnes, Michael’s III., auf einer neuen Kirchen⸗ 
verfammlung zu Nicäa 842 die Bilderverehrung wieder einführen. 
Theodora wurde fpäter von ihrem eigenen ehrgeizigen Bruder Bardas, 
welchem ihr ausfchweifender Sohn alle Gewalt überließ, in das Kloſter 
geſteckt (856). Jener Bardas führte, al® kaum der Bilderftreit fein 
Ende erreicht hatte, die offene Spaltung zwifhen der griedi- 
hen und römifhen Kirche herbei. Denn als der Patriarch Igna⸗ 
tius dem Bardas, der ein Öffentliches Aergerniß gegeben Hatte, die Zu⸗ 
laffung zum Abendmahle verweigerte, Tieß er ftatt desfelben den Photins 
erwählen. Diefer erhielt aber nicht bie Anerkennung bes Papſtes Ni⸗ 
folaus I. Bardas wurde unter dem von ihm hervorgerufenen Kirchen⸗ 
zwifte das Opfer dee elenden Michael IIL., der ftatt feiner einem 
Günftling von nicderer Abkunft, dem kräftigen und weiſen Bafilius I, 


dem Macedonier, die Regierung überließ, der fpäter, nachdem ber Kaiſer 


durch eine Verſchwörung gefallen war, felbft den Thron erhielt. 
Bafilius wurde 867 Begründer der macebonifchen Dyna- 


ftie, die, obwohl nicht ohne Unterbrechung, faft zwei Jahrhunderte im 


byzantiniſchen Reiche geherricht hat (bis 1056). 

Obwohl von jetzt an bei der geficherten Thronfolge manche Unord- 
nungen, insbefondere bie Parteiungen des Circus, abnahmen, jo trat 
doch hiermit zugleich größere Erfchlaffung der Herrfcher ein. Die Er: 
ziehung in der Kaiſerfamilie beruhte mehr auf wiſſenſchaftlichem Unter 
richt, al8 auf Charakterbildung; mehrere Kaifer des macedoniſchen 
Hauſes zeichneten ſich durch Schriftftellerei, aber in geiftlofer Weile, 
weniger durch kriegeriſche Tüchtigleit aus; eben deßhalb wurde auch die 
Thronfolge diefer Dynaftie mehrmals durch Erhebung fiegreicher Feld⸗ 
berren unterbrochen. Der Despotisnus wurde im Laufe diefer Zeit 
mit zunehmender Erfchlaffung des Volkes immer ſchrankenloſer, bie alten, 
freilich ſchon Tängft bedentungslofen Formen’ wurden jet völlig abge 
ſchafft. Bafilius’ Sohn, Leo VI. der Philoſoph, theilte fein Leben 
zwiſchen Ausjchweifungen und Schriftftellerei. Conftantin’s VI. Por⸗ 


phyrogenet’S Vormund, Romanus I, war ein Schwädling, 


Conftantin felbft, bei hohem Eifer für Literatur, Pedant und Wüftling; 
das letztere aber mehr, als er, fein Sohn und Mörder Romannsll. 





Die zwifchen diefem und deſſen Söhnen den Thron beftiegen, Nile⸗ 


phorus TI. Phokas und der Armenier Johannes Tzimisced, 
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waren tapfere Degen; anf dem zweiten, der als Weldherr und Staats⸗ 
mann dem erftern vorzuziehen ift, haftet die Schuld des Mordes, durch 
den er den Vorgänger bei Seite ſchaffte. Von Romanus’ Söhnen, 
Bafilins II. und Eonftantin VIII., die zufammen regierten, hatte 
jmer die Zapferkeit des Ahnherrn feines Haufes, aber zugleich barba- 
riſche Wildheit; fein Beiname Bulgaroktonus kündigt das Gräßlichſte 
an, er ließ von 15,000 gefangenen Bulgaren 14,850 blenden, und von 
den übrigen 150, denen ein Auge gelalien war, und von denen jedes 
Hundert ber Geblendeten einen zum Führer befam, heim geleiten ; fein 
Bruder Eonftantin VIIL, ein markloſer Schlemmer, war ber legte 
Raifer des macebonifchen Hanſes. Uber des letztern Throngewalt 
dauerte noch in der weiblichen Nachkommenſchaft fort. Conftantin’s 
ältere Tochter, Zoe, nahm mit Romanus III. Argyrus, welcder 
der 4Bjährigen Fürftentochter unter Zwange Conſtantin's vermählt wor» 
den war, den Thron ein, fchaffte ihn aber bald durch Gift bei Seite, 
um ihren Liebling, Michael IV. den Paphlagonen, zu erheben. 
Rah deſſen Tode glüdlich in Behauptung des Thrones gegen defien 
Neffen Michael den Kalfaterer nahm fie zum dritten Gemahl 
Confantin IX. Monomachus, einen eben fo unbebeutenden Men⸗ 
ihen, al8 feine beiden Borgänger, und um nicht® vorzüglicher, als alle 
brei war der Gemahl Theodorens, der jüngeren Schwefter Zoe's, 
bie jener auf dem Throne folgte, Michael VI. Stratiotilue. Es 
war die höchſte Zeit, daß wieder tüchtige Männer auf den Thron far 
men; mit Jſaak Kommenns, den das Heer im Jahre 1057 zum 
Kaifer ansrief, beginnt eine neue Ordnung der Dinge, von der zu reden 
bis zum folgenden Zeitraume verichoben wird. 

Die Belehrung der Ruffen ift offenbar ber großartigfte Erfolg 
für die fpätere Entwicklung der Menfchheit, den das byzantiniſche Reich 
in diefer Zeit gehabt hat. Allmählich hatte fich aber auch der Gegen⸗ 
lat de8 germanifch-romanifchen Abendlandes, das unter dem Cinfluffe 
Teutihlands und Roms ftand, zu dem Dften Europa’s beftimmter 
beransgebildet; und da die Stellung des Papftthums den getrennten 
Reichen des Weftens gegenüber immer jelbftändiger wurde, während 
die Geiſtlichkeit der griechifchen Kirche in ftrenger Abhängigkeit von dem 
Staate gehalten wurde, fo konnte e8 endlich an einem Anlaß zu völ- 
iger Trennung der abenbländifhen und morgenländi- 
ſchen Kirche nicht fehlen. Unter Conftantin IX. Monomahus Hatten 
Rh einige griechifche Bilchöfe durch die herrfchende Spannung verleiten 
fin, die römifch-katholifche Kirche wegen einiger abweichenden Ge⸗ 
bräuche in einer heftigen Schrift anzugreifen, worüber das ganze Abenb- 
land erbittert wurde. Alsbald trat der Patriarch Cerularius als 
Berfechter feiner Kirche auf, Bapft Leo IX. aber vertheidigte in einer 
hoͤchſt gründlichen Gegenſchrift die römifch-fatholiichen Gebräuche (ins⸗ 
befondere daS ungefäuerte Brod im Abendmahle). Nach vergeblichen 
Unterhandlungen ſprachen endlih römifche Abgefandte über den Hart- 
nädigen griechifchen Elerus in der Sophienfirche zu Conftantinopel felbft 
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den Bannfluch aus, 1054. Die ganz neue Stellung, welche das 
Papſtthum bald darauf, feit Gregor VIL, erhielt, mußte die beiden 
Kirchen für immer trennen. 


— — — — — 


65. SKlüte und Verfall des Khalifats unter den Abbafiden, 


Nah Johann Gottfried Eichhorn, Weltgeichichte, zum Theil bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Zur Zeit der Thronbefteigung der Abbafiden waren die Khalifen 
die mädhtigften und unumſchränkteſten Monarchen der Erde. Ihr Reid 
erſtreckte fih von den Grenzen der Tatarei und Indiens bis am bie 
fpanifche und afrikaniſche Küfte des atlantifchen Meeres. Dieſe Ant- 
behnung *) hatte bie Herrfchaft der Araber ſchon im zweiten Jahrzehend 
bes 8. Fahrhunderts erreicht. Um dieſe Zeit aber ftodte bereits der 
reißende Strom des arabifchen Kriegsglüds im Often und Weften, bort 
bei dem zmeimaligen vergeblichen Verſuche, Conftantinopel zu ftürmen 
(fiehe S. 120 und 122), bier bei dem Vorbringen in das fränkiſche 
Reh (ſ. S. 89). Mit dem Sturze der Omajaden 752 (f. ©. 123) 
beginnt auch der Abfall einzelner Länder, zunächſt der entfernteften im 
Weften, indem Abderrahman, ber einzige Omajade, welcher dem über 
fein Gefchlecht verhängten Blutbade entronnen war, ein unabhängiges 
KEhalifat in Spanien gründete (755) und bie Edriſiden, ein Zweig 
der Nachlommen Ali's, die fich abermals von dem Khalifat ausgeſchloſſen 
fahen, im Jahre 789 Mogreb (jekt Fez und Maroflo) Iosriffen und 
ein Reich ftifteten, welches zwar nur 152 Jahre (T89— 8341) dauerte, 
aber nie wieder mit dem Khalifat von Bagdad vereinigt worden if. 
Im Jahre 800 machte fih, während die Brüder Amin und Mamm 
um das Khalifat ftritten, Ibrahim, der Statthalter von Kairwan (Ey 
rene), in Afrifa unabhängig und ftiftete den Staat der Aglabiden, ber 
über 100 Yahre dauerte (von 800—908) und ebenfalls auf immer 
von dem SKhalifat zu Bagdad getrennt blieb. Nach biefen Trenmungen 
im Weiten war das arabifche Reich noch immer ein ungeheneres Kaiſer⸗ 
thum, das Niefenarme erforderte, wenn es zufammengehalten werden 
ſollte. Aber bald begannen auch die Berlufte im Often durch die Un- 
vorfichtigkeit der Khalifen ſelbſt. Im Jahre 820 räumte Mamun ſei⸗ 
nem tapfern Feldherrn Taher zu große Gewalt über Choraſan ein, 
mit welcher Statihalterichaft zugleich bie Hoheit über die zinsbaren 
Länder der Türken jenfeitE des Gihon verbunden war; und ſeitdem 
waren Ehorafan und dieſe Länder für das Khafifat verloren und in 
dasſelbe den Türken der Weg geöffnet. 

Doch ftand jetzt das Khaltfat, wenn es gleih an Ränderumfang 


*) Eine geographiiche Skizze des Reiches der Araber ſiehe in meinem hiftorift- 
geographiihen Schulatlas I. S. VII, 
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abgenommen hatte, in feinem fchönften Glanze. Die Omajaden hatten 
bloß als Barbaren erobern und zerftören lafjen, die erjten Abbafiden 
fuchten die eroberten Länder zu bilden und zu verebeln; jene hatten 
bloß, bei ihrem Hang zu Lurus und morgenländifcher Pracht, Handel 
und Künfte befördert, melde diejen befriedigen konnten; dieſe fügten 
noch Anftalten zur Beförderung gelehrter Kenntniffe (etwa feit 813) 
hinzu, um ihre barbarifchen Araber wiffenfhaftlich zu bilden, und in 
diefer Rüdficht werden die Namen Almanfor, Harun al Raſchid, Ma⸗ 
mun undergeßlich bleiben. Der Handel verfnüpfte den äußerften Often 
vom Indus und Oxus, mit dem Welten bis zum atlantifchen Meere. 
Ballora (von Dmar am Zufammenfluß des Euphrats und Tigris er- 
baut), Damaskus mit feinem prachtvollen Hof der Omajaden, Bagdad, 
der reihe Sig der Abbafiden wurden zugleich die großen Handels⸗ 
uiederlagen. Alle Hauptftädte des großen Neiches und unzählige Kleine 
Städte und Flecken waren ber Sig der Induftrie und ihre Yabrifate 
wurden zu Waller und zu Lande, durch Karavanen und auf Schiffen 
und allen Küften des großen arabifchen und felbft des griechifchen Reiches 
verſchikt. Unter ben erſten Ubbafiden waren die Uraber die größte 
Handelsnation der Welt. Und unter ihnen erhoben fie fi auch, wäh- 
tend die ganze übrige Welt in Unwiſſenheit immer tiefer verfant, 
in Gelehrten, die in ihrem Zeitalter ihres Gleichen nicht hatten. Erft 
nahmen fie felbft Linterricht bei den Griechen in Mathematil, Mebdicin, 
Afronomie, Naturgejchichte und Philofophie, dann bereicherten fie die 
Wiſſenſchaften mit neuen Entdedungen, jogar mit neuen Theilen; zuletzt 
wurden fie über Spanien die erften Lehrer von Europa in den Wiſſen⸗ 
ſchaften. So hatten fie den Ruhm der größten Eroberer mit dem nod) 
ſchöneren der Lehrer der Welt vereinigt. 

Der kriegeriſche Enthufiasmus der früheren Generationen war durd) 
allmähliche Veredelung und Verfeinerung des gejellfchaftlichen Zuftandes 
gemäßigt umd gemildert worden, und feitdem durch die Herabfeßung des 
Soldes der Truppen der Soldatenftand an Schägung und Wichtigkeit 
verloren hatte, war auch das letzte Interefle an dem Kriegsdienſte bei 
den Eingebornen verfhwunden und die Khalifen mußten die Vertheidi⸗ 
ger ihres Heiches im Auslande ſuchen. Nun waren den Urabern bei 
ihren Kriegen eine große Menge türkifcher Sclaven zugefallen, die fid 
duch Wohlfeilheit und perfönliche Tapferkeit vor anderen zu Miethjol- 
daten empfohlen; und Motaſſem, der gegen die Untreue feiner mißver- 
gnügten Araber und zur Vertheidigung feiner Perfon und feines Neiches 
fremde Hülfe fuchte, umgab fi) mit 50,000 Türken aus der Bucharei, 
die er in feine Hauptſtadt Bagdad aufnahm, um fie zu feinen Dienften 
in der Nähe zu haben. Aber ftatt das Khalifat zu befeftigen, wie 
heftig erfchüttern fie es in feinem Innerften! Als undisciplinirtes, krie⸗ 
geriiches Bolk überließen fich gleich Anfangs diefe Miethlinge den gröb- 
fen Ansfchweifungen, die bei ihrer großen Anzahl, in der fie auf ein- 
mal in das Herz ded Staates aufgenommen worden waren, ſchon Mo⸗ 
taſſen in Sorgen ſetzten, welche der Erfolg nur als zu gegründet 
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rechtfertigte. Aus Furcht vor Ihrem Ungeftüm fah ihnen die Regierung 
nach, und fo kamen ihre Anführer in Turzer Zeit zu einem Gefühl von 
Macht, fo dag fie nicht nur nach allen Regierungsgefchäften griffen, fon- 
bern auch die Beſetzung des Khalifats von ſich abhängig zu machen 
fuchten. Solche Anmaßungen Tonnten nicht ohne Widerftand bfeiben, 
und dieſer führte wieder zu heftigen inneren Kämpfen und zu großen 
Zerrüttungen des Reiches. 

Don Anfang an hatte die Provincialverwaltung den Fehler einer 
zu großen Ausdehnung der Statthalterichaften, die meiſtens für Kleine 
Reiche gelten konnten, um jo weniger ließen ſich die Statthalter der 
entlegenen Provinzen in ftrenger Abhängigkeit erhalten. Die Türken 
gingen unter ber Regierung des Khalifen Almotaz (von 866869) 
den übrigen Statthaltern mit einem verführerifchen Beiſpiele gelingenden 
Ungehorfams voran, und noch waren Feine zwei Jahrhunderte verfloflen, 
fo war der fonft fo länderreiche Khalife auf den bloßen Beſitz von 
Bagdad und der umliegenden Provinz befchräntt. Die fchönen Länder 
im Often waren nad und nad der Raub türkiicher Feldherren und 
Statthalter und einzelner fühner Infurgenten aus den Einwohnern ber 
Provinzen geworden, Alle diefe glücklichen Känderräuber erfannten zwar 
ben Khalifen dem Namen nad für ihr geiftliches und weltliches Ober 
haupt und Tießen fi von ihm mit den ihm entriffenen Ländern beleh- 
nen, aber ohne ihm die geringfte weltliche Gewalt in ihrem Gebiete 
einzuräumen. 

Mit dem Anfang des Abfalls der Provinzen traf ein neuer Prophet 
zufammen, deffen Lehre und Anhang das Khalifat in feinem Innerſten 
erfchütterte. Karmath lehrte die Einwohner von Kufa, unter denen et 
im Sahre 890 auftrat, den buchftäblichen Sinn des Koran mit einem 
geiftigen vertaufchen, befreite feine Anhänger von der Strenge, mit wel- 
her bisher auf Buße, Faften und Wallfahrten gehalten worden war 
und feffelte Dadurch fchon bei feinen Lebzeiten das Volk an feine Bartei. 
Nach feinem Tode zerftreuten ſich feine 12 Apoftel unter die Bebuinen und 
zogen auch diefe von dem Sfhalifen ab. Umfonft waren lange Zeit feine 
Berſuche, die neue Partei zu unterdrüden, die Soldmiliz der Shalifen 
wurde wiederholt von den Karmathiern und ihren Generalen gefchlagen, 
Baalbek, Kufa und Baffora wurden von ihnen (im Jahre 929) erobert 
und geplündert, Mekka mit Sturm eingenommen und mit feinen Her 
lgthümern entweiht. An die Heiligleit des Namens und der Perjon 
des Khalifen wurde immer weniger geglaubt und damit der Zerftörung 
feiner Macht vorgearbeitet. 

Diefe weltliche Ohnmacht der Khalifen nahm mit Alrhadi (regierte 
934—940) ihren Anfang durch die Erfchaffung eines Emir Al Onnah. 
Alle Abbafiden, von dem Stifter diefes Regentenhauſes an, hatten ber 
Reihe nad herab unter dem Beiftande eines Großmwefird regiert, deflen 
Macht jedesmal von der Verfönlichkeit des Khalifen abhing. Sie wuchs 
nnaufhaltfam, ſeitdem die Abbaſiden felbft unter den Gelehrten ihre 
Reiches glänzen wollten und fich Lieber mit Wiffenfchaften als mit der 
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Regierung beichäftigten. Diefe Großwefire hätten nun das Reich gegen 
die Untreue der Statthalter, gegen die Verwegenheit der Türken, gegen 
nene Propheten und die Erfchütterungen verfchiedener Religionsmeinuns 
gen fhügen follen; aber bald felbft zu eigennübig oder zu ſchwach, 
bad von ihren fchwachen Herren in ihren raſchen Vorkehrungen zur 
Unzeit aufgehalten, vermochten fie bei aller ihnen überlaffenen Macht 
niht, das Khaltfat gegen fo häufige und heftige Anfälle zu vertheidt- 
gen und es ging nach und nad) immer in mehrere Theile. Die vielen 
mern und äußern Feinde, gegen die er fich felbft nicht zu rathen und 
die eben fo wenig fein Großweſir abzutreiben wußte, brachten endlich 
den Khalifen Alrhadi zu dem Entichluß der Verzweiflung, im Sabre 
935 einen Türken Ebn Rajel, damals fchon Herr von Basra, unter 
dem Titel Emir Al Omrab, oder des höchſten Fürften im Reiche, 
über feinen Großwefir zu feßen und ihn mit völlig unumfchränfter Ge⸗ 
walt in allen Staatsgejchäften zu bekleiden. Im Gefühl ihrer Allmacht 
warfen fich biefe oberften Staatsbeamten glei nah ihrer Einführung 
zu den eigentlichen Oberherren des Staates auf und fchränften die Kha⸗ 
Kien bloß auf ihre geiftliche Bunctionen ein. Seitdem der Schalife bloß 
das Gebet in der Moſchee verrichtet und Fluch und Segen ausfprict, 
iſt die Gefchichte des Khalifats eine Gefchichte der Emir Al Omrah's 
oder der Fürften, die in der Gegend um Bagdad herrſchten, und deren 
Oberherrſchaft ſich auch der Khalife gefallen laſſen mußte. 

Der zum bloßen Schreiber herabgeſetzte Großwefir ertrug dieſe 
Demäthigung nicht gleichmüthig, fondern kochte Rache. Er rief bie 
Bniden zu Hülfe, drei Brüder von türkifcher Ablunft, Söhne eines 
armen Fiſchers Bujah aus Dilem, die ſich durch perfönliche Tapferkeit 
im Sriege einporgeſchwungen hatten, und feitdem ihre Genealogie nicht 
mehr auf einen armen Fiſcher, fondern auf den perfiichen König Sa- 
pores zurüdführten. Sie zogen mit ihrem Heer nad) Bagdad und 
fürzten den bisherigen Emir Al Omrah, nicht aber, um den SKhalifen 
frei zu machen und den ehemaligen Großwefir in feine Würde wieder 
einzufegen, fondern fich felbft zu den erften Fürſten (Emir Al Omrah) 
im Khalifat aufzumwerfen, was ihnen vollkommen gelang. Die errungene 
he loss blieb aud) bei ihren Nachkommen 110 Sahre (von 945 
i8 1 . 

Unter ihrer Reichsverwaltung verfuchten die tapfern Fremdlinge, bie 
fd auf den byzantinischen Thron (von 963— 976) geſchwungen hatten, 
Rilephorns Phokas und Johann Zzimifces, die chedem an das Khalifat 
verlorenen Inſeln und Länder zurüdzuerobern; Phokas eroberte Creta 
md machte den Seeräubereien, die auf diefer Infel ihren Sitz genom- 
men hatten, ein Ende; Zzimifces überſchwemmte Vorderafien und ver- 
trieb die mohammebanifchen Fürften aus ihren Keinen Reichen; er wäre 
bis nach Bagdad vorgedrungen, wenn ihn nicht die Steppen von Mes 
lopotamien und die Furcht vor Hunger und Durft davon zurüdgehalten 
hätten. Nach feiner Rückkehr nach Conftantinopel kehrten zwar die 
meiften Meinen Fürften in ihre Nefidenzen und ihre Unterthanen unter 


30 Zweiter Zeitraum des Mittelalter: 7521096. 


ihre Herrichaft zurüd, aber Antiochien, die Städte von Cilicien und 
die Inſel Eypern blieben doch dem griechiſchen Reiche. 

Ein anderer Sturm traf während ihrer Herrſchaft mehr die Perfon 
bes Khalifen und deſſen Priefterwürde. Die Fatimiden, vorgebliche 
Nachkommen bes Ali, die feit 908 in Kairwan geherricht Hatten, grän- 
deten im Iahre 972 das Khalifat von Aegypten und machten donnernde 
Monifefte gegen die Khalifen zu Bagdad als Uſurpatoren der heiligen 
Priefterwürde befannt. Um bie Yatimiden zu befänftigen, entichloflen 
fih die Hohenpriefter zu Bagdad zu der Demüthigung, dieje ihre Ri- 
valen eine Zeit lang in das öffentliche Gebet in der Mofchee zu Bagdad 
einzufchließen. In andern günftigern Zeiten fuchten ſich die Abbafiden 
gegen die Yatimiden mit dem Bann zu ſchützen, durch die gegenjeitige 
Verketzerung ſank Anſehen und Achtung bes Khalifen immer tiefer. 

Die Macht der Buiden erjchütterte zuerſt Mahmud Gasni. Er 
brachte feit 997 durch eine Reihe von Siegen nah und nach ein Neid 
zufammen, das von Transoriana bis Iſpahan und von der Küfte dei 
taspifchen Dieeres bis an die Mündung des Indus reichte. Ein fo mäd- 
tiger Furſt jchien einen neuen Ehrentitel zu verdienen und man erfand 
für ihn den Namen eined Sultans, den er zuerft unter den afiatiſchen 
Hürften führte. Seit 1029 fahen die Buiden ihre Macht durd das 
Reich Gasna ſehr eingeihräntt.e So geſchwächt konnten fie fih 
gegen den Angriff der Seldſchuken, 26 Jahre nachher, nicht erhalten. 

Die Turkomannen hatten ſich in den Zeiten des Mahmud Gasni 
und unter feiner Begünftigung aus Zurfeften in die Ebenen von 
Transoxiana und Chorajan mit ihren Herden gezogen; aber nad ſei⸗ 
nem Tode hatten fie unter feinem ſchwachen Sohne Maſſud nad einer 
ihm beigebradgten Niederlage (1038) fih in den Beſitz von Perfien 
geſetzt. Dort wählten fie den berühmten Zogrulbel, Seldfchufs Enkel, 
zu ihrem Könige. Zu ihm nahm der Khalife Kajem, als ihn einft fein 
buidiniicher Emir Al Omrah verjagt hatte, feine Zuflucht. Zogrul er⸗ 
griff für ihn die Waffen und jegte ihn nach der Befiegung der Buiden 
in Bagdad im Jahre 1055 wieder ein. 

Die Seldſchuken bemädhtigten fih nun (von 1055—1195) der 
Einkünfte und der Kriegsgewalt des Khalifats; fchon Togrulbek behan- 
belte den SKhalifen als feinen Unterjochten. Sein Nachfolger Alp Art 
lan (von 1063—1072) fegte als ein Recht durch, daß fein Name im- 
mer Hinter dem Namen des Khalifen in der Mofchee genannt werden 
mußte. So lange die urfprünglihe Größe und Macht des felbfchuli- 
ſchen Kaifertfums dauerte, war es dem Khalifen unmöglich, das ihm 
aufgelegte Joch der Knechtſchaft zu Lüften. 

Togrulbek hatte fchon Choraſan, Barthien, Medien, Armenien und 
die Länder des Khalifen in ein Kaiferthum gefammelt und hieß ſchon 
Katfer des Orients und Dccidents; Alp Arslan hatte noch Georgien 
erobert, Malekſchah (oder Dfchelaleddin) ſchlug noch Syrien und Klein 
Aften zu dieſer Ländermaſſe. 

Aber die Schwäche, in welche das feldfchutifche Kaiſerthum durch 
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vorgenommene Theilungen fiel, und der Kampf, in welchen es mit dem 
neu entfiandenen Staat von Chowaresm verwidelt wurde, machte end⸗ 
Ik doch den Khalifen von den Seldfchufen im Jahre 1153 frei. Ihre 
Stelle erfeßte kein neuer Emir Al Omrah, und der Khalife erfreute 
fih von diefer Zeit an, als Herr von Bagdad und den nächſtgelegenen 
Kindern, wieder einiger weltlichen Macht, die nach dem DVernehmen, in 
dem er mit feinen mädtigen Nachbarn ftand, bald größer, bald gerin- 
ar war. 


Dritter Zeitraum: Das Feitalter der Kreuzzüge, 
1096 — 1273, 


66. Der erfle Krenzzug. 


Nah Fr. v. Raumer, Befchichte der Sohenftaufen und ihrer Zeit, und Heinr. 
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So wie das Ehriftenthum in den Gemüthern Eingang fand, erzeugte 
fh anch die Liebe zu feinem Stifter, und die Verehrung der Stabt 
und des Landes, wo er geboren ward, lehrte und für das Heil der 
Reufchen ftarb. 

Schon Conſtantinus Tieß, als erfter hriftlicher Kaifer, in Jeruſalem 
eine prachtvolle Kirche des heiligen Grabes aufführen, feine Mutter 
Helma walffahrtete in hohem Alter dahin und ihrem Beifpiele folgten 
Diele während der römifchen Herrſchaft. Auch nachdem die Araber 
Paläfting erobert hatten (fiehe S. 115), dauerten bie Wallfahrten dahin 
ungehindert fort; der ſthalife Omar geftattete nicht nur chriftlichen Got⸗ 
tesdienſt, fondern ftelite auch den Tempel wieber her, den Titus zerftört 
hatte. Die Lage der Ehriften blieb aber nicht gleich zu dem verſchiede⸗ 
nen Zeiten des Khalifats; günfliger als je wurden fie behandelt unter 
der Regierung Harun al Raſchids, denn fein Genrüth und feine Frennd- 
Khaft für Karl den Großen (fiche S. 152) verftatteten feinen Drud. 
Auch Hatten die Araber damals die höchſte Bildung erlangt, deren fie 
überhaupt fähig waren. 

3m Anfange des 10. Jahrhunderts begründete Abu Mohammed 
Obaldalla (der gemeinen Meinung nach ein Wblömmling des Alt und 
der Fatime) die Herrfchaft der Fatimiden tm norbweftlihen Afrika. 
Diefe eroberten Aeghpten 968 und fpäter fogar Mekka, Medina und 
einen großen Theil von Syrien und Paläſtina. Hakem, der ſechste 
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Khalife aus der Dynaftie der Fatimiden, zerftörte die Auferflehungs- 
firche in Serufalem und unterfagte bei fchwerer Strafe allen riftlihen 
Gottesdienft. Da verfchworen fich endlich einige Heerführer und fogar 
feine Schwefter wider ihn und erhoben feinen Sohn Taher, welder fo- 
gleich die Herftelung jener Kirche und des Gottesdienſtes erlaubte. 

Noch weit ausgebreiteter als die Herrichaft der Fatimiden war die 
der Seldſchuken (fiefe S. 300). Unter Malek, dem größten unter allen 
ſeldſchukiſchen Herrſchern, wurde Kleinaſien bis zu den Meereslküſten 
und Damascus nebft einem großen Theile Syriens erobert. Als der 
Sultan 1092, drei Jahre vor dem Ausbruche ber Kreuzzüge, ſtarb, 
huldigte man ihm von den Grenzen Ehina’s bis zum Mittelmeere, und 
von Samarland bis zu der füdlichen Spite Arabiens. Gleich nad 
feinem Tode aber brachen innere Kriege aus, in welchen fich Brüder 
und Verwandten nicht fchonten, und Mohammedaner unter einander 
auf's änferfte verfolgten; wie viel weniger durften Chriſten und Pilger 
auf eine irgend gemäßigte Behandlung rechnen! 

Sn dem Maße aber als jet, und überhaupt feit ber türkiſchen 
Herrihaft im vordern Afien, die Gefahren für die Pilger zunahmen, 
wuchs die Liebe zu den Pilgerungen. Denn in chriftlichen Ländern 
fanden jene überall gaftfreundliche Aufnahme und ficheres Geleit; auf 
war man mehr al8 je überzeugt, daß die Wallfahrten als Bußübungen 
von großer Schuld löſ'ten. Hierzu kam die ganz außerordentliche Vor⸗ 
liebe für Reliquien aus Paläftıina und Serufalem, fo wie der Umſtand, 
daß die italtenifchen Freiftanten, nebft den Seeftäbten des ſüdlichen 
Frankreich einen wichtigen Handel nad) ben ſyriſchen Küften begannen 
und die Pilger gern für einen mäßigen Lohn dahin überfeßten. Aber 
wenn fogar diefe Meerfahrt ihnen oft den Untergang brachte, wie viel 
gefährlicher war da nicht der Randweg! Und diejenigen, welde alle 
Gefahren des Weges glüdlich überftanden, fanden ſich zulett am Ziele 
getäuſcht. Kein Altar, kein Tirchliches Gefäß war den Türken mehr 
heilig, die Geiftlichen wurden gefchlagen und geftoßen, ja der Patriarch 
bei Haar und Bart zur Erde gerifien. Strenger als je forderte man 
von den Pilgern, deren Vermögen durch die Reiſe faft immer fchen 
erihöpft worden, ein Goldftück für die Erlanbniß, Jeruſalem zu beiu- 
hen. Es war die höchfte Zeit, daß die abendländifchen Ehriften ihren 
Slaubensgenofjen zu Hülfe eilten; e8 mar zweifelsohne ihre Verpflich⸗ 
tung, wenn anders jeber Unrecht und Tyrannel abwehren joll, dem dazu 
Kraft und Gefchiclichkeit gegeben if. 

Um diefe Zeit, im Sabre 1093, trat die Wallfahrt an Peter 
von Amiens, früher Einfiebler, jet Prieſter. Er zahlte ben Bine 
und betrat die heilige Stadt, er hörte, was die Ehriften litten und ſah 
felbft die tägliche Bedrückuug. Da regte ihn der Geift an: er möge 
Hülfe Thaffen und für die Rettung der Berlaffenen wirken. Peter 
verlangte Schreiben des Patriarchen an den Bapft und an bie abend 
ländiichen Fürften, er werde das Gefchriebene felbft beftätigen und bie 
Ständigen aufmuntern zu frendigen Zügen. Gern bewilligte der Pa 
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triarch Simeon dieje Forderung, und noch einmal eilte der Einſiedler 
in die Auferſtehungslirche, um Chriftus anzuflehen für das Unterneh- 
men, welches feine ganze Seele füllte. Er ſah die ungeheuren Schwie- 
rigleiten, die einem unbelannten Pilger entgegen ftanden, welcher ſich 
vormahm, eine ganze Welt in Bewegung zu jeken; es übermannte den 
Betenden der Schlaf. Da erichien ihm Chriftus und ſprach: „Stehe 
auf, Petrus, und eile, und vollbringe kühn, was Dir auferlegt worden, 
ih werde mit Dir fein, denn es ift Zeit, daß das Heiligthum gerel- 
zigt ımd meinen Dienern geholfen werde.” Petrus erwachte geftärft, 
er fühlte die Kraft in fih, das Größte zu unternehmen. 

Nachdem ihn Kaufleute glücklich bis Bari geführt hatten, eilte er 
noch Rom zum Papfte Urban II, dann über bie Alpen zu Fürſten, 
Prälaten und zu allem Volle. Seine Reden fetten die Gemüther in 
Bewegung und feine Hoffnungen wuchjen. Bereit Gregor VII. hatte 
alle Slänbigen zum Beiftande der Chriften im Morgenlande aufgefor- 
dert, allein die Kriege gegen Heinrich IV. hemmten die Ausführung 
diefer Pläne, und erft jet bot fich eine dringendere Veranlafjung und 
günftigere Gelegenheit. Auf einer Verfammlung von hohen Geiſtlichen 
in Biacenza wurde, neben ‚anderen wichtigen Dingen, auch des heiligen 
Landes gedacht, und Gefandte des griechifchen Kaiſers traten hülfefle⸗ 
hend auf, weil die Ungläubigen ſchon die ganze afiatifche Seite des 
2osporus beherrſchten. 

Wichtiger war die große Verfammlung von mehr als 300 Biſchö⸗ 
fen und Aebten, welche fih im November des Jahres 1095, nad Urs 
ban's dringender Ladung, zu Elermont in der Aubergne einfanden: es war 
der Hauptzwed des Papftes, hier für die Rettung des heiligen Landes 
zu wirken. Auf einem freien Plage, denn fein Zimmer konnte eine fo 
zahlreiche Verfammlung faſſen, fprah Urban von erhöhter Stelle und 
mit lauter Stimme: „Paläftina und Jeruſalem find in den Händen 
der Heinde. Der Erlöfer unjeres Gejchlechts, welcher zum Heile Aller 
menſchlichen Leib und Geftalt annahm, wandelte in jenem auserwählten 
Lande. Jede Stelle ift dort geweiht durch die Worte, melde er ge- 
ſprochen, durch die Wunder, welche er verrichtet hat. Und diefe Stadt, 
die Heimat Jeſu Ehrifti, die Wiege unſeres Heiles, ift nicht mehr theil- 
baft der Erlöfung! In dem Tempel, aus welchem Chriſtus die Kauf- 
leute vertrieb, damit das Heiligthum nicht verunreinigt würde, wird 
jezt des Teufels Lehre Öffentlich verkündet. Laftthiere ftehen in ben 
keiligen Gebäuden, und für tie Erlaubniß, folh Elend zu fchauen, 
verlangen die Frevler fogar noch fchweren Zins. Die Gläubigen wer- 
den verfolgt, Prieſter geichlagen und getödtet, Iungfrauen geichändet 
und gemartert. Wehe uns, wenn wir leben und ſolchem Unheil nicht 
feuern; befjer ift fterben, als der Brüder Untergang länger zu dulden!" 

Noch hatte der Papft feine Rebe nicht beendet, al8 die ganze Ver⸗ 
ſemmlung wie mit einer Stimme ausrief: „Gott will- es!" &s 
nahte ſich ihm Ademar von Monteil, Bifchof von Puy, und bat nieder- 
Iniend um die Erlaubnig, dem heiligen Zuge beimohnen zu dürfen; 
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ihm folgte Wilhelm, Bifchof von Orange, dann die meiften vom den 
anmelenden Laien und Geiftlihen. Sie hefteten ein rothes Krenz anf 
ihre rechte Schulter, als Zeichen ded.gemeinfamen Unternehmens und 
der neuen chriftlichen Berbrüderung. | 

Nach der Rückkehr in ihre Helmat prebigten die Bifchöfe das Kreuz, 
und die Laten fuchten Genofien und Begleiter, beide mit der größten 
Begeifterung und faft unglaublidem Erfolge. Denn es entſtand eine 
aligemeine Bewegung in allem Volle, wie noch niemals: es trenntefih 
freudig der Mann von dem Weibe, das Weib von dem Manne, die 
Eltern von den Kindern, die Kinder von den Eltern, der Landmann 
gedachte nicht mehr des Aderbaues, der Hirte nicht mehr feiner Herde, 
Mönche und Nonnen verließen ihre Zellen; fein Stand, kein Alter, 
fein Geſchlecht wollte ausgefchloffen fein von dem großen Unternehmen, 
von der neuen Bölferwanderung. 

Den größten Eingang fanden die Kreuzpredigten in Frankreich und 
Stalien, wo manche innere Uebel jeden Wechfel erwünſcht machten ; ge 
ringeren Beifall in Deutſchland, weil der Streit Kaiſer Heinrich's IV. 
und feiner Anhänger gegen den römischen Hof noch fortdanerte. Sp 
ten, durch Saracenen felbft bedrängt, konnte am wenigſten unmittelbar 
an den morgenländifchen Pilgerungen Theil nehmen; leicht verbreitete 
fth Hingegen der Eifer von Frankreich nach England, ja bis in den 
Norden Europa’s. | 

Weil nun aber, wie gefagt, Kaiſer Heinrich IV. den Papſt befeh- 

ete, Philipp von Frankreich wegen der Trennung von feiner Gemahlin 
im Banne lag und auch fonft mehr den Genüſſen, als den Gefchäften 
febte, weit König Wilhelm II. von England fein Freund weitausſehen⸗ 
der Unternehmungen, fondern auf feine-nächften Pflichten und Vortheile 
bedacht war: — fo konnte Fein gelröntes Haupt an die Spike dei 
Kreuzzuges geftefit werden. Auch der Bapft, obgleich feierlich zur Füh⸗ 
rung eingeladen, lehnte den Antrag ab, denn es drohe im Abendlande 
der römifchen Kirche noch Gefahr, und ihm komme es zu, für das 
Wohl der ganzen Ehriftenheit zu wachen, nicht perfönlich einzelne Un 
ternehmungen zu vollbringen. Cr ernannte den Biſchof Ademar von 
Puy zu feinem Stellvertreter bei dem heiligen Zuge. 

- Sm vielen Füärften fand ſich Hingegen das Geſchick und bie Neigung, 
ihre anfehnlichen, durch Gelege oft eingeichränften Kräfte auf irgend 
eine Urt mit freier Thätigkeit zu verwenden; und doppelt willtommen 
erſchien ihnen eine fo Heilige Veranlaſſung. Von allen denen, welde 
das Kreuz nahmen, verdient zuerft Erwähnung Gottfried, nah dem 
Stammſchloſſe feines Haufes von Bouillon genannt. Er hielt fh 
zur Partei Heinrich's IV. und gewann binnen kurzer Zeit fo allge 
meine Achtung, daß man ihm, als dem Würdigften, die Reichsfahne ie 
der entfcheidenden Schlacht wider Rudolf, den Gegenkönig, anvertrante. 
Diefem Vertrauen entſprechend, drang er fühn voraus in das feindlähe 
Here und ſtieß Rudolf ben Schaft feines Banners fo tief in die Bruſt, 
daß er wenige Tage nachher in Merfeburg ftarb. Später begleitet 
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Gotifried den Kaifer auf dem Zuge wider Gregor VII. und erftleg zu⸗ 
erft die Mauern Roms. Zu Gottfried gefellten fich feine Brüder Bal⸗ 
duin md Euſtathius. Robert, Graf von der Normandie, 
Sohn Wilhelm's des Eroberers, Bruder König Wilhelm’d des Rothen 
von England, war an Gefchlecht und Reichthum größer als Gottfried, 
geringer aber an Herrſchergeiſt und an chriftliden Tugenden. Für 
10,000 Mark überließ er feinem Bruder Wilhelm die Normandie auf 
fünf Sahre. Robert, Graf von Flandern, hatte ſchon vor 12 
Jahren das heilige Grab beſucht, von den Bedrückungen der Chriften 
mählt und zur Annahme des Kreuzes ermuntert. Hugo, Graf von 
Bermandois, der Bruder König Philipp’ von Frankreich, war dem 
Geſchlechte nach der erfte unter den Pilgern, und ftand auch an Recht⸗ 
fihleit und Eitte Hinter einem zuräd. Der mädhtigfte und reichfte 


Bürft Franfreihs, Raimund, Graf von Touloufe, veräußerte 


feine meiften Beſitzthümer, damit er die große Unternehmung defto nach⸗ 
drüdficher zu befördern im Stande fi. Botmund, Fürft von 
Tarent, welcher feinem Water Robert Guiscard in Allem ähnlich, in 
jeder Hinficht ein Normanne war, verband großen Muth und Kriegsge⸗ 
ſchik mit noch größerer Gewandtheit und Verſchlagenheit. Tankred, 
fein Neffe, übertraf die jüngeren Genoſſen an Kühnheit der Waffen⸗ 
führung, die älteren Männer an befonnenem Ernſte. So waren die 
Häupter der Kreuzfahrer; und an fie ſchloſſen ſich nun unzählige Ritter 
und Edle an. 

Der Winter des Jahres 1095 verfloß unter großen Vorbereitungen ; 
Bierde, Waffen und Gepäd wurben angefchafft, und das Reiſegeld durch 
Beiträge der Zurückbleibenden und durch den Verlauf eigener Beſitzun⸗ 
gen verftärtt. Sobald das Frühjahr eintrat, ſah man Feine Stadt, 
kein Dorf, wo ſich nicht Pilger fammelten, Tein Feld, wo nicht Zelte 
aufgeſchlagen waren; manche Familie hatte all ihre Habe in der Hoff: 
nung befieren Erwerbes veräußert, und trat den Kreuzzug an, ohne 
Ausnahme eines einzigen Gliedes. Unkundig Aber ben Umfang und 
das Ziel des Unternehmens, fragten Viele bei jeder Stadt, bei jeder 
Durg, die fie erreichten, ob hier nicht Jeruſalem feil Erzählungen von 
Bundern erhöhten die VBegeifterung des Volkes, und blutige Wolfen, 
Gefechte in den Lüften und alle Erfcheinungen ähnlicher Art galten für 
Andeutungen und Weifungen zu diefer neuen Völferwanderung. 

Die Fürften waren nicht minder thätig als das Boll; doch mußten 
bier die Vorbereitungen umfaffender, die Ueberlegungen bejonnener, die 
Entfhläfle gemeinfamer fein, wenn der Plan, das Morgenland dur 
bie Kräfte des Abendlandes zu retten, nicht mißlingen ſollte. Diele 
Pilger, denen dieſes Verfahren der Fürften nur als tadelnswerthe Zo⸗ 
gerung erfchien, oder die von ihnen als untanglich zu ber Wallfahrt 
abgewiefen wurben, vereinigten fich in großen Schaaren unter felbftge- 
wählten Anführern. 

Schon im Mai des Jahres 1096 brad Walter, genannt Habe- 
nichts, anf, und z0g mit Peter dem Einfiedler bis Köln; bier aber 
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blieb dieſer zurüd, um ein größeres Heer zu fammeln, während jener 
undorjichtig nach Ungarn voran eilte. Als aber die Yulgaren, deren 
Reich nordöftlih durd) die Sau begrenzt ward, den Verlauf von Leben: 
mitteln vermweigerten, jo griffen die Kreuzfahrer notbgedrungen Belgrad 
an, raubten und begingen manche Öraufamleiten, bis ein fchnell gefam: 
meltes bulgarifches Heer die Unvorfichtigen überrafchte und befiegte; 
140 wurden in einer Capelle eingefchloffen und verbrannt. Bei Con | 
ftantinopel empfing Kaifer Alerius die Pilger mit großer Milde nd 
jorgte, daß fie gegen baare Zahlung Lebensmittel erhielten. Sie be 
Ichlofien, bier die Ankunft Peter's des Einfiedlers abzuwarten. Dein 
Unfehen wuchs täglich unter dem Volke, er ward geehrt gleich einem 
Heiligen und fchlichtete durch fein bloßes Wort den hartnädigften Streit. 
Schon am Rheine Hatte er 15,000 Pilger durch raftlojes Predigen um 
fih verfammelt; fie mehrten fi auf dem Zuge durch Franken, Baiern 
und Oeſterreich bis auf-40,000. | 
Bor Conjtantinopele fanden fie den Ueberreft der Schaaren, welche 
Walter Habenichts angeführt Hatte. Unerwartet fahen fie fih von 
Elchanes, einem Emir des Sultans von Iconium, eingefchloffen und ge 
riethen, weil alle Verſuche, fich durchzufchlagen, keinen glüdlichen Erfolg 
hatten, in folche Noth, daf man, beim Dlangel an Nahrungsmitteln und 
an Waller, das Gfelhaftefte genoß, das Blut getödteter Thiere tranl 
und friſche Erdſchollen zur Kühlung auf die erjchöpfte Bruſt legte 
Deßhalb ſchloß Rainald einen heimlichen Vertrag mit den Türken, nd 
ging, unter dem Vorwande eines Ausfalles, nebit einem Theile der de 
ſatzung zu ihnen über, wogegen alle Zurücigebliebenen und alle gemiflen- 
en Belenner ihres Glaubens umlamen oder in Gefangenfchaft ge 
riethen. | 
So war dad Schickſal der erften Heere. Es deutete den nachfol⸗ 
genden gleiches Unglüd; denn Ungarn, Bulgaren, Griechen und Türlen 
waren den Pilgern.gleich abgeneigt, und alle gedachten mehr des Wider- 
ftandes, als der Unterftügung oder der Unterwerfung. Und dennoch 
läßt fich behaupten, das Verderben der Einen habe den Sieg ber Ar 
deren begründet. Man hatte durch jchwere Erfahrungen die unentbehre 
liche Einficht gewonnen, daß die Meberzahl feine Uebermacht gewährt, 
wenn Gehorfam und bejonnene Einheit mangelt. Wenn aber jegt die 
größeren Heere gleichzeitig aufgebrochen und eine Straße gezogen wären, 
jo würde nothwendig Unordnung und Mangel an Lebensmitteln einge | 
treten fein; deßhalb beſchloß man vorfichtig, daß der Herzog Gottfried 
von Lothringen durch Ungarn und der Graf von Tonloufe durch Dal 
matien ziehen, alle Mebrigen aber den Weg nad) Apulien einjchlagen, 
und dann zu Schiffe über das adriatiſche Meer ſetzen foliten. 
Dem gemäß verfammelte Gottfried von Bouillon fein Heer am 
Rheine, um die Mitte des Monates Auguft 1096. Er zog die Donau 
hinab und ohne bemerfenswerthe Ereigniffe bis an die Grenze des br 
zantinifchen Reiches. Hier (in Niffa) wurde er von einer Gefandtidaft 
des Kaiſers Alexius begrüßt, welche die befte Aufnahme verbieß und 
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um gute Behandlung des Landes bat; die Verpflegung des Heeres ſollte 
in jeder Weife erleichtert werden. Uber der Kaifer gedachte, ſich beru⸗ 
fend auf die alte Herrfchaft über Kleinafien und Syrien, mit den Kreuz⸗ 
fahrern wenigſtens das Anrecht auf die Tünftigen Eroberumgen zu thei- 
len; diefe follten ihm Lehnstreue geloben für die den Türken zu ent- 
renden Länder und biefelben als Theile des byzantinischen Reiches aner- 
lennen. Nach mehrfachen Unterhandlungen und einigen unbedeutenden 
Feindſeligkeiten Teifteten alle frankiſchen Anführer den verlangten Lehns⸗ 
ed, mit Ausnahme von Raimund, der, eigenfinntg und ftörrifch, jedes 
Nachgeben, jedes augenblickliche Opfer heftig zurückwies und fo bei jeden 
Schritte feine Erfolge verminderte, im geraden Gegenfage zu Boemund, 
der, ſtets das Ganze im Auge, fich in allen Heineren Dingen fügte, wenn 
er dadurch zum Zwecke gelangte. 

In den fetten Tagen des April 1097 brach das vereinigte loth⸗ 
ringiſche und italienifche Heer von Chalcedon auf und richtete feinen 
Narſch auf Nikomedien. Hier fand man Peter den Cinfiebler mit 
dem ehr geringen Veberrefte feiner Gefährten. Er erzählte betrübt, 
wie ihre eigene Schuld fie ind Verderben geftürzt habe; doch mußte die 
Ftende über den unermeßlichen Fortgang feines Unternehmens bei ihm 
jenen Schmerz überwiegen; denn eine Zählung ergab, daß an den Kü- 
fen de8 Bosporus, mit Inbegriff der Weiber und Kinder, an 600,000 
Menſchen verfammelt waren. Darunter befanden ſich 300,000 zum 
Lampfe fühige Fußgänger und 100,000 geharnifchte Ritter. Niemals 
hat ein freier Entſchluß Völker von fo verfchiedenen Sitten und Spra- 
Gen, in ſolcher Zahl zu einem Zwecke vereinigt. Des Xerres Zug 
gegen Griechenland erfcheint zwar noch ungeheurer und die Zuſammen⸗ 
egung feines Heeres noch mannichfaltiger; allein gewaltige Willkühr 
jivang dort jeden Widerftrebenden zur Theilnahme, wogegen alle Pilger 
jur Annahme des Kreuzes nur durch freien Entſchluß beftimmt wurden. 

Ein Nebenzweig der Seldſchuken, die Sultane von Ikonium, hatten 
den größten Theil Kleinafiens von den Griechen erobert. Ihnen diejes 
sand mit Hülfe der Kreuzfahrer wieder abzunehmen, war der Plan 
des Kaifers Alerins. Deßhalb, und weil die Pilger alle Ungläubigen 
für Feinde hielten, kam es nicht zu Unterbandlungen über einen fried- 
lichen Durchzug nach Syrien, fondern man befchloß, Nicäa, die nächſte 
berähtfiche Stadt im tärkifchen Gebiete, zu belagern. 


Kilidſch Arslan kam auf die erfte Nachricht von der Gefahr feiner, 


af drei Seiten durch ſumpfige Vertiefungen, auf ber vierten Seite 
dırh den ascanifchen See gefchügten Hauptſtadt, ihr mit einem bes 
trähtlichen Heere zu Hülfe, allein durch das unerwartete Eintreffen der 
Srovenzalen unter Raimund wurde fein Angriff mit ſchwerem Verluſte 
mrüdgefhlagen. Er erkannte jest die Unzulänglichleit feiner Streit. 
träfte und daß diefe chriftlichen Heere fehr von den ungeordneten 
Schaaren Peter's verfchieden wären. Gr konnte Nicäa nicht entjegen 
md mußte es den Bewohnern und der Befakung überlaflen, welche 
Seihtüffe fie zu ihrer Rettung faffen wollten. Dieſen wuchs jedoch der 
20* 
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Muth und die Beharrlichfeit in dem Maße, als die Gefahr zunahm, 
und fie gedarhten nur der angeftrengteften Vertheibigung ; wogegen aber 
au bie, nunmehr von allen äußeren Gefahren befreiten Kreuzfahrer 
die Belagerung mit verdoppeltem Eifer betrieben. Ueberdies mehrte 
fih ihre Macht durch die Ankunft des Grafen von ber Normandie, 
Stephan’s von Blois und auderer Schaaren, welche erft um diefe Zeit 
von Conftantinopel anlangten. Aber von einem feiten Plane der Be⸗ 
fagerung war feine Rede, jeder einzelne Fürft oder Ritter verſuchte en 
feiner Stelle in die Stadt zu dringen und wurde mit Verluft zurüd- 
getrieben. Auch fehlte es den Kreuzfahrern an Schiffen, um den Se 
zu fperren, ber den Belagerten einen offenen Weg zur Berprovtantirung 
darbot. Deßhalb wandten fie fih an den Kaiſer Alerins, der die ni 
thigen Fahrzeuge um fo Lieber ſchickte, weil er fo Gelegenheit erhielt, 
in den Lauf der Ereigniffe einzugreifen. Wirklich unterhandelte auf 
der Anführer dieſer Heinen Flotte (Butumites) mit den Einwohnern 
über eine unmittelbare Webergabe der Stadt an den Raifer, der fo mit 
geringen Opfern feinem Reiche den wichtigften Waffenplatz wiedergewam; 
die abendländifchen Chriſten erhielten zwar Geſchenke als Entfchädigung 
für die ihnen entgangene PBlünderung, jedoch blieb Groll und Aerger 
über die bittere Täufchung und den Verluft größerer Vortheile zurüd. 

Auf dem weiteren Zuge durch Phrygien und Eilicien nad Syrien 
gerieth das Heer. aus einander (nicht. etwa der leichteren Ernährung. 
wegen, wie Albert von Wachen angibt, fondern) durch Unbelanntidait 
mit dem vorliegenden Lande und durch die Dunkelheit der Nacht; die 
normannifchen Fürſten fchlugen eine weiter füblich führende Strafe ein 
und ftießen bei Doryläum (füdöftlih von Nicäa) auf den Feind. 
Es war Kilidfch Arslan, der nach feiner erſten Niederlage von allen 
Seiten her Berftärkungen an ſich gezogen hatte und nun, 150,000 Dam 
ftarl, die Eroberung feiner Hauptjtadt zu rächen gedachte. Bon der 
Trennung der Pilger unterrichtet, benußte er den günftigen Moment 
zu einem Angriffe auf die normannifche Neiterei, deren ganze Linie in 
gefährlicher Unordnung zurädwid. Doch Boemund fand Gelegenheit, 
die andere Hälfte des Heeres von dem erfolgten Angriffe in Kenntniß 
zu feßen, und die Ankunft des deutfchen und franzöfifchen Heeres ent- 
ſchied nach kurzem, aber heftigem Handgemenge den Tag für die Chri— 
ften; der Sieg war glänzend, wenn auch theuer_erfauft, und in feinen 
Folgen wichtig, denn Kilidſch Arslan wagte ſeitdem nicht mehr, den 
Franken den Durchzug durch fein Land ftreitig zu machen, fondern be 
ſchränkte fich daranf, ihren Marſch dur Verwüftung des Landes und 
Wegihaffung aller Lebensmittel zu erfchweren. 

Iconium, die fpätere Hauptftadt des gleichnamigen Emirates, öffnete 
ohne Widerftand feine Thore. An den Gebirgspäflen Cilictens ange 
kommen, bejchloffen die Fürften mit dem Hauptheere auf der Nordſeite 
bes Taurus fo weit gegen Oſten vorzudringen, daß mau mit einer ein 
zigen Gebtsgepaffage nach Eommagene gelangte, und nad) Cilicien (über 
den Taurus) eine abgefonderte Schaar unter Tanfred und Balduin zu 
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autfenden, wo man auf eine Erhebung ber armenifchen Bevölkerung 
gegen bie Türken rechnete, und zwar, wie ber Erfolg zeigte, nidyt ohne 
Grund. Eben fo fand das Hauptheer auf feinem Marjche durch das 
ſüdöftliche Kappadocien die Armenier überall in offenem Kampfe mit 
den Türken. Der Uebergang über den Taurus nach Commagene wird 
ala Höchft gefahrvoll und mühſam geſchildert. Graf Balduin traf Hier, 
and Cilicien anlangend (alfo nach einer zweiten Gebirgspaffage, näm⸗ 
ix über das amanifche Gebirge), mit dem Hauptheere zuſammen, trermte 
fih jedoch alsbald wieder von demfelben, um dur eine zweite Selten- 
erpebition den Reſt von Commagene zu befreien und fo mit dem arme» 
niſchen Edeffa eine Verbindung Herzuftellen. Balduin's Unternehnten 
gelang vollftändig, die Bevölkerung von Edeſſa vertrieb ihren Fürften 
und übergab dem Balduin die Herrfchaft, weldyer durch weitere Erobe- 
rangen im Norden und Süden fi die Verbindung einerfeltS mit Ars 
menien, andererfeit8 mit dem großen Kreuzheere vor Antiochien eröffnete. 

In Syrien machte die bloße Ankunft des Hauptheeres der türkiſchen 
Herrſchaft ein Ende; alle Ortſchaften innerhalb des Antiocheniſchen Ge⸗ 
bietes, nılt Ausnahme der Hauptftadt, wurden von fräntifchen Abthei« 
Iungen genommen oder von den eingebornen Chriften ihnen überliefert. 
Dagegen zog fih die Belagerung von Antiochien fehr in bie 
Känge. Bei dem Mangel an Ordnung in ber Verpflegung des Heeres 
waren die Borräthe fchon nach einem Donate erfchöpft und man mußte 
zu den fchlechteften Nahrungsmitteln feine Zuflucht nehmen; Blätter, 
Baumrinde und das Fleifch der gefallenen Bferde und Rinder wurden 
verzehrt. Und in biefer Lage trat die üble Jahreszeit ein; bie Zelte 
murben vom Sturme fortgerifien oder verfanlten in der Näffe; Man- 
gel, Strapazen und bie Menge dicht zufammengedrängter Menfchen er- 
zeugten eine tödtliche Epidemie, der der fiebente Mann in allen Heeres⸗ 
abtheilungen unterlag. Doch das gute Vernehmen mit der armeniſchen 
Bevölferung und mit den ciliciichen Fürſten half wenigftens der drüdend- 
fien Noth und der unnatürlichen Lebensweife ab. Auch erſchien tm 
Winter ein genueſiſches Gefchwader an ber ſyriſchen Küfte und bradhte 
reichliche Zufuhr. Es gelang den Krenzfahrern allmählich, die Stadt 
nah allen Seiten einzufchließen und bie Kräfte ber Belagerten durd 
täglich wachfenden Mangel zu lähmen, doch die endliche Einnahme der- 
felben verdanften fie dem Berrathe eines armentfchen Nenegaten, Pyrrhus 
(Firnz), dem nad) feinem Vebertritte zum Mohammedantsmus die Be⸗ 
wachung eines wichtigen Thurmes auf der Abendfelte Antiochtens an⸗ 
vertrant war, und der den Emir von Antiochien, Bagi Sejan, hafte, 
weil ihn diefer hart behandelt und gezwungen hatte, die, nur für feinen 
eigenen Gebrauch aufgehäuften Vorräthe unter alle Bebürftige zu ver⸗ 
theilen. Die Vebergabe jenes Thurmes (und damit der Stadt) am die 
Ehriften zeigte dem Pyrrhus die Gelegenheit zu ficherer Rache, und die 
Aussicht anf ſehr große Belohnungen. Er ließ in der Nacht ein Seil 
in die Tiefe hinab, daran ward eine Strickleiter gebunden, hinanfgeze- 
gen, befeftigt. Fulcher von Ehartres ftieg Fühn den übrigen voran, Nun 
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folgten mehrere, der Graf von Flandern, auch Boemund. Die übrigen, 
hiervon befachrichtigten Chriften fprengten eine Kleine Pforte, drangen 
in großer Zahl ein, hieben die Befagung nieder und öffneten den Ein- 
gang für das ganze Heer. Zu fpät hörten die Bewohner Antiochiens 
den Lärm, und erft mit dem Anbruche des Tages erkannten fie die Ur⸗ 
fache, bintrothe chriftliche Fahnen wehten von den Mauern herab! Ber: 
geblich war nun aller Widerftand der Türken, vergeblich ihre Bemühung, 
fih zu verbergen; denn auch die armenifchen und ſyriſchen Chriſten er⸗ 
griffen die Waffen, führten die Kreuzfahrer in die Häuſer der Reichſten 
und Vornehmften, und zeigten jeden Schlupfwinfel. Man verfchonte 
weber Greiſe, noch Weiber, noch Kinder, -allgemein und ſchrecklich war Mord 
und Plünderung; 10,000 folfen gefallen jein an diefem einzigen Tage. 
Inzwifchen hatte, als Balduin an ben Grenzen des Emirates von 
Moful erfchien, Kerbuge, Emir von Moſul, ein Heer von 300,000 
Mann (nad) Anderen gar von 600,000 Daun) aufgeboten, deſſen größ- 
ter Theil aus Reiterei beftand. Aber anftatt damit fchleunig ben Ent- 
fat von Antiochien auszuführen, verlor er drei Wochen über der Bela- 
gerung Balduin’s in Edeſſa. Dieſes rettete das fränfifche Hauptheer, 
denn unterdeflen fiel Antiochia durch den Verrath des Pyrrhus, und ale 
Kerbuga vor der Stadt erfchien, erfuhr er, daß Hier nicht von Rettung 
fondern nur noch von Rache die Rede fein könnte. Die Chriften aber 
ſahen ſich plöglich in der bedenklichſten Lage; vor fich den übermächtigen 
Feind, innerhalb der Vertheidigungslinie die Citadelle noch von einem 
ftarlen türkiichen Poften befeßt, dabei gänzlihen Mangel an allem Nö⸗ 
thigen, Ausficht auf Entfag in ungewiſſer Ferne. Daher folgte dem 
Subel ein Uebermaß von Elend, Gefahr und übermenjchlicher Anfiren- 
gung, ohne einen Moment der Ruhe und der Erleichterung während 
beinahe 3 Wochen. | 
Die Türken fchlugen ſich heidenmüthig, wobei ihre Ueberzahl und 
gute Verpflegung ihnen allen denkbaren Vortheil gewährte; die Frauken 
dagegen behaupteten jeden Tag ihre Stellung, ſahen aber an jedem 
Abende ihre Kräfte im Abnehmen, ihre Zahl verringert, ihre Hoffnung 
geihwäht. Wer hier vom erften Tageslihte an mit Aufbieten des 
legten Athemzuges gelämpft Hatte, mußte mit dem Einbruche des Dun- 
feld zur Wache; dann am Morgen fahen fie neue ®egner und unbe» 
fannte aber ftets verftärkte Feinde vor fih. Dazu kam nun, daß in 
den erſten Zagen bie geringen Vorräthe erihöpft waren, und mit einem 
Schlage eine drüdende Hungersnoth hereinbrach, in welcher Höchftens 
die Fürften und Bornehmen ſich anf eine Weile zu friften vermochten. 
Nachdem man einige Zage ausgehalten hatte, warf ſich die Menge des 
Bolfes mit wüthender Begier auf bie efelhafteften Tinge, wenn fie nur 
verzehrbar jchienen, Gras, Baumrinden, Schuhjohlen, PBanzerriemen ; 
das Aas gefallener Pferde und Laftthiere erfchien bei foldhen Mangel 
als die Foftbarfte Speife. Und bei allen Entbehrungen mußte man 
fämpfen, ftreiten und alle Kräfte eines Gefunden übertreffen. Daß 
ſolche Anftrengungen nicht ohne Wirkung blieben, war zu erwarten. Bei 


66. Der erſte Kreuzzug. 311 


aller Tüchtigleit und aller Verzweiflung zeigte fi doch Muthlofigkeit 
unter einem großen Theile der Truppen und wuchs bald zu*gefährlicher 
Höhe an. Seit dem Beginne der Belagerung hatte man einzelne Aus⸗ 
reißer, deren Zahl fih in jeder Nacht auf das Bedenklichfte vermehrte. 
Biele gingen zu den Tüurken über, die dur ſolche Berichte von dem 
Auftande de3 Heeres in Kenntniß geſetzt, ihre Anftrengungen natürlich 
verdoppelten. Andere ließen fih an Striden von der Mauer hinab 
und fuchten in heimlicher Flucht ihre Rettung. 

Da wachte die ganze Fülle des ascetiichen Sinnes, auf dem ber 
kreuzzug überhaupt beruhte, eine Weile durch die neuen Eindrüde der 
Fremde, durch die irdifchen Sorgen des Krieges zurüdgedrängt, gewal- 
fig wieder auf. Peter Bartholomäus, ein geringer Brovenzale, kam zu 
bem Grafen Raimund und meldete, der heilige Andreas habe ihm die 
Lanze gezeigt, mit der man Chriſti Leib am Kreuze durchitochen ; in der 
peterolirche fei fie vergraben, in ihrem Befite werde man von aller 
Roth befreit werden. Man ließ zwölf Männer einen ganzen Tag lang 
graben; endlich Abends fand man die LZanze, nicht weit von den Stu- 
fen des Hochaltares, tief in der Erde verftedt. Für einen Augenblid 
verbreitete fich hierauf DBegeifterung und Muth durch alle Schaaren, 
aber bei allem Enthuſiasmus wurde die Lage ftündfich troftlofer, und 
die Roth täglich dringender. Die Unmöglichkeit, länger noch innerhalb 
Antiochiend auszudauern, hatte den Entſchluß herbeigeführt, bald mög⸗ 
ft und um jeden Preis diefen Zuftand zu beendigen. Wan ordnete 
Alles zum Kampfe; von geiftlicher Seite wurde ein dreitägiges Faſten 
aubefohlen und dann das Abendmahl dem gefammten Heere verabreicht. 
Eine vollftändige Begeifterung herrfchte in allen Schaaren; in Gebet 
und Buße bereitete man fich zu dem Treffen vor; nach beiten Kräften, 
jo gering fie anch waren, rüftete fich ein Jeder, und die Fürften, Boe⸗ 
mind vor Allem, entwarfen den Plan der Schlacht. Raimund von 
Zouloufe, damals erkrankt, ſollte zurücbleiben zur Dedung gegen bie 
Gitadelle, mit 200 Mann, denn mehr glaubte man nicht erübrigen zu 
fimem. Graf Robert von Flandern war jo ſchwach, daß er nicht zu 
Bierde figen konnte, als aber Boemund auch ihın ein Commando in 
der Stadt antrng, raffte er ſich auf und erklärte, er vermöge nicht zu- 
rüdzubleiben, er werde mit hinausziehen. Das geſammte Heer theilte 
man darauf in ſechs Schaaren, deren lebte unter Boemund's eigener 
Führung ftand; eublich, am 28. Juni, nachdem man alle Vorbereitun- 
gen beendet hatte, erging der Befehl zum Ausrüden unter dem Jubel 
aller Schaaren. Tankred, der Führer der fünften Abtheilung, war im 
Begriffe, feine Stelle in der Linie neben Ademar einzunehmen; als 
plöglich eine ſtarle Schaar türkiicher Reiterei neben der chriftlichen Linie 
beräberbrauftte und mit aller Macht auf die rechte Flanke der Proven- 
zalen und in den Rüden der Normannen und Boemund's fiel; indeß 
Doemund hielt die Schlacht aufrecht, ging bald darauf mit großem Nach⸗ 
drade zum Ungriffe über, und warf, vor Allen durh Tancred unter- 
Rägt, die Gegner in aufgelöftte Flucht. Die Turkmanen des Heeres 
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verließen ihre Stellung; fie ergriffen die Flucht oder wandten ihre 
Waffen gegen die faracenifchen Schaaren ſelbſt. Dies entfchieb anf 
dem linken Flügel ihrer Schlachtordnung, den Provenzalen gegenüber, 
wo fogleih alle Abtheilungen der verbündeten Emire ohne Aufenthati 
die Flucht ergriffen. Zu gleicher Zeit vereinigte ſich Boemund mit den 
beiden NRoberten und Gottfried; fie drangen in geichloffener Linie ud 
vollem Roſſeslaufe vor, und hierauf gab, ehe e& zu rechtem Schlagen 
gefommen war, Serbuga den Befehl zum Rückzuge. Dieſer erfolgte 
guch bier, ohne alle Ordnung, in wilden Getümmel; chriſtlicherſeits 
wurde, wohl mit ftarler Uebertreibung, der eigene Verluft auf 10,000, 
der der Gegner auf 69,000 Mann gefhäkt. So unwürdig emdete 
diefe gewaltige Erhebung der ganzen feldfchulifchen Macht. 

Die einzeluen Emire gingen in ihre Heimat zurüd, Kerbuga er- 
reichte Aleppo, fammelte bier feine Mannſchaft und z0g dann nad Me 
ful. In der ganzen Umgegend von Antiochien ftand die chriftlice, ar 
menifch-yrifche Bevöllerung unter den Waffen; fie erjchlugen jeden Zär- 
fen, der ihnen in die Hände fiel, und hatten bald das Land volilom- 
men gereinigt. Noch ehe das fränkifche Heer wieder in die Stadt zw 
rüdfehrte, bot Ahmed Ebn Merwan die Uebergabe der Citadelle dem 
Grafen von Toulonſe an. Ahmed feldft, nachdem er die Burg über 
liefert, Tieß fih mit einem Theil feiner Maunſchaft taufen und bil 
in Antiochien. 

‚ Nachdem die Fürjten fiegesfroh in die Stadt zurüdgelehrt waren, 
gönnte man ſich zunächft Ruhe und Erholnng nach fo viel Mrühfelig 
keiten. Antiochien wurde von allen Reften der türkiſchen Beſatzung ger 
fäubert, die Kirchen neu geweiht, der Patriarch wiedereingefekt. 

Während diefer Zeit der Ruhe entftanden unter den Führern des Her 
res Streitigfeiten über den Befig des Eroberten, denn da ber byzan⸗ 
tinifche Kaifer Ulexius feinen Verfpredjungen, gegen die Herausgabe aller 
ehemals römifchen Befigungen den Pilgern mit Heeresmacht zu Hülfe 
zu kommen, nicht nachgekommen war, fo hielt man fi von allen Ber 
pflichtungen gegen denfelben entbunden. Boemund erhielt das Fürſten⸗ 
thum Antiochien. Gerade in diefem Zeitpunfte, als weltliche Intereſſen 
und offener Zwieſpalt die Verbindung des Kreuzheeres aufzulöfen drobte, 
ftarb an einer in Antiochien ausgehrochenen Epidemie, Biſchof Ademar 
von Buy, welcher bisher auf Thätigkeit und Eintracht der Fürſten den 
größten Einfluß geübt und die geiftliche Einheit bes Zuges gufrecht erhal. 
ten hatte. Der Zwift der Fürſten und der. ungefunde Aufenthalt in 
Antiohien begann aber die Truppen zu ermüden und immer lauter 
äußerte fi) das Verlangen, Serufalem, das eigentliche Ziel des Kreuz⸗ 
zuges, zu erreichen. Dieſe Stadt war, während die Ehriften in Antio- 
hien ausruhten, den Seldichulen von den in Aegypten berrfchenden 
Batimiden entriffen worden (Uuguft 1098). 

Der Zug nad Serufalem ging der Meeresfüfte entlang bis in die 
Nähe von Ioppe, dann landeinwärts über Ramla, wo man den erften 
lateiniſchen Bifchof im gelobten Lande einfegte; Tankred nahm Bethlehen 
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für fih in Befig. Ale man von einer Anhöhe zuerft die Thürme Seru- 
ſalems erblickte, ſtürzten Alle auf die Knie und priefen unter Frenden- 
thränen den Herrn, der fie bis hierhin geleitet hatte. Mit verdoppels 
tem Eifer 309g man dann in die Ebene hinunter, um den Lohn fo dies 
ler Beichwerden mit einer letzten Anftrengung dahinzunehmen. 

Die Kreugfahrer umlagerten Ierufalem von drei Seiten her. Vor 
der nördlichen Mauer nahmen die beiden Noberte ihre Stellung, an 
fie ſchloſſen ch der Weftfeite gegenüber Gottfried und Tankred an, den 
Keft der weſtlichen nnd einen Theil der füdlichen bis an ben Fuß des Ber⸗ 
ges Zion erfüllten dann bie Provenzalen. Die Oftfeite der Stadt, wo 
jenſeits des Baches Kidron und des Thales Joſaphat der Delberg fich 
erhebt, blieb unbeſetzt. Am 13. Juni unternahm man den erften Uns 
griff auf die Stadt, mit enthufiaftiichem Muthe, aber mit Vernadläf- 
ſigung aller Vorbereitungen. Unaufhaltſam drangen die Franken vor 
und einige Außenwerle wurden fogleih genommen. Nun aber ftand 
mar vor ber inneren höchften Mauer, nur mit einer einzigen Leiter ver- 
iehen, aber ohne Bedenken wurde fie angelegt und eine Anzahl Fran- 
zoſen Hetterte hinan. Der oberfte mar Reimbold von Eftourmel, der 
auch unverfehrt bis zur Höhe der Zinnen gelangte; ſchon Hatte er die 
Mauertrone ergriffen, da trennte ein feindlicher Hieb feine Hand vom 
Rumpf. Man ſah em, daß auf folche Weife Jeruſalem nicht zu er- 
obern war und beſchloß jetzt Keinen Angriff weiter zu wagen, bi8 man 
die nöthigen Maſchinen erbaut hätte, traf dann auch alle Anftalten zu 
diefem Zwecke, ſah fich aber bald in zahlreiche Schwierigfeiten verwidelt. 
Zunoͤchſt ſtellte fi) drüdender Mangel an Lebensmitteln und Trink⸗ 
mafler heraus; das Land um Ierufalem ift dürr und unfruchtbar. Der 
Bach Kidron war, wie es faft in jeden Sommer gefchieht, ausgetrod« 
nt. Dazu kam, daß die Saracenen in häufigen Ausfällen die Foura⸗ 
girungen hinderten und bie Gegend völlig verwüfteten. Noch fchlimmer 
wor, daß man mit allen Nachforfchungen kein Material für den Ma⸗ 
Khinenban entdedte, fo weit man die Gegend umher durchſpürte, fand 
man niedriged Gefträuch in Fülle, aber feinen Hochwald, keinen Baum 
und feinen brauchbaren Stamm. Doc eine im Hafen von Joppe ger 
landete genuefifche Flotte — dieſelbe, die ſchon vor Antiochien jo gute 
Dienfte geleiftet hatte, brachte Rebensmittel, ArbeitSgeräthe und tüchtige 
Berkmeifter, die im Angefichte einer ägyptiſchen Flotte fchnell ausgela- 
den und in das Lager vor Jeruſalem gefchafft wurden. Auch entdedte 
man jest in einiger Entfernung gewaltige Baumftämme, die zur Er⸗ 
bannng von Delagerungsthürmen dienten. Die Nachricht von dem 
Herannahen eines großen ägyptifhen Heeres zum Entfage von Jeruſa⸗ 
lem, befchlennigte den Befchluß, die Stadt zu beflürmen. Der erfte 
Sturm gefhah am 8. Juli 1099 an der Rorbfeite, aber ohne Erfolg, 
denn die Feſtungswerke waren gerade an diefer Seite im beften Zu⸗ 
ſtande. Daher wurben am 9. die Mafchinen auseinandergenommen, 
während der Nacht auf die Oftfeite hinübergetragen und wieder zuſam⸗ 
mengeſetzt. Erftannt fahen die Mohammedaner beim Anbruche des Ta⸗ 
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ges, daß des Herzogs Lager verſchwunden war und wähnten, er jei da⸗ 
von gezogen; bald nachher entdedten fie ihn aber mit dem Belagerungs- 
zeuge an der gefährlicheren Stelle. 

Jetzo begann der Sturm. Zuerſt fchleuderten die Ehriften Pfeile 
und große Steine gegen die Mauer; -allein ihre Kraft ging an den 
Säden voll Stroh und Spreu, an dem Flechtwert und anderen weichen 
Gegenftänden verloren, welche die Belagerten zum Schutze aufgehängt 
hatten. Kühner, als Fönnte perfönlicher Muth allein entſcheiden, nah⸗ 
ten hierauf die Pilger den Mauern; aber Steine und Balken fchmetter- 
ten fie zu Boden, brennende Pfeile fetten ihr Kriegszeug in Brand, 
hinabgeworfene Gefäße, mit Schwefel und kochendem Dele angefällt, 
vermehrten die Glut, und durch unaufhörliches Gießen von Wafler, 
durch Anftrengungen aller Art, konnte man die Gefahren nicht befiegen, 
fondern faum hemmen. So verging der erfte Tag ohne Entſcheidung, 
und nur ein Umftand erhöhte den Muth ber Chriften, daß bie Sara- 
cenen, ungeachtet aller Bemühungen, nicht im Stande waren, ein heili⸗ 


ges Kreuz zu verlegen, welches man auf dem Thurme Gottfried’s von 


Bouillon errichtet hatte. Die Naht verfloß in gegenfeitiger Furcht eines 
Veberfalle®. 

Auch erneuerte fi mit der Morgenröthe ber Kanıpf, heftiger nod, 
als am vergangenen Tage; denn die Chriften waren erbittert, daß ihre 
früheren Hoffnungen getäufcht worden, und die Saracenen abnten ihr 


Schickſal im Falle der Eroberung Jeruſalems. Alle Säde, Ballen, 


Stroh, Flechtwerk, ober was die Belagerten fonft zum Schuße der Mauer 
aufgehängt Hatten, ward tn Brand geftedt; der Nordwind trieb mit 
Heftigfeit den Raud und die Flammen gegen die Stadt, und geblendet 
und faft erftict, wichen alle Vertheidiger. Im hoͤchſter Eile ließen die 
Pilger jett jene Fallbrüde vom Thurme des Herzogs Gottfried auf die 
Mauer nieder und ffügten fie mit Balken; zwei Brüder aus Flandern, 
Ludolf und Engelbert, betraten aus bem mittleren Stodwerfe des Thur⸗ 
mes zuerjt die Mauern; ihnen folgten, aus dem oberen Stodwerte her- 
beieilend, Herzog Gottfried und Euſtathius, fein Bruder, dann viele 
Ritter und geringere Pilger. Dan fprengte das Stephansthor, und 
mit dem Rufe: „Gott will es, Gott Hilft uns!“ ftürzten die 
Ehriften unaufhaltfam in die Straßen. 

. Unterbeffen war ber Graf von Touloufe, an der anderen Seite ber 
Stadt, auf das Aeuferfte bedrängt und fein Thurm fo beſchädigt wor- 
den, daß ihn Seiner mehr zu befteigen wagte. In diefem Augenblide 
der höchſten Gefahr erhielten aber die Türken Nachricht von dem Siege 
des Herzogs, und fchnell verfpradhen fie dem Grafen die Uebergabe bes 
Thurmes David's gegen Fünftige Löſung umd ficheres Geleit bis Aska⸗ 
Ion. Raimund beiwilligte ihre Forderungen, erfuhr aber Tpäter wegen 
diefer löblichen Milde den ungerechten Zabel der Kreuzfahrer. Mit 
folder Eile drangen nunmehr aud) die Brovenzalen in die Stadt, daß 
fech8zehn von ihnen im Thore erdrüdt wurden. Unkundig der Straßen, 
gelangte Taukred fechtend bis zur Kirche des heiligen Grabes, hörte er- 
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ſtamt da8 „Herr, erbarme dich unfer!” fingen, fand hier bie 
jerafalemifchen Chriſten verfammelt, und gab ihnen eine Wache zum 
Schutze gegen etwaige Unfälle der Saracenen. Aber fchon retteten ſich 
dieſe flichend von den Straßen in die Häufer, vor Allem an 10,000 
in ben Tempel und beffen von Mauern eingeichlofjenen Bezirk. - Auch 
dahin drangen die Chriften und man megelte, bis das Blut die Trep⸗ 
ven des Tempels hinabriejelte, bis der Dunft der Leichname felbft die. 
Sieger detänbte und forttrieb. Von dem Tempel eilte man zur Syna⸗ 
goge, wohin fich die Zuden gerettet hatten; fie wurden verbrannt. Auf⸗ 
gehäuft lagen jet die Leichen felbft in ben abgelegenften Straßen, fchred- 
ih war das Gefchrei der Verwundeten, furdtbar der Anblid ber ein- 
jenen, zerfirent umhergeworfenen menfchlichen Glieder. Bon 40,000, 
oder wie morgenländifche Gefchichtichreiber melden, von 70,000 Sara: 
cenen, blieben nicht fo viele am Leben, als erforderlich waren, ihre Glau⸗ 
benegenofjen zu beerdigen. Arme Chriften mußten nachher bei dieſem 
Geſchaͤfte Hülfe Teiften, und viele Leichname wurden verbrannt, theils, 
damit fie nicht bei längerer Zögerung anftedlende Krankheiten erzeugen 
möchten, theils, weil man hoffte, ſelbſt in der Afche noch Koftbarkeiten 
aufzufinden. Endlih war nichts mehr zu morden und zu plündern; 
da einigten fich die Bilger vom Blute, entblößten Haupt und Füße, 
und zogen unter Robgefängen zur Leidens- und Auferftehungsftrche. 
Feierlich wurden fie hier von den Geiftlichen empfangen, welche mit tie- 
jr Rührung für die Löfung aus der Gewalt der Ungläubiger dankten, 
Keinen aber mehr erhuben, als Beter den Einfiedler, weil diejer ihnen 
ver fünf Fahren Hülfe zugefichert und fein Wort gehalten hatte. So warb 
Fernſalem erobert am 39. Tage der Umlagerung, am 15. Juli 1099, 

Wenn aber die hriftliche Herrfchaft im Morgenlande nicht eine bloß 
vorübergehende Ericheinung werben jollte, jo mußte nunmehr eine fefte 
Berwaltung uud beftimmtere Leitimg ber fich zeriplitternden Kräfte ein⸗ 
ireten. Was frühes, als ein: unzeitiger Vorfchlag, nicht zur Ausfüh- 
rung kam, das erjchien den Fürften nunmehr durchaus nöthig, nämlich 
die Wahl eines Oberhauptes. 

Dei der Königewahl follten aber, nach dem Willen der Fürften, 
wicht bloß diejenigen Gigenfchaften den Ausfchlag geben, welche als bie 
glänzenderen auf dem langen gemeinfamen Zuge Jedem befannt gewor⸗ 
den, fondern auch folche, welche felten in bem öffentlichen Leben unmit- 
telbar kund werden. Deßhalb vernahm man eidlich die Diener und 
Dansgenofjen aller Fürften, über deren Sitten und häuslichen Wandel. 
Da erzählten des Grafen Raimund’s Diener, dem man bie Krone an- 
bot, manches Nachtheilige von ihm; doch wurde behauptet, daf fie, aus 
Furcht, länger von ber Heimat entfernt zu bleiben, wenn er König 
würde, argliftig die Beichuldigungen erfunden hätten. Der ſchon be- 
jahrte Graf tHeilte indeß ihre Gefinnungen und erklärte öffentlich: er 
wolle wicht König werden in Ierufalem. Auch Robert von. der Nor⸗ 
mandie trachtete keineswegs nad) biefer Würde: ihm fchien fein Erbtheil 
wichtiger, und er fürchtete Anftrengung und Gefahr. Die Diener Her- 


ce 
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zog Gottfried’8 von Lothringen fagten dagegen aus, nnter allen Hand 
lungen ihres Herrn fcheine ihnen nur eine unverſtändig; daß er nam⸗ 
lich ſelbſt nach Beendigung des Gottesdienſtes noch in ber Kirche ver⸗ 
weile, und die Kundigen über jedes Gemälde und jede heilige Geſchichte 
fo lange befrage, bis dieſe nicht minder, als die Diener ſelbſt, Ueber⸗ 
druß und Ungeduld ergreife. Zu dieſem Tadel, der den Wählern als 
großes Lob erſchien, kam, daß Keiner, wie er, das Geſchick beſaß, Fran- 
zofen und Deutſche zu lenken; denn an ben Grenzen beider Reiche ge 
boren und erzogen, gehörte er gewiſſer Maßen beiden Völkern an und 
kannte die Sprache beider. Aus folchen Gründen, um öffentlicher und 
bänsliher Tugenden willen, wählte man am 22. Juli 1099 einftimmig 
ben Herzog Gottfried von Lothringen zum Könige von Ierufalem. Aber 


eine feierliche Salbung und Krönung fand nicht Statt, denn der Her- 


30g weigerte fi, an bem Orte, welcher zur tiefften Demuth verweiſe, 
wo man dem Könige der Ehren, dem Herrn des Himmels, nur Dornen 


um die Schläfe gemunden habe, anmaflid Zeichen und Titel irdiſcher | 


Größe anzunehmen. Deßhalb haben Viele, nur das Zeichen würbigend, 
Gottfried nicht den Königen von Jeruſalem beigezählt, 


Die Eroberung der, and) den Mohammedanern heiligen Stadt, hatte | 
unter diefen fo allgemeinen Schreden und fo große Theilnahme vera 
laßt, daß ſelbſt viele funnitifche Türken zu dem Heere eilten, welde 


der ägyptiſche Khalif Mofta zur Wiedereroberung Paläftina’s fanımelte. 


Ueber die Stärfe diefes Heeres lauten die Nachrichten Höchft widerſpre⸗ | 


chend; wir hören von 200,000, ja von 500,000 Mann; von „zahllofen 


Streitern” in den Reihen des ägyptifchen Heeres, dagegen von 10,000 


und 20,000 auf Seiten der Ehriften. Was die Befchaffenheit beider 


Heere betrifft, jo war Bewaffnung, Verpflegung, Pracht und Reichthum 
ohne Zweifel auf Seiten der WUegyptier überwiegend, allein Conſiſten 


und innere Kraft fehlte diefem Heere, wie den verbündeten Seldſchuken 


vor Antiochien; in demfelben befanden fich ſchwerbewaffnete Wethiopen, 
arabifhe Horden und feldfchulifhe Schaaren vereinigt. Es fehlte an 
allem Gemeingefühl, an jeglihem Enthuſiasmus für den Heerführe 


und feine Sache. 

Schlacht bei Askalon. Am 14. Auguſt 1099 hatte man driß 
licherſeits alle Vorbereitungen zum Schlagen getroffen. Als man fid 
auf Bogenfchußweite zu Geficht befommen, fanden dte Chriften einen 
Augenblick ftill unter leiſem Gebet, welches die Saracenen ungewiß und 
unbeweglich abwarteten. Dann aber drang bie chriftliche Linie mit allen 
Schaaren unaufhaltfam vor. Eine Zeitlang ftanden die Yethiopen, 





welche den Mittelpunkt der ägyptifchen Schlachtreihe bildeten, unerſchüt⸗ 


terlich; bald aber fiel Gottfried in ihre Flanke und zugleich durchbra⸗ 
hen Zanfred und Enſtachius ben Mittelpunkt der feindlichen Linie. Das 
Joppe'ſche Thor Askalon's Tiegt nicht weit vom Meere, dorthin brängte 
mit wilder Gewalt die ganze Maſſe ber Fliehenden; aber hart waren 
die Ehriften hinter ihnen und an ber Küfte empfing fie bereits ba® 
Schwert ber. Provenzalen. Der Verluft der Gefchlagenen belief ſich 
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nach den geringften Angaben auf 30,000 Dann, wovon 2000 in bem 
Thore erſtickt und zertreten und mehr noch in ben Meeresmogen ums 
gelommen fein follen. Das Lager fiel auf der Stelle in chriftliche 
Hände mit allen Vorräthen, Schägen und Kriegsgeräth. Der Sieg 
wer in jeder Hinficht entfcheidend. 

Nachdem den fränkifchen Waffen vor Antiochien das feldichufifche 
Heer, und nach dem Falle Serufalems der Wefier von Aeghpten unter- 
legen war, hatte der Krenzzug fein Ende erreicht. Alle feindliche Ge⸗ 
walten waren gebrochen, der Boden war erobert, auf welchem ein chriſt⸗ 
fiber Staat auferbaut werden ſollte. Seit dem Tage von Askalon be» 
gennen bie Einrichtungen, alle Keime wurden gelegt, aus benen bas 
Geſchick dieſer Fürſtenthümer erwachſen iſt. Wir find nicht eben voll- 
fändig über bie Regierungsmweife Herzog Gottfried's umd deren Reſul⸗ 
tate unterrichtet, und vor Allem der innere Zuftand des Reiches ift 
durch den Manugel beglaubigter Nachrichten unferen Blicken entzogen, 
da der bald (18. Fult 1100) erfolgte Tod des Herzogs den Bericht⸗ 
eftattern Quft oder Stoff zu weiteren Mittheilungen benommen bat. 
Unter jenem Bruder und Nachfolger, Balduin J., hob fid) die Macht 
des Reiches von Jahr zu Jahr. Außer feiner perjönlicden Thätigkeit, 
kun man als allgemeine Urfachen davon den fteten Zufluß abendlänbdi- 
iger Pilger, den Beiftand ber italienifchen Flotten und die engere Ver» 
bindung mit Antiochien, Edeffa und Tripolis bezeichnen, ſowie anderer⸗ 
jeitö die Spaltungen unter den ſeldſchuliſchen Fürftenthümern und ber 
Berfall des ägyptiichen Reiches die Aussichten der Saracenen mehr und 
mehr verringerten. Es wäre ungerecht, Sottfried aus feinen geringen Erfol- 
gen einen Vorwurf zu machen, aber das Berdienft feiner Nachfolger 
würde man ebenjo grundlo® beeinträchtigen, wenn man ihn, und nicht 
Balduin I. für den rechten Gründer, ſowie Balduin II. für den Volfen- 
der diefer Monarchie anfehen wollte. . 


— 


67. verfaſſung des Königreiches Jeruſalem. Die Ritterorden. 
Mach Friedr. v. Raumer, Geſchichte der Hohenſtaufen und ihrer Zeit.) 


Schon Gottfried von Bouillon ließ von kundigen Pilgern die Rechts⸗ 
gewohnheiten der verſchiedenen Volker ſammeln, welche am erſten Kreuz⸗ 
zuge Theil genommen hatten, und das, was hiervon den geiſtlichen und 
weltlichen Großen zweckmäßig dünkte, erhielt für das Reich Jeruſalem 
Geſetzeskraft. Allen Einrichtungen lag das Lehnswefen zu Grunde, 
und in dem Stönige, al dem oberften Lehnsherrn, fand ſich der Mittel- 
punkt der höchften Gewalt. Hingegen war die Frage über das Erb⸗ 
recht der Krone Anfangs nicht beftimmt entſchieden, und für die fnäteren 
Zeiten erfcheint es wohl als ein Unglüd, daß man es in ben vier grö« 
heren chriftlichen Stanten des Morgenlandes auch auf die weiblichen 
Nachkoumen ausdehnte. Der König ward vom Patriarchen gekrönt 
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und empfing die Krone, da8 Schwert, ben Ring, das Scepter und ben 
Neichsapfel als Zeihen der Würde, der Pflicht, die Gläubigen zu 
Ichüßen, der Treue, der Strafgewalt und der Regierung des Landes, 
Auf die Krönung folgte ein großes Feft im Tempel Salomous oder im 
Königlichen Palaſte, wo die Ritter mit aßen, die Einwohner Jeruſalems 
aber aufwarteten. Dem Könige zunächſt ftanden bie vier höchſten Kron⸗ 
beamten: der Senefhall oder Landeshauptmann, der Connetable oder 
Kronfeldherr, der Marfchall und der Oberlammerherr. Der Seneihall 
hatte die oberrichterliche Gewalt, die Verwaltung der königlichen Ein- 
fünfte und die Aufficht über Schlöffer und Feſtungen; er zahlte den 
Sold aus, vertrat in der Abweſenheit des Königs feine Stelle umd 


trug ihm an feftlichen Tagen die Krone vor. Der Sonnetable hingegen . 


trug ihm die Fahne vor, hatte die erfte Stelle im Gerichtéhofe der 
Großen des Reiches und die höchfte Gewalt im Heere nächſt dem Kö⸗ 
nige. Er bot in feiner Abweſenheit die Mannen auf und eutfchieb alle 
Klagen wegen nicht bezahlten Soldes. Der Marſchall fchlichtete Streis 
tigfeiten zwifchen den Herren und den Waffenfuechten, empfing den Eid 
derjenigen, welche im Solde des Künigs blieben, theilte die Beute, forgte 
für die Wohnungen und Nadhtlager, ftand aber, bei allem großen An⸗ 
fehen, do in einem abhängigen Verbältniffe zum Kronfeldherrn. Weit 
weniger innere Wichtigkeit hatten endlich die Gefchäfte des Oberkammer⸗ 
berrn, mwelcher an feierlihen Zagen, bei Hnldigungen, Aufzügen u. |. w. 
für die äußere Würde und Ordnung Sorge tragen mußte. 

Die Geſetze unterfchieden drei Abtheilungen von Lehnsmannen: um 
mittelbare des Königs, mittelbare und folche, die erft von mittelbaren 
ihre Lehen empfangen hatten. Sie genofjen in ihren Bezirken Rechte, 
welche denen das Ganze umfaſſenden des Königs glichen; aber ſelbſt 
die mittelbaren Mannen waren ihm unbedingt zur Treue verpflichtet, 
und Niemand durfte, ohne feine Zuftimmung, Lehne verkaufen oder au- 
derweit verleihen. Dieſe gingen bald nur auf unmittelbare Nachlom- 
men, bald auch auf die Seitenverwandten über. Die Zahl von Rittern 
und Fußgängern, welche das Königreih Jernſalem zu einem einfachen 
Aufgebote ftellen follte, war anfehnlid genug und warb in größerer 
Gefahr fehr erhöht, fo daß, wenn die drei übrigen Staaten (Tripolis, 
Antiochien und Edefja) ftets in gleichem Verhältniffe unweigerlich bei- 
getragen hätten, das chriftlihe Heer gewiß mächtiger gewejen wäre, ale 
das eines einzelnen mohanmmedanifchen Herrichers. Aber der Umfang 
der riftlichen Staaten war nur kurze Zeit fo groß, wie bei dem Tode 
König Balduin’s 11. In kirchlicher Hinficht zerfielen die Länder in die 
Sprengel ber Patriarhen von Jeruſalem und Antiochien. 

Den fpäter fowohl über die geljtlichen al8 weltlichen Einrichtungen 
hereinbrechenden Verfall hemmten lange Zeit hindurch die großen Rit⸗ 
terorden der Johanniter und Templer. Bon dem Ritterweſen 
im Mittelalter überhaupt wird an anderer Stelle (Nr. 76) gefprocen 
werden: bei diefen Orden ift aber außerbem die eigenthümliche Weile 
böchft merkwürdig, wie die Pflichten bes Ritters, des Chriften und des 
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Moͤnches verlettet und in einander gejchmolzen find, wie ihre Macht 
von den geringfien Anfängen durch freie Entwicklung zu der Wichtigkeit 
von Königreichen heranwächſ't, und in die Gejchichte mit entſcheidendem 
Nachdrucke eingreift. 

Kaufleute aus Amalfi, welche im 11. Sahrhunderte großen Handel 
nad Paläſtina trieben, errichteten zu Serufalem, nahe bei der Auf⸗ 
erftehungsficche, ein Mönchsklofter zu Ehren der Zungfrau Maria, wo 
DBenedictiner nad lateiniſchem Kirchenbrauche Gottesdienft hielten. Bald 
nachher entftand mit Erlaubniß des ägyptifchen Khalifen ein Nonnen- 
Hofter zur heiligen Maria Magdalena; endlich erbauten der Abt und 
die Mönche jenes Klofters ein Haus für bie Aufnahme und Pflege der 
Pilger und nannten es das Hofpital zum heiligen Johannes. Hier 
wurden Pilger, Kranke und Hülfsbedürftige der verfchiedenjten Reli⸗ 
gionsparteien gepflegt und unterſtützt, und fo wohlthätig fand Gottfried 
von Bonillon dieje Einrichtungen, daß er ihr Dafein nicht von der un⸗ 
gewiſſen reigebigleit der benachbarten Einwohner oder ber Amalfier 
abhängig laſſen wollte, ſondern ihnen beträcdtlihe Grundbefigungen 
Ihenkte. Nunmehr trennten fi) unter Gerhard, ihrem Führer, die 
Pfleger des Hoſpitals von jenem Stlofter, nahmen die Negel und bie 
Kleidung der geregelten Uuguftiner-Chorherren an und hefteten ein 
weißes Kreuz mit acht Spigen auf die linke Seite ihres jchmwarzen 
Manteld. So ftreng ‚war die Zucht der Hofpitaliter, fo heilfam ihre 
Zhätigfeit, daß fie ſchnell Reichtum und Anfehen gewannen und Bapft 
Paſchalis II. ſchon im Jahre 1113 ihre Einrichtungen, ihre gegenwär- 
tigen und künftigen Befigungen beftätigte und ihnen das Recht ertheilte, 
fi ſelbſt einen Vorfteher zu wählen. 

Der nad Gerhard's Tode gewählte Vorfteher Rahmund Du- 
puy gab im Jahre 1118 der Genofjenfchaft die erften vollftändigeren 
Grundgeſetze. Zufolge derfelben follte der Aufzunehmende von chriſt⸗ 
lichen Eltern geboren, wenigftens 13 Jahre alt, nicht in einem anderen 
Orden, nicht leibeigen oder verheirathet fein. Er leiftete die Gelübde 
der Keufchheit, des Gehorſams und der Armuth. 

Um diefelbe Zeit, al8 Raymund Dupuy den Hofpitalitern Geſetze 
gab, bildete fich ein neuer Drdensverein burh Hugo von Payens, 
Gottfried von St. Omer und fieben andere Edle. Über die drei 
großen Mönchsgelübde dünkten ihnen nicht Alles zu erichöpfen, was 
ein chriftlicher Ritter in jenen Zeiten der Unficherheit und Gefahr zu 
unternehmen verpflichtet und zu vollbringen im Stande fei; deßhalb 
fügten fie das vierte Gelübde Hinzu: VBertheidigung der Pilger und 
Krieg gegen die Ungläubigen. Ein folder Beichluß mußte dem Könige 
Balduin I., dem Patriarchen, ja allen Ehriften höchſt willfommen jein, 
und fo erhielten die armen Ritter theild augenblicliche Beiftenern, theile 
Anweifungen auf wieberfehrende Einnahmen, endlich, weil ihnen eine 
Wohnung und Kirche fehlte, vom Könige einen Theil feines Palaftes 
und einen freien Pla nahe beim Tempel Salomons; hiervon entjtand 
der Name Zempler oder TZempelherren. Neun Jahre nad) ihrer 
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Entftehung hatten bie Ritter nicht allein manches Gut, fondern and 
einen fo großen Ruf erworben, daß fie König Balduin dem Bapfle 
Honorius II. empfahl, und der überall thätige Bernhard von Clairvam 
ihr lauter Vertheidiger und Lobredner ward. Ohue Schwierigkeit er- 
hielten fie daher auf der Kirchenverfammlung von Zroyes 1128 die 
Beftätigung ihres Ordens und eine geiftliche Kleidung, welcher Papfl 
Eugenius III. fpäter einen weißen, mit einem einfachen rothen Kreuze 
bezeichneten Mantel binzufügte. Die weiße Farbe deutete ihre eigene 
Unfhuld an und ihre Milde für die Chriften, die rothe Hingegen den 
biutigen Martyrertob und die Feindfchaft gegen die Ungläubigen. Das 
Siegel bes Ordens, zwei Ritter auf einem Pferde, erinnerte wohl an 
die anfängliche Armuth und Einigkeit; und bie Infchrift des ſchwarz 
und weiß getheilten Banner® forderte zur Demuth auf: „Nicht uns, 
Herr, nicht uns, fondern deinem Namen gebührt die Ehre!“ 

An der Spige der Nitterfchaft des Tempels ftand der (durch mehr- 
fach indirecte Wahl) gewählte Großmeifter, aber keineswegs mit fo m 
bedingten Rechten, als in der Regel der Abt eines Kloftere, oder der 
Dbere eines Mönchsordens. Die Templer waren dem Großmeifter 
zwar Gehorfam fchuldig, aber die Mehrheit der Stimmen im Rathe 
entichied auch gegen ihn. Er durfte ohne deilen Zuziehung keine hohen 
DOrdensbeamten ernennen, feine Grundftüde veräußern, nicht über Krieg 
oder Frieden befchließen, nicht große Summen anleihen ober ähnlide 
wichtige Dinge vornehmen. Dennoch blieb ihm fehr großer Einfluf: 
er hatte den äußeren Rang eines Fürſten, vertheilte die Pferde und 
Waffen, beſetzte bie niederen Würden und Orbenspfründen, wählte die 
außer den höheren DOrdensbeamten in den Rath aufzunehmenden Ritter, 
übte eine fehr große Gerichtsbarleit über die zum Orden gehörigen 
Geiftlihen, war Bevollmächtigter des Papftes in Beziehung auf die 
Templer, hatte die Aufficht des Schates u. f. w. 

Außer den (adeligen) Rittern gehörten zum Orden aus dem Pür- 
gerftande die Geiftlihen und Capelläne und die dienenden Brüder. Die 
legteren zerfielen wiederum in zwei Abtheilungen, die geehrteren Waf 
fenbrüder und die Handwerksbrüder. Vene bildeten eigene Schaaren 
Im Kriege, erhielten mehrere niedere Aemter, felbft Priorate umd hatten 
dann Sig und Stimme in ber allgemeinen Ordensverfammlung; ja 


vier der Wähler des Großmeiflers mußten aus ihrer Mitte genommen 


fein. Die Handwerfsbrüder, welche die Gewerbe und häuslichen Ge 
ſchäfte des Ordens trieben, fanden natürlich in geringerem Anjehen, 
erhielten aber doch, durch das Anſchließen an eine fo großartige und 


großgefinnte Körperfchaft, eine folche Stellung und Bedeutung, wie fit 


der Einzelne in jenen Zeiten fonft zu erwerben nicht im Stande war. 
Die Hohen Würden im Orden waren, mit Wusnahme der Viſite⸗ 
toren, wohl Iebenswierig: der Seneſchall vertrat in der Abweſenheit 


des Meifters feine Stelle, der Marfchall ftand an der Spike des 


Krhegeweiens, der Comthur des Königreichs Jeruſalem war Schatzmei⸗ 
ſter, vertheilte bie Wohnungen und hatte die Aufficht über die Güter 
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und Meiereien. Alle Befiyungen bes Ordens wurden nad Landſchaften 
mit befonderen Borftehern abgetheilt; als ſolche finden wir erwähnt: 
Jeruſalem, Antiodhien, Tripolis, Cypern, Portugal, Caftilien und Leon, 
Aragonien, Branfreih und Auvergne, Normandie, Aquitanien oder 
Poitou, Provence, England, Deutjihland, Ober- und Mittel-Italien, 
Apulien und Sicilien. Ä j 

Die fehr ins Einzelne gehenden Vorfchriften über das Leben der 
Ordensritter zeigen die glückliche Mifchung geiftlicher und kriegeriſcher 
Pflichten. Diefe entfprah ganz den Anfichten und Gefinnungen des 
Zeitalter8, und der Großmeifter Hugo, welcher gleich nach der Kirchen- 
verjommlung von Troyes einen Theil von England und Frankreich 
durchreifte, gewann fo viele Ritter für feinen Orden, ihr wohlverbienter 
Ruhm ftieg ſo Schnell und ungewöhnlich, daß die Sohanniter, deren 
bloß mildthätige Geſchäfte weniger anſprachen, eine Abänderung ihrer 
erften Gejeße vornehmen mußten. Denn die Templer, welche in ihrer 
Anfangs ärmlichen Zeit manche Unterflügung von den Johannitern 
enpfingen, würben ihnen an Reichthum, Macht und Anſehen noch weit 
mehr zuvorgeeilt fein, wenn dieſe nicht ebenfalls eine Abtheilung krie⸗ 
gerifcher Ritter gegründet, fie von den geiftlichen und pflegenden Ge⸗ 
noſſen gefchieden und dienende Brüder als unterftügend binzugefügt 
hätten. Innocenz II. beftätigte diefe neuen Grundfäte im Fahre 1130 
unter großen Xobeserhebungen. 

So waren bie Grundlagen und Grundgefege ber chriftlichen Orden, 
und man Tann nicht verfennen, daß Aufopferungen und Entbehrungen, 
Glaubensmuth und Kriegsmuth in einem Grade verlangt und geübt 
wurden, zu welchem fich felten eine Zeit erhoben bat. 
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Die Blüte des Königreiches Ferufalem war nur von kurzer ‘Dauer. 
Schnell Hatte fie fih entfaltet; noch fchneller wurde fie vernichtet. 
Balduin II. Hinterließ bei feinem Tode 1131 das Reich in jeder Bes 
ziehung wohlgeordnet dem 6Ojährigen Ful co von Anjou, dem Gemahl 
einer Tochter Melifende. Aber fchon zeigte fih im Inneren der Be- 
gem des Sittenverfalfes, und von außen her wurden die Grenzen be= 
drängt durch die Affaffinen *) und durch Zenki, den Statthalter von 


2) Die Affaffinen oder Jomaeliten, eine gegen Ende bes 11. Jahrhunderts ent 
Randene mohammedanifche Gecte, oder vielmehr ein Bund von Meudel- 
mördern, hatten unter Leitung eines Oberhauptes, das Anfangs unter bem 
Ramen des „Alten vom Berge”, jpäter unter dem eines Sultans die uns 
beichränftefte Macht ausübte, ſich wie in Irak, jo auch im Antilibanon, zwi⸗ 
fen der Brafihaft Tripolis und dem Fürſtenthum Antiochia, einer Anzahl 
fefter Bergfchlöffer bemächtigt, und wurden durch ihre Schreckensſyſtem fo- 
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Moful. Diefer hatte ſich dafelbft zum unabhängigen Herricher gemadt, 
und wußte alle Heineren türkischen Reiche vom Zigris bis Edeſſa unter feine 
Herrichaft zu vereinigen. Als Fulco 1143 farb und nur einen 13jäh- 
rigen Sohn, Balduin III, als Nachfolger Hinterlieh, ſchien es Zeuki 
die günftigfte Zeit, auch Edeſſa, diefe wichtige Vormauer der chriftlicen 
Befigungen, felbft anzugreifen. Graf Foscelin von Edefla lebte inzwi- 
hen ganz feinem Vergnligen, ohne fi) um die wachſende Macht und 
ie Abfichten Zenki's zu Tümmern. Im November 1144 erſchien dieler 
vor Edeſſa; bereits im ‘December war die Stadt in feinen Händen und 
viele von den Einwohnern wurden ohne Rüdficht auf Stand, Alter und 
Geſchlecht niedergemegelt. Damit fielen alle Befigungen der Chriften 
auf dem Tinten Ufer des Euphrat in die Gewalt des Siegers, und 
ſchon bedrohte derſelbe das Königreich Jeruſalem, als er plöglich 1146 
von einem Sclaven in feinem Bette ermordet wurde. Die Chriften 
inbelten, daß fie von dem gefährlichen Feinde befreit waren, und leicht 
gelang es Ioscelin, fich wieder in den Beſitz von Edeſſa zu fegen; aber 
nur zu bald follten fie erkennen, daß fie an Zenki's Sohne und Nach⸗ 
folger Nuredbdin einen noch gefährlidern Yeind erhalten hatten. Der⸗ 
ſelbe war nad den übereinftimmenden Berichten der Chriften wie der 
Mohammedaner ein in jeder Beziehung ausgezeichneter Mann. Cr war 
von hoher majeftätifcher Geſtalt und blondem Haupthaar; einfach in 
feiner Kleidung, tapfer im Kriege und ein Eluger Feldherr, wie fein 
Bater, übertraf er denfelben noch an jeglicher anderen Tugend, an Ge- 


rechtigleit, Wahrhaftigkeit und ungeheuchelter Yrömmiglelt. Er erbaute 


Moſcheen, Hofpitäler, Armen- und Waijenhäufer, legte Schulen an und 
beförderte die Wilfenfchaften. Mit großer Freigebigkeit jorgte er für 
feine Krieger, deſto ſparſamer aber war er in feinem Hausweſen. Sechs 
Zage nachdem Yoscelin fich wieder in den Beſitz von Edeſſa gefekt 
Hatte, erjchien Nureddin vor ber unglüdlichen Stadt. Yoscelin, ohne 
Hoffnung, ſich Halten zu können, werfuchte, fich mit der Beſatzung durch⸗ 
zujchlagen, und bie von allem Schutze verlaffenen Bewohner der Stadt 
fuchten mit ihm zu entfommen. Aber dies gelang ihnen nicht. Sie 
wurden umringt, und wer nicht dur das Schwert fiel, gerieth in die 
traurigfte Gefangenſchaft; die Stadt aber wurde von Grund aus zer⸗ 
flört (1147). 

Die Kunde von dem Falle Edeſſa's durch Zenki rief im ganzen 
Abendlande die größte Beftürzung hervor, und wie in den Zeiten Peter's 
von Amiens, fo erwachte auch jegt in vielen Gemüthern der begeifterte 
Entſchluß, nah dem Morgenlande zu ziehen, und im Kampfe gegen bie 
Ungläubigen dem Heilande fein Leben zu weihen. Dieſe Begeifterung 


wohl den Mohammedanern als den Abendländern furchtbar. Sie behanp 


teten fi unter acht nach einander folgenden Herrſchern während des ganzen 
Zeitalter der Kreuzzüge (1090—1272), His endlich die hereinbrechenden 
Diengofenhorben fie in Medien (1257, alfo faft gleichzeitig mit dem Stunt 
des Khalifats) ausrotteten ımd der Mamelufenfultan (Bibare) von Aegyp 
ten auch den Banditen in Syrien ein Ende machte (1272). 
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wurde noch mehr angefacht durch einen höchſt merfwürdigen Mann, den 
Abt Bernhard von Clairvaux. 

Bernhard war 1091 zu Fontaines unwelt Dijon in Burgund 
geboren und gehörte einer altabeligen Familie an. Seine fromme 
Mutter Aleth brachte ihre fieben Kinder, ſechs Söhne und eine Tochter, 
gleich nach der Geburt zum Altare, um fie Gott zu weihen. Bernhard 
war der dritte unter dieſen Söhnen, und fon früh zeigte fich bei ihm 
ein ernfter, religiöjer Sinn, den feine Mutter mit der zärtlichiten Sorg- 
falt pflegte. Nach dem Tode derfelben gerieth er zwar in leichtfertige 
Geſellſchaften, aber die Eindrüde, welche er von feiner Mutter empfan- 
gen hatte, machten fi) bald mit um fo größerer Gewalt wieder geltend, 
und er beichloß, fich ganz von der Welt zurückzuziehen. Seine Brüder fuch- 
‚ ten ihn davon zurüdzuhalten, aber jein Entſchluß war nicht zu erſchüt⸗ 
tern, und noch nicht 23 Jahre alt trat er in das Klofter Citeaux, 
weiches in einer wilden Einöde bei Dijon lag und das, obgleich fchon 
im Jahre 1098 gegründet, doch erjt wenige Mönche Hatte, weil die 
außerordentliche Strenge der Regel des Eiftercienfer-Orbens die meiften 
zurückſchreckte. Und er trat nicht allein in den Orden; fortgerifien 
durh die Glut feiner frommen Begeifterung und die Gewalt feiner 
Deredtfamteit, folgte ihm eine große Zahl von Verwandten und Freun- 
den, jo wie alle feine Brüder, außer dem jüngften, der faft noch Sind 
mar. Schon nach dreijährigem Aufenthalte zu Eiteaur wurde er felbft 
um Abt eines Eiftercienferflofters gewählt, das in Clairvanx, einem 
öden, wilden Bergleflel im Bisthume Langres, neu gegründet war, und 
fein Beifpiel wirkte mit folder Gewalt, daß feitbem Männer aus allen 
Ständen, Ritter und Gelehrte, fich zu dem Ciſtercienſer⸗Orden dräng⸗ 
tn, daß die Strenge, welche fonft Alle zurückgeſchreckt Hatte, jet nur 
ein neues Reizmittel für fie wurde, und daß 37 Jahre nad) der Grün- 
dung von Citeaux dem Abte Besfelben nicht weniger als 67 Klöſter 
untergeordnet waren. Durch rvafiloje Thätigleit erwarben die Mönche 
von Clairvaux fo viel, daß fie zur Zeit einer Hungersnoth mehrere 
Monate lang 2000 Arme mit Nahrungsmitteln verforgen Tonnten, 
ungerechnet die vielen Ulmofen, welche fie ſonſt noch vertheiften, und fo 
lonnte e8 denn nicht fehlen, daß man diefes Kloſter bald als ein Mufter 
betrachtete, und daß nach allen Rändern Europa’s von dort aus Colo- 
nien verlangt wurden, um ähnliche Stiftungen zu gründen. Bei Bern- 
hard's Tode, am 20. Auguft 1153, waren bereitS 160 folcher Klöfter 
geftiftet worden, und alle betrachteten ihn als ihren Vater und Lehrer. 
Anf ſolche Weife gewann er überall den größten Einfluß; die Großen, 
Dilchöfe, Fürſten und Päpfte nahmen feine Hülfe in Unfprud, um 
Streitigkeiten zu fchlichten, Unruhen beizulegen und ihnen Rath zu er» 
theilen. Er benußte diefen großen Einfluß, um Unterdrüdten und Un⸗ 
glüflichen beizuftehen; er begeifterte Viele zu wohlthätigen Unterneh⸗ 
kungen, er trat dem Schlechten überall, wo er es fand, ohne Scheu 
entgegen. Dabei war er fern von jeglicher Selbftüberhebung. Im vielen 
großen Städten verlangte man ihn zum Biſchof, aber er fchlug es aus, 
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Allgemein war ber Glaube verbreitet, er thue Wunder, und er felbft 
war überzeugt, daß Gottes Gnade Großes dur ihn wirke. 


ALS die Briefe, in welchen der König und die Barone von Yeru- 


faleın die Bedrängniffe der Ehriften im Morgenlande fchilderten, nach 
Europa kamen, erhielt Bernhard vom Bapfte den Huftrag, die Chriften 


bes Abendlandes zu ermahnen, daß fie zur Buße und. zur Bergebung 


. ihrer Sünden nad) dem Orient zögen, um ihren bedrängten Brüdern 
zu helfen oder für fie zu fterben. Diele, beren Gewiſſen von ſchwerer 


Sündenſchuld belaftet war, Hatten ohnehin fihon diefe Abficht, nament- 


fih König Qudwig VII. von Frankreich, Derfelbe hatte im Kriege 
gegen den Grafen von Champagne und Blois die Stadt Vitry erobert, 
nnd bet diefer Gelegenheit war von feinen rohen Kriegern eine Kirche 
mit 300 Unglüdlichen, die dajelbft Zuflucht gefucht Hatten, verbrannt 
worden. Er wandte fih an Bernhard, und diefer begab fi, als er 
vom Papſte den Auftrag erhalten Hatte, das Kreuz zu prebigen, freudig 
nach Frankreich. Zu Vezelay wurde im März 1146 eine große Ber- 
fammlung gehalten, auf welcher Tudwig nebft feiner Gemahlin, feinem 
Bruder und vielen Bifchöfen, Rittern und Edlen das Kreuz nahm. 
Bon Bernhard's begeifterter Rede ergriffen, forderten Alle das Kreuz; 
er mußte die mitgebrachten Kreuze viel mehr ausftreuen, als vertheilen, 
und da fie nicht ausreichten, mußte er fogar noch fein eigenes Gewand 
zu Kreuzen zerfchneiden. 

Nun wandte er fih auch nad Deutfchland. In dringenden Briefen 
forderte er die Deutfchen auf, nicht hinter ihren Brüdern zurüdzublei- 
ben; er ermahnte fie, ihren Kriegen unter einander ein Ende zu machen 
und in den Heiligen Srieg zu ziehen, wo Stiegen Ruhm, Sterben Ge- 


winn ſei. Seine Körperfchwäche vergefjend, reifte er Hier, wie in 
Broanfreih, überall umher, und weit mehr noch, als fein Schreiben, 


wirkte feine Rede. Eine eigenthümlihe Anmuth lag in dem Zone fei- 
ner Stimme, eine untiderftehliche Gewalt in dem euer der Begeiſte⸗ 





rung, das fich in feinen Worten, in den Zügen feines ehrwürdigen 


Antlites, in feiner ganzen äußeren Erfcheinung auefprad. Selbft ſolche, 
die jeine Worte nicht verftanden, wurden fo mädtig ergriffen, daß 


Thränen ihren Augen entftrömten und daß fie in reuiger Zerknirſchung 
an ihre Bruft fchlugen, und von allen Seiten brachte man Kranle here 
bei, in der feften Zuverficht, daß fie durch ben heiligen Mann Gene⸗ 


fung erlangen müßten. Solche glänzende Erfolge Tießen ihn aber nie 
die nöthige Beſonnenheit vergeffen. So warnte er die Deutfchen, fie 


jollten nicht, einzelnen Schwärmern folgend, die des SKrieges unkundig 
wären, zu früh aufbrechen, und er hielt ihnen das Beiſpiel Peter’s von | 


Amiens vor. 


Zu Frankfurt fuchte Bernhard auch den deutjchen König Konrad III. 
für den Kreuzzug zu gewinnen; doch biefer, der ſchon früher in Palä— 
ſtina gewefen war, erklärte, er habe durchaus Feine Neigung dazu, umd | 


Bernhard war Hug genug, zu erwiedern, es zieme ihm nicht, ung 


in den König zu dringen. Dagegen benußte er eine große Welerlichfeit 
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zu Speier, bei welcher er mit dem Könige zufammentraf, um ihm nach 
der Meſſe nochmals die Theilnahme am Sreuzzuge in eindringlichen 
Worten and Herz zu legen. Er ſprach von ben großen Wohlthaten, 
die Gott dem Könige erwieſen, er jolle nicht undankbar für dieſelben 
fein, jonft werde dereinft am jüngften Tage Rechenſchaft von ihm ge⸗ 
fordert werden. Alle waren tief erfchüttert; der König felbft, zu Thrä⸗ 
nen gerührt, rief aus: „Sa, ich erfenne ben Willen und die Gnade 
Gottes, und ich will nicht länger undankbar fein. Sch bin bereit, ihm 
zu dienen, weil er mich felbjt dazu ermahnt.“ Demüthig empfing er 
am Altare aus Bernhard's Händen das Kreuz und das Banner des 
heiligen Krieges. . 

Im Frühling des Jahres 1147 brad) Konrad mit einem zahlreichen 
Heere von Deutichland auf und nahm feinen Weg buch Ungarn. Auf 
demfelben Wege folgte ihm Ludwig im Juni von Meg aus nach, und 
beide Heere kamen glücklich nach Conftantinopel. Der damalige Kaifer 
Manuel I, obgleih mit Konrad nahe verwandt, indem er mit der 
Schwefter von Konrad’8 Gemahlin vermählt war, wurde doch bon 
Mißtrauen ergriffen, ald das 90,000 Mann ftarfe deutjche Heer vor 
Sonftantinopel rüdte, und erjt nachdem er fich Hatte den Friedenseid 
ihwören laſſen, gab er Schiffe zur Ueberfahrt über, die Donau. Den, 
noch kam es bald zu blutigen Streitigkeiten mit den Griechen, und 
Konrad war froh, als er endlich Afien erreicht hatte. Er nahm jet, 
jei es durch feine Kühnheit oder durch treulofe Rathichläge der Grie- 
chen verleitet, den kürzern aber gefahrvollen Weg durch das Gebiet bes 
Sultans von Ikonium. Sie kamen durch die öden Gegenden Phry- 
giens, und mit jedem Tage wuchs ihre Noth. Die Städte, bei denen 
fie vorüberfamen, verfchloffen ihre Thore, verweigerten ihnen oft die 
Lebensmittel, oder vergifteten fie mit Kalf. Diele ftarben vor Hunger 
oder verfchmachteten vor Durſt. Plötzlich fahen fie ſich inmitten einer 
wüften Ebene von ihren treulofen Führern gänzlich verlafien, und von 
allen Seiten ſchwärmten die Reiterfchaaren der Saracenen herbei und 
griffen die Verſchmachtenden an. Diefe leifteten heldenmüthigen Wi« 
derſtand, aber dennoch erlitten fie eine furchtbare Niederlage, und nur 
mit 7000 Mann gelang es Konrad, nah Conftantinopel zurückzukom⸗ 
men, wo er jebt von feinem Schwager aufs freundfchaftlichite aufge 
nommen und mit Geld nub Geſchenken überhäuft wurde. 

Zu berfelben Zeit, wo Konrad's fchönes Heer in Phrygien feinen 
Untergang fand, traf auch Ludwig mit 60,000 ftreitbaren Sriegern 
ia Gonftantinopel ein, von wo er weiter nach Afien z0g, nachdem er 
geſchworen hatte, alle ehemals griechifchen Orte, die er erobern würbe, 
an den Kaiſer zurückgeben zu wollen. In Ufien erfuhr er das Schickſal 
des deutichen Heeres, deſſen Nefte ſich mit ihm vereinigten, Er ſchlug 
den gefahrlojeren Weg an ber Seelüfte ein, aber auch er mußte bie 
Zreulofigleit der Griechen erfahren, welche die unglüdlichen Kreuzfahrer 
in die Hände der Türken überlieferten und fie ausplünderten, fo daß 
Diele lieber freiwillig fi in türkijche Gefangenſchaft begaben, um nur 
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den Griechen zu entgehen. Ludwig ſelbſt kam indeſſen mit feinen Edlen 
glücklich nach Antiochia und eilte von dort nach Jeruſalem, mo - einige 
Tage vorher auch Konrad von Conftantinopel ber angekommen war. 
Andächtig befuchten beide Könige die heiligen Drte und beriefen dann 
alle Fürften und Edlen nad Acco, um zu bejchließen, was weiter ge 
fchehen ſollte. Die Zahl der Kreuzfahrer Hatte fich inzwifchen durd 
Neuangelommene wieder vermehrt, und man beichloß, das wichtige Da- 
mascus anzugreifen. Konrad und feine Deutfchen bewiefen im Kampfe 
den größten Heldenmnth, er felbft fchlug einem Türken mit einem ge- 
waltigen Hiebe den Kopf und die linke Schulter ab, fo daR die Feinde 
erichredt in die Stadt zurüdflohen. Schon fannen die Belagerten auf 
Mittel zur Flucht; aber dennoch mißlang die Belagerung durd den 
Verrath der orientalifchen Chriften eben fo wie der daranf unternom- 
mene Angriff auf Askalon. Erbittert über folche Treuloſigkeit, beſchloſſen 
Konrad und Ludwig, nah Europa umzufehren. Konrad fchiffte ſich 
bereit8 im September 1148 von Acco nad Griechenland ein, wo er 
fich [einer Gefundheit wegen noch einige Zeit bei dem Kaiſer Mamel 
aufbielt, mit dem er ein Bündniß ſchloß. Dann begab er fi nad 
Deutichland ; viele Deutfche aber Titten auf der Rückreiſe Schiffbruch. 
Einige Zeit nach Konrad verließ auch Ludwig Paläftina und kehrte nad 
Frankreich zurüd. 

So war alfo der ganze Kreuzzug, den zwei jo mächtige Fürften 
mit jo bedeutenden Heeren unternommen hatten, völlig geſcheitert. Ter 
Eifer für Unternehmungen gegen das Morgenland war dadurch vol 
ftändig erfaltet, und allgemein wurde der Unwille gegen den heiligen 
Bernhard laut, der durch feine zuverfichtlichen Verheißungen eines fieg- 
reihen Ausganges fo viel zu dem Unternehmen beigetragen hatte. Man 
nannte ihn offen einen faljchen Propheten, der durch trügerifche Wunder 
die Chriften ind Verderben gelodt habe. So groß aud fein Schmer; 
über das Mißlingen des Zuges war, ließ er fich dadurch doc in ſei⸗ 
nem Glauben nicht irre machen. In einer Schrift an ben Papſt beriei 
er ſich auf die Unbegreifltchleit der göttlichen Fügungen. Auch Mofet, 
obgleich fein Wert fiher Gottes Werk war, habe doch die Juden nicht 
in das Land der Verheißung führen können. Wenn nun die Juden 
wegen ihrer Gottlofiglfeit umgelommen wären, fei es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß es ben Kreusfahrern, bie nicht beffer wären, als jene, eben 
jo erging; und allerdings ſteht e8 nach den Berichten foldyer, die am 
Bnge Theil nahmen, feit, daß Mangel an Vorfit, Uebermuth und 
Zügellofigkeit der Kreuzfahrer an dem unglüdlichen Ausgange bes Um 
ternehmen® nicht geringere Schuld trugen, ald der Verrath der Gric⸗ 
hen und morgenländifchen Ehriften. 
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69. Untergang des Königreiches Ierufalem und der dritte 
Krenzzug. 


Mach Joſ. Krebs, deutfche Geſchichte, mit einem Schluß nach Reinhold Banli, 
Geſchichte von England.) 


Nach dem erfolgloſen Zuge der beiden Könige Konrad und Ludwig 
hatte König Balduin III. von Jeruſalem 1143—1162 bie Herrſchaft 
mit Kraft und Ruhm geführt. Durch die Eroberung Aslalons entriß 
er den Yatimiden den Schlüffel zu Syrien und kämpfte mit Erfolg ge- 
gen den gewaltigen Nureddin, der in dem Jahre nad) bem Falle Aska⸗ 
(ons Damaskus erobert und dadurch dem dhriftlichen Reiche fi) doppelt 
furchtbar gemacht hatte. Ihm folgte fein Bruder Amalrich 1162—1173. 
Diefer wandte feine Kraft gegen Aegypten, welches den ſchuldigen Tri- 
but verweigerte; die Unruhen in biefem Lande erregten ſogar die Hoff- 
nung, dasſelbe zu erobern. Doc Nuredbin vereinigte die mohanmeda- 
niſche Macht zur Behauptung Aegyptens und wenn auch Amalrich durch 
glänzende Thaten den Ruhm der chriftlichen Waffen wahrte, fo fcheiterte 
doch fein Plan, Aegypten mit PBaläftina zu vereinigen. Er ftarb in 
demjelben Jahre, -in welchem Nureddin ins Grab fan. Da Amalrih 
emen 13jährigen Sohn, Balduin IV., 1173—1185, Nuredbdin einen 
l12jährigen Sohn, Femael, als Nachfolger Hinterlieh, fand Saladin, 
Einb’3 Sohn, nahdem er nach dem Tode des fatimidifchen Khalifen 
fi auf den Thron Aegyptens gefchwungen und damit die Dynaſtie der 
Einbiden gegründet, ein weites Feld zur Ausbreitung feiner Macht. 
Zwar erlitt er, als er Askalon belagerte, unweit diefer Stadt, bet 
Ramla, durch Balduin IV., der troß feiner Krankheit an die Spike 
feiner ſchwachen Streitkräfte fich geftellt hatte, mit feinem weit über- 
legenen Heere eine furchtbare Niederlage, aljo daß er der Gefangenſchaft 
faum entging; dafür aber einigte er die Macht der Mohammedaner im 
Dfien und Süden durch Eroberungen; Uleppo, Cäfaren, Damaskus 
und viele andere Städte famen in feine Gewalt, und in weiten Bogen 
umichloß feine Herrfchaft von der Sahara bis zum Tigris das König⸗ 
reich Ierufalem. Einer folchen Macht waren die Ehriften nicht gewach⸗ 
fen. Dazu kamen die traurigen Verhältniffe in der Töniglichen Familie; 
der Ausſatz machte den König Balduin IV. zur Regierung unfähig, 
und er legte die Krone zu Gunſten Balduin’s V., des Zjährigen 
Sohnes feiner Schwefter Sibylla, nieder. Nach dem baldigen Tode 
Baldnin's V. (1186), bewirkte Sibylla, daß ihr zweiter Gemahl, 
Beit von Rufignan, zum Könige gekrönt wurde. Nun hielt es 
Saladin an der Zeit, feinen lange vorbereiteten Vernichtungsplan aus« 
zuführen. Einige erzählen, Rainalb von Ehatillon habe zu dem Aus⸗ 
bruch dadurch Anlaß gegeben, daß er Saladin’s Mutter, die während 
eines Waffenftillftandes mit einer nach Mekka pilgernden Karawane durch 
das Rand der Chriften zeg, überftel und ansplünderte. Saladin hatte 
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der Mohammedaner gefammte Macht zum heiligen Kriege aufgerufen. 
Bon Norden, Often und Süden braden die Schaaren fengend und 
brennend in das Land. Die Ehriften, welche, eingeben der großen Ge⸗ 
fahr, keineswegs die Vertheidigungsanftalten vergejlen hatten, fteliten 
ih, 20,000 Dann ftart, voran der König uebft den Großen des Rei- 
ches, bei Hittin, am See Tiberias, dem Feinde entgegen (4. Yuli 
1187). Vom Morgen bis zum Abende währte ber biutige Kampf. 
Die Chriften verrichteten Wunder der Zapferkeit. Aber was half die 
übermenfchliche Tapferkeit und die religiöfe Begeifterung gegen die zahl- 
loſen Feinde, die das chriftliche Häuflein, jeder Hülfe und jeder Er- 
quidung beraubt, eingefchloffen hielten! Am folgenden Zage ging dat 
Würgen wieder an. Endlich erlagen die Chriften; die einen fanden den 
gewünfchten Tod, die anderen, unter ihnen auch König Veit, wurden 
gefangen; das Kreuz des Herrn fiel den Feinden in die Hände. Der 
wüſtend durchzog der Sieger nun das Land, und alle Städte au der 
Küfte von Tripolis bis Askalon kamen in feine Gewalt; ihre Bewoh⸗ 
ner wurden ermordet und mweggeführt. Nach der Einnahme von Asla⸗ 
Ion, deſſen Uebergabe er gegen das Berfprechen, den König Veit frei 
zulafien, erlangte, wandte er fich gegen Jeruſalem. Dort hatten fid 
die Flüchtigen gefammelt, und diefe, jo wie zahlreiche andere Kämpfer, 
waren, angeführt von Balian von Ibelim, bereit, fi lieber unter den 
Zrümmern ber Stadt begraben zu Lafien, als dieſelbe auf Gnade zu 
übergeben. Verzweifelt ftürzten fie fich in den Kampf, und bald über: 
zeugte fi) Saladin, daß Jeruſalem nur als Schutthbaufen zu erobern 
ſei. Daher Tieß er fich willfährig mit Baltan wegen bedingter Ueber 
gabe der Stadt in Unterhandlung ein. Es kam ein Vertrag zu Stande, 
dem gemäß die Kirche des heiligen Grabes und das Spital des heiligen 
Johannes unter Saladin’8 Schuß verbleiben und für jeden Mann zehn, 
für jede Frau fünf Goldftüde innerhalb vierzig Tage gezahlt werden 
jollten. Samstags, den 3. October, hielt Saladin feinen Einzug in 
Jeruſalem. Das Kreuz auf dem Tempel Salomon’® ward berabge 
ftürzt, der Tempel felbft in eine Moſchee verwandelt, alle Glocken zer- 


ſchlagen, die übrigen Kirhen und ihre Heiligthümer eutweiht, So km 


die heilige Stadt, nachdem die Chriften fie 88 Jahre befeflen, wieder 
in die Hände der Unglänbigen. 


Schon vor dem Falle Jeruſalems Hatten die Päpfte die Völker und 


Fürſten gemahnt, ihren Brüdern im Morgenlande Hülfe zu bringen, 
aber der Kampf Kaifer Friedrich's gegen die Kirche und die lombardi⸗ 
ſchen Städte, die ftete Zwietracht der Könige von Frankreich und Eng 
land, ließen den Hülferuf der Päpfte, das Wehgefchrei der morgenlän 
biichen Chriften erfolglos verbalen. Die Kunde von der Niederlage 


ber Chriften bei Hittin, der bald die noch furdtbarere von dem Falle 


Serufalems folgte, rief zuerft wieder in Europa die Begeifterung zu 
einem gemeinfamen, großartigen Unternehmen wach; Bapft Urban Il. 


war vor Schmerz über das Unglüd der Slaubensbrüder und den Ver | 


luft des unter feinem gleichnamigen Vorgänger gegründeten Reiches ge 
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ftorben. Erzbiſchof Wilhelm von Tyrus, der Gefchichtfchreiber der Kreuz. 
züge, der ſelber hülfeflehend im Abendlande erſchienen war, predigte in 
granfreih im Auftrage des Papftes das Kreuz, und nachdem bereits 
Richard Löwenherz das Kreuz genommen, folgten auch deilen Vater, 
König Heinrih II. von England, und Philipp IL. Auguft, König von 
Franukreich; fie ſchwuren in einer Zuſammenkunft auf den Grenzen der 
Normandie, überwältigt von den lebhaften Worten Wilhelm’s, Trieben 
md vereinigten fi) zum Srenzzuge. 

Den Kaifer Friedrich Barbarofja ſchmerzte e8 über die Maßen, daß 
unter feiner Herrſchaft und nicht ohne feine Schuld Ierufalem fo gro- 
ßes Unglüd betroffen. Er wollte es gut machen. Als Einige ihm 
vorfchlugen, ftatt feiner feine Söhne nad) Paläftina ziehen zu lafjen, 
erwiederte er: obgleich 67 Jahre alt, habe er doch noch Kraft genng, 
fi, wie es fein Beruf fordere, als Schirmvogt der Kirche an bie Spike 
der Chriftenheit zu ftellen. Mit großer Weisheit und Umficht traf er 
die nöthigen Workehrungen. Gleichzeitig fandte der Kaifer den Erzbi- 
hof Konrad von Mainz nah Ungarn, ben Grafen Gottfried von Mie- 
ſenbach nach Conftantinopel, den Grafen von Diek an den Sultan von 
Jlonium, nm wegen des freien Durchzugs und Verlaufes von Lebens 
mitteln zu unterhandeln. Aus allen drei Ländern Tehrten die Gefandten 
mit günftigen Nachrichten heim. 

Zum feftgefehten Zage, 23. April 1189, erfchienen in Regensburg, 
dem Sammelplage, die Herzöge Triedrih von Schwaben, des Kaijers 
zweiter Sohn, und Berthold von Meran, Markgraf Hermann von Ba- 
den, Landgraf Ludwig von Thüringen, die Grafen von Nafjau, von 
Holftein und viele andere nebſt ihren reifigen Schaaren. Die gefammte 
Streitmacht zählte 90,000 Mann. Ungefährdet ging ber Zug die Do- 
nau abwärts, theils zu Wafler, theils zu Lande, durch Ungarn, wo dem 
Kaifer ein prächtiger Empfang von dem Könige Bela bereitet ward, 
bis Belgrad. Hier hielt Barbarofja Heerſchau und feitlihe Kampffpiele. 
Jenſeits der Donau begannen bie Angriffe der von dem treulojen byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſer Iſaak aufgeftachelten wilden Völker, und nur unter 
Kämpfen und Nachftellungen vermochte das Kreuzheer vorzudringen. 
Der Kaifer Hatte kurz vorher eine zweite Gefandtichaft, den Biſchof 
Hermann von Münfter und die Grafen von Rafjau und Die, an ben 
byzantinischen Kaiſer geſchickt; doch diefer, nunmehr im Bunde mit Sa- 
ladin, ließ diejelben gefangen nehmen, indem er vorgab, die Deutichen 
wollten fein Reich zerftören und den Herzog Friedrich von Schwaben 
zum Kaiſer der Griechen erheben. Zornerfüllt vernahm Kaifer Friedrich 
die Kunde nnd rüdte ohne Verzug auf Philippopel; die Einnahme die- 
jer wichtigen Stadt bewog den Kaifer Iſaak, die deutjchen Gefandten 
freizulaſſen. 

Im November wandte ſich der Kaiſer gegen Adrianopel. Als nach 
der Einnahme auch dieſer Stadt Friedrich ſich zur Eroberung Conſtan⸗ 
tinopels rũſtete, bat Kaiſer Iſaak um Frieden; er gelobte freien Durch⸗ 
zug, Schiffe zur Ueberfahrt nach Afien, Wegweiſer und Lebensmittel 
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und ftellte zur Sicherheit Geißeln. Herzog Friebrih am ber Spike, 
das Gepäd und die Schwachen in der Mitte, der Kaifer beim Nach⸗ 
trab, gelaugte der Zug, hier und da von türfifchen Neiterfchaaren um 
fhwirrt und beunruhigt, über Sardes und Philadelphia in das Gebiet 
des Sultans von Ikonium. Malekſchah, von Saladin gewonnen, er- 
wies fich noch treulofer, als Katfer Iſaak; denn während die Grm 
ftädte Lebensmittel billig und reichlich überließen, um die Kreuzfahrer 
deito forglofer zu machen, nahten auf dem weiteren Zuge von aln 
Seiten zahllofe Türkenhaufen auf ihren flinfen Rofien, griffen bald vorn, 
bald hinten an, und waren, ehe fie zum Kampfe gebracht werden fon 
ten, auf und davon. Wenige Tage darauf ftießen die Kreuzfahrer anf 
das Heer des Sultans, welches 30,000 Dann zählte. Die Chriften 
durchbrachen feine Reihen und fprengten e8 in bie Flucht; 10,000 Tür» 
ten bedeckten die Wahlftatt. Aber jchlinnmer als der Feind, war die 
dde Gegend. An Wafler fehlte es gänzlich, und dies, fowie ber Man 
gel an Lebensmitteln in dem wüften Lande rafften Menfchen und Pferde 
in großer Zahl dahin. Das Fleiſch und Blut getödteter Pferde diente 
Dielen, den Hunger und Durft zu ftillen. Unter unſäglichen Drang- 
falen, die aber mit einer beifpiellofen Geduld und Gottergebenfeit er⸗ 
tragen wurden, langten die Kreuzfahrer endlid) vor Fkonium an. Diele 
“ Stadt, welche ein damaliger Berichterftatter an Größe der Stadt Köln 
gleichftellt, Tag in einer fruchtbaren Ebene und enthielt Ueberfluß an 
allen Lebensmitteln; dort hofften die Kreuzfahrer Stärkung und Er- 
quidung zu finden. Der Kaifer theilte das Heer. Die eine größere 
Hälfte unter feiner Führung ftellte er gegen das unweit ber Stadt 
lagernde Heer der Saracenen auf, während mit der anderen Hälfte 
Herzog Friedrih den Sturm auf die Stadt unternahm. Wit Unge 
ſtüm warfen fich die Türken, 60,000 Mann ftarf, auf bes Kailers 
Schaaren, ſchon wanften Viele vor der Veberzahl, als der Heldengreis 
feine Stimme laut erhob und fprad: „Was zögern wir und find be 
trübt ? Chriftus fiegt, Ehriftus regiert, Chriftus gebietet!” Und damit 
fpornt er fein Roß gegen den Yeind, ihm nad) feine Mannen; vor dem 
gewaltigen Andrang ergreifen die Türken die Flucht. Inzwiſchen hat 
aud der Kaiferfohn den Sturm auf die Stadt ruhmvoll ausgeführt: 
nad fechsftündigem Kampfe wehte dte chriftliche Fahne auf den Mauern 
von Ikonium. Unermeßlich waren bie Schätze und der Vorrath an 
Lebensmitteln, an Roffen und Manlthieren, welcde die Chriften er⸗ 
beuteten. | 
Nach kurzem Aufenthalte in Ikonium, deffen Sultan Friebe gelobte 
und zwanzig Fürften als Geißeln fleite, ging der Zug ungefährdet wei⸗ 
ter nad) Cilicien, einem chriſtlichen Xande, wo damals Leo unter dem 
Namen eines Fürften von Armenien berrfchte. Nach einem höchſt muh⸗ 
famen Wege über den hohen und milden Bergräden des Taurns ge 
langten fie in die Ebene von Selencia; fröhlich errichteten fie auf den 
Wieſen das Lager, dem nun glaubten fie alle Gefahren überflanden. 
Doch die Freude verwandelte ſich in tiefe Trauer; plöglich verbreitt 
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fi die Kunde: „der Kaiſer iſt tobt!” In den Waffern des Kalyladınus 
hatte er fein Leben ausgehaudt, fei e8 num, daß er, wie Einige berich- 
ten, baben, oder, wie Andere erzählen, ſchwimmend über den Fluß feken 
wollte. Unfägli” war der Sammer und der Schmerz bei dem Tode 
des Kaifers; das ganze Heer weinte und mwehllagte. Diele kehrten, un⸗ 
eingeden? ihres Gelübdes, nadı Europa zurüd; die Uebrigen aber ſchwu⸗ 
ren Treue dem Herzog Friedrich. Dieſer führte das Heer gegen Antio- 
dien, die Leiche feines theuren Vaters mit fich führend. Aber auf dem 
Zuge erfranfte er, viele feiner Kampfgenoflen erlagen, aufgerieben durch 
Anftrengung und Seuche. Friedrid) zog über Tyrus, wo Barbaroffa’s 
Gebeine ihre Ruheſtätte fanden, nad) Akkon, welches damals von König 
Beit belagert ward. Dod die Seuche forderte auch bier ihre Opfer, 
unter ihnen das jchmerzlichfte, von allen Pilgern am tiefiten beflagte, 
den Heldenjüngling Friedrich ſelbſt. Uber bevor er ſchied, ver- 
ewigte er fein Andenken durch die Stiftung des deutichen Ritterordens 
(f. Ar. 70). 

Um diefelbe Zeit, al8 Kaifer Friedrich fein Leben fchloß, traten die 
Franzoſen und Engländer die Kreuzfahrt an; nachdem die beiden Könige 
von Bezelay zujammen bis Lyon gezogen waren, wandte fi König Phi- 
fipp über die Alpen nad) Genua, von wo er auf den Schiffen dieſer 
Stadt nad) Meffina, dem bejtimmten Sammelplage, fegelte, während 
König Richard von Marfeille aus dorthin gelangte. 


Während Jener glücklich in Akkon landete, erlitt diejer bei Eypern, 
welches damals Iſaak, aus dem byzantinifchen Kaifergeichlechte der Kom⸗ 
nenen beherrfchte, mit einem Theile feiner Flotte Schiffbrud. Iſaak 
nahm die Schiffbrüchigen gefangen, beraubte und mißhandelte fie. Da 
nahte Richard mit der Hauptmacht, und als Iſaak Genugthuung ver- 
weigerte, erjtürmte er den Hafen Limafol und nahm nad) kurzem Kampfe 
die ganze Inſel in Beſitz; Iſaak ward nad Zripolis geführt, zwei Rit- 
tern al8 Statthaltern alle Gewalt übertragen und in die Burgen Be- 
jasung gelegt. Anfangs Juni landete Richard vor Akkon. 


Die Ankunft der Könige von Frankreich und England erfüllte die 
Delngerer von Akkon mit großer Freude und neuer Kraft. Nutzlos 
moren Saladin's Unftrengungen, die für ganz Syrien und Paläftina 
fo wichtige Stadt zu entſetzen. Endlich ward fie anf Bedingungen den 
Kreuzfahrern übergeben; die Ungläubigen erhielten freien Abzug, doch 
ohne Waffen, ohne Hab und Gut, fie mußten Geißeln ftellen, bie Sa- 
ladin 200,000 Goldftücke gezahlt, die gefangenen Chriften freigelafjen 
und das Heilige Kreuz, welches er in ber Schlacht bei Hittin erbentet, zu- 
rüdgegeben haben würde. Am 12. Juli zogen die Kreuzfahrer ale 
Sieger mit großem Jubel in die Stadt. Leider ftörte König Nichard 
die allgemeine Freude durch eine beichimpfende That; als Herzog 
Leopold V. von Defterreih, einer der wackerſten Kämpfer wäh. 
rend der fchweren Belagerung, fein Banner auf einen Thurm 
pflanzte, riß er es herunter und warf es in den Koth. Zorn⸗ 


332 Dritter Zeitraum des Mittelalters: 10961273. 


erfüllt verließ der Herzog die Stadt und Tehrte bald darauf zurüd 


nad) der Heimat. *) 


Die Eiferfucht zwifchen den beiden Königen wuchs von Tag zu Tag, 


und ber fchlaue Philipp Tehrte bereits im Auguft unter dem Vorgeben 
einer Krankheit nach Europa zurüd. Der Vortheil ward dadurch zivar 
erreicht, daß nun Einer die friegerifchen Unternehmungen leitete, aber 


Richard war, wenn aud ein ritterlicher Held, doch ohne jene Eigen 


ichaften, die ihn zu einem großen Feldherrn gemacht hätten. Bold nad 


dem Abzuge feines Nebenbuhlers führte er die chriftliche Streitmadt 
von Akkon nad Süden, in ber Abficht, Ierufalem zu erobern Da 
nahte ein ägyptifches Heer. Schnell eilte er nach Askalon mit einer 
auserlefenen Schaar, warf ſich mit Ungeftüm in die Feinde, jagte fie | 
in die Flucht und machte eine ungeheure Beute. Jeruſalem ward jedoh 


zum großen Verdruß der Pilger nicht belagert, wie es fcheint, wegen 


Ziwiftigfeiten, die unter den Führern obwalteten; der Kriegerath er- 


Härte, in gegenwärtiger Jahreszeit fei bei dem Waſſermangel am eine 


Belagerung nicht zu denken. Mit Saladin warb ein Vertrag beſchwo— 
ren, dem gemäß auf 3 Jahre Waffenftilfftand gefchloffen wurde; dem 


Könige von Jeruſalem, zu welcher Würde inzwifchen Graf Heinrich von 
Champagne, ein Neffe der Könige von England und Frankreich, erhoben 
war, während Veit von Lufignan das Königreich Eypern als engliſches 
Zehen erhielt, wurden die Küftenftädte von Tyrus und Joppe und das 
Land bis Ramla und Lidda eingeräumt; allen Pilgern ward ungehin- 
derte Wallfahrt zugefichert, den Chriften nach Jeruſalem, den Moham- 
medanern nad) Melle. Askalon ward geſchleift. Im October fuhr 


König Richard, der Schreden der Ungläubigen, der Heimat zu. Yünf 


Monate nah Richard's Abfahrt ſank Saladin ins Grab. 
Als Richard von Akkon in See flach, mußte er vermuthlich felbft 


nicht, welchen Heimweg er nehmen follte; ben. ficherften, ganz zu Wal 
fer, verfchmähte er; in allen enropätfchen Ländern Hatte er fi Wider 
facher und erbitterte Feinde erwedt. So überließ er fich denn, wie ed 
feine Art war, dem Geſchick und den Wellen und war glüclih, wenn 


die Reife nit ohne Abenteuer blieb. Sechs Wochen lang warfen ihn 


Stürme auf dem Meere umher. Bon der Küfte der Berberei, wor 


einmal landete, hätte er in 3 Tagen Marfeilfe erreichen können, doch 
getraute er ſich nicht, ohne ein Heer durch feine eigenen Länder und 


*) Nah den neueflen Forſchungen von Jäger (ſ. Zeitſchr. f. d. öfter. Gym⸗ 
nafien. Jahrg. 1856, Heft 3, 4) hat zwiſchen Herzog Leopold und König Ri⸗ 
hard nie eine Urſache zur Race, nie eine Beleidigung Statt gefunden. 


König Richard wurde von Herzog Leopold nur aus Gefälligkeit für den 
Kaiſer Heinrich VI, um den Preis des Herzogthums Steiermark gefangen 


genommen. Grund zur Feindſchaft Hatte der Kaifer, weil Richard anf der 
Seite der Welfen ftand u. f. w.; bem großen Dienft, welchen ihn Leopold 





bei ber Verhaftung des englifhen Königs leiftete, vergalt ihm ber Kaiſer 


dadurch, daß er ihm (gegen die hohenftaufiiche Politik) die Vereinigung der 
pn erzogthumer Steiermark und Oeſterreich auf deſſen Lebenszeit 
gewährte. . 
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das Gebiet des Königs von Frankreich zu ziehen. Er beftieg daher 
fein Schiff- wieder und fuhr ins adriatifche Meer. Un dem Ufer zwi⸗ 
ſchen Aquileja und Venedig ftrandete das Schiff; der König aber und 
feine Begleiter entgingen der Gefahr. Herzog Leopold hatte inzwifchen 
alle Straßen befeten laſſen und Hoffte den verhaßten Fürften, von dem 
er jo viel Schimpfliches erfahren, zu ergreifen. Drei Tage war biefer 
ohne Nahrung umbergeirrt, bis er endlich in der Nähe von Wien, in 
dem Dorfe Erdburg einkehrte. Von Hier aus fandte er feinen Diener, 
welcher Deutich verftand, zur Stadt, um Speiſen einzukaufen; dody das 
fremde griechifche Gold, die feinen Speifen, das auffallende Benehmen 
des Boten und feine Öftere Wiederkehr erregten bald Verdacht. Ver⸗ 
gebens gab er fi für den Diener eines reihen Kaufmannes aus; 
eined Tages, am 21. Dec., verriethen ihn die Handſchuhe feines Herrn, 
die er im Gürtel trug; auf ber Folter gab er die Herberge des Könige 
von England an. Richard wollte fi nur dem Herzog Leopold perfön- 
(ih ergeben, und als diefer ſich einfand, überreichte er ihm fein Schwert 
und ließ fih nah der Burg Dürrenftein bei Krems, am nördlichen 
Donaunfer, oberhalb Wien, abführen, mo er in der ftrengften Haft ge- 
haften wurde. Kaiſer Heinrich VI. feierte eben das Weihnachtsfeft zu 
Regensburg und Leopold verfäumte nicht, ihm dort feinen Gefangenen, 
nah defien Ankunft man Tängft verlangt hatte, vorzuführen. Da e8 
ihm jedoch nicht ſchicklich fchien, daß ein König in der Haft eines Her- 
3098 verbleibe, nöthigte er diefen, ihm Richard gegen die Zufage einer 
hohen Summe auszultefern, und den 23. März 1193 fand die Ueber- 
gabe zu Mainz Statt. Bon hier brachte man den König zuerft nad 
Zrifels und fpäterhin nad) Worms. Er wurde aber feinem Stande 
gemäß und mit Achtung behandelt. Nachts jedoch durfte Keiner der 
Seinen bei ihm bleiben; Gewaffnete ftanden an feinem Bette. Defjenun- 
geachtet verlieh ihn feine-gute Laune niemals; bald fcherzte er mit fei- 
nen Wächtern oder fpottete ihrer, bald machte er fie trunfen oder ent- 
ſetzte ſie durch feine gewaltige Leibeskraft. Ganz Europa erfuhr die 
Kunde von ber Gefangennehmung Richard’8 Löwenherz mit Spannung. 
Seine romantifche Berjönlichkeit, fein Schickſal erregte überall Mitge- 
fühl und Sage und Dichtung entftanden dem Geifte der Zeit gemäß. *) 


*) Die Erzählung von Blondel de Nesle aus Arras und feinem Geſange ift 
nicht Hiftorisch zu begründen; fie ift franzöfiichen Urfprungs und gehört dem 
13. Jahrhundert an. ©. Die, Leben und Werke der Troubadours ©. 
102. Die Sage lautet alfo: Richard war Anfangs ſpurlos verſchwunden, 
uud Niemand wußte, wo er gefangen gehalten wurbe, ja, ob er überhaupt 
noch am Leben fei. Da durchwanderte fein tremer Diener und Sangmeifter, 
Biondel de Nesle, ganz Baläftina und einen großen Theil von Deutichland, 
nm ihn aufzufuchen. Endlich fam er auch nad) Oefterreich in die Nähe von 
Dürrenftein. Er hörte, daß man daſelbſt einen vornehmen Gefangenen be» 
wache, und weil er es nicht für unmöglich hielt, daß berjelbe fein geliebter 
Herr fein lönne, trat er in Dienft bei dem Burgvogt, deſſen Zutranen er 
bald gewann. Vergeblich ſuchte er den Gefangenen zn ſehen. Da ftellte 
er fi eines Tages dem flarl vergitterten Fenfter des Zhurmes gegenüber, 
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Nach längerem Zögern entjchloß fi) Heinrich VI, als Kaifer über 
Richard zu Gericht zu fiken. Vermuthlich fand dasjelbe anf dem zu 
Speier gehaltenen NReichstage Statt. Hier fanden fi) denn die beiden 
mächtigen Fürften der Chriftenheit gegenüber, als Richter und Gefan- 


gener, als Kläger und Angellagterr, Wie verjchiedenartig fie auch in 


Weſen und Gefchichte fein mochten, ihre Interejjen, ihre Neigungen was 
ren mehrfadh diefelben. Beide Fürften waren Dichter, Richard hatte 


feinen Pla unter den Troubadours, Heinrich unter den Dlinnefängen. 
Beide ſcheuten fih nicht, zur Ausführung ihrer Kriegszüge auf dem 


ichlechteften Wege zu Gelde zu gelangen. Nur dies bezwedte der Kai- 


fer, al8 er fih den gefangenen König Hatte außliefern laflen; Englands 
Reichtum war weltberühmt. Mit dem Mantel der alten kaiſerlichen 


MWeltherrfchaft gedachte er nur deßhalb den Mangel an allem Recht zu 


bededen, wenn er einen unabhängigen König vor fein Tribunal forderte. 
Alle nur erdenklichen Anflagen wurden diefem vorgehalten; er habe 
Tankred, den unrechtmäßigen König von Sieilien, unterftüßt, den Kai⸗ 


fer Iſaak von Cypern, der mit Heinrich und dem Herzoge von Oeſter⸗ 
reich verwandt, vertrieben und gefangen genommen; er habe den Dar 
grafen Konrad von Montferrat ermorden laſſen, da® Banner des Her- 
3098 von Oefterreih in den Koth getreten, die deutjchen Kreuzfahrer 


in Baläftina ſtets verfpottet und beleidigt; er habe das Heilige Land 
an Saladin verrathen und habe fich oft gegen feinen Lehnsherrn, ben 
König von Frankreich, vergangen. 

Gegen diefe Anklagen nun trat Richard felbft auf; frei und offen 





verantwortete er ſich über eine jede. Der Kaifer wurde bon feiner der 
rebtjamfeit fo ergriffen, daß er den Thron verlieh, um ihn zu umar- | 


men, die ganze glänzende Verſammlung war tief bewegt, der Herzog 


von Defterreih foll fogar Thränen vergoljen haben. Bald war von 
den Beichuldigungen feine Nede mehr; fie hatten nur als Vorwand ge 
dient, um ein hohes KXöfegeld zu erprefien. Damit biefes fo hoch als 
möglich werde, wußte Heinrich die politiihen Verhältnifſe gefegiet zu 


benugen und die Haft in die Länge zu ziehen. 


Endlich am 29. Juni unterzeichneten die beiden Yürften einen Vers 
trag bes Inhaltes, daß Richard fich verpflichtete, 100,000 Marl Sit 
ber kölner Währung als LXöfegeld und 50,000 Mark als Beiftener zu 
dem beabfichtigten Zuge des Kaiſers nad Apulien bezahlen zu wollen. 

Dei aller Begeifterung für Richard und tro& des großen Reichthums 
in England, erfchten die. geforderte Summe dennoch ungeheuer. &6 
dauerte mehrere Monate, bis das Geld zuſammenkam. Bon jedem Ri 
terlehen erhob man 20 Sciliinge; die Laien mußten den vierten Theil 
ihrer Einkünfte hergeben, von den Geiftlichen einige den vierten, andere 


in weldem ſich der Gefangene befinden ſollte, und flimmte ein provenalii 


ſches Lied an, welches feinem Herrn wohl befannt war. Kaum hatte er die 
erfte Strophe geendigt, jo begann eine Stimme im Thurme die zweite 
Strophe; der treue Diener hatte feinen König gefunden und eilte voll Freude 
nah England, um die Befreiung besfelben zu bewirken. 
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den zehnten. Darüber war aber doch der Winter herbeigelommen und 
hr ——ã Fürſt machte feinem gedrückten Herzen in unwilligen Ver⸗ 
en Luft: 


Freund' hab' ich viel, doch ſind die Gaben klein, 
Schmach ihnen, daß um Lösgeld ich allein 
Zwei Winter lieg’ in Haft. 


70. Der deutfche Orden. 
(Ma Joh. Boigt, Geſchichte Preußens.) 


Schon hatten ſich die beiden Ritterorden der Johanniter und der 
Templer in ihrer eigenthümlichen Verfaſſung für Krankenpflege und 
ritterlihen Rampf ziemlich ausgebildet, al8 ums Jahr 1128 ein from⸗ 
mer Deuticher, tief gerührt vom jammervollen Elende der Pilgrime 
eines Volles, aus feiner Habe in Jeruſalem ein Pilgerhaus erbauen 
ließ ımd es der Pflege der erkrankten Deutfchen widmete. Man nannte. 
es bald das deutiche Haus, das deutfche Hofpital zu Jeruſalem; es 
war die erſte Wiege des deutichen Ordens. Mit einem DBethaufe ver- 
ſehen und unter den Schuß der Jungfrau Marta geftellt, erweiterte fich 
bald fein Umfang und feine Wirkfamfeit in der vermehrten Zahl der 
Pilgrime und derer, die fie pflegten. Durch einen weißen Mantel fich 
vor den übrigen deutfchen Pilgern auszeichnend, nannten fie ji Brü⸗ 
der des St.-Marien-Hofpttal8 zu Jeruſalem. Die Regel des heiligen 
Angnftinne beftimmte ihre Lebensweiſe. Da bald auch deutſche Ritter 
und andere Edle aus deutfchen Landen in den Brüberverein eintretend 
zur Zeit dringender Noth das Schwert zur Vertheidigung des Heiligen 
Landes ergriffen, fo näherten fich die deutſchen Brüder in ihrer Beſtim⸗ 
mung und Wirkſamkeit mehr und mehr ben Orden der Templer und 
Johanniter, und diefe wurden ihnen Vorbild und Mufter in ihrer Lebens» 
weile und ihren Pflichten. Bald wurde ihnen auch höhere Gunft zu 
Theil. Kaifer Friedrich I. unterftügte das milde Hofpital durch Ger 
Ihenfe zur Erweiterung feiner Wirkſamkeit. Der Papfı Cöleftin IL 
fellte e8 unter die Anfficht und Obhut des Großmelfterd des Johan⸗ 
niterordens. Saft 60 Jahre wirkte fo die fromme Stiftung des deut« 
ſchen Brüdervereins zur Linderung menſchlichen Elendes fort, von der 
Geſchichte der Zeit in ihrem ſtillen Reben kaum beachtet, als mit dem 
Verluſie der heiligen Stadt an Saladin, aud) ihr der Untergang drohte. 
Zwar durften die Hofpitalbrüder auf Saladin's Erlaubnig auch ferner- 
bin in Jeruſalem verweilen, fo lange noch die Pflege und Wartung ber 
Kranken uud Unglüclichen dort ihre Gegenwart verlangten; allein der 
größere Theil verließ mit den übrigen Ehriften die heilige Stadt, um 
frtan mit dem Schwerte die Sache Ehrifti zu vertheidigen. 

Ste lagen mit den Rittern. des Tempel- und Sohanniterordens vor 
Alten, als Herzog Friedrich von Schwaben, Kaiſer Friedrich's I. Sohn, 
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tm Herbfte 1190 bort mit einem neuen Pilgerheere anlam. Die Statt, 
von einer ftarken türfifhen Beſatzung vertheidigt, ward vom chriftlichen 
Heere belagert. Alles aber, was menjchlihes Elend und Unglüd heißt, 
Hungersnoth und Verzweiflung, Seuchen und Tod, erfüllten bald das 
riftliche Lager. Am meiſten Titten die deutfchen Pilger, die durd die 
Mühfeligkeiten, Gefahren, Entbehrungen und Kämpfe auf ber Bilger- 
fahrt ermüdet, entkräftet und erkrankt, vor Akkon endlich angelangt, dort 
nicht einmal eine Erleichterung und Hülfe fanden, wie die Tempelherren 
und die Brüder des Sohanniterordens fie den Pilgern aus Frankreich 
und Stalten zu Theil werden ließen, denn die geringe Zahl von Brü- 
dern des deutjchen Hofpitals zu Jeruſalem, die unter den Johannitern 
mit vor Akkon gezogen waren, vermochte wenig zur Milderung des Elen⸗ 
des zu Wirken. 

Da traten zuerft einige Bürger aus Lübeck und Bremer, die ımter 
der Kreuzfahne des Grafen Adolf von Holftein mit ins Heilige Land 
gepifgert waren, voll dhriftlichen Mitleides zufammen, um unter dem 
Schutze ihrer Schiffsfegel, die fie al8 Zelte aufgefchlagen, kranke deutſche 
Pilger zu pflegen und zu erquiden, fo viel es ihnen mögli war. Mit 
ihnen aber verbanden fich bald zum chriftlichen Werke des Mitleides 
und der Liebe auch die Brüder des deutfchen Hoſpitals zu Serufalem, 
fo viele ihrer im Lager waren. Je fchöner und erfreulicher der Geiſt 
reiner menschlicher Liebe und chrifilicher Milde in dem frommen Werfe 
tebte und wirkte, mit um fo größerem Wohlgefallen ſah auch Herzog 
Friedrih von Schwaben auf dasjelbe Hin, und Hinbliddend auf die bei- 
den fchon beftehenden Nitterorden, auf den’ der Templer, der zumeift 
für die Pilger aus Frankreich, und auf ben ber Johanniter, der für 
die aus Italien geftiftet und beftimmt war, faßte er ben Gedaufen auf, 
auch für die Deutichen eine ähnliche Stiftung zu begründen. 

In einer Rathsverfammlung von Fürften und Biſchöfen, des Kö⸗ 
nigs und des Patriarchen von Serufalem, der beiden Meifter vom Tem⸗ 
pel- und Johanniterorden und vieler Herren des Abend» und Morgen 
landes, ſprach Herzog Friedrich ſeinen Entſchluß zur Stiftung des neuen 
Ordens aus. Er fand Beifall und Billigung. Alsbald erhielten die 
Meifter der beiden genannten Orden, der Patriarch von Serufalem und 
andere hohe Geiftliche den Auftrag, fich über Regel und Gefek des 
neuen Ordens zu berathen, und fie fanden für zwedmäßig, für ihn die 
Regeln und Gefehe ber Templer und Johanniter alfo zu verbinden, 
daß die Nitterbrüder des neuen Ordens als Kämpfer und Streiter für 
die Sache Chriſti und der Kirche an das Gefe und die Ordnung der 
Tempelherren gehalten, ihre Pflichten aber in chriftlicher Mildthätigkeit 
und Pflege der Unglüdlichen und Leidenden nach den Regeln der Ya 
banniter georbnet fein follten. Die Jungfrau Marta follte auch forten 
ihre Schug- und Schirmherrin fein; darum follten auch die Stier 
des Ordens „Ritter unferer lieben Frauen” oder „Brüder des Hoſpi⸗ 
tals unſerer Tieben Frauen der Deutichen zu Derufalem” genannt wer 
den. Und als 1191 der Papſt Clemens III. und der deutfche König 





71. Der Kreuzzug gegen Conſtantinopel. 337 


Heinrich VI. der ritterlichen Stiftung ihre Beftätigungen ertheilt hatten, 
erfolgte die fürmliche Einweihung von vierzig Nittern edlen Stammes 
und frommen Wandels, die den erften ritterlichen Brüderverein bildeten. 
Der Patriarch legte ihnen als Drdensgewand ein geweihtes weißes Rit⸗ 
terfleid mit einem ſchwarzen Kreuze an und erklärte den Orben mit 
allem feinem Befige in den Schu des heiligen Petrus. Der König 
von Jeruſalem aber fchrieb ihnen im Wuftrage des Papftes und des 
roͤmiſchen Königs als die wichtigften ihrer Pflichten vor: ritterlichen 
Dienft zum Schutze und zur Vertheidigung des heiligen Landes, unab⸗ 
läffigen Kampf gegen die Feinde Chrifti, Beichirmung der Kirche und 
ihrer Diener, mildreihe Hülfe gegen Wittwen und Waifen und Pflege 
der Kranken und Xeidenden. Darin folle für alle Zeiten der Orden 
feine unabänderlihe Beftimmung erkennen. Ein Meifter des Ordens 
jofte zur Obhut über Ehre, Ordnung und Zucht ſtets an feiner Spibe 
ſtehen. Der fromme und tapfere Ritter Heinrich Walpot von Baſſen⸗ 
beim aus den Rheinlanden war es, den man als den Würdigiten zuerft 
zum Meifter erfor. 

Eo war ber deutſche Orden vor Aftons Mauern entitanden, der, 
wie er damals den Kampf gegen die Ungläubigen im Morgenlande als 
Pflicht auf fih nahm, fo nachmals die Heiden in Preußen überwältigen 
und der hriftlichen Kirche zuführen follte. 





1. Der Krenzzug gegen Conftantinopel. 


Nach Fr. von Raumer, Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit, zum Theil 
bearbeitet vom Herausgeber.) 


Kaiſer Heinrich VI. gedachte da8 Werf feines Vaters und feines Bruders 
Friedrich, welche beide ihren Tod auf dem dritten Kreuzzuge gefunden 
hatten, fortzujetgen. denn noch immer war Sernfalem in den Händen der 
Soracmen. Er fandte neue Schaaren von Kreuzfahrern von Apulien 
aus nah Syrien, melde auch, ohne Rückſicht auf den Waffenftillftand, 
Sidon, Tyrus und Berytus gewannen, aber der Kaifer ſelbſt blieb in 
Sicifien und die meiften Deutjchen fehrten nach dem mit einem inneren 
Kriege bedrohten Heimatlande zurüd. 

König Amalrid von Cypern übernahm die Leitung der ſyriſchen An⸗ 
gelegenheiten, und war froh, einen neuen Waffenſtillſtand mit den Sa⸗ 
racenen abzuſchließen. Unter den Chriſten ſelbſt konnte er jedoch die 
Einigkeit nicht herſtellen, denn die großen Orden waren in leidenſchaft⸗ 
lichen Streit verwickelt, und jeder einzelne ſchloß für ſich Verträge, gab 
Handelsfreiheiten und machte den unabhängigen Herrn, ohne Rückſicht 
auf das Ganze. Es bedurfte einer großen, folgerecht und tüchtig gelei⸗ 
teten Anſtrengung des Abendlandes, wenn die Verhältniſſe des chriſtli⸗ 
chen Orientes eine irgend befriedigende Geſtalt annehmen ſollten; und 
wem konnte die Erneuerung und Erweiterung chriſtlicher Herrſchaft in 


Püg, Hiſtor. Darſtell. u. Charakteriſtiken. IT. 22 
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jenen Ländern wichtiger fein, al dem Papſte Innocenz III.? And 
wirfte er für diefen Zweck nad) feiner gewöhnlichen, Alles umfallenden 
Thaͤtigkeit, ſowohl in Aſien, als in Europa. Er und die Cardinäle 
gingen mit gutem Beifpiele voran und beitimmten ein Zehntheil aller 
ihrer Einnahmen für die Rettung des heiligen Landes. 


Die Vorrechte, welche man den Pilgern fchon früher bewilligt Hatte, 
wurden erneuert und noch vermehrt. Zugleich ftand in Frankreich ein 
Mann auf, weldyer zwar nicht durd) eigene Anfchauung bes Dlorgen- 
landes befeuert war, wie Peter von Umiens, oder durd) Gewandtheit 
und Gelehrſamkeit unterjtügt, wie Bernhard von Clairvaug, aber für 
den Kreuzzug dennoch jehr vortheilhaft wirkte Schon feit langer Zeit 
durchzog Meifter Fulko predigend das Land und erfhien auf dm 
Turniere, welches Graf Theobald von Champagne (ber Bruder des in | 
Akon umgelommenen Heinrich) zu Esery, einem Schloffe an der Aisne, 


veranſtaltete. Don einer Erhöhung herab ſprach Fulko mit foldem 


Nachdruck für die morgenländiihen Chriften, daß viele Anweſende zu 


einem ritterlichen Zuge das Kreuz nahmen. Allmählich wuchs aud) die 


Zahl der geringeren Kreuzfahrer; ſechs Barone, welchen man auf einer 
tn Soiſſons gehaltenen Verſammlung unumfchränkte Vollmacht zu allen 
weiter nöthigen Verhandlungen gab, eilten voraus nad) Venedig und 


ichloffen folgenden Vertrag: „Die Venetianer ftellen Schiffe für 4500 
Pferde, 9000 Scildträger, 4500 Ritter und 20,000 Fußgänger; fie 
liefern Lebensmittel für Menfchen und Thiere auf neun Monate. Hie 
für zahlen jene noch vor der Abfahrt 85,000 Mark Silber Tölnifcden 
Gewichts. .- Alle binnen Jahresfriſt zu machenden Eroberungen werden 
getheilt und etwaige Streitigfeiten durd) ſechs von jeder Seite erwählte 


Richter geichlichtet.. Um Johannis 1202 fegelt die Flotte mit dem 
Hcere ab und richtet ihren Lauf gen Aegypten, deffen Unterwerfung die 


Treiheit des heiligen Landes unmittelbar begründet.” 

Unter Leitung des Markgrafen Bonifaz von Wiontferrat zogen die 
franzöfifchen Pilger dur Burgund und die Lombardei nach Venedig, 
die Deutjchen trafen etwas fpäter über Bafel und Trient dort ein. Allein 
Bielen waren ſchon auf dem Wege bis dahin die Mittel ausgegangen, 
und diefe verlangten nun, daß man fie unentgeltlich mitnehmen oder daß 


die Wohlhabenden für fie zahlen möchten, während Andere verlangten, 
daß jene zurücdbleiben und die richtig Bezahlenden allein vorausiegeln 
follten. Der 9Y4jährige Doge Heinrich) Dandolo, der dur eine Wunde, 
oder, nach Underen, durd die Grauſamkeit des byzantinischen Kailerd 
Manuel den Gebrauch) der Augen verloren hatte, vermittelte die Sade 
fo, daß die Kreuzfahrer den Venetianern zur Wiedereroberung der zum 





Könige von Ungarn abgefallenen Stadt Jadera (Zara) in Dalmatien 


Hülfe Leiften follten. Das gefchah, die Stadt ward erjtürmt (24. Nov. 
1202) und aus der auf die Franken fallenden Beute ward ein Theil 


ihrer Schuld an bie DVenetianer abgetragen. Während die Flotte (von 
480 Schiffen) in Dalmatien überwinterte, erhielt der weitere Zug un 


erwartet ein ganz anderes Ziel. 
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Raifer Iſaak Angelus, welcher den letzten Comnenen Andronicus 
geftürzt und deſſen beide Söhne geblendet hatte, wurde nach einer faft 
zehnjährigen, fehr ſchlechten Regierung, im Juni 1195, durch feinen 
eigenen Bruder Alerins vom Throne geftoßen und ebenfalls geblendet. 
Alexius dem jüngern, dem Sohne des abgejetten Iſaak, gelang es da⸗ 
gegen, nach einiger Zeit zu entfliehen und auf einem pifanifchen Schiffe 
Stalien zu erreichen. Seine Abgefandten erfchienen in Zara und bes 
wiefen, daß den Kreuzfahrern, die jo Großes und Schiwieriges für 
Recht und Gerechtigkeit zu thun gelobt hätten, auch obliege, dieſe Frevel 
zu beftrafen und den geftürzten Iſaak wieder auf den Thron zu ſetzen. 
Veit entfernt, daß diefe Unternehmung ihren Hauptzwed ftöre, werde 
er dadurch vielmehr erſt erreichbar: denn Alerius wolle mit ihnen einen 
Bertrag eingehen, vortheilhafter al8 je einer in ber Welt geſchloſſen 
worden. Er zahlt, fo fprachen jene, 100,000 Mark den Benetianern, 
100,000 den Franken, gibt Xebensmittel für die Zeit bes Zuges, fendet 
10,000 Dann auf ein Sahr zur Eroberung Wegyptens, unterhält, fo 
lange er lebt, 500 Ritter auf feine Koften in Syrien und unterwirft 
fein Reich dem römifchen Stuhle! 

Sobald diefe Anerbietungen im Lager belannt wurben, erklärten fich 
einige aufs cebhaftefte gegen, Dandolo, die Grafen von Flandern, Mont- 
ferrat, St. Baul und Blois für ihre Annahme. Dieje fchloffen, aller 
Widerſprüche ungeachtet, auf jene Bedingungen mit. den Gefandten einen 
Dertrag, nahmen bald nachher Alerius unter großen Ehrenbezeigungen 
im Lager auf und fegelten zu Anfang April 1203 nad) Corfu, welches 
fi) diefem willig unterwarf. Um Pfingften brachen Alle von Corfu auf 
und erreichten ohne Unfall die Propontis. Jetzt enthüllte ſich vor ihren 
Augen jener Wunderreichthum unvergleichbarer Naturfchönheiten, welcher 
von jeher jelbft Unempfindliche bier tief ergriffen hat: es ftieg Con⸗ 
ftantinopel allmählich aus den Wellen empor und erhöhte ihr Staunen 
und ihre Bewunderung durch die Pracht feiner Paläfte, die Herrlichkeit 
feiner Kirchen, bie Zahl feiner Türme und die Höhe feiner Mauern. 
Unzählige Menfchen ftanden auf den Zinnen, Steine und Pfeile flogen 
ſelbſt bis in die Schiffe, bie Ritter aber Hatten mit Schilden, Waffen 
und anderen Mitteln eine Art von fchügender Mauer um die Verdecke 
gezogen. Sie ftellten den jüngeren Alexius auf das Verded des erften 
Schiffes der Flotte, fegelten dann längs ber Mauer Conftantinopels 
hin und riefen den am Ufer und auf den Zinnen zahlreich verfammelten 
Griehen zu: „Seht bier euren natürlichen Herrn! Verlaßt den Frevler, 
der ihn vertrieben bat! Wir find nicht gelommen, euch zu befriegen, 
jondern euch beizuftehen; wenn ihr aber gegen Recht, Vernunft und 
Gott handelt, fo werden wir euch jo viel Böfes anthun, als wir irgend 
fönnen.” Diefen Aufforberungen ungeachtet trat aber zu allgemeinem 
Erſtamen and nicht ein einziger Grieche auf die Seite des jüngeren 
Aerius, nnd fo erfuhren die Franken — wie jo Viele nad) ihnen, daß 
Hoffnungen, von Bertriebenen erregt, fehr felten in Erfüllung geben. 
Die meiften hatten fich, wie gewöhnlich, in ba® Beftehende ruhig ge⸗ 

22% 


340 Dritter Zeitraum des Mittelalters: 1096—1273, 


funden, alle endlich haften die römifch-katholifchen Fremden und wollten 
fih von ihnen weder belehren noch beglüden laſſen. | 

Hätte der unwürdige Kaiſer Alerius, welcher früh genug von der 
ihm drohenden Gefahr Nachricht erhielt, nur irgend tüchtige Vertheidi⸗ 
gungsanftalten getroffen, jo würden die Franken nie durch den Hellespont 
eingedrungen fein. Während fich der Unverftand und bie Räfligfeit des 
Kaifers auf folde Weife fund gab, arbeiteten die Franken und Bene 
tianer eifrig an der Fertigung von Kriegszeug aller Art, denn es ward 
beichloffen, daß jene Eonftantinopel zu Lande, dieje mit der Flotte be, 
ftürmen follten. Dandolo fette Preife aus für diejenigen, welche zuerft 
die Mauern erfteigen würden, und noch mehr als diefe Belohnungen 
reiste und befeuerte fein eigenes Beifpiel. Denn obgleih alt und blind, 
ließ er fih in voller Rüftung auf die Spige feines Schiffes hinftellen, 
nahm die Fahne des heiligen Marcus in die Hand und rief den Sei— 
nen laut und drohend zu, fie follten gerade auf das Ufer losfteuern. 
Die ganze Flotte folgte, und fo wurde nicht allein die Landung er- 
ziwungen, fondern es gelang auch den Venetianern, an einer Stelle die 
Mauer zu erfteigen und 25 Thürme zu erobern. Der unthätige, feige 
Kaiſer entfloh in der Nacht mit zufammengerafftem Gute, und die Fran 
fen, welche ſchweren Kämpfen entgegen fahen, erftaunten, als die Bot: 
ſchaft eintraf, der geblendete Ifaat fei wieder auf den Thron gefekt 
worden und erwarte feinen Sohn und deſſen großmüthige Beſchützer. 
So fehr fi diefe nun auch hierüber freuten, vergaßen fie doch der ni 
thigen Vorſicht nicht und ließen dem Kaijer melden, daß fie feinen Sohn 
erſt frei geben würden, wenn er alle von biefem geſchloſſene Verträge 
beftätige. Theils aus Noth und Furcht, theils aus Dankbarkeit ward 
der Bertrag beftätigt, und Alerius von den Franken, unter dem höchſten 
Jubel der Einwohner, zum faiferlihen Palafte geführt. Am 19. Juli 
1203 wurde der neue Kaifer feierlich gekrönt und machte einen Anfang 
mit Bezahlung bes verfprochenen Geldes. Alexius ſah indeß fehr mohl 
ein, daß er fein Verfprechen unmöglich in der ihm geſetzten Frift er 
füllen könne, und, fobald die Franken fih entfernten, in Gefahr bleibe, 
Reich und Leben zu verlieren. Deßhalb bat er diefe, fie möchten bis 
zum nächſten Frühjahre verweilen, binnen welcher Zeit er Alles jo zu 
ordnen hoffe, daß er ihren Forderungen genügen könne und von feinen 
Unterthanen nichts mehr zu befürchten habe. 

Nunmehr durchzog Alerius, in Begleitung des Markgrafen von 
Montferrat und anderer Grafen und deln, fein Reich, brachte and 
den größten Theil desjelben zum Gehorſam und kehrte ſtolz und erfrent 
nad) Conftantinopel zurüd. Der Wahrheit nach Hatten ſich aber jene 
Berbältniffe weder zu den Griehen noch zu den Franken gebeffert und 
die Einigkeit zwiſchen biefen beiden Völkern verſchwand fogar bis auf 
den Schein. Die Griechen ſahen nicht bloß geldgierige Krieger, ſondern 
auch Keker in den Franken. Ihre feit Iahrhunderten erwieſene heil 
bringende Lehre ſolle die rechtgläubige griechiſche Kirche als thörichten 
Irrthum feige aufgeben, weil ein vertriebener, unwiſſender Süngling «8 | 
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in eigennüßiger Webereilung verſprochen habe? Bei dem täglich fteigen- 
den Haſſe der Griechen gegen die Franken, hielt e8 Alexius für gera⸗ 
thener, eine offene Fehde mit feinen Unterthanen, benn mit ben Kreuz⸗ 
fahrern zu vermeiden, um fo mehr, da er vorausjah, dag er die einge- 
gangenen Berjprechungen ohnehin niemals erfüllen könne. Die Fürſten 
waren aber feineswegs gefonnen, hiervon das Geringfte nachzugeben 
oder ſich durch künftliche Unterhandlungen täuſchen zu laffen, fondern 
Ididten, des Zögerns überdrüffig, Geſandte an Alexius, weiche ihm 
rund heraus fagten, wenn er nicht unverzüglich allen fälligen Bedin⸗ 
gungen genügte, jo würden fie ihn auf jede Weife befriegen. Der Kaifer 
und noch mehr die vornehmſten Griechen fanden dies fehr anmaßlic, 
und jener ertheilte eine unangenehme ablehnende Antwort, worauf aber 
die Pilger, wie fie gedroht, fogleich die Feindfeligleiten begannen. 

Anftatt daß Iſaak und Alexius jet einig und fräftig gegen bie 
fühuen Ankömmlinge hätten wirfen follen, waren fie zerfallen und 
ſchmähten fich wechelfeitig nicht ohne Grund. So unwürdiger Verhält- 
niſſe überdrüfjig, empörte fih das Voll am 25. Januar 1204 und 
verlangte von den Senatoren und hohen Geiftlichen, fie follten einen 
neuen Kaifer wählen. Alexius glaubte, er könne fih nur durd die 
Franken retten und befahl, daß ihnen zu feiner Sicherung und zu ihrer 
2erubigung der feite Palaſt Blachernä eingeräumt werde. Die hierzu 
erforderlichen Vorbereitungen follte Alexius Dukas treffen, welcher. von 
zuſammengewachſenen Uugenbraunen den Namen Murzuflos trug, Murs 
zuflos beichloß bei diefer Gelegenheit, den Jämmerlichkeiten der jetigen 
Regierung auf byzantinische Weile ein Ende zu machen. Er ging in 
der Nacht zu Alexius, fchredte ihn zuerft durch Erzählungen von dem 
furchtbar anmachjenden Gefahren und bat ihn dann unter den höchſten 
Berfiherungen von Treue und Anhänglichkeit, den Maßregeln zu vers 
trauen, welche er bereit8 für feine Rettung getroffen habe. Sobald 
aber Alerius aus dem Palafte hervortrat, ward er gefejlelt, und weil 
das ihm gegebene Gift, nach genommenem Gegengifte, unwirkſam blieb, 
fpäter, am 8. Februar 1204, erdroffelt. Sein Vater Iſaak ftarb vor 
Gram und Schrecken. Murzuflos, melder nunmehr den Purpur 
jelbt annahm, behauptete zwar, die Kaifer wären beide natürlichen 
Todes gejtorben und ließ fie feierlich begraben. Niemand aber wurde 
dadurch getäufcht, am wenigften die Franken. 

Mit verboppeltem Ernfte wandten ſich diefe zum Kriege, nicht allein, 
weil alle Verträge und PVerfprehungen durch Murzuflos’ Thronbeftet- 
gung aufgelöf't erjchienen, fondern auch, weil fie an Frevel diefer Art 
nicht gewohnt waren und fi) vielmehr für verpflichtet hielten, fie zu 
rähen und zu beftrafen. Allein ungeachtet aller Tapferkeit und Aus⸗ 
dauer wurden fie von den Griechen mit beträchtlichen Verluſte zurück⸗ 
geichlagen. Doch bei einem zweiten Sturme ſuchte Murzuflos vergebens, 
die Griechen zum Wiberftande zu bewegen; vergebens erinnerte er fie, 
dab der Kampf für die Yateiner in der ihnen unbelannten feindlich ges 
finnten Stadt doppelt gefährlich fei, er ſah fich in der allgemeinen Flucht 
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mit fortgeriffen, und jo ohne Maß war nad dem kurzen Uebermuthe 
ber letzten Tage ber Schreden der Einwohner, daß, nad) griedhiichen 
Berichten, ein einzelner Ritter Zanfende vor fid) her jagte. Es entftand 
in der Nacht eine große Feuersbrunſt und bei der hierdurch erhöhten 
Furcht und Verwirrung verzweifelte aud) Murzuflos und entfloh heim- 
ih durch das goldene Thor. Sobald dies mit dem Anbruche des Tages 
befannt wurde, zankten die Griechen unter einander, ob fie an Theodor 
Dulas oder Theodor Laskaris ein Kaifertfum geben follten, das nicht 
mehr vorhanden war, als die Kreuzfahrer ſchon Herzudraugen, alle 
auseinander fprengten und fi) nun nad vollkommenem Siege in der 
ganzen Stadt verbreiteten. Selbft für Kirchen und Kirchengut zeigte 
Keiner Achtung. Dan nahm alles, was Werth hatte, warf die Hoftien 
aus den Kelchen und zerichlug die fchönften Kunftwerfe und Altäre, um 
fie zu theilen. Nur die Venetianer fcheinen bafür einigen Siun gehabt 
und manches Vortreffliche, gleich den vier berühmten Pferden, ohne viele 
Worte und Anfragen in ihre Vaterftadt gefandt zu haben. Sonft wur» 
den die meiften Kunſtwerke aus Erz und Metall ohne Bedenken einge 
ſchmolzen und das Unfchätbare in geringes SKupfergeld verwandelt. 
Aber der Zorn über bie Thaten ber Franken wird freilich gemildert, 
wenn man bedenft, daß 400,000 Einwohner ihre aufs trefflichfte be- 
Hera Stadt von 20,000 Ankömmlingen erobern und fo behandeln 
ießen. 

Nachdem endlih die Beute gefammelt und wieder vertheilt war, 
fam es vor Allen darauf an, einen Kaiſer zu ernennen. Sechs vene- 
tianifche Edle und ſechs Geiftliche ſchwuren auf das Evangelienbud, 
nad beftem Wiffen und Gewilfen zu wählen. Alle Stimmen vereinigten 


fih für Balduin von Flandern, weil man durd feine Verbindungen 


größere Unterftägung aus Frankreich und Deutichland erwartete. Man 
fette ihn auf einen Schild, trug ihn zur Kirche und der Markgraf von 
Montferrat erwies ihm vor allen Anderen bie gebührende Ehre. An 
23. Mai 1204 fand die feierliche Krönung in der Sophienkirche Statt. 


Dur die unerigarteten Siege der Franken waren die Griechen in 
jo grenzenlofe Furcht gelegt worden, daß unglaublich Kleine Abtheiluns 
gen von jenen die Eroberung ganzer Zandfchaften wagten und volibrad- 


ten. Alle wurden jeßt vertheilt: der Markgraf von Montferrat 


erhielt da8 zum Königreich erhobene Thejfalonid mit den um 
liegenden Gegenden und veräußerte das ihm gleichfall® überwieſene, 
aber noch nicht eroberte Candia an die Venetianer. Diefe, vorzugs⸗ 


weile ihre Handeldzwede im Auge behaltend, empfingen oder unterwar _ 


fen nad und nad) einen Theil der Hauptftadt, viele Küftenländer und 
Inſeln, jo den Peloponnefus, Eubda, Hegina, Corcyra, Melos, Baros, 
Andros, Zafynthos. 


Gleichzeitig mit diefen Ereigniffen und Maßregeln gründete Theodor 
Laskaris, der Schwiegerjohn Kaiſers Alexius des älteren, ein Reich zu 
Nicäa, Alexius, der Enkel des Kaifers Andronicus, ein Reich zu 
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Trapezunt, und Michael, ein unehelicher Ablümmling aus dem Haufe 
der Angeli, ein Rei in Epirus und Xetolien. Nur den Venetia⸗ 
nern blieb ein dauernder Vortheil. Denn fie erhielten zubörderft neben 
der eigenen auch den größten Theil der fränkischen Beute al8 Zahlung 
für die große Frachtſchuld; ferner waren thre Inſeln gegen Anfälle 
geficherter, al8 das feite Land, und endlich kam der Handel nad allen 
diefen wichtigen Ländern in ihre Hände. 


12. Der Arenzzug der Rinder. 
(Rah Friedr. Willen, Geſchichte der Kreuzzüge.) 


Die Theilnahme an den Schickſalen des heiligen Landes, welche 
Innocenz III. durch feine raftloje Thätigfeit unterhielt und ftets von 
Neuem wieder anregte, zeigte fich zu diefer Zeit in einer eben fo felt- 
jamen als unerwarteten Erfcheinung. Während man in mehreren Län 
dern der dhriftlichen Kirche ſtets von Kreuzfahrten redete, die Ausfüh- 
rung derfelben aber bald unter diefem, bald unter jenem Vorwande 
unterließ oder verjchob, wurbe plötlich die Jugend in Frankreich und 
Deutichland von der Begeifterung für das heilige Grab ergriffen, und 
Knaben faßten den fühnen Entfchluß, die heilige Stadt Jeruſalem wieder 
aus der Gewalt der Heiden zu befreien. Ein Hirtentnabe, mit Namen 
Stephan, aus einem ‘Dorfe in der Gegend von Vendome an der Loire, 
ſoll der erfte gewejen fein, welcher es unternahm, die Begeifterung der 
franzöfifchen Jugend für das heilige Grab zu erweden. Indem er 
vorgab, daß der Heiland felbft in der Gejtalt eines armen Pilgers ſich 
idm offenbart, als Prediger des Kreuzes für die Jugend ihn bevoll⸗ 
mädtigt und ihm einen Brief an den König von Frankreich einge⸗ 
händigt hätte, beredete er viele andere Hirtenknaben feines Alters zur 
Annahme des Kreuzes; und die Wunder, welche er vornehmlich zu 
St. Denis verrichtet haben foll, gaben feinen Ermahnungen ein ſolches 
Anfehen und eine ſolche Wirkſamkeit, daß in kurzer Zeit eine große 
Zahl von Knaben um ihn fich verfammelte. Selbft mande Erwachſene 
gaben der eitlen Hoffnung Raum, daß Gott durch die Jugend, melde 
aus eigenem Antriebe fid) für den Heiland zu waffnen anfing, große 
Tinge auf der Erde zu bewirken im Begriffe wäre. 

Die Begeifterung, welche die franzöſiſchen Knaben ergriffen Hatte, 
verbreitete fich auch zu der Jugend in Burgumd und ‘Deutjchland, und 
vornehmlich in den NRheinlanden bezeichneten fih mit dem Kreuze viele 
Knaben und nicht nur die Söhne geringer Leute, fondern aud) aus 
edlen Geſchlechtern. Sehr bald aber mifchten fi unter die Knaben 
ruchloſe und boshafte Dienfchen, welche, die Unerfahrenheit der jugend- 
lichen Kreuzfahrer benugend, ihnen das raubten oder entwandten, was 
die Mildthätigfeit mitleidiger und frommer Chriften denjelben gefpendet 
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Hatte und dann mit ihrem Raube davon gingen; einer folder Böfe- 
wichte aber wurde zu Köln ergriffen und büßte fein Xeben am Galgen. 

Die franzöfiihen und deutichen Pilgerknaben vereinigten fich nicht 
auf ihrer Wallfahrt, fondern wählten verjchiedene Wege. Mehrere tau: 
fende deutfcher Knaben und Mädchen mit langen Pilgerröden, welche 


mit Kreuzen bezeichnet waren, bekleidet und Pilgerftäbe und Pilgerte: 


fhen tragend, begaben fi) unter der Anführung eines Knaben mit Na: 
men Nifolaus auf den Weg nad Stalien; aber noch ehe fie die Aiper 
erreichten, kamen ihrer viele in Wäldern und Einöden durch Hunger, 
Durft und Hite um, andere fielen jenſeits der Alpen in die Hände 
Iombardiiher Räuber und famen nadt und bloß, nicht lange nad) ihrem 
Auszuge, zurüd in ihre Heimat. Eine große Zahl von foldhen irre 
geleiteten, zum heil 12jährigen Kindern, welchen auch viele erwachlene 
Pilger, Männer und Weiber, fich angefchloffen hatten, erreichte jedoch 
im Auguft 1212 Genua, wo ihr Erfcheinen nicht nur großes Aufſehen, 
fondern fogar Beſorgniſſe erregte; denn da die Genuefer in dem da: 
maligen Streite des Kaiferd Dtto mit dein Papfte Innocenz die Partei 


des römilchen Stuhls genommen Hatten, jo erwedte eine jo wunderbare 


und befrembdende Erjcheinung den Verdacht feindfeliger und argfiftiger 
Abfichten. Auch fürchtete der hohe Rath von Genua, daß Mangel an 
Lebensmitteln eintreten möchte, wenn einer folchen Menge der Aufent: 
halt geftattet würde. Den Genuefern war unter folden Umftänden es 
nicht zu verargen, daß fie da Heer der Knaben nöthigten, ohne Ber 
zug ihr Gebiet zu verlaffen; doch wurde einer nicht geringen Zahl von 
erwachſenen Pilgern ſowohl als Kindern beiderlei Geſchlechts, melde 
ihres Irrthums inne geworden waren, die Uufnahme in der Stadt 
Genua gewährt, und ntehrere edle genuefiihe Gejchlechter Teiteten noch 
in fpäterer Zeit ihre Abjtammung von deutichen Pilgerfnaben ab, mel: 
hen damals in Genua eine neue Heimat und fpäterhin nicht nur bürs 


gerliche Rechte, fondern auch die Vorzüge und Vorrechte des gennefifhen 


Adels bewilligt wurden. Die übrigen feßten, nachdem fie nur eine 


Nacht in der Stadt fi) aͤusgeruht hatten, ihren Weg fort, indem ihre 


Zahl mit jedem Tage fi minderte und viele in den italienischen Städ- 


ten und Ortichaften, welhe an ihrem Wege lagen, zurüd blieben und 


froh waren, wenn die Einwohner berfelben fie als Knechte oder :Y.ägde 
in ihren Dienft nahmen. Das ganze Heer der deutfchen Knaben löfie 
fih endlih auf; einzeln und befchämt, verfpottet und verlacht, barfuß 
und hungrig, fehrten die jungen Pilger, welche wenige Wochen zuvor 


in feierlichen Aufzügen und mit Gefang und Klang durch die Städte 


und Weiler gefommen waren, zurüd in ihre Heimat. 





Noch ſchlimmer war das Schickſal der franzöſiſchen Pilgerknaben, 
welche, obgleich mit leeren Taſchen, doch mit großen Hoffnungen, un⸗ 


gefähr 30,000 an der Zahl, um für die Fahrt nach dem heiligen Lande 
ſich einzuſchiffen, nach Marſeille zogen. Die unglücklichen Knaben wur⸗ 
den von zwei ruchloſen Sclavenhändlern zu Marſeille auf boshafte 


Weiſe betrogen, indem diefe fich erboten, unentgeltlich und um Gottes⸗ 
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willen auf ihren Schiffen das jugendliche Heer nah Syrien zu führen. 
Bon fieben großen Schiffen, auf welchen die Knaben die Meerfahrt an⸗ 
traten, jcheiterten nad) zweitägiger Fahrt, als ein furchtbare® Ungewitter 
fih erhoben hatte, zwei an einem Felſen bet der Infel San Bietro 
in der Nähe von Sardinien. und alle auf denfelben befindliche Knaben 
fanden ihren Tod in den Wellen. Die übrigen- fünf Schiffe entgingen 
zwar der zerflörenden Gewalt des Sturmes; die beiden ruchloſen Scla- 
venhändfer aber richteten die Fahrt nicht nach Syrien, fondern nad) 
Aegypten und verlauften die Knaben und übrigen Pilger, welche in 
ihrer Gewalt waren, zu Alexandria ald Sclaven. Einer diefer Pilger, 
welcher nach 18jähriger Sclaverei in feine Heimat zurüdkehrte, erzählte, 
daß feines der in die Dienftbarleit der Ungläubigen gerathenen Pilger- 
finder, weder durch Verheißungen und Drohungen, noch dur) Marter 
und Pieblofungen zum Abfalle vom chriftlichen Glauben fich hätte be- 
wegen laflen. Die beiden ruchlofen Sclavenhändler ließ fpäterhin ‚der 
Kaiſer Friedrich II., als fie der verbrecherifchen Abficht überführt wur- 
den, ihn in die Hände des ſaraceniſchen Emirs von Sicilien zu liefern, 
nebft diefem Emir und defien beiden Söhnen an einem Galgen aufs 
hängen. 


— — — — — — 


73. Der Krenzzug des Kaiſers Sriedrich II. 


(Nah C. Wernicke, Geſchichte des Mittelalters.) 


Ueber der Eroberung Conſtantinopels hatte man Paläſtina, das 
eigentliche Ziel des Kreuzzuges, ganz vergeſſen, und ungeachtet aller Ber 
mühungen des Papftes geſchah für die fyrifchen Chriften von Europa 
uns nichts. Denn ein Zug, den König Andreas II. von Ungarn 1217 
in Begleitung der Herzöge Leopold von Defterreih und Otto von Me- 
ran, des Erzbiſchofs von Salzburg und vieler, bejonders deutjcher Bi⸗ 
ihöfe und Großen unternahm, mißlang gänzlih. Er kam über Cypern 
nah Acre und drang, Alles verwültend, bis zum galiläifchen Meere 
vor; aber bald mußte er ſich wegen Mangels an Lebensmitteln nad 
Acre zurüdziehen und kehrte wegen Krankheit und wegen fchlechter Nach⸗ 
richten aus der Heimat wieder in fein Neich zurüd, das er erft nad 
manchen Unfällen erreichte. 

Das erfte bedeutendere Unternehmen zur Befreiung des gelobten 
Landes ging wieber von Deutfchland aus. Der deutfche Kaifer Fried⸗ 
rd U. Hatte ſchon im Juli 1215 bei feiner Krönung zu Wachen mit 
vielen Fürften das Kreuz genommen; er verſchob aber unter allerfei 
Dorwänden die Ausführung des Zuges von Jahr zu Jahr, fo jehr 
euch Papft Honorins III, welder auf Innocenz folgte, ihn deßhalb 
drängte. Auf Unftiften des Papftes vermählte er fi) im Jahre 1225 
mit Iolanta, der Tochter des franzöfifchen Grafen Johann von Brienne, 
der dem Namen nad) König von Jeruſalem war und fi) damals in 
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Stalten aufhielt, um die Hüffe der europäifchen Chriften uachzuſuchen. 
Dadurd erhielt Friedrih Anſprüche auf das Königreich Terufalem, und 
wirklich nahm er feit feiner Vermählung mit Iolanta den Titel eines 
Königs von Jeruſalem an und gelobte gleichzeitig, nach zwei Jahren 
beitimmt den Kreuzzug anzutreten. ‘Der neue Papft Gregor IX., wel- 
her im März 1227 auf Honorius folgte, mahnte ihn dringend an bie 
Erfüllung feines Verſprechens. Im Sommer 'verfammelten fi) zahl- 
reihe Schaaren von Kreuzfahrern, namentlich Deutſche und Engländer, 
in Apulien; aber bald erzeugte die ungewohnte Glut des jüditalienifchen 
Sommers unter ihnen anftedende Krankheiten. Gleichwohl wurden 
40,000 Pilger vorläufig eingefchifft; auch Friedrich jelbft, obgleich fi 
angeblich unwohl fühlend, folgte ihnen endlich nad, mit ihm fein freund, 
der Landgraf Ludwig von Thüringen. Aber ſchon am dritten Tage 
Tieß ſich Friedrich bei Dtranto wieder ans Land fegen, um zunädhft in 
den Bädern von Puzzuoli feine Gefundheit herzuftellen. Dadurch wur- 
den die Pilger völlig entmuthigt. Die, welche fi) noch nicht eingeſchifft 
hatten, zerftreuten fich nad) allen Richtungen; auch die VBorausgejchidten 
famen meiftens zurüd und gingen aus einander. Gregor erklärte die 
Krankheit des Kaifers für bloße Verftellung und ſprach über ihn den 
Bann aus. Im einen ausführlichen Schreiben an die Chriftenheit recht⸗ 
fertigte er feinen Schritt und ſuchte nachzuweiſen, daß Friedrid der 
Kirche, die ihn mit jo vielen Anftrengungen und Aufopferungen gehegt 
und erzogen, mit mehr Undank gelohnt habe, als ein Kind gegen jeine 
Mutter bezeigen könne. Friedricd erließ nun ebenfall® ein Rechtferti⸗ 
gungsfchreiben an die Chriftenheit, in welchem er das Verfahren 
des Papſtes Ichonungslos angriff, und obgleih er fih im Banne 
befand und der Papſt die Unterthanen des Kaiſers vom Eide ber 
Treue entband, fo rüftete fi doch Friedrich) gerade jet mit dem 
größten Eifer zum Zuge. Wiewohl Jolanta gerade damals ftark, 
ichiffte er fih do am 11. Auguft 1228 ein und fam nach einer glüd- 
lichen Fahrt am 8. September nah Acre. Mit lauten Jubel murde 
er empfangen; aber bald änderte fich Alles. Der Papft jprad von 
Neuem den Bann über ihn aus und verbot dem Batriarchen, den Rit- 
tern, ja allen Chriften, ihm zu gehorchen. Friedrich fuchte fich zwar 
zu rechtfertigen, aber nur die Deutfchen, die Bifaner und die Genueſer 
fehrten fi nicht an den Befehl des Papftes. Ungeachtet diefer un 
günstigen Qerhältniffe erlangte indeffen Friedrich, was Andere vor ihm 
mit vielem Blutvergießen nicht hatten erringen Tönnen. Der Sultan 
Kamel fchlog mit ihm am 18. Februar 1229 einen Waffenftillftand 
auf zehn Jahre. In demfelben wurden Serufalem, Bethlehem, Naza- 
reth mit ihren Gebieten, fo wie alle Städte und Landfchaften, die auf 
den Wegen zwifchen den Küftenftäbten und Serufalem lagen, an bie 
Chrijten abgetreten. Die Mofcheen aber follten unverleßt, die in den 
überlaffenen Orten wohnenden Mohammedaner ungefährdet bleiben. Auch 
jolfte denfelben der Zutritt zum Tempel geftattet fein, ben fie eben jo 
jehr verehrten, al8 die Chriften; nur müßten fie unbewaffnet erfcheinen 
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and außerhalb Jeruſalem wohnen. Am 17. März 1229 hielt Friedrich 
feinen feicrliden Einzug in Jeruſalem. Am folgenden Tage wohnte 
er zwar dem Gottesdienfte nicht bei, weil er noch im Banne war, aber 
doch begab er ſich im kaiſerlichen Schmude in die Kirche des Heiligen 
Grabes, nahm die Krone vom Ultare und fette fie fich felbft auf das 
Haupt. Darauf verließ Friedrich Serufalem und begab ſich nad) Joppe, 
nachdem er feinem Marfchall die Verwaltung des Heiches übertragen 
hatte. Nach kurzem Aufenthalte in Ptolemais, welches der Patriarch 
ebenfalls mit dem Interdict belegte, eilte er zur Hülfe feiner bedräng- 
tim Staaten nad) Europa zurüd und erreichte glücklich bei Brundufium 
die Küfte von Italien. 


14, Die beiden Areuzzüge Ludwig's IX, des Heiligen. 
(Rad; Ernft Aler. Schmidt, Gefchichte von Frankreich.) 


Das Krenz hatte Papſt Gregor IX. ſchon 1235 in Frankreich pres 
digen laffen, und der König Theobald I. von Navarra, der Herzog 
von Burgund und viele andere franzöfifche und flandrifche Herren und 
Ritter Hatten ſich mit demfelben bezeichnet; aber erjt im Jahre 1239 
traten fie die Meerfahrt an, Ungeachtet feiner großen Zahl, ungead)- 
tet der inneren Verwirrung der Reiche von Damaskus und von Aegyp⸗ 
ten, richtete auch dieſes Pilgerheer wenig aus, weil es demjelben an 
Ginigleit unter fich und mit den morgenländifchen Chriften und an ge- 
Ididter Anführung fehlte. Graf Richard von Cornwall, der Bruder 
des Königs von England, welcher fehr bald nad) ihrem Aufbruche, im 
Cctober 1240, ankam, überzeugte fich fogleich, daß es ihm, obwohl er 
eine große Zahl trefflicher Ritter und große Geldfummen mit fich führte, 
nicht möglich fein werbe, die Parteiung auszugleichen, durch welche die 
Ritter des Königreiches Jeruſalem und die fremden Pilger gefpalten 
wurden; er verließ fchon im Mai 1241 PBaläftinga wieder, und bald 
darauf Fehrten auch der Herzog von Burgund und die Übrigen franzö« 
fihen Kreuzfahrer nach Frankreich zurüd. 

Gegen die Chriften und den mit ihnen verbündeten Sultan von 
Damadkus rief der Sultan von Aegypten 1244 die türfifchen Horden 
zu Hülfe, welche nach der Zerftörung des Reiches von Chowaresm oder 
Charism, durch den mongolischen Eroberer Tichingisfan und feine Söhne, 
mter dem Namen Chowaresmier am Euphrat und Tigris umberzogen, 
vom Raube lebten, und demjenigen Fürften bienten, welcher ihnen Sold 
bot. Sogleich drangen fie, mehr als.10,000 Reiter, über ben Euphrat 
in Syrien ein; fie fanden nirgends Widerftand, da ihr Angriff den 
Chriften ganz unerwartet war, und bemädtigten fid) in Auguſt 1244 
der Stadt Ierufalem, deren Einwohner zum Theil nach Soppe geflüch- 
tet waren, zum Theil in die Hände ber wilden Weinde fielen, ermorde- 
ten die Geiftlichen, Greife und Kranken, welche in der Kirche des hei⸗ 
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ligen Grabes eine Zuflucht zu finden gehofft Hatten, und zerftörten das 
heilige Grab. Durch fie und das mit ihnen vereinigte ägyptifche Heer 
erlitten bei Gaza die Ehriften, deren faracenijche Verbündete fchon beim 
Heranrüden der Feinde die Flucht ergriffen, eine ſolche Niederlage, daß 
die Blüte der drei geiftlichen Nitterorden vernichtet wurde und daß die wehr- 


loſen chriftlichen Befitungen zum Theil ohne Schwertftreich in die Hände 


der Sieger fielen und nur Ioppe, Ptolemais, Nazareth und einige Bur⸗ 
gen behauptet werben Fonnten. In der Zeit, als Nachrichten von der 
ſchrecklichen Verheerung des heiligen Landes durch die Chowaresmier 
nach Europa gelommen waren, wurde Ludwig IX. von einem heftigen 
Fieber ergriffen; die Gefahr, in welder der König ſich befand, erfüllte 
alle Bewohner Frankreichs mit Trauer und Schmerz und jchon beflagte 
man, durd eine tiefe Ohnmacht getäufcht, feinen Tod, als Beſinnung 
und Sprache zurüdfehrten und er fogleich, in Lebhafter Erinnerung an 
die Leiden des heiligen Landes und zum Danfe gegen Gott, verlangte, 
mit dem Kreuze bezeichnet zu werben; vergeblich baten ihn feine Mut—⸗ 
ter und feine Gemahlin, ein ſolches Gelübde wenigſtens bis zur völligen 
Genefung zu verfchieben, er beharrte bet feinem Entſchluſſe und bald 
war feine Gefundheit wiederhergeftellt. Auf der allgemeinen Kirchen⸗ 
verſammlung, welche der Papft Innocenz IV. zu Lyon, wohin er vor 
des Kaiſers Friedrich II. Macht geflüchtet war, eröffnete, und auf wel- 
her er (1245) den Kaiſer aller feiner königlichen und kaiſerlichen Ehren 
entſetzte, wurde auch berathen, wie dem heiligen Lande fchleunige Hülfe 


verfchafft werben könne. Der Papſt und das Concil beftimmten, die 
Prälaten und die anderen Geiftlichen follten das Kreuz predigen und 


alle Könige, Fürften und Herren, fowie auch die Communen der Städte 
und Flecken eindringlich ermahnen, daß diejenigen, welche nicht ſelbſt zur 
Beſchützung des heiligen Landes ausziehen fönnten, eine angemeljene 
Anzahl von Streitern auf drei Fahre ausrüfteten; ein allgemeiner triede 
follte von allen Chriſten vier Jahre hindurch gehalten werden. 
Ludwig's Gelübde hatte indeß nur geringe Nachfolge gefunden; die 
Begeifterung, welche feit anderthalb Sahrhunderten zahllofe Schaaren 
nach PBaläftina geführt hatte, war meiftens erlofchen. Nur die beredten 
Kreuzpredigten eines päpftlichen Legaten, nur die Ermahnungen des Kö. 
nigs und die Meinung, daß die Ehre es erfordere, feinem Beiſpiele zu 


folgen, bewog endlich eine nicht geringe Zahl geiftliher und weltlider . 


Herren, das Kreuz zu nehmen, jedoch ſah er ſich genöthigt, diefe Zahl 
noch durch eine Lift zu vermehren. Es war nämlid Sitte, daß der 
König am Weihnachtöfefte die in feinem Dienfte ſich befindenden Edeln 
mit Mänteln befchenfte; Ludwig ließ folder weit mehr als gewöhnlich 
anfertigen und insgeheim ein Kreuz auf diefelben heften; er [ud dann 
die an feinem Hofe verfammelten Ritter ein, mit ihm die Meſſe noch 
vor Anbruc des Tages zu hören. Sie empfingen jene Mäntel und 
fahen zu ihrer Ueberrafchung fich alle, da es hell wurde, mit dem Kreuze 
bezeichnet; jedoch hielten fie es für ungeziemend und entehrend, dasjelbe 
wieder abzulegen, und fie nannten fcherzend den König einen Pilgerjäger 
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und einen neuen Menſchenfiſcher. Der Beginn des Zuges wurde inbeß 
noch längere Zeit verzögert durch die Nothwendigkeit, für die Dauer 
desielben die Ruhe Frankreichs zu fichern, und durſch ben immer erbit« 
terteren Streit zwifchen dem Kaijer und dem Bapfte. 

Auf einer KReichsverfammlung zu Paris, in der Mitte der Faſten⸗ 
zit 1247, wurde bejchloffen und feitgefettt, daß der Kreuzzug vor dem 
Fohannisfefte des folgenden Jahres angetreten werden folle. Nachdem 
Ludwig feine Rüftungen vollendet hatte, ernannte er feine Mutter für 
die Zeit feiner Abwefenheit zur Regentin des Reiches. Am 12. Juni 
1248 empfing er zu St. Denis Pilgerftab und Pilgertafche, und er 
brah fodann von Paris auf. Am 25. Auguft 1248 fchiffte er fich, 
auch von feiner Gemahlin begleitet, ein, und nad) einer glücklichen Fahrt 
erreichte er am 17. September die zum Sammelplage beftimmte Inſel 
Cypern. Der König derfelben, Heinrich von Lufignan, und faft affe 
Prälaten und Edlen nahmen das Kreuz und fhwuren, dem Könige von 
Sranfreich gegen die Saracenen zu folgen, wohin er fie führen werde; 
indeß beichloß man, den Aufbruch bis zum Frühlinge zu verfchieben, 
weil der Winter ſchon nahe war und viele Kreuzfahrer und Schiffe, 
welhe das Kriegszeug führten, noch nicht angelommen waren. Die 
Deiigungen der Chriften in Syrien wurden damals nicht mehr durch 
die Chowaresmier bedroht, da dieſe durch einige fyrifche Fürſten ver- 
nihtet worden waren; allein weil zuvor mit ihrer Hülfe der Sultan 
von Aegypten fich auch der Stadt Damaskus bemächtigt hatte, jo be= 
ſchloß Ludwig, durch einen Angriff auf Aegypten das heilige Land zu erobern, 
und dem Deere wurde befannt gemacht, daß der Zug gegen die Stadt 
Damiette gerichtet werden ſolle. Im Mai 1249 fchifften fich die Kreuze 
fahrer ein, ungünftige Winde hemmten die Ueberfahrt und zerftreuten 
die Schiffe, und nur mit dem dritten Theile des Heeres erreichte Lud⸗ 
wig die Hüfte Aeghptens. Der Sultan hatte Damtette, welches er mit 
Recht zunächft bedroht glaubte, in Vertheidigungszuftend geſetzt und ein 
zahlreiches Heer am Ufer aufgeftellt, um den Feinden die Landung zu 
vermehren. In kleinen Fahrzeugen, wegen der Seichtigkeit des Meeres, 
näberten fi) die Kreuzfahrer dem Ufer, fie landeten troß der Pfeile 
und anderer Geſchoſſe der Feinde, trieben dieſe nach nicht langem Wider» 
Hande zurüd und nahmen das von feiner Bevölkerung und Beſatzung 
verlaffene Damiette ein. Der Fortgang des Unternehmens entfprad) 
indeß nicht dem wunderbar glüdlichen Beginn. Ludwig unterließ es, 
die Beftürzung zu benuten, welche der Berluft von Damiette und die 
feigende Krankheit des Sultans bei den Saracenen verbreiteten; die 
Areuzfahrer gaben fi) dem zügelfofen Genufle ber gewonnenen Beute 
bin. Am 20. November brach das Kreuzheer von Damiette auf, um 
über Manfurah gegen Kairo vorzudringen. Ein Angriff, welden die 
Earacenen mit ihrer ganzen Macht auf das chriftliche Lager unternah- 
men, wurde nad) einem hartnädigen Kampfe zurädgeichlagen, aber die 
Kreuzfahrer verfäumten, durch die Eroberung Manſurah's ihre Stellung 
zu fihern und die feindliche Flotte, welche unter den Mauern der Stadt 
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lag, zurüdzutreiben; ihre eigene Flotte wurde bald darauf vernichtet, 
die Schiffe, welche ihnen Lebensmittel zuführen jollten, weggenommen, 
und ihnen alle Verbindung mit Damiette abgefchnitten; der Genuf 
fchädlicher Fische, der Geruch der Leichname und gänzlicher Mangel an 
Regen erzeugten anſteckende und fchnell tödtende Krankheiten. Nur noch 
eine Rettung blieb übrig, nämlich ein fchneller Rüdzug nad Damietie, 
In der Nacht vom 5. zum 6. April wurde derfelbe, aber ohne die nö- 
thige Vorficht, angetreten. Die meiſten Schiffe der Kreuzfahrer fielen 
in die Gewalt der feindlichen Flotte, und viele von den Kranken wur: 
den getödtet, viele mit den Schiffen verbrannt. Das Heer ſah fid 
auf allen Seiten von den Saracenen umringt und angegriffen und der 
König, welcher feldft durch Krankheit fo gefchwächt war, daß er fid 
außer Stande befand, den Zug fortzufegen,. mußte fih mit allen Kreuz 
fahrern ergeben. Die Geringeren derjelben, welche ihren Glauben nicht 
abfhwören wollten, wurben niedergehauen, der König und die Herren 
vom Sultan felbft aufgefordert, über ihre Befreiung zu unterbandeln. 
Es wurde ein zehnjähriger Waffenftillftand unter den Bedingungen ge 
Ichlofjen, daß den Ehriften in Syrien während desfelben alles blieb, 
was fie dafelbft zur Zeit der Ankunft Ludwig's befaßen, daß alle Ehri- 
ften, welche feit dem zwifchen dem Sultan Kamel von Aegypten und 
dem Kaifer Friedrich II. im Jahre 1229 gefchloffenen Waffenftiliitand 
in Aegypten und Syrien gefangen worden feien, und fo auch alle jara 
cenifche Gefangene ihre Freiheit wieder erhalten und Ludwig für die 
Freilaſſung ber Chriften und als Erfak für Kriegsloften und den von 
den Kreuzfahrern angerichteten Schaden Damiette zurüdgeben und 
400,000 Livres zahlen ſolle. Nachdem die Hälfte der verjprocenen 
Geldfumme — 100,000 Livres fanden ſich noch im Schatze des K- 
nigs, 30,000 nahm auf Geheiß desfelben Foinville aus den Geldfiften 
der Zempler, welche unter dem Vorwande, daß ihr Eib es ihnen ver- 
biete, diefe Summe zu leihen verweigerten — entrichtet war, ſchiffte 
fih Ludwig nach Syrien ein. Die unter den Saracenen ausgebrochene 
Zwietracht ſchien indefien einer Erneuerung bes Krieges Erfolg zu ver- 
ſprechen. Ludwig mußte fi) aber wegen feiner geringen Kriegsmacht 
begnügen, den Beſitz der feinen Glaubensgenoſſen noch geblichenen 
Städte Ptolemais, Cäfaren, Joppe und Sidon zu fichern, und auf feine 


Koften ließ er fie befeftigen oder ihre Befeftigungen herftellen und er⸗ 


weitern. Der Tod feiner Mutter Blanka und die Beſorgniß, daß die 
Jugend feines erft 11jährigen Sohnes, in deſſen Namen bie Regierung 
geführt wurde, innere Unruhen und äußere Gefahren für fein Reid 
veranlaffen könne, nöthigten ihn endlich zur Heimkehr; er fchiffte ſich 
gegen das Ende des Aprils 1254 in Btolemais ein, erreichte erft nad 
einer längeren, nicht gefahrlojen Fahrt die franzöfiiche Küfte, landete 
im Hafen von Hieres und hielt am 7. September feinen Einzug in 
Paris. Die Pracht desfelben und die Freude, mit welder ihn die de 
wohner feiner Hauptftadt begrüßten, Tießen ihn nicht ben tiefen Schmerz 
über den unglüdlichen Ausgang feines Zuges vergefien und er ſprach 


74. Die beiden Kreuzzüge Ludwig's IX., des Heiligen. 351 


feine Trauer auch dadurch aus, daß er jeden Schmud und felbft die 
helleren und koſtbareren Kleider ablegte und ferner nur einfache und 
dunfelfarbige trug. 

Der Kaiſer von Nicäa, Michael Paläologus, hatte die franzöfifche 
Herrihaft in Eonftantinopel durd die Eroberung biefer Stadt 1261 
vernichtet; um Hülfe zu fuchen, hatte ſich der vertriebene Kaifer Balduin II. 
nad dem Übendlande begeben, allein er fand nur Mitleid, keinen Bei⸗ 
fand. Tieferen Eindrud machten die Unglüdsbotjchaften, welche bald 
darauf aus Afien famen. ‘Der Unführer der Mamelufen, Bibars, ein 
eben jo tapferer al& graufamer Krieger, ward von dem ägyptiſchen Heere 
und darauf auch in Syrien al8 Sultan anerkannt, das Ziel feiner raft« 
loſen Thätigfeit wurde die Vernichtung der Herrſchaft der Chriften in 
Eprien und 1268 eroberte er Joppe und Antiochien. Ludwig IX. 
hatte fortwährend feit feiner Rückkehr aus Paläftina die Ubficht gehegt, 
einen zweiten Kreuzzug zu unternehmen, weil er burch den erjten 
jein Gelübde noch nicht erfüllt und feinem Reiche mehr Schnad als 
der Kirche Ehrifti Nuten gebracht zu haben glaubte; die Nachrichten 
von der Bedrängniß der Chriften im Morgenlande bewirkten in ihm 
den Entichluß, fein Vorhaben nunmehr auszuführen. Er berief im 
Frühjahre 1267, ohne jedoch den Zweck der Berufung anzugeben, die 
Prälaten, Barone, Ritter und andere Männer feines Reiches in großer 
Zahl nah Paris. Die Verfammelten ermahnte er dringend, die Be— 
leidigungen zu rächen, welche dem Erlöfer feit langer Zeit in dem hei⸗ 
ligen Lande zugefügt feien, und nachdem auch der anmwefende päpftliche 
Yegat im gleichen Sinne zu ihnen geredet hatte, nahm er felbft, feine 
drei älteren Söhne, Philipp, Johann und Beter, und mehrere Barone 
das Kreuz. Die Vorbereitungen zu dem Zuge dauerten mehrere Jahre; 
auch des Königs von England Sohn, Eduard, und Karl von Anjou 
veripradhen dem Könige zu folgen. Die Verwaltung bes Reiches wäh. 
tend feiner Abwefenheit übertrug er zwei Männern, welche fein ganzes 
Vertrauen bejaßen und bdeffen würdig waren, dem Abte Matthäus von 
Et. Denis und dem Nitter Simon von Nesle. Im März 1270 be- 
gab er fi) in Begleitung feiner Söhne und vieler angejehenen Herren 
nah St. Denis; er empfing die Oriflamme, die Pilgertafche und den 
Pilgerftab vom Wltare und empfahl dem Schuge des Heiligen fein 
Reich. Erft nad) längerer, durch widrige Winde aufgehaltener Fahrt 
erreichte die Flotte den ihr zunächſt beftimmten Sammelplat, den Hafen 
von Cagliari. In einer Berathbung über die Yortfegung des Zuges, 
zu welcher der König bier die Barone ded Heeres verfammelte, wurde 
beichloffen, zuerfti nah Tunis zu fchiffen, denn Glaubwürdige verficher- 
ten, der Fürſt diefer Stadt habe die Abſicht, fih zum Chriftenthume 
zu befennen, die Erfcheinung des zahlreichen Kreuzheeres werde ihm es 
möglich machen, feine Abficht ohne Furcht vor feinen Glaubensgenofien 
auszuführen und alsdann werde der chriftliche Glaube in den Gegenden 
wieder erftehen, in welchen er einft zur Zeit Auguftin’s und anderer 
Kirchenlehrer fo. herrlich geblüht Habe; follte aber der Fürft von Tunis 
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das Bekenntniß des Chriftenthumes verweigern, fo werde fein Land eine 
feichte Eroberung fein und der unermeßlie Keichthum, welchen man 
dadurch gewinnen würde, nachbrüdlichere Unterftügung des heiligen Lan⸗ 
des möglich machen. Die Kreuzfahrer landeten, ohne daß die über den 
unerwarteten Angriff beftürzten Saracenen ihnen den geringften Wider 
ftand Teifteten; allein ftatt biefe Beſtürzung zu benugen und die Stadt 
Tunis, bevor fie in Vertheidigungszuftend gefegt war, anzugreifen, be 
ſchloß Ludwig den Angriff erſt nad der Ankunft feines Bruders Karl, 
weicher täglich erwartet wurde, zu unternehmen. Dieje Zögerung gab 
den Saracenen wieder Muth; unaufhörlich beunruhigten fie die Kreuz 
fahrer, fo daß oft an einem Tage mehrere Male zu den Waffen geru 
fen wurde, und wenn diefelben in Schlachtordnung gegen fie anrüdten, 
zogen fie fich ſchnell zurück. Weit verderblicher wurde den Chriflen 
aber noch die glühende Hite des Uugufts, der durch Heftige Winde 
aufgeregte Staub und der Mangel an gefunder Speife und trinfbarem 
Waſſer; Krankheiten waren die Folge davon und indem die Luft durd 
die Leichname verpeftet wurde, nahm die Sterblichkeit mit jedem Tage 
zu; zahllofe geringere Kreuzfahrer, nicht weniger angejehenere, felbft der 
päpftliche Legat und Ludwig's Sohn, Johann Triften, flarben bereits 
im Anfange des Auguſts; aud der König, deijen Kräfte fchon vor 
dem Antritte des Kreuzzuges fehr gefunfen waren, erfrantte. Auf einem 
mit Aſche betreuten Bette, die Arme freuzweis über die Bruft gelegt 
und die Augen gegen Himmel gerichtet, farb er am 25.Auguft 1270. 
Im Jahre 1297 wurde er von dem Papfte Bonifacius VIII. unter 
die Heiligen der Kirche aufgenommen. 


75. Die Folgen der Krenzzüge. 


Nah A. H. %. Heeren, Berfud einer Entwidiung der Folgen der Kremüge für 
Europa, gefrönte Breisfchrift, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Die Kreuzzüge waren die Frucht bes erwachten Heldengeiftes und 
der Neligiofität der fränfifch-germanifchen Nationen, die Helbenperiode 
des Chriftianismus. Aus diefem Gefichtspunfte betrachtet, dem Ge⸗ 
ſichtspunkte ihres Zeitalters, verfchwindet von felbft der fo oft ihnen 
gemachte Vorwurf finnlofer Unternehmungen. Dem kalten Raifonne- 
ment ift e8 leicht, zu zeigen, daß ein Feines Land nur ein Fleines Land 
fei, daß feine Eroberung mehr Toften werde, als fie eintragen könne. 
Aber jenes Zeitalter rechnete anders und mußte anders rechnen. Der 
Boden, wo der Keim ihrer Religion zuerft gelegt wurde und auffproßte, 
wo ihr Stifter wandelte, war ftets den Völkern heilig, fo Tange noch 
die Neligion ſelbſt in ihren Augen ihre Heiligkeit nicht verlor. Der 
Jude blickt noch jekt mit Sehnſucht nach dem Lande feiner Väter, ber 
Mohammedaner wendet bei jedem Gebete feine Augen nach den heiligen 
- Orten. Konnte es bei ben Chriſten anders fein? Konnten die Heilige 
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thümer, zu denen fie feit Jahrhunderten fchon zu wallfahrten gewohnt 
waren, und zu denen man ihnen den Zugang verfperren wollte, in ihren 
Angen ohme Werth, der Weg zu ihnen ungeftraft verfchlofien bleiben ? 
Unftreitig erhalten, ans diefem Geſichtspunkte betrachtet, die Kreuzzüge 
imen ehrwärbigen Charakter, der ihrem Umfange und ihrer Größe an- 
gemefien ift; aber das hohe hiftorifche Intereſſe, welches ihre Gefchichte 
für alle Jahrhunderte wichtig macht, erreichten fie weniger durch fidh 
jelbft, al8 durch ihre Folgen. Sie umfahten den Occident und ben 
Orient, von den Ufern des Tajo bis zu denen des Nils und bes 
Euphrats; fie beftimmten die Schickſale ganzer Völker und Reihe; fie 
bereiteten für die Nachwelt die wichtigften Veränderungen vor, melche 
m den Verfaffungen und in dem gefellfchaftlichen Zuftande fpäterer Jahr⸗ 
hunderte vorgehen ſollten! Nicht die einzelnen Züge brachten dieſe Wir- 
hingen hervor, fondern bie bdiefen ganzen Zeitraum fortdauernde Ver⸗ 
bindung zwifchen dem Morgen» und Abendlande. 


1. Politiſche Folgen. 
a. Bolgen für bie Geiftlidleit. 


1. Die Kreuzzüge beförderten die Erhebung der 
päpſtlichen Macht über die weltlidhe. Es waren Unterneb- 
mungen, welche die weltliche Macht ausführen mußte, aber im Intereſſe 
der Kirche. Die Päpſte als Urheber und Lenker diefer Unternehmun⸗ 
gen wurden auf eine ganz neue Weile der Mittelpunkt der driftlichen 
Belt. Sie ließen das Kreuz predigen, fie erhoben bie Abgaben zur 
Ausführung entweder felbft oder erlaubten den Fürften, fie von den 
geiſtlichen Gütern zu erheben, fie ertheilten den Mitziehenden Vorrechte, 
wodurch fie gewifiermaßen der Oberherrichaft ihrer Fürften entzogen 
wurden, um unter die der Päpfte zu kommen. Ste hießen Solbaten 
Ehrifti, d. h. feiner Stellvertreter in Rom; fie waren verpflichtet, ihr 
Gelühde zu erfüllen; kein Gläubiger in der Heimat durfte fie daran 
verhindern, und während ihrer Abweſenheit flanden fle und ihre Güter 
inter dem Schutze der Kirche. . 

Noh mehr wuchs das Uebergemicht der päpftlichen Macht, feitbem 
die Regenten felbft einen Antheil an diefen Zügen nahmen. Dies lag 
m der Unmwiderruffichleit der einmal übernommenen Verpflichtung, die 
bei dem König fo groß wie bei dem gemeinen Krieger war. Der eine, 
ſowie der andere, war von dem Augenblid, wo er das Kreuz nahm, 
Soldat der Kirche und ihres Oberhauptes; die Erfüllung des Gelüb- 
ns fonmte mit deſſen Bewilligung aufgefhoben, aber nicht aufgehoben 
werden. 

2. Die Kreuzzüge beförderten die päpftlide Gewalt. 
über den Elerns. Sie haben einen bedeutenden Einfluß auf die 
Ausbildung des päpftlichen Regatenwefens gehabt. Da die Anord⸗ 
ung ımd Leitung diefer Züge den Päpften zufam, fo gaben fie ihnen 
von jelbft die Gelegenheit, Legaten zu fenben, entweder, um zu ben Un= 
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ternehmungen aufzufordern, oder auch, was das gewohnlichſte war, 


um die Abgaben zu den heiligen Unternehmungen zu bewilligen und zu 


erheben. Die Gewalt der Metropolitane und Bilchöfe wurde dadurd 
geihmälert. Ste kamen nicht etwa al& bloße Gejandte, fondern fie fa 


men, um im Namen des Papftes zu handeln. 


Eine zweite Folge der Kreuzzüge auf die innere Organijation des 
Clerus war zufällig, indem fie die Veranlaffung zu der Einführung 


ber bifhöflihen Vicarien gaben. Da fo viele Bilchöfe den Zi- 
gen zum heiligen Lande felbft beimohnten, deren Stellen in ihrer Ab: 


weſenheit ihnen blieben, jo mußten bie Gejchäfte unterdeflen von Anderen 
beforgt werden. Dazu kam, daß mau im Drient Bisthümer errichtete, 
die Länder und Städte aber allmählich wieder in die Hände der Sara- 
cenen fielen und jo die bloßen Titel übrig blieben. Daher entftanden 


die Episcopi in partibus infidelium. 
b. Folgen für die Macht der Fürften. 


Dei dem unglüdlichen Ausgange, den faft jede diefer Unternehmumgen 
hatte, war der Glanz des Ruhmes wenig blendend, und da ber Schau- 
plat fo entfernt war, tim Daterlande wenig bemerkt. Wenn alfo die 
Kreuzzüge zur Vergrößerung der königlichen Macht etwas beitrugen, jo 
konnte e8 nur mittelbarer Weife geichehen. 

Die Kreuzzüge konnten die Erweiterung der From 
länder begünftigen, indem fie die Veranlaffung zu der Erledigung 
und Einziehung vieler Kronlehen wurden. Es war vorzugsweiſe ber 
Übel, der höhere ſowohl als der niedere, der einen thätigen Antheil au 
biefen Zügen nahm. Wie viele feiner Mitglieder famen aber nicht auf 
dem Wege oder in ben Gefechten ums Leben; wie viele Geſchlechter 
mußten nicht, wenigftens dem Mannesſtamme nad, zu Grunde gehen! 
Nun war es ein allgemein angenommener Grundfag der Politik, daß 
eröffnete Kronlehen nicht wieder vergeben, fondern mit den Kronlanden 
vereinigt wurden. In dem deutichen Weiche fiel diefes aber von 
felbft weg durch den Wechfel der päufer, die den Kaiſerthron bejaken. 
In England wurde während der Kreuzzüge die Macht des Adels viel 
zu groß, als daß die Könige ſolche Grundfäge mit Stetigfeit hätten 
befolgen können. Es blieb unter den Hauptftaaten von Europa aljo 
nur noch Franfreich übrig.‘ Nur von den größeren Kronvafallen haben 
wir die Gefchichte, wie viele der Eleinen mögen in den erften Kreuzzü⸗ 
gen umgelommen, ihr Gebiet zum Kronlande gefchlagen fein, von mie 
Manchen, die Geld zu ihren Zügen brauchten, mögen es bie Könige 
fäuflich ober pfandweife erjtanden haben, ohne daß die Geſchichte es 
aufgezeichnet hat? Aus dem dritten Kreuzzuge ging die ganze Reihe der 


Berhältniffe und Kriege mit England hervor, die Philipp Auguft dazu 


benutte, die englifchen Befigungen in Frankreich wieder an die Krone zu 
bringen. Unter keiner Regierung aber trugen die Kreuzzüge fo viel zu 


ber Erweiterung des Krongutes bei, als unter der des heiligen Ludwig. 


Wurden auch von ihm und einigen feiner Nachfolger einzelne diefer ein 
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gezogenen Kronlehen wieder an nachgeborne Prinzen meggegeben; fo 
hatte doch das Serongebiet ſich faft verdoppelt und was noch wichtiger 
für die Folge warb, das Confolidiren war num zur Sitte geworben. 


c. Folgen für den Adel. 


Benn der Übel derjenige Stand war, welcher an den Kreuzzügen 
den größten Mid Tebhafteften Antheil nahm, fo läßt es fih auch im 
—* erwarten, daß dieſelben zunächſt wieder auf ihn zurückwirken 
mußten. 

Die Kreuzzüge waren es, welche dem Ritterweſen 
ſeinen Geiſt einflößten. Aus dem, was unten (Nr. 76) über 
dad Ritterweſen im Allgemeinen gefagt wird, erhellt, daß man Unrecht 
haben würde, die Kreuzzüge als bie Urfache des Ritterweſens anzu⸗ 
jeden. Aber ohne die Kreuzzüge hätte es ſich nicht fortbilden können. 
Sie entzündeten und erhielten den Enthuſiasmus, der das Wefen des 
Kitterharafter8 ausmachte. | 

Es bedurfte, als die Kreuzzüge begannen, keiner Aufmunterung bes 
[riegerifhen Muthes überhaupt, aber e8 bedurfte eines Gegen» 
flandes, der diefem Muthe feine Richtung gab. Diefer Gegenftand 
wurde die Erobernng des Heiligen Landes. Wie ganz anders wurde 
bei dem Ritter die Erwartung gefpannt, wie viel höher mußte fein Geift 
fih heben, wenn er fein Schwert umgürtete, um zum Kampfe mit den 
Ungläubigen nad) dem Oriente zu ziehen, als wenn es bloß eine Fehde 
mit feinem Nachbarn galt? Tie Länge des Weges, die Menge ber neuen 
Gegenftände, die Pracht der Städte, der Anblid der fremden Völter, 
Allee trug dazu bei, die Spannung zu erhalten, und die Art bes 
Kampfes felbft, den er dort zu beftehen hatte, wo der perfünliche Muth 
Alles entfchied, war recht dazu geeignet, dem Hange zu außerorbentlichen 
Unternehmungen, zu Abenteuern, feine Nahrung zu geben. 

Der Gegenftand, dem die Kreuzzüge gewidmet waren, war friege- 
riſch, aber er mar auch zugleich religiös. Nicht zunächſt für ihren 
Bortheif, für den Vortheil der Kirche, für die Sache Chriſti und Got⸗ 
ie, wie fie es nannten, fochten die Kreuzfahrer, fochten vor Allen die 
Kitter, welche ihre Stüte und ihre Zierde waren. So erhoben fie ſich 
über das perfönfiche Intereffe; und die Erhebung über dieſes ift cs, 
was die Grenzlinie de Gemeinen und des Großen und Edlen bes 
fimmt. Will man diefe Bemerkungen in einem der hervorftechendften 
Charaktere der Periode der Kreuzzüge beftätigt fehen, fo werfe man 
einen Bli auf den Helden, der zuerfi an ihrer Spike ftand. Der 
Charakter von Gottfried von Bouillon ift da8 wahre Ideal des Ritter- 
Garakters feiner Zeit, die volle und ungefchwächte Heldenfraft, aber ge⸗ 
mildert und gezügelt durch Neligiofität. Welche Uneigennügigfeit bet 
den Anfange, welche Aufopferungen bei der Ausführung, welche Demuth 
und Mäßigung, als er am Ziele fland! Daß nicht alle Ritter des 
Heeres eine gleiche Uneigennügigfeit, einen gleichen Edelmuth befaßen, 
it befannt genug; aber indem fie alle freiwillig ihn als den Erften 
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unter fich anerfannten, gaben fie den Beweis, daß fie in ihm das Ideal 
verwirklicht fahen, welches das Zeitalter fi) von dem vollendeten Hel- 
dencharakter bildete. Diejer, durch die Kreuzzüge dem Rittercharafter 
eingeprägte Zug der Religiofität machte feitbem einen feiner weſent⸗ 
fichften Beftandtheile aus. Indem die Achtung und Schen vor dem 
Heiligen erhalten wurde, ward dadurch der Nohheit der einzige Zügel 
angelegt, der ihr angelegt werben konnte. Die Beleidigung des Schwa⸗ 
hen, des Wehrlofen, ward zum Verbrechen, feine Vertheidigung ward 
dem Ritter zur Pflicht gemacht. 

Indem die Kreuzzüge einen jo großen Einfluß auf alfe Hauptzüge 
bes Rittercharafter8 Hatten, kann es feinem Zweifel unterworfen fein, 
daß derfelbe durch fie feine Ausbildung erhielt. War aber diefe Er- 
fheinung überhaupt nicht die ſchönſte und glänzendfte, welche das Mit- 
telalter aufzuzeigen hatte? Man nehme fie weg, was bieibt übrig? 
Halbbarbaren, bie in ewigen Fehden fich unter einander aufreiben. Aber 
jo wie jener Geift fi) ausbildete, veredelte ſich die ganze höhere Claſſe 
der Geſellſchaft, weil ihre Art zu empfinden fich verfeinerte.. Dazu 
kam noch ein anderer, größerer Gewinn! Die Mufe des Gefan- 
ges erwadte; und auch dazu trugen die Srenzzüge bei, indem fie 
ihr den reichiten und paflendften Stoff darboten. Das Zeitalter des 
Enthuſiasmus wurde das Zeitalter des Gefanges in vaterländiſcher 
Mundart. Die Höfe von Philipp Auguft in Franfreih, vor Richard 1. 
in Eugland, der Hohenftaufen in Deutſchland waren die Lieblinge- 
fige des Geſanges; und welcher Ritter hielt nicht bald feine Burg da- 
durch geehrt, wenn die Lieber berühmter Dichter in ihr erfchallten? 
Indem auf biefe Weife das Nitterweien bie Poefie erzeugte, ward 
wiederum die Poefie die Stütze des Ritterweſens. 

Wenn aber die Kreuzzüge fo wefentlic darauf einwirften, dem Rit- 
terwefen den Geift einzuhauchen, der es belebte, fo wirkten fie nit 
weniger auf die Bildung der fefteren Formen des Adels ein. 
Dies geihah auf einem dreifachen Wege, dur ihren Einfluß anf bie 
Ausbildung des Gefchlechtsadels durch Gefchlechtsnamen und Wappen; 
durch ihren Einfluß auf die Turniere und auf bie Entftehung der Rit⸗ 
terorden. Ä 

So große, und aus vielen Völkern zufammen gebrachte Menſchen⸗ 
maſſen, als die Heere der Krenzfahrer bildeten, hatte man nod nicht 
in Europa verfammelt gefehen. Es war Bebürfnik, fich von einander 
unterfcheiden zu fönnen, fi genauer zu bezeihnen. Wie hätte man 
mit den alten Benennungen auögereicht, die nur in unferen. Bornamen 
beitanden? To mußten alfo Beinamen gegeben werden, hergenommen von 
den Orten, wo man her war, von dem Gute, deſſen Befiger man war, 
von dem Umte, das man befleidete; — und von wie vielen anderen 
Dingen? Daß auf biefe Weife die Zunamen fi) bildeten, ift befannt 
und die Zunamen ſelbſt tragen großentheil® davon noch jetzt die Spn- 
ren. Was indeß die Kreuzzüge dazu beitragen founten, war nur, daß 
fie da8 Bedärfnig fühlbarer und die Sitte allgemein machten. 
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Ehen folche Bedürfniffe verurfachten durch die Kreuzzüge die Ent- 
ſtehung der Wappen. Bor ihrem Zeitalter gab es eben fo wenig 
Staats⸗ als Tamilienwappen; und auch fie gingen aus ben äußeren 
Abzeichen hervor, wodurch man ſich unterſchied. Das Kreuz felbft, wo⸗ 
mit fich gleich bei der Eröffnung des erſten Zuges alle Theilnehmer 
bezeichneten, gab dazu bie natürlichfte VBeranlaffung, Sein anderes Zei« 
hen kam daher auch nachmals fo Häufig in die Wappen. Als bei dem 
dritten Zuge mehrere Nationen zugleich daran Antheil nahmen, unter- 
ſchieden fie ſich durch die farbe; die fFränfifchen Kreuzfahrer durch rothe, 
die englifchen durch weiße, die flandrifchen durch grüne Kreuze. Aber 
mit diefen allgemeinen Zeichen reichte man nicht aus. Es kam haupt- 
fählih daranf an, daß die einzelnen Heerführer dergleichen hatten, um 
von ißren DBegleitern bald erkannt zu werden; Heine leichte Sache bei 
Kittern, die über und über geharnifcht waren. Was war alfo natür- 
licher, als daß die Abzeichen auf den fchon vorher gewöhnlich gemalten 
Schilden jett anfingen, gewöhnlich zu werden; meift finnbildliche Ge⸗ 
genftände, die ben Muth, die Nafchheit u. f. w. bezeichnen follten. 
Allerdings waren dies noch Feine Wappen im fpäteren Sinne des Wor- 
tes, allein fie legten den Grund dazu. Wie natürlich war es, daß die 
Ritter, die auf den heiligen Zügen ihr Wappenzeichen durch ihre Tha⸗ 
ten verherrlicht hatten, auch nad ihrer Rückkunft basfelbe beibehielten;; 
wie natürlich, daf ihre Söhne diefe Denkmäler des Muthes und der 
Trömmigkeit der Väter auf die Nachkommen fortzubringen ftrebten ? 
Auch Hier waren es diefelben Urfachen, wodurch die Zumamen Familien⸗ 
namen wurden, welche auch jene Wappen zu Familienwappen machten, 
da man durch fie das Alter des Adels bewies und turnierfählg wurde. 

Der Einfluß, den die Kreuzzüge auf bie Turniere hatten, war 
mehr mittelbar als unmittelbar. Sie waren in frankreich bereits vor 
dem Anfange diefer Unternehmungen entftanden; allein fie wurden durd) 
fie teils allgemeiner, theils prächtiger. Indem der Adel verfchiedener 
ander fih näher kennen lernte, wurde dadurch der Geichmad an glei- 
en Berguügungen allgemeiner und zugleich die Nacheiferung entflammt. 

Wenn nun die Turniere den Kreuzzügen ihre fchnellere und weitere 
Verbreitung verdanften, jo verdankten fie ihnen auch einen großen Theil 
ihres Glanzes. Erſt feitden man die Pracht bed Orientes kennen 
Iernte, konnte diefe auch auf diefe Ritterjpiele fibertragen werden. Sie 
waren es, bei denen der Reichthum und die Prachtliebe der fürftlichen 
und edlen Hänfer fich zeigte; und fo wie der Reichthum fich mehrte, 
füeg au) ihr Glanz, der ſelbſt noch fortdauerte und gewiffer Maßen 
om größten warb, als der Geift des Ritterweſens fchon erftarb, im 15. 
und ſelbſt noch im 16. Sahrhundert. Sie waren die eigentlichen Stüßen 
des Ritterweſens und wirkten auf das vielfältigfte und Eräftigfte auf 
ve haltung des Nittergeifies, von feiner ſchönern Seite betrachtet, 
3 

Auch die Ritterorden wurden eine Stübe des Adels und trugen 
weſentlich dazu bei, den neuen Formen desfelben eine größere Feſtigkeit 
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zu geben. Um im biefelben aufgenommen zu werden, mußte man von 
Adel fein und die Forderung, von altem Adel zu fein, ward bald zur 
unerläßlihen Bedingung. Und wie oft wurden fie nicht auch Stüten 
der Familien, indem die jüngeren Söhne hier Aufnahme und ehremvolle 
Berforgung fanden? Ferner wurden bie in Paläftina geftifteten geift- 
lichen NRitterorden die Vorbilder anderer ähnlicher in Europa nnd da 
durch die Veranlaflung ber neuen NRitterorben überhaupt. Das bort 
gegebene Beifpiel ward zuerft in Spanien nachgeahmt, wo die geiftlichen 
Ritterorden von Alcantara (1156), von Salatrava (1158) und von St. 
Jago di Compoftella (1160) entftanden. Die fpäter entftandenen weltlichen 
NRitterorden, unter denen der des heiligen Georg in England, oder der 
des blauen Hojenbandes der erjte ift, 1349 geftiftet, verdanlten ben 
Kreuzzügen, wenn auch nicht unmittelbar, doc mittelbar ihren Urfprung. 
Endlih hatten die Nitterorden einen großen politifhen Einfluß; fie 
waren unabhängig von der weltlichen Macht der Fürſten, und die Ab- 
hängigfeit vom Papfte war mehr dem Namen als der Sache nach vor- 
handen; doch konnten die Päpfte fi) ihrer im Kampfe gegen die welt: 
lihe Macht bedienen und ein Grund wenigftens, weßhalb Philipp IV. 
den Tempelherrnorden vernichtete, lag darin, daß er in ihm eine Oppo- 
fition gegen die Allgewalt, wonad er ftrebte, erblidte. Aber bald 
lernten die Könige es einjehen, welchen Nuten fie von dieſen Eorpora- 
tionen ziehen fonnten, indem fie fich felbft an ihre Spite ftellten. So 
wohl in Spanien, al8 in Portugal, wurden die Könige die beftändigen 
Großmeifter der in ihren Reichen errichteten geiftlichen Ritterorden, fie 
erhielten dadurch nicht nur die Einkünfte diefer Orden zu ihrer Dispo⸗ 
fition, fondern auch vielfältige Mittel, fih Freunde und Anhänger, be 
fonders in den ftändiichen VBerfammlungen, zu machen und dadurd ihre 
Macht zu erweitern und zu befeftigen. Wenn ber Adel aber durdh bie 
Kreuzzüge großentheils feinen Geift und feine Form erhielt, fo verlor 
er auf der anderen Seite auch wieder an Macht, da fie nicht weniger 
dazu beitrugen, daß die niederen Stände der Gejellichaft fich hoben, 
auf welche wir jett unſere Blicke richten müſſen. 


d. Einfluß auf Städte und Bürgerftand. 


Der Zuftand der Städte nach den Kreuzzügen- ift ein ganz anderer 
al8 vor denfelben: die Ringmauern waren meiften® erweitert, fie ums 
Ihloffen nicht mehr eine Volksmaſſe, die aus halben und ganzen Un⸗ 
freien beftand, fondern eine Bürgerichaft, die ihre Rechte Hatte, die, 
aus Heinen Corporationen (Zünften) zufammengefegt, eine große bildete, 
die von einem eigenthümlichen Geiſte, dem der Freiheit, befeelt wurde, 
der aber nicht ‚gegen die Könige, fondern gegen die Heinen Thrannen 
gerichtet war. 

Dieſes Entftehen der Communen mag leicht als die wichtigſte 
und folgenreichjte Veränderung angefehen werden, welche die Periode 
der Kreuzzüge erzeugte. Die Freiheiten der Communen werden durd 
Privilegien erlangt, beren erfte Gegenftände waren: Zuficherung 
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perfönlicher Freiheit, das Aufhören von halber und ganzer Leibeigen- 
ſchaft, das Recht, über fein Vermögen zu verfügen, Sicherheit vor will⸗ 
führfichen Abgaben, vor Allem aber das Recht, fi aus eigener Mitte 
feine Richter und Magiftrate zu mählen; bald kam man dahin, daß 
man vorzüglich dieſes letzte Recht als den eigentlichen Charakter von 
Commmmen betrachtete. Die Ermwerbung folder Privilegien gefchah all» 
mählich und auf verfchiedene Weiſe; meiftens wurden fie erfauft, 
wenn die Herren in Geldverlegenheit waren, und babei fo viele Vor⸗ 
theile ausbebungen, als nur immer erpreßt werben konnten. 

Mit dem Bürgerſtande bildete ſich erft eigentlich eine Nation im 
pofitifchen Sinne des Wortes: in Ihm erhielten die Könige erft wahre 
Unterthanen, ftatt bloße Vafallen und Knechte. Die frei gewordenen 
Städte (befonders in Frankreich) entzogen fi) darum ihrer Dberherr- 
ſchaft nicht, fondern fuchten darin eben ihre Stüße, um ihre von den 
Großen erworbenen Rechte auch behaupten zu können, und fo kam es 
bald dahin, daß alle Städte, welche Communen bildeten, als unabhän- 
gig von ihrem Lehnsherrn und als den Königen unmittelbar unterwor⸗ 
fen angejehen wurden. 

Diefe große Veränderung warb durd die Kreuzzüge theils unmit⸗ 
telbar, theil® mittelbar herbeigeführt: unmittelbar durd die Ent- 
fernung fo vieler Tyrannen, befonders mährend der Abweſenheit der 
ftanzöfifchen Könige; mittelbar durch die Kreuzzüge ftieg der Han⸗ 
del (f. unten), durch diefen der Neichthum, daher war man um fo eher 
im Stande, ſich neue Privilegien zu kaufen. 


e. Folgen für den Bauernftand. 


Ale eine der wohlthätigften Folgen der SKreuzzüge gilt allgemein 
die Abſchaffung der Leibeigenſchaft und die Schöpfung eines freien 
Banernftandes. Es durfte Niemandem verwehrt werben, das Kreuz 
zunehmen, und damit waren alfo auch durd einen Schlag alle Bande 
gelöft, welche den Hörigen, den Xeibeigenen an das Gut, den Boden 
feines Herrn knüpften. Dadurch aber warb noch Fein freier Bauern- 
Hand in Europa gegründet, denn von dem niederen Volle Tehrte nur 
ein fehr geringer Theil in fein Vaterland zurüd, und die, welche zu- 
rädfehrten, hatten Tein Geld zum Ankaufe von Grundftüden, weßhalb 
gewiß die Meiſten wieder in die Leibeigenfchaft zurüdgingen, um nur 
Herrn zu haben, die ihre Ernährung übernahmen. Wenn aber and 
nicht unmittelbar, fo beförderten die Kreuzzüge doch mittelbar das Auf» 
tommen eines freien Bauernftandes. Durch diefe Züge und in Deutſch⸗ 
(and zugleich durch die Kriege mit den flapifchen Völkern, entftand ein 
Mangel an Dienfchen, welde für die Herren den Ackerbau betrieben. 
Daher bildete fich im nördlichen und mittleren Deutichland, fo wie in 
den Rheingegenden eine Klaſſe freier Tandleute, denen bie Großen: 
Ihre Ländereien, wenn fie fie nicht wuſte Liegen laſſen wollten, gegen 
gewiffe Bedingungen fibergeben mußten. Ferner gaben mandje Herren 
ans Furcht, ihre Leibeigenen durch die Frucht zu verlieren, mandhen die 
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Freiheit. Auch das Emporkommen der Städte trug zur Verminderung 
der Leibeigenſchaft viel bei, indem viele Leibeigene vom platten Lande 
ihren Herren entliefen, in den Städten Aufnahme und Schutz fanden 
und bort ftäbtifche Gewerbe trieben. Aber man ging noch weiter. Biele 
der Außenwohnenden fuchten und erhielten das Bürgerrecht in den be 
nachbarten Städten, und fo entftand die Elaffe der Pfahlbürger, bie 
als Schüglinge außerhalb der Mauern in ihren Wohnfigen blieben. 
Dohd muß man die Wirkungen der Kreuzzüge auf den Banernftand 
nicht zu hoch anfchlagen, denn die Lage der Landleute ſelbſt wurde durd 
die Freilaflungen wenig gebeflert und die Bauern machten noch Lange 
nad) den Krenzzügen gewaltfame Verſuche, ihre Lage zu beilern; Bei- 
fpiele find in Frankreich der Bauernaufftand (die Yaqurie) unter Joham 
dem Guten 1357 und in Deutichland ber Bauernfrieg 1525, wobei 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft eine ausdrüdliche Forderung der In⸗ 
furgenten mar. 


1. Folgen für Handel und Kuuftfleiß. 


Wenn es zuerft die Kreuzzüge waren, welche im Mittelalter dem 
Abendlande das Morgenland eröffneten, fo geſchah dies weniger durch 
die Eroberungen und Beſitzungen der Kreuzfahrer in Paläftina, als 
durch die Eroberung Eonftantinopels auf dem fogenannten vierten Kreuz 
zuge und burd die Theilung des byzantinifchen Reiches. Die Bene 
tioner, welche fchon früher, im Kampfe der Byzantiner mit den Nor- 
mannen in Unteritalien und Sictlien, dem griechifchen Kaifer die See 
macht geftellt und dafür die ausgedehnteften Privilegien in den Haupthäfen 
und den wichtigften Binnenftädten bes griechifchen Reiches erlangt hat⸗ 
ten, erhielten bei jener Theilung des Reiches, außer ihrem ſchon bisher 
beſeſſenen Quartier in der Hauptjtadt, alle Küftenländer vom Hellespont 
bis zum jonifchen Meere, die Halbinfel Morea, alle wichtigen Juſeln, 
Negroponte, Candia, Corfu und viele Heinere. Herren der Länder, waren 
fie durch ihre Flotten zugleich Herren der Meere, und daB dadurch für 
ihren Handel die wichtigften Folgen fich ergeben mußten, bedarf nit 
erft eines Beweiſes. 

Die erjte diefer Folgen war die Entftehuug eines Eolonial- 
fyftems. ‘Der Theil von Eonftantinopel, der den Venetianern gehörte, 
war ganz eine Colonie nach dem Muſter des Mutterftaates, mit einem 
Podeſta (ftatt des Dogen), einem größern und Heinern Rath, worin jener 
den Vorſitz führte. Aehnliche Niederlaffungen wurden auf dem Haupt: 
injeln Candia, Corfu und auf Morea geftiftet. 

Der Wahsthum und die viel weitere Verbreitung des Handels war 
eine zweite Folge. Diefer äußerte fih vor allen dadurch, daß die 
Denetianer, im Beſitze der Küften des Hellesponts, den freien Eingang 
nad dem ſchwarzen Meere hatten. Der Handel auf diefem Meere war 
von hoher Wichtigkeit, theild weil die Nordländer, bie es begrenzten, 
die Koralammer für Conftantinopel waren, theils weil ein Hauptarm 
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des afiatifchen und indiſchen Haubdels über dasfelbe damals lief. Die 
Venetianer haben allerdings wicht erft feit der Einnahme der Haupt⸗ 
Radt fih den Weg dahin gebahnt, aber mit dem alle Conſtantinopels 
erhielten fie die Herrfchaft diefes Meeres. ‘Die Folge davon war eine 
Riederlaffung an der Mündung des Don oder Tanais, welche daher 
Lana hieß, das jetzige Aſow. Diefe Eolonie wurde der Stapelplak 
für den Handel des entfernten Afiens und Indiens. Die Straße des⸗ 
jelben lief von Indien ber über: den Oxus und das caspifche Meer 
nach Aſtrachan, von wo die Waaren auf Kameelen nad) Tana gebracht 
und von bier weiter verführt wurden. Nicht weniger wichtig war der 
Derlehr der Benetianer in den Häfen an der Seeküſte des fchwarzen 
Meeres, wie Xrebifonde u. a. Auf diefe Pläte lief ein anderer Arm 
des indifchen Handels, der auc über das caspiſche Meer, aber nach der 
Weſtküſte und von da über Albanien ging. Noch wichtiger war aber 
der armeniſche Handel, deflen Hauptftadt Tauris der Mittelpunkt 
für den ganzen perfifchen Handel, jo wie für den mit Bagbab und 
Baſſra war. 

Aber diejer gewaltige Verkehr follte bald eine Veränderung erlei⸗ 
den. Im Sahre 1261 ward auf den Rath der Genuefer das byzan- 
tiniſche Reich durch Michael Paläologus, den Herrfcher von Nicde, 
wieder hergeſtellt und die Benetianer aus der Hauptftadt vertrieben, bie 
Genueſer erhielten nicht nur bier das Uebergewicht (die Vorfiadt Pera 
ward ihnen eingeräumt), fondern aud im ſchwarzen Meere und machten 
die Krim (wo fie Kaffa gründeten) zu einem-Stapelplage für den Pelz. 
haudel des Nordens, die feidenen und baummollenen Gewänder ans 
den perfifchen Provinzen und die Erzeugnifje Indiens, die auf dem oben 
beichriebenen Wege von Aſtrachan dahin gelangten. 

Auf diefe Weife kam ein wichtiger Zweig des Welthandels in bie 
Hände der Genuefer, aber ihre Rivalen ſuchten und fanden dafür auf 
einer anderen Seite Entſchädigung. Waren jene bie Verbündeten ber 
Griechen geworben, jo wurden fie die Verbündeten der Saracenen und 
ſchloſſen mit diefen Handelsverträge, trog der Verbote der Kirche, von 
denen fie zulegt durch Geld ſich Dispenjation zu verichaffen mußten. 
Die Frucht davon war ihr Handel theils nach Alexandria, theils nad) 
anderen faraceniichen Plägen und Ländern. Lind welches Land konnte 
fie mehr anziehen als Aegypten, wo fie die Schätze zweier Welttheile, 
und von den indiſchen Produkten gerade die in Europa am meiften ge- 
fuhten Specereien fanden? Der Weg, auf dem dieſe letzteren famen, 
wor der uralte über das glüdlihe Arabien. Diefer fhon au ſich fo 
einträgliche Handel mit Aegypten trug wiederum dazu bei, auch ihren 
Verkehr mit den übrigen faracenifchen Staaten an der Nordlüfte von 
Afrila, mit Tunis und Tripolis, zu knüpfen und zu erweitern. Aber 
auch an den Küften blieben diefe unternehmenden Kaufleute nicht ftehen, 
jendern an dem Soramanenhandel des innern Afrika's nahmen fie 


Bern die Rivalität jener Republilen die Mutter vieler Kriege ward, 
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fo erzeugte fie doch auch eine edle Frucht, die Armahme eines See⸗ 
rechts. Das Consolato del mar entftand zwar nicht zuerft dur 
die Krenzzüge, aber e8 ward dadurch verbreitet. 

Seitdem die Heere der Kreuzfahrer auf der Donauftraße nad Eon- 
ftantinopel und dem Morgenlande zogen, wurde diefer Weg eine viel 
betretene Heerftraße, und die Hauptorte an berjelben, wie Wien md 
Regensburg, natürliche Stapelpläße des Rand handels zwiſchen Orient 
und Dccident, befonder& feitdem Eonftantinopel im die Hände der Frans 
ten gefallen war. Doch nahm diefer Waarenzug eine etwas veränderte 
Richtung, als die Benetianer aus Eonftantinopel vertrieben wurden und 
die indifchen Produfte von Wlerandria holten. Da fanden aud bie 
dentichen Städte, wie Augsburg und Nürnderg, ed am bequemfte, 
jene Produkte ans Venedig zu holen, und die Donauftraße verlor an, 
Dedeutung. 

Unter den Gegenftänden des Kunftfleiges, welche das Abend» 
fand unbezweifelt dem Morgenlande dur die Kreuzzüge verbankte, 
ftehen die Webereten und zwar die Seidenwebereien oben an, die von 
Griedenland (um 1150) und Eonftantinopel nad) Sicilien und von da 
nad) Mittel und Oberitallen verpflanzt wurden. ‘Damit fteht in ber 
genaueften Verbindung die Verbreitung der Färbereien. Durch bie 
Krenzzüge foll der Safran, der Alaun, vielleicht auch der Indigo nad 
Europa gelommen fein. Faſt von noch größerer Wichtigleit für den 
Welthandel ward die Verpflanzung des Zuderrohrs aus der Levante 
nah dem Occident. Schon bei dem erften Zuge lernten e8 die Krenz⸗ 
fahrer in der Gegend von Tripolis kennen und fchäken; und nod vor 
der Mitte des 12. Jahrhunderts warb es fchon in Sicilien in Menge 
gebaut. 

Der unermeßlihe Gewinn, den Europa dur die Kreuzzüge aus 
der Belebung der Induſtrie und des Handels z09, Hatte nicht ſowohl 
feinen Grund in der Einführung neuer Produlte der Kunft und ber 
Natur, als in der allgemeinen Verbreitung derfelben. Seidene Kleider, 
Gewürze und Ranchwerke des Orients famen auch im Karolingifchen 
Zeitalter nad Europa, allein fie wurden nur an bie Höfe ımd einzelne 
Site der Großen gebradt. Wie ganz anders war es jet, wo die 
Städte die Sitte des Wohllebens geworden waren, und Tauſende 
und Bunderttaufende der Gegenftände bedurften, deren forft nur Ein 
zelne bedurft Hatten! Die gänzliche Umänderung des häuslichen Xebene, 
nicht bloß in der höhern, fondern in der mittlern Klaſſe der Gefeltfchaft 
war davon die Folge. Das Wohlthätige diefer Veränderung lag aber 
nicht in dem erhöhten Wohlleben, fondern in der dadurch beförder- 
ten Juduſtrie. Die Kunftprodufte Italiens, Deutichlands umd der 
Niederlande fanden bald Ihren Weg fo gut nach dem Orient, als bie 
des Drients nach diefen Ländern. Endlih wurden ber fo gewaltig ver- 
breitete Handel und der dadurch geichaffene Wohlftand die Stüßen ber 
bürgerlichen Freiheit, die in den Communen, wie oben gezeigt iſt, fich 
entwidelt hatte. Seitdem fi in ihnen das Gefühl des Wohlftandes, 
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des Reichthums mit der Freiheit verband, war auch biefe gefichert, denn 
mon hatte die Mittel, wodurch man fie vertheidigen fonnte, wenn die 
Roth dazu zwang. 


m. Folgen für die wiffenichaftliche Bildung. 


Diefer Gewinn mußte aus mehr als einer Urfache fehr befchränft 
bleiben. Die Franken wie die Sarccenen waren beide Halbbarbaren, 
und befonders die erfteren (die theologische Gelehrfamfeit abgerechnet) 
one alle höhere wiljenfchaftlide Bildung. Sie gingen nicht nach dem 
Oriente bin in der Wbficht, zu lernen; was fie lernten, war gelegent- 
lich. Religion und Spracverfchiedenheit zogen eine faft undurddringliche 
Scheidewand und erfchwerten jeben Austaufch ihrer Kenntniffe und Ideen. 
Gleichwohl Tonnte der Wachsſthum an Wiffenfchaft nicht ganz fehlen, 
an jo langer Berlehr mußte auch in diefer Rückſicht Spuren zurüd« 
ofen, denn man lernte oft auch, ohne lernen zu wollen. Uber der 
Biflenfhaften, worin dies geichab, konnten nur wenige fein. 

Die Kreuzzüge trugen dazu bei, der Haffifchen Literatur für folgende 
Jahrhunderte ihre Site im Occident vorzubereiten. Wenn Italien 
dur fie in die große Verbindung mit dem Orient gerieth, war es 
nicht diefe Verbindung, welche die Einwanderung der griechiichen Muſen 
dahin, als fie im griechifchen Reiche keinen Zufluchtsort mehr fanden, 
möglih machte? Erft am Ende des 14. Jahrhunderts wanderte der 
erfte Grieche Manuel Ehryioloras, dem bald eine Menge feiner Lands⸗ 
Inte folgte, als Lehrer feiner Sprache und Literatur, nach Stalien; 
md wenn er hier den Boden für diefe fremde Pflanze empfänglich fand, 
fo waren e8 die Krenzzüge, welche ihn dazu fähig gemacht hatten. 

Die geograpbifchen Kenntniffe gewannen zwar durch die Kreuz- 
jüge, aber bei wenig cultivirten Völkern darf man fich diefen Gewinn 
nicht größer denken, als daß allgemeine Nachricdten und Kenntnifie von 
entfernten Ländern fich verbreiteten. Die Kreuzzüge öffneten den Orient 
nicht allein dem Handel, fondern aud der Religion. Die Hoffnung, 
mongolifche Fürften zum Ehriftenthume zu bringen, die Sage von einem 
mädhtigen chriftlichen Monarchen im fernften Orient, der unter dem 
Kamen des Priefters Johannes in ganz Europa befannt war, ohne daß 
jemand beftinmt feinen Sit angeben konnte, bewogen die Bäpfte, Mif- 
fionare nach jenen entlegenen Weltgegenden zu fenden, deren Reifebeichrei- 
bangen lange Zeit die Quellen waren, aus denen man die Kunde des 
Orients fchöpfte. Dieſe Miffionare übertraf an Muth ein Kaufmann, der 
Venetianer Marco Polo, der 26 Sahre lang Afien durchzog und faft alle 
Länder von Mittel- und Südafien lannte. Er war der erfte Europäer, der, 
ſo viel wir willen, die Infelmelt des jenfeitigen Indiens und China 
ſah. Sein Werft blieb lange das Handbuch der Geographie bes Orients. 
Die Maffe der geographiichen Kenntniffe wurde auf diefe Weife ſehr 
vermehrt, allein bei dem Mangel der mathematifchen Hüifskenntniffe 
blieben die Begriffe über die Geftalt der Länder, ihre gegenfeitige Tage 
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und über die Form des ganzen Welttheile noch fehr befchräntt. Die 
deutlichſten Beweiſe bavon geben die Verfuche, Landkarten zu entwerfen, 
auf denen die Merkwürdigkeiten ber Länder abgebildet zu fein pflegten. 
Es war eine berrfchend gewordene Meinung, daß die Stadt Jeruſalem 


im Mittelpunlte des Erdkreiſes Iiege und danach wurde die Lage der 


anderen Länder vorzüglich beftimmt. 


Große Weltbegebenheiten bieten dem Geſchichtſchreiber feinen 
Stoff dar und wirken daburd auf die Gefchichte zurüd. Auch die 


Kreuzzüge erzeugten ihre Geichichtfchreiber (Wilhelm von Tyrus u. A.) 
wichtiger aber ift, daß fie zuerft die Volker des Occidents Tehrten, bie 
Geſchichte in der Mutterfpradhe zu fchreiben. 

Auf die naturbiftorifhen Kenntniffe und die Mebicin 
wirkten die Kreuzzüge praftifch ein, aber nicht auf ihre Theorie. So 
leente man nene Probufte zur Nahrung, zur Pradt, zum Wohlleben, 
zur Kleidung, zur Bequemlichkeit Tennen, ohne daß jedoch die Natur: 


Kunde als Wiſſenſchaft Yortfchritte gemacht hätte. Eben fo war ber 


Gewinn für die Arzueitunde nur ein praktiicher. Die Stiftung von 


Krantenhäufern nahın zu, fowohl im Orient, als im Dccibent, in dieſen 
war die Pflege ber Kranken nicht Aerzten von Brofeffion anvertraut, 


fondern Brüderſchaften vereinigten ſich dazu (fo bie geiftlichen Ritter⸗ 


orden). Neue Krankheiten, wie der Ausfag, kamen nad) Eurepa; da 
ber wurden Abfonderunge- oder Krankenhäuſer nöthig, in welche die Aus: 
fügigen ſich zurüdziehen mußten. Auch die Duarantaine-Anftalten waren 


eine Bolge zwar nicht unmittelbar der Kreuzzüge, aber der Senden, 
die durch bie eröffnete Verbindung mit dem Drient Europa heimſuchten. 


Das eigenthümliche Berbienft der Kreuzzüge liegt nicht fowohl darin, 
daß fie auf einmal eine beſſere Welt fchufen, als daß fie eine folde 


borbereiteten.*) 
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Rah E. A. Schmidt, Gedichte von Frankreich.) 





Bereits in den Beeren ber beutfchen Völlerwanderung galt ber 
Kriegsdienft zu Pferde für ehrenvoffer, und nur diejenigen, welche zu 
unbegätert waren, um ſich ein Streitroß anzufchaffen, kämpften zu Fuß. 


AS das Lehnsweſen mehr und mehr herrſchend wurbe, waren es bie 
Lehnsbefiger, welche den Sriegsdienft zu Pferde leifteten, und das An- 


fehen diefer Art des Dienftes mußte in demfelben Maße fteigen, ale 
diejenigen, welchen er eigen war, fih über Unfreie und Freie erhoben. 
Diefen gegenüber bildeten die berittenen Krieger bald eine gewiffe, durch 


.®) Ratisbonne, vie de St. Bernard, hebt als bie directeſte und bebeutendfle Ä 
Folge der Kreuzziige das Wiedererwachen des GSlanbens gegemüber ben auf ⸗· 


tommenden Rationaliemus (eines Abälarb u. A) hervor. 


76. Das Ritterweien. 35 


Gteichartigkeit des Dienftes und gemeinſames Selbftgefühl verbundene 
Geſammtheit; allein ein in fich abgefchloffener Ritterftand entftand erft 
dadurch, dab die Wehrhaftmadjung, der Ritterſchlag, mit befondern 
Feierlichkeiten und Gelübden, zu welchen zum Theil Beifpiel und anderer 
Einfluß der Geiftlichleit anregten, verbunden wurde, daß die Kriegsipiele 
in den Turnieren eine beftimmtere Form erhielten, und daß bei den 
Krenzzägen diejenigen, welche ben Sriegedienft zu Pferde thaten, ſich, 
auch wenn fie verichiedenen Nationen angehörten, einander näher traten, 
als den eigenen Landesgenoſſen, weldhe zu Fuß in den Krieg gezogen 
waren, und daß fie auch der Geſammtheit bdiefer als ein befonderer 
Stand, gleihfam als ein abendländiicher Nitterftand, gegenübertraten. 

Die bei dem Ritterfchlage Statt findenden Feierlichkeiten waren 
nicht überall und zu allen Zeiten diefelben; worin fie in Frankreich im 
12. Jahrhundert beftanden und wie fie gedeutet wurden, lehrt ein fran« 
zöfifhes Gedicht aus dem dreizehnten. Derjenige, welcher in den Ritter- 
fand, in den nur Chriften ber Eintritt geftattet war, aufgenommen 
werden follte, wurde, nachdem ihm Bart und Haupihaar geordnet war, 
in ein Bad gebradt. Aus diefem follte er, jo wie em Kind rein von 
Sünden aus der Taufe hervorgeht, ohne allen Makel heransfteigen; er 
jolite reich fein an ritterliher Sitte, fi baden in Ehrbarfeit, Nitter- 
fte und Güte, und ſich eines eben Liebe erwerben. Das fchöne 
Bett, in welches er dann gelegt wurde, follte ihn daran erinnern, daß 
er fi durch Ritterlichkeit eine Stätte in dem Paradiefe bereite, welches 
Gptt feinen Freunden gewähre. Das weiße Gewand, welches ihm an- 
gethan wurde, ermahnte ihn, fich von jest an, wenn er zu Gott ge 
langen wolle, rein zu halten, das rothe Gewand, fein Blut im Dienfte 
Gottes und zur Bertheidigung der Heiligen Kirche zu vergießen. Das 
zweifchneidige Schwert, mit welchem er umgürtet wurde, follte ihm dazu 
dienen, fich gegen feindlichen Angriff zu fihern und den Armen gegen 
die Bedrüdungen des Reichen, den Schwachen gegen die Mikhandlungen 
des Stärfern zu ſchützen. Zulett erhielt er einen Schwertfchlag in den 
Raden zur Crimmerung an denjenigen, der ihn in den Ritterſtand auf« 
genommen hatte. Bier Dinge mwurben ihm darauf zur Beobachtung 
während feines ganzen Lebens vorgefchrieben: zumächft folle er an feinem 
fafichen Gerichte Theil nehmen und jeden Ort, wo Berrath verübt 
werde, wenigftens jogleich verlaffen, wenn er diejen nicht verhindern 
Bune; zweitens folle er Frauen und Iungfrauen nicht feinen Rath und 
feine Hülfe verweigern, fondern ihnen, wenn fte feiner bedürften, mit 
alien Kräften beiftehen; drittens folle er an jedem Freitag faften, end⸗ 
ih jeden Tag die Meile hören und auf dem Tiſche Gottes eine Gabe 
darbringen. Ueblich wurde es auch, daß der Aufzunehmende am Tage 
vor dem Ritterfchlage faftete, die Nacht in der Kirche im Gebete, allein 
oder mit einem Priefter, zubrachte und am Morgen beichtete, das Abends 
mahl empfing und eine Mefle hörte, und dag der Priefter über da6 
Kitterfchwert den Segen ſprach, daB der Ritterſchlag durch drei Schläge 
mit flachem Schwerte ertheilt wurde, indem derjenige, welcher es that, 
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die Worte fprah: „Im Namen Gottes, bes Heiligen Michael und des 
heiligen Georg mache ich dich zum Witter.“ Außer den erwähnten 
Berpflichtungen wurden von den Rittern bei dem Empfange der Ritter⸗ 
würde noch manche andere Gelühde abgelegt; fte gelobten unter Anderem: 
Gott zu fürdten und zu verehren und ihm zu dienen, aus allen Kräf⸗ 
ten für den Glauben zu kämpfen und lieber taufendmal zu fterben, als 
dem Chriftenglauben zu entfagen, das gute Recht ber Schwächeren, wie 
der Wittwen, Waiſen und Jungfrauen, aufrecht zu erhalten, ſich für 
fie, wenn es die Nothwendigkeit erbeifche, ber Gefahr entgegenzuftellen, 
wofern es nicht gegen ihre eigene Ehre fei; Niemanden böswilliger Weile 
zu beleidigen, noch fi) das Eigenthum eines Audern anzumaßen, fondern 
vielmehr gegen diejenigen zu Tämpfen, welche dies thun würden; fich nicht 
durch Habſucht, Belohnung, Gewinn und Nuten zu irgend einer That 
bewegen zu lafien, fondern nur durh Ruhm und Tugend; mie, von 
Andern unterftügt, gegen einen Einzigen zn känpfen und jeden Trug 
und jede Arglift zu meiden; ihr gegebenes Wort Sedermann, und bes 
fonders ihren Genoſſen, unverbrüdlich zu halten; fich einander zu Lieben 
und zu ehren, und fich bei jeder Gelegenheit Hüffe und Beiftaud zu 
leiften; keinen ehrlichen Kampf zu verweigern, wenn fie nicht durch Ver⸗ 
wundung, Krankheit oder ein anderes hinreichende Hinderniß zurüdge- 
halten würden; ver allen Dingen treu, von ritterlider Eitte und de 
müthig zu fein und nie ihr Wort zu bredien, was für Uebel und 
Berluft ihnen auch dadurch entftehe. 

Eine beftimmte Gliederung des Nitterfiandes bildete fi, 
zum Theil menigftens, nad) dem Vorbilde der Abftufungen unter ber 
Geiftlichkeit, ſchon im Laufe des 12. Jahrhunderts; eine längere Vorberei⸗ 
tung, eine Lehrzeit, ging dem Eintritte in den Ritterftand vorauf. Bis zum 
fiebenten Jahre blieb der Knabe unter der Aufficht der Frauen; dann 
trat er als Edelknabe oder Innker unter die Aufficht der Männer, und 
mit dem vierzehnten Jahre wurde er Knappe und empfing den Degen 
zu fortwährenden Gebrauch. Nicht auf dem Schloffe des Vaters, ſon⸗ 
dern auf dem eines andern vornehmern Ritters verlebte ber Lehrling 
die Lehrzeit; in Gemeinfchaft mit mehreren Altersgenoffen bildete er fid 
zur Nitterfitte, zur Courtoifie, indem er gehorchen lernte, indem er 
den Damen des Hauſes diente und ihnen zu gefallen fuchte, und fid 
in der Führung der Waffen und in der Leitung des Pferdes übte. So 
wurde die frühere Rohheit der Sitte mehr nnd mehr verdrängt und 
faft alle Schlöffer wurden Schulen des Ritterthums. 

Ein befonderer Vereinigungspunkt für die Nitterfchaft, eine Gele 
genheit für dielelbe, fi in ihrem Glanze zu zeigen, wurden die Tur—⸗ 
niere. Der Urfprung derſelben gebt in eine fehr frühe Zeit zurüd, 
infofern man ihn in dem Woaffenfpiele deutſcher Zünglinge, welde 
nadend zwifchen bloßen Schwertern und Lanzen tanzten, fuchen lam. 
Eine weitere Ausbildung diefer einfachen Beluftigung zeigen die Waffen⸗ 
fpiele, welche 842 bei der Zufammenkunft Ludwig's des Deutſchen und 
Karl's des Kahlen zu Straßburg gehalten wurden; bie Heere ftellten 








76. Das Ritterweſen. 367 


fi, nach Nationen geordnet, gegenüber; in gleicher Zahl traten Sachſen 
und Vafkonen, Bretonen und Auftrafier einander entgegen; im rafchen 
Laufe ftürzten beide Theile auf einander. zu, darauf eilte der eine wie 
geſchlagen und ſich den Rüden mit dem Schilde dedend, zurüd und 
wandte ſich dann wieder, um diejenigen, vor welchen er geflohen, zurück⸗ 
zumerfen und zu verfolgen, bis endlich die Könige, von zahfreichem Ges 
folge begleitet, mit gewaltigem Gefchrei dazwiſchen fprengten und bald 
gegen dieje, bald gegen jene, fobald diefe flohen, andrängten. Aehnliche 
Epiele waren auch in der folgenden Zeit das Vergnügen des waffen⸗ 
luſtigen Derrenftandes, und wenn Gottfried von Pruiliy, welcher im Jahre 
1063 ftarb, als Erfinder der Turniere genannt wird, fo wird damit 
zur gejagt, daß er den üblichen Waffenfpielen dur beftisunte Vor⸗ 
ſchriften und Geſetze eine fefte Geftalt gegeben und fie dadurch zu Tur⸗ 
nieren ausgebildet habe, deren franzöfiicher Urfprung fi auch darin 
ansipricht, daß fie franzöfiihe Kämpfe genaunt werden. Die Theil» 
nahme an den Turnieren war gewillen Bedingungen unterworfen: Rit⸗ 
terbürtigfeit oder Abftammung von foldhen, welche den Kriegebienft zu 
Pferde gethan Hatten, und ein untadeliger Ruf wurde verlangt; über 
die Waffen gab es beftimmte Vorfchriften,; Anfangs war nur der Ge⸗ 
brauch bölzerner Schwerter mit eifernen nicht gefchärften Spigen ge- 
flattet, allein bald führte man ftatt derjelben die gewöhnlichen Schwer 
ter ein, nur mit der Beichränfung, daß fie nicht gefchliffen fein follten; 
neben denfelben wurde die Lanze gebraudit; unterfagt war es, fi im 
Sattel anzubinden. Der Kampf ſelbſt befiand vornehmlich im Ge⸗ 
fechte ganzer Haufen gegen einander, außerdem in Einzellämpfen; der 
Sieg wurde dadurch entfchieden, daß der Gegner aus dem Sattel ge- 
hoben wurde. Den Dank, gewöhnlich in toftbaren Waffen, in gol« 
denen Arm⸗ und Halsketten, oder in goldenen Ringen beftehend, em- 
pfing der Sieger aus der Hand fchöner und vornehmer Frauen; 
Zurnierrichter, ſtets jehr angefehene Nitter, wachten über die Beobach⸗ 
tung der Turniergefege. Cine zahlreiche Verſammlung, beſonders die 
Gegenwart vieler Damen, verherrlichte das Feſt, und die Kämpfen⸗ 
den Iuchten einander auch in dem Glanze der Rüftung und Kleidung. 
und in der Schönheit des Pferdes zu übertreffen. Heftige Begierde, 
den Sieg zu erringen, erregte indeß bald Leidenfchaftlichleit, auch ge⸗ 
genfeitiger Haß fuchte Befriedigung, und fo wurde das Kampfipiel oft 
ie ernftlichen, blutigen Kampfe, welcher Manchem das Leben 
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N. Das denifche Reich unter Lothar II, dem Sachen. 


(Reh Friedr. v. Raumer, Geſchichte der Hohenftanfen und ihrer Zeit, zum Theil 
bearbeitet vom Herausgeber, und mit Zufägen nad And. Köpke m WB. U 
Schmidt's Zeitfärift für Geſchichtewiſſenſchaft.) 


Die Partetung, welche fich nur zu oft zwilchen dem nördlichen und 
füdlichen Deutfchland, zwiſchen den Sachſen auf einer und den Fraufen 
und Schwaben auf ber anderen Seite gezeigt hatte, mußte nad dem 
Ausgange der männlichen Linie des fräntifchen Kaiferhaufes von Kenem 
hervortreten, und es entftanben die wichtigen Fragen: Welcher Volksſtamm 
wird obfiegen, welche Familie? Offenbar neigte ich das Uebergewicht 
weltliher Macht auf die Seite der Hohenftaufen Friedrich und Konrad, 
denn fie beſaßen fchon große Allodial- und Lehugüter, und fehr viel 
von dem Erbe Heinrich's V. fam jet in ihre Hände. Werner war 
Markgraf Leopold IV. von Defterreich der zweite Gemahl ihrer Mutter, 
und Heinrih der Schwarze, welder im Jahre 1120 feinem Bruder 
Welf V. im Herzogthume Baiern folgte, war der Schwiegervater Herzog 
Friedrich's. Zu fo viel eigener Macht und fo großen Verbündeten, kam 


bei dieſem perjönliche Tüchtigkeit und Tapferkeit. In bem Verhältniß 


aber, als fi) die Wahrjcheinlichkeit erhöhte, daß die Hohenftaufen deß⸗ 
balb und als nächſte Verwandte und Erben ben faliichen Franken auf 
dem deutſchen Königsthrone folgen würden, mehrte fi auch der Eifer, 


die Thätigleit und die Lift ihrer Feinde. Der einzige Mann, melden 


diefe ihnen unter den weltlichen Fürften entgegenjtellen konnten, war 
Herzog Lothar von Sadjen, ein Sohn bes in der Schlacht an ber 
Unftrut getödteten Grafen Gerhard von Supplinburg. Cr Hatte von 
Heinrich V. für die ihm gegen feinen Vater Heinrich IV. geleiftete Un⸗ 
terftüägung im Jahre 1107 das Herzogthum Sachſen erhalten, ward 
aber deßungeachtet nachher deilen größter Widerfacher. Auch jetzt fland 


Lothar fo an der Spige aller weltlichen, wie Erzbifchof Adalbert von 


Mainz an der Spige aller geiftlihen Gegner der Hohenftaufen. Das 
von den Saliern befeitigte Recht einer freien Königswahl follte jegt 
gegen die bohenftaufifhen Emporfömmlinge geltend gemacht und der 
Schein des Erbrechtes vertilgt werben. 

Um 24. Auguſt 1125 verfammelten fi bei Mainz, der ergange- 
nen Ladung gemäß, Herzöge, Fürſten, Grafen und Edle, Erzbifchöfe, 
Biſchöfe, Uebte und Geiftliche, ja die Zahl aller Anwefenden betrug, 
unter Hinzurechnung der großen Menge von mitgebrachten Streitern, 
an 60,000. Auf dem linken Ufer*) des Rheines lagerte Herzog 


Friedrich der Hohenſtaufe mit den Schwaben; auf dem rechten Herzog 


Heinrich von Baiern, Markgraf Leopold von Oefterreich und insbejondere 


*) Die Bedenken, welche Ph. Jaffe Geſchichte des dentſchen Reiches unter | 


Lothar UI., dem Sachſen, S. 28) gegen die gewöhnliche Annahme, daß 


Friedrich von Hohenftanfen fih auf dem linten Ufer gelagert habe, vor- 


bringt, widerlegt Köpfe a. a. O. I. Bd. ©. 
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Herzog Lothar mit den Sachſen. Die Hauptfrage aber: Wer zur 
Wahl des deutichen Königs berechtigt fet, fand weder urkundlich noch 
berfömmlich fe. Auch konnten im vorliegenden Falle fo viele taufend 
Gfeihberechtigte unmöglich mit Weisheit und Orbnung abftimmen. Deß⸗ 
halb machte Erzbifhof Adalbert von Mainz den mit großem Beifall 
aufgenommenen Borfchlag, daß man aus den vier Hauptoölfern ber 
Sachſen, Franken, Baiern und Schwaben vierzig Männer erkiefen und 
ihnen das Wahlrecht übertragen folle. Dieſe bezeichneten zuvorderſt 
drei Fürften wegen ihrer Macht und inneren Trefflichfeit als wilrdig 
des Thrones: Lothar den Herzog von Sachſen, Xeopold ben Markgra⸗ 
fen von Defterreih und Friedrich) den Herzog von Schwaben. Von den 
beiden erften, welche allein gegenwärtig waren, fehnte der Markgraf 
die Krone, wahrfcheinlich aus innerer Meberzeugung, ab; Herzog Lothar’s 
Flehen, ihn damit zu verfchonen, war hingegen nur ein Sunftmittel, 
um das Ziel defto fidherer zu erreichen. Nach dem Nüdtritte biefer 
beiden hielt ſich Herzog Briedricd des Thrones für gewiß. 

Am folgenden Zage fette man fich nieder, als folle eine unbefan« 
gene Berathung über die neue Wahl beginnen. In diefem Augenblide 
riefen aber (fchmerlich ohne höhere Weifung und Bilfigung) viele Laien: 
„Lothar muß König fein!" und trugen ihn unter fortbauerndem Ge- 
fhret auf ihren Schultern davon. Viele Fürften und Prälaten, insbe⸗ 
fondere die baieriſchen Bijchöfe, erflärten fih aufs ftrengfte gegen ein 
fo gewaltfames und verwerfliches Benehmen; allein fie wurden von 
ihren Sigen vertrieben und waren im Begriffe, die Verfammlung gang 
zu verlaffen, als der Erzbifchof von Mainz, größere Spaltungen fürch⸗ 
tend, die Thären verfchließen Tieß und fie dadurch zum Bleiben zwang. 
Selbſt der Herzog Heinrich der Schwarze von Baiern Tieß ſich gegen 
feinen Schwiegerfohn Friedrich von Hohenftaufen gewinnen durd Die 
Aneficht, daß fein Sohn Lothar's Erbtochter (Lothar hatte keine Sohne) 
heirathen, durch die Vereinigung Sachſens mit DBatern der mächtigfte 
Fürſt Deutfchlands werden und Ihm Niemand mit Erfolg die Frone 
Rreitig machen Tonne. Diele Gründe und Ausſichten, der Wunſch, 
Kriege zu vermeiden, die größere Nachgiebigfeit Lothar's gegen alle For⸗ 
derungen der Prälaten und Fürſten verürfachten, daß ihm auch Herzog 
Henrich feine Stimme gab, — und hiermit war am 30. Auguſt 1126 
die Konigswahl entichieden. Um auf Koften dc8 Reiches und feiner 
Nocfolger über die ihm verhafte Familie der Hohenftaufen obzufiegen, 
Batte Lothar in der Wahlcapitulation das aufgegeben, was das Wormfer 
Concordat dem Raifer erhalten hatte, bei den Wahlen der geiftlichen 
Sürften gegenwärtig zu fein: er ließ es fich gefallen, die Belehnung 
mit den Regalien nit an dem Gemwählten, wie es früher feftgeftelit 
worden war, fondern erft an dem Geweihten zu vollziehen, wodurch) 
feinem Einfluffe noch engere Echranfen gefcht wurben. Sa er ging 
uch einen Schritt weiter, er erließ den bei feiner Wahl anwejenden 
Diihöfen und Achten den Lehnseid, den fie früher geleiftet hatten und 
begnügte fich mit beim Gellibbe der Treue, während die weltlichen Zürften 
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beibes leiften mußten. ‘Damit Hatte er dem geiftlichen Ständen gegen- 
über das Princip, auf dem das Kaiſerthum ruhte, geopfert; er, der 
oberjte Lehnsherr der Chriftenheit, verzichtete auf den Lehnseid der geiſt⸗ 
lichen Fürften, und doch behielten fie die Lehen in Händen, die fie vom 
Reiche hatten, die Städte, die Herzogthümer, die Markgrafſchaften ud 
Grafſchaften, das Münzrecht, die Zölle, die Märkte und Gerichte, bie 
Reichsvogteien und Burgen. | 
Während Lothar für feine Erhebung jo des Reiches Macht md 
Rechte fchmälerte, forderte er, um zugleich feine Feinde zum fchwähn 
und ſich zu entichädigen, von den hohenftaufiichen Brüdern viele Do 
figungen als ehemaliges Reichsgut zurüd. Dieſe Hingegen behaupteten, 
Lehen und Eigenthum, Reichsgut und Fürftengut ſei oft gar nicht mehr 
zu fondern, und am wenigften dürfe man, ohne ſchreiende Ungerehtig 
feit, annehmen, daß, während alle Fürften die freie Vererbung da 
meiften ihrer Befigungen verlangt und durchgeſetzt hätten, allein die 
fräntifchen Kaifer, al8 eigenthums⸗ und Habelos, ihren Neffen gar nichts 
hinterlaflen follten ! | 
Gegen Ende des Jahres 1126 ftarb Herzog Heinrich der Schwarze 
und hinterließ Batern nebſt den ſächſiſchen Erbgütern feinem Sohne 
Heinrich, deffen nicht jelten in Anmaßung übergehende Tüchtigfeit ihm 
den Beinamen des Stolzen zuzog. Kinen ſolchen Mann feiter an 
fih zu fnüpfen, willigte König Lothar nicht bloß in die bisher verkder 
bene Vollziehung der Ehe mit feiner noch ſehr jungen Tochter Gertrud, 
fondern belieh Heinrich den Stolzen auch mit dem Herzogthume Sadjien. 
Jene Heirath und Belehnung, wozu ſich bei ber fortdauernden Söhne. 
loſigkeit Lothar's die Ausficht auf die Thronfolge gefellte, wirkten dahin, 
daß Herzog Heinrich feinen Schwiegervater, bei den lebhafter erneuten 
Fehden gegen die Hohenſtaufen, nachdrücklich unterftügte. Herzog Kon 
rad nahm mit Beiftimmung feines Bruders Friedrich und einiger Für⸗ 
jten, kühn oder übereilt, den Königstitel an, wovon Lothar, zu feinem 
großen Erftaunen, in Würzburg Nachricht erhielt. Er ächtete den Gegen 
könig und bewirkte, daß die Erzbiichöfe von Mainz, Salzburg und Magie 
burg, nebft ihren Sprengelbifchöfen, ihn mit dem Kirchenbanne belegten. 
Beide Mafregeln waren jedoch in dieſem Augenblicke um fo weniger 
von einer entirheidenden Wirkung, da Konrad duch feine Verbindungen 
in Stalten obzufiegen hoffte. Hier fette ihm der Erzbifchof Anlem 
von Mailand die Krone Italiens auf. Auch in Tuscien, welchem Lande 
Konrad zur Zeit Heinrich's V. einige Jahre als Statthalter vorjtand, 
ertlärten ſich die meiften für den italienijchen König, und ſchon war 
diefer im Begriff, nah Rom zu ziehen, als der Papft den Bann über 
Konrad und deſſen Unhänger, insbefondere üben den ungeborfamen 
Erzbiſchof Anfelm, ausſprach. Der König mußte beim Mangel geuir 
‚gender Hülfsquellen, um das Ende des Jahres 1129, nach Deutſchland 
zurückklehren. — | | 
Die Fehde zwifchen den Hohenftaufen und Lothar ruhte einftweilen, 
weil die Aufmertſamkeit und Thatigkeit des leztern bald durch eine 
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zwiftige PBapftwahl in Anfpruch genommen wurde. Am Todestage des 
Bapftes Honorins II. erwählte ein Theil der Cardinäle raſch einen aus 
ihrer Mitte, einen gebornen Römer, al8 Innocenz IL, zum Papfte, 
um bie Wahl des Cardinals Xeo aus einer der reichjten und mächtigften 
Familien zu verhindern, allein dieſer ließ fich, im Vertrauen auf den Ein« 
flug feiner Familte und feiner zahlreichen Anhänger, unter dem Namen 
Anaclet II. wählen und im Bunde mit Roger II. (feit 1130 König 
beider Sicilien) zwang er feinen Gegner, Rom zu verlaffen und nad) 
granfreich zu fliehen. Hier wurde Innocenz von einer Synode zu 
Etampes, durch den Ausfprud des heil. Bernhard von Clairvaux, in 
defien Hand die Bifchöfe die Entjcheidung legten, als der ächte Papft 
anerfannıt; bald erklärten fih auch England und Spanien für ihn. 
Mit König Lothar traf er in Lüttich zufammen und Frönte denfelben 
nebft feiner Gemahlin in der Qambertuslirhe. Dieſe Einigkeit ward 
aber durch neue Berührung der Frage über die Belehnungen der 
Geiſtlichen nicht wenig geftört. Lothar nämlich ftellte, erft gemäßigt, 
dann dringender und heftiger vor, wie viel das Reich durch Entfagung 
derfelben und insbefondere dadurd) verloren habe, daß die Weihe der 
Pelehnung voran gehen folle Er wollte jett dasjenige wieder gewin⸗ 
nen, was er früher felbft aus äußeren Nüdjichten freiwillig aufgegeben 
hatte, Innocenz ließ fich jedorh, durch die Furcht vor Anaclet und durch 
die Hoffnung auf Lothar's Eriegerifchen Beiftand, keineswegs verleiten, 
die Früchte fo fchwerer Kämpfe Leichtfinnig wegzugeben. Im nächften 
Jahre (dahin ging die zwifchen dem Papfte und dem Könige jet ges 
troffene Abrede) follte der Römerzug angetreten werden, worauf jener 
einftweilen nach Frankreich zurücktehrte, diefer aber feine ganze Thätig- 
keit darauf verwandte, daß alle etwa vorhandenen Unbilden und Fehden 
in Deutfchland befeitigt würden und ihm fein gefährlicher Feind im 
Rüden bliebe. Der Friede mit den Hohenftaufen kam jedoch nicht zu 
Stande, und in Folge diefer Spaltungen konnte Rother für feinen Rö- 
merzug nur 1500 Nitter um fich verfammeln. Papft Innocenz langte 
bei dem Könige in dem roncalifchen Ebenen an, und weil die Lombarden, 
jo wenig al8 die Normannen im füdlichen Stalien, unter fi einig wa⸗ 
ten, gelang e8 den Verbündeten, ohne erheblichen Widerftand bis Rom 
vorzudringen, wo Innocenz am 30. März 1133 den Lateran und Lo⸗ 
tbar den Aventin befette, während Anaclet noch immer die Peterskirche 
und einen großen Theil der Stadt inne hatte. Weltliche und geiftliche 
Mittel reichten fo wenig hin, ihn aus Nom oder auch nur aus dem 
Belige der Beterskirche zu verdrängen, daß Innocenz den König am 
4. Juni 1133 in der conftantinifchen Kirche zum Kaifer krönen mußte. 

Bald nah der Kaiferfrönung verließ Lothar, durch Geldmangel, 
die des Sommers und Widerftand der Römer bebrängt, das mittlere 
alien, und nicht lange darauf fah ſich auch Innocenz genöthigt, vor 
Anaclet nah Pifa zu entweihen. Mithin waren die Zwecke des ita- 
lenifhen Zuges faum zur Hälfte erreicht, und auch in Deutichland, 
wo Lothar gegen den Herbft 1133 wieder anlangte, fand er noch Vieles 
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zu thun übrig. Die hohenftaufifchen Brüder fahen endlich ein, daß fie 
isren Anfprüchen auf die Krone entfagen und ſich dem Kaiſer unter- 
werfen müßten, diejer, daß es räthlicher fei, fo tüchtige Männer durch 
eine ehrenvolle Behandlung zu gewinnen, als ihren völligen Untergang 
zu bezweden. Im März 1135 gelobte Herzog Friedrich in Bamberg 
dem SKaijer mit gebeugtein Knie Gehorfam umd Unterwerfung, ward 
dafür von Acht und Bann gelöft und in feinen früheren Beſitzungen 
beftätigt. Um Michaelis desjelben Jahres war auch die fchwierigere 
Unterhandlung mit Konrad beendet. Er entfagte der Krone und den 
aus der falifchen Erbichaft in Anſpruch genommenen Landichaften und 
Rechten. Dagegen empfingen beide Brüder dies alles als Leben zurüd, 
und Konrad ward überdies vom Kaifer geehrt, befchenkt, zum Reichs⸗ 
fahnenträger ernannt und ihm der Vorrang vor allen übrigen Herzögen 
bewilligt. Hiemit war endlich, nad einem halben Jahrhundert innerer 
Fehden, Einigkeit und Friede in Deutichlend zum Vortheil aller Theile 
bergeftellt. 

Nad feiner Ausjöhnung mit den Hohenftaufen hielt König Lothar 
einen Reichstag in Magdeburg, auf welchem die Fürften den Landfrie- 
den für zehn Jahre beichworen und ſich anheifchig machten, daß fie alle 
von ihnen abhängige Perfonen zu einer ähnlichen Eidesleiftung anhalten 
wollten. Die hieraus entftehende Ordnung und Einigkeit erhöhte ſo⸗ 
gleich da8 äußere Anjehen des deutjchen Reiches. Mit ganz anderer 
Macht, als das erfte Mal, hoffte Lothar jegt in Italien für feine und 
des von ihm beſchützten Papftes Rechte aufzutreten. Doc war Anaclet 
in Rom noch fo mädtig, daß man diefe Stadt zur Seite liegen ließ 
und raſch nad der apuliſchen Grenze zog. Als Roger von der Gefahr 
Nachricht erhielt, welche größer und fchneller, als er geglaubt hatte, 
auf ihn eindrang, bot er anfehnlide Summen für die Erhaltung de 
Friedens; aber ohne diefen Antrag zu berüdfichtigen, drang Lothar in 
das apuliſche Reich ein. Roger ward zur Flucht nad) Sicilien gezwun 
gen und allmählich Bari, Neapel, Amalfi und Salerno erobert. Nur 


noch eine geringe Anftrengung ſchien nöthig, um ganz Italien wieder 


mit dem römiſch⸗deutſchen Reiche zu vereinigen. Alles verfprad mehr 
als je den glüdlichiten Erfolg, allein die Deutſchen drangen mit folder 
Heftigkeit auf die Rüdkehr, daß fie einen Aufjtaud gegen den Bapft, 
die Cardinäle und den Erzbifchof von Trier begannen, weil diejen die 
Verlängerung ded Krieges zur Laft gelegt wurde. Amar ftillte Lothar 
durch Strenge dieſe Unruhen, aber die Sefinnungen blieben unverändert, 
und felbft Herzog Heinrich vereinte ſich (mie einige behaupten, durch 
Roger's Gefchente bewogen) mit denen, welche einen längeren Aufent- 
Halte in diefen Gegenden widerfpracen. 

Weil mit Roger’s Sturz auch Unaclet feiner eigenen Stüße berandt 
und Iunocenz von Lothar felbft nah Rom zurüdgeführt ward, ließ 
fi) vorausfehen, daß der Kaifer, nad fo ruhmvollem itatienijchen Zuge, 
in Deutfchland mit größerem Nachdrude werde auftreten können, ald 


| 


manche feiner Vorgänger. Solcher Hoffnung voll, erreichte er über 
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Bologna und Verona die Stadt Trident, erkrankte aber auf den tyroler 

Gebirgen, welche Italien von Deutfchland trennen, und ftarb am 3. De⸗ 

cember 1137 in einer niedrigen Hütte zu Breitenwang oberhalb Hohen- 
angan. 

Die Regierung Lothar's des Sachen gehört zu denjenigen im deut⸗ 
ihen Reiche, die bald mehr, bald minder überfehen worden find, und 
doch find die Ergebniſſe derfelben nicht unbedeutend zu nennen; aber er 
flieht allein da, ohne Dynaftiee Noch zwei Mal treten uns auf ben 
Wendepunkten der beutfchen Geſchichte ähnliche Geftalten entgegen, bie 
dasielbe Schickſal Hatten, wie Lothar, es find Konrad I. und Adolf 
von Raflau, jo daß diefe drei Regierungen zu einer Parallele aufzu⸗ 
fordern fcheinen. Nach dem Tode des letzten Karolingers bot man ben 
Sachſen die Krone an, ein fränlifcher Herrſcher war es, der fie bavon 
trug, um fo ficherer war fie nach fieben Jahren des Kampfes das Erb- 
teil des jeßt noch mädhtigern Sachſenſtammes. Als Heinrich V. kin⸗ 
derlos geftorbeu war, fürdhteten die Großen nichts mehr, als bie auf- 
firebende Macht des verwandten Hauſes der Hohenſt ufen, fie Tehrten 
zu den Sachſen zurüd und wählten Lothar. Doc was war die Folge? 
Nah zehnjährigem Ringen, nach einer augenblicklichen Unterwerfung, 
traten die Hohenftaufen mit ungeſchwächter Kraft wieder auf den Wahl- 
platz, und zu dem früher gefürdteten und darum abgewiejenen Haufe 
kehrte man jegt um fo lieber zurüd, weil fi, wie die Hohenftaufen 
unter den fränkiſchen Kaifern, fo. unter Lothar ein anderes Gefchlecht 
ahoben hatte, das der Ariftofratie noch gefährlicher fchien, die auf zwei 
deutihen Herzogthümern und einem itafifchen Lande (den Mathildifchen 
Erbgütern) ruhende Macht der Welfen. Was Lothar die Krone ver⸗ 
Ihafft hatte, mußte fie feinem Schwiegerfohne entreißen; es war diefelbe 
Politit, die fpäter fo oft geübt worden ift und die auch diesmal den 
Reſt der Fürften beftimmte, fi dem Wahlacte, der die Krone an bie 
Hohenftaufen brachte, ohne Widerfpruch anzufchließen. Und nicht andere 
Rand es mit Adolf von Naſſau. Dem anwachienden Webergewicht des 
Haufes Habsburg wollten fich die Fürften entziehen, e8 wurde von der 
derrichaft ausgejchloffen, nur um fie nad einem kurzen Zwiſchenreich 
fegreicher, Träftiger wieder zu erlangen. 


16. Ronrad III. 
Mach I. €. Pfiſter, Geſchichte der „Teuiſchen“.) 


Wie die Salier das ſchwäbiſche Haus adoptirten, fo that Lothar 
mit dem welfifchen. Heinrich ber Stolze, aus der Hauptlinie des alten, 
kit der Völkerwanderung befannten Haufes der Welfen, erhielt zu dem 
Herzogthum Baiern auch das Herzogtum Sachſen. Nach Lothar’s 
Zob trat er auch in den Befig der Mathildiſchen Erbichaft in Italien 
ein, alfo daß er der reichfte und mächtigfte Fürſt des Reiches war, der 


- 
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fih rühmen durfte, daß feine Herrichaft von einen Meere zum anderen 
reihe*). Doch eben diefe Macht wurde nun von Vielen gefürdtet, 


fo daß fie ihn nicht zum Nachfolger Lothar's wünſchten. Hatte er auf 


feinen Römerzuge Manche durch feinen Stolz zurüdgeftoßen, fo ge 
wann dagegen Konrad von Hohenftaufen durch feine Milde und 
Tapferkeit Achtung und Vertrauen. Auch dem römijchen Stuhle be 
wies Konrad die bergebradhte Ehrerbietung, während Heinrich als Bes 
figer der Mathildifhen Güter nicht viel Gutes erwarten lieh. 

Die Fürften hatten den Wahltag auf Pfingften 1138 nad) Main 
gefeßt. Aber die Kaiferin Wittme berief fchon auf Lichtmeß eine Ver⸗ 
fammlung nad Duedlinburg für ihren Schwiegerjohn Herzog Heinrid. 
Da trat unvermuthet auch um das Herzogthum Sadfen ein Mitbe 
werber auf, Markgraf Albreht der Bär, durd feine Mutter Efike 
ein Enkel des Herzogs Magnus von Sachen, wie Herzog Heumich 
durch deren Schwefter Wulfhild. Wie fein Vater, Graf Otto von Bal- 
lenftädt, übergangen worden, da Heinrich V. das Herzogtum Sachſen 
dem Lothar verliehen, fo Hatte Lothar auch feine Erwartungen getänfcht 
durch die Velehnung des Herzogs Heinrih. Er verhinderte den Tag 
zu Quedlinburg und übte Feindſeligkeiten auf den Gütern der Kaiſerin. 
Faft zur nämlichen Zeit, da die Verfammlung nad) Duedlinburg ane- 
gefchrieben war, verfammelten ſich die rheinifchen Fürften zu Coblen;. 
Aus Beſorgniß, daB Herzog Heinrih auf dem allgemeinen Wahltage 
zu Mainz das Uebergewidht behaupten möchte, fchritten fie ihrerſeits 
fogleih zur Wahl und erhoben Konrad zum Könige und der päpftfiche 
Legat vollzog ungefäumt die Krönung zu Aachen. 

Ehe Heinrich ſich zum Widerftande rüften konnte, hielt Konrad einen 
Neichstag zu Bamberg, wo thn alle Fürften bis auf Heinrich umgaben 
und alfo die erſte Wahl ergänzten. Heinrich wurde nun auch durd 
mancherlei Verfprechungen bewogen, die Reichskleinodien auszufiefern. 

Heinrich der Stolze Hatte wohl in Feiner anderen Meinmg auf die 
Krone verzichtet, als daß er um fo gewifier in dem Befitz feiner großen 
Neichslcehen, der beiden Herzogthümer Baiern und Sachen, bleiben 
würde, Allein feinen Gegnern fchien er immer noch zu mächtig. Da⸗ 
ber wurde jett erft die Frage erhoben: ob ein Fürſt nach der Verfaſ⸗ 
. fung zwei Herzogthümer zugleich befiten könne? Da Albrecht der Bär 
gleiche Anſprüche auf Sachſen machte, fo zog man bie Sache auf einem 
Reichstage zu Augsburg in Unterfuchung. Herzog Heinrich erichien 
aber mit fo zahlreichen Gefolge am Led, daß König Konrad die Stadt 
in der Nacht verließ, um nicht dur Gewalt zu etwas genöthigt zu 
werden. Als er in Würzburg anfam, ſprach er die Acht aus über 
Heinrich, der ſich nicht als einen gehorfamen Fürften des Reiches be 
wiefen; dann berief er auf Weihnachten einen Reichstag nach Goslar 
und übertrug das Herzogthum Sachſen an Albrecht den Bären, indem 


*) Diefe Ausdehnung war jebod feine ununterbrocdene, da Sachſen und Baiern 
getrennt waren durch Franken und Thüringen. 
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er Lothar's Belehnung für ungültig erflärte. Diefe rafchen Schritte, 
ohne Beobachtung der geſetzlichen Formen, waren das Zeichen zum offe- 
nen Srieg. 

Albrecht ſäumte nicht, die fächfifchen Städte und Burgen zu be 
fegen. Dogegen überzog Herzog Heinrich in Verbindung mit Konrad 
von Zähringen die hohenftaufifchen Erbgüter. Er unterlag aber ber 
Zapferfeit Herzog Friedrich's. Wegen dieſes Aufitandes bielt fih num 
König Konrad beredtigt, dem Herzoge Heinrich auch Baiern abzufpre- 
den; und um das Urtheil fogleih zur Vollziefung zu bringen, verlieh 
er diefes Herzogthum feinem Halbbruber, dem Markgrafen Leopold 
von Defterreih. Diefer drang dann mit folder Macht in Baiern 
ein, daß Heinrih nad unglüclichen Gefechten mit wenigen Getreuen 
auf feine Erbgüter nach Sachſen floh. Doch im Mißgeſchick erhob ſich 
erft feine Kraft wieder, unerwartet für die, welche ihn fchon vernichtet 
glaubten. Es fammelten fi) Freunde um ihn, welche über des Königs 
Machtſchritte unzufrieden waren. Bald Hatte er fi in Sachſen fo 
verflärlt, daß er Albrecht in die Enge trieb und dieſer des Königs 
Beiftand anrufen mußte. Konrad erfchten in Begleitung der angejehen- 
ften Reichsfürften bei Hersfeld an der Fulda. Heinrich mit den Sei⸗ 
nigen {agerte bei Krenzburg an der Werra. Da vermittelte der Erz- 
biihof Adalbero von Trier einen Stillftand bis zum nächſten Pfingft- 
fit, wo dann durch den Reichstag zu Worms Heinrich's Sache entſchie⸗ 
den werden ſollte. Aber der Herzog ftarb indeſſen zu Quedlinburg, 
m 37 Jahre alt, und hinterließ einen 10jährigen Sohn gleichen 
Ramens. 

Dieſer Tod brachte keine Ruhe, ſondern größere Verwirrung. Des 
minderjährigen Heinrich's Mutter und Großmutter, Frauen von männ⸗ 
(her Feſtigkeit, von den Sachſen geehrt und unterftügt, ließen Albrecht 
nicht aufkommen. Welf, des verftorbenen Herzogs Bruder, madte 
Erbanfprüche auf Baiern, vertrieb mit feinen Verbündeten Leopold von 
Defterreich und zog dann ſiegreich durch Schwaben herab zur fräntifchen 
Grenze, wo König Konrad nebft Herzog Friedrich die welfiſche Stadt 
md Burg Weinsberg belagertn. Welf wurde in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen und Weinsberg eingenommen. Der König verhieß bet der 
Uebergabe, daß jede Frau aus der Stadt mitnehmen dürfe, was fie 
tragen könnte. Als nun die Thore geöffnet wurden, da kamen die 
Frauen heraus, jede ihren Ehegemahl auf dem Rüden tragend. Darüber 
wor denn Herzog Friedrich ungehalten und rief, das fei nicht die Mei- 
nung bes Vertrages. Der König aber erfreute fich diefer Heinen Lift 
und ſprach: „ich hab's Ihnen verfprecdhen, des Könige Wort darf nicht 
gebrochen werben." Alſo kamen die Frauen mit ihren Gatten davon; 
die Stadt aber wurde dem Kriegsvolk übergeben. Im Munde des 
Volles heißt noch bis auf den heutigen Tag die Burg zu Weinsberg 
„die Weibertreue”. 

As im folgenden Jahre das Herzogthum Baiern durch Leopold's 
Tod erledigt wurde, ſah fich Welf wieder zurüdgefegt. Der König 
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verlieh es Leopold’8 Bruder, Heinrich, genanut Dafentirgoti, und 
vermählte bemfelben Heinrich’8 des Stolzen 26jährige Wittwe Gertrud. 
Dem minderjährigen Heinrid, der hier gegen Mutter nnd Stiefvater 
zurüdtrat, wurde das Herzogthun Sachen vorbehalten. Um Albrecht 
den Bären zufrieden zu ftellen, erhielt die Nordmark völlige Unabhän- 
gigfeit vom Herzogthum; ſeitdem heißt das durch feine Tapferkeit er- 
weiterte Fürſtenthum Markt Brandenburg. 

Sieben Jahre dauerte der Kampf zwiſchen den Hohenftaufen und 
Welfen, worin Konrad diejen that wie Lothar früher feinen Hauſe. 
Bier andere Iahre brachte Konrad damit zu, um die übrigen Angele⸗ 
genheiten zu ordnen und die jo häufig übertretenen Geſetze wieder gel- 
tend zu machen, jedoch nach ſolchen Vorfällen nicht ohne manche Schwie⸗ 
rigkeit. Wie in Baiern Welf die Fehde gegen Heinrich von Defter- 
reich fortfette, fo in Lothringen Graf Heinrih von Namur gegen ben 
Erzbifhof von Trier, jo Konrad von Zähringen gegen Graf Rainald 
von Hocburgund. Lothringen und das arelatiide Reich fragten über- 
haupt wenig nach dem deutjchen Könige. 

Auch in den italienifhen Städten nahmen Wohlſtand und Frei- 
Beitsliebe fo zu, daß man immer weniger nad dem deutjchen Kö⸗ 
nige ‚fragte. Weit diefem erhöhten Selbftgefühle nahmen aber auch die 
Tehden überhand; faft jede Stadt Hatte eine Nebenbuhlerin, mit der fie 
beftändig im Kampfe lag. Rom, mit Tivoli feindfelig, wollte ſich zu⸗ 
gleih von dem Einfluffe des Papftes (mie die anderen Städte von ihrem 
Biſchofe) losmachen, nachdem Innocenz IL kaum durd den Tod feines 
Gegners Anaclet die Oberhand erhalten hatte. Nicht zufrieden mit der 
gewöhnlichen Freiheit anderer Städte, erinnerten ſich die Römer wieder 
der alten Größe und Herrlichkeit ihrer Stadt, wählten einen Senat und 
Patricius und zogen die Regalien an fih. Hierin bejtärkte fie haupt- 
fählih Arnold von Brescia, ein Schüler Abälard’s, der, als Zeuge 
des Inveftiturftreites, Paſchal's II. Grundfag erneuerte, daß der Elerus, 
ohne Beſitz weltlicher Güter und Rechte, bloß mit den uriprünglichen 
Kirchenftiftungen und Opfern, wie zur Zeit der Apoftel, ſich begnügen 
ſollte. Unter Innocenz II. wurde er zwar vertrieben und ging nad 
Frankreich und Oberdentfchland, wo feine Lehren gleichfalls Eingang 
fanden; auch Papft Cöleſtin IL, ſelbſt ein Schüler Abälard’s, verfolgte 
ihn in der Entfernung; aber die Bewegungen in Rom dauerten fort. 
Lucius II. fuchte vergeblich Hülfe bei König Konrad; er wurde in einem 
Bollsauflauf durch einen Steinwurf getödtet. Unter feinem Nachfolger 
Eugen III. kehrte Arnold zurüd und ftellte fi) an die Spike ber 
Bolfspartei. Eugen mußte nach Lucca, dann nah Frankreich fliehen. 

Weil aber doc die Römer bei ihrem Vorhaben fi) zu ſchwach fühl- 
ten, fo fjchrieben fie mehrmald am König Konrad III. und Iuden ihn 
ein, den Sig in Rom, als der Hauptftadt der Welt, zu nehmen, mo 
er dann Deutjhland und Italien freier beberrfchen könnte, als feine 
Borfahren. Anderthalb Jahrhunderte nach Dtto III. erneuerte fid 
alſo dieſelbe Anficht, für welche diefer Kaifer ſich begeiftert fühlte. Kon⸗ 
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rad III. gab ben fchönen Worten ber Römer weniger Gehör, ale ben 
päpftlihen Gefandten. Außerdem ftand gegen Arnold von Brescia ein 
Gegner feines Standes auf, der ihn nicht nur in der Volksführung über- 
bet, fondern auch an Einfluß auf die Fürften, Bernhard von Clairvaux. 
(Ueber diefen und Konrad’8 Kreuzzug f. ©. 321 ff.) 

Bald nad) dem Kreuzzuge erkrankte König Konrad III., ohne Zwei⸗ 
fl in Folge der erlittenen Beichwerden. Daher konnten die Beſchlüſſe 
in Abficht der ausgebrochenen Fehden nicht zur Ausführung gebradt 
werden. 

Welf begann die Fehde, während Konrad zu Speier Trank lag, und 
belagerte das hohenſtaufiſche Schloß Flockberg bei Nördlingen. Aber 
der König fandte ihm ein ftarkes Aufgebot unter feinem Sohne Hein- 
rih entgegen, der ihn in die Flucht Ichlug. Nun trat Herzog Fried» 
rich (III.) von Schwaben als Vermittler zwifchen feine beiden Oheime; 
feine Mutter Yudith war Welf's Schweiter, und fo gehörte er beiden 
Häufern an. Er bewog den König Konrad, einige Reichslehen an Welf 
abzutreten, worauf dieſer von Baiern abitand. 

Nah dem Kreuzzuge wurde Konrad von den Römern wieder auf- 
gefordert, nach Dtalien zu kommen. Zu Regensburg und Würzburg 
wurde der Römerzug auf das nächſte Jahr feſtgeſetzt. Im ganzen 
Reiche jah man Zurüflungen; in Itallen war große Erwartung. Ju⸗ 
defien erkrankte König Konrad aufs Neue zu Bamberg, wo er nod 
einen Reichstag erwartete. Nicht lange vorher war fein Sohn, der rö- 
miihe König Heinrich, geftorben. Als er die Annäherung des Todes 
fühlte und zugleich einſah, daß fein jüngerer, erft fiebenjähriger Sohn, 
Sriedrich, gegen jo mächtige Fürſten das Reich nicht würde behaupten 
Knnen, ſo hielt er e8 für befjer, daß feinem Neffen, dem tapferen Her- 
#9 Friedrich (III.) von Schwaben, die Krone zu Theil werden follte. 
Er übergab alfo diefem die Reichskleinodien ımd befahl, feinem Sohn, 
wenn dieſer zu feinen Jahren kommen würde, zu den fränkiſchen Erb- 
gütern da8 Herzogthum Schwaben zu geben. Im dritten Jahre nad) 
der Rücktehr vom Morgenlande ftarb Konrad ILL. zu Bamberg, unge- 
fähr 58 Jahre alt. 

Zweimal im Morgenlande, als Wallfahrer und als Heerführer, ift 
er jelbft ein Bild feiner für den heiligen Krieg begeifterten Zeit. Er 
war ein tapferer, verjtändiger, gerader Zürft, der e8 in Allem wohl ge- 
meint und nur in dem Benehmen gegen das welfiſche Haus frühere 
Deugungen nicht vergeffen konnte. Der Bapft erfannte in ihm doch 
den Ghibellinen; und dies Mißtrauen ift die Urfache, warum er in der 
Reihe der Kaifer von Otto I. bis {Friedrich II. der einzige ift, der es 
nicht zur Krönung in Rom gebracht hat. Dagegen hat Konrad LI. 
das Berdienft, dem hohenftaufiichen Haufe den Weg zum Throne ge- 
bahnt zu haben. Für die deutiche Verfaſſung aber ift e8 von den be- 
deutendften Folgen geweſen, daß er den Anfang gemacht, das mächtigſte 
Fürſtenhaus, die Welfen, zu befchränfen, und dagegen dem feinigen, in 
Verbindung mit dem babenbergijch-öfterreichifchen, die füdlichen Herzog- 
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thümer zuzueignen, fomit alfo den Plan der Ditonen, die Fürften und 
Volker in Eine Familie zu bringen, noch einmal zu erneuern. 


- 79. Friedrich 1. Barbaroſſa. 


(Rah Heinr. Leo, Geſchichte der italienischen Staaten, und Friedr. von Ran 
mer, Geſchichte der Hohenflaufen und ihrer Zeit, mit Zufähen vom Heransgeber 
und einem Schluß nad) Dtto Abel, Philipp der Hobenflaufe.) 


Nach Konrad’8 IH. Tode fielen die Stimmen der Fürften auf deſſen 
DBrudersfohn, den jungen Herzog Friedrih von Schwaben, den Konred 
felbft auf dem Todtenbette empfohlen hatte. Durch Tapferkeit und Strenge 
hatte er fich fchon vielfach ausgezeichnet, und vor Allem fchien in ihm 
ein Mann gewählt zu fein, der beiden fich feither in Deutſchland be- 
fehdenden Yamilien gleih nahe ftand, von dem aljo zu ermarten mar, 
daß er allgemein anerfannt werden, daß er in Frieden das Neich regie- 
ren würde. 

Friedrich war mittlerer Größe und wohlgebaut, fein Haar blond und 
fein Bart röthlich, weßhalb ihn die Italiener Barbaroffa nannten. Er 
hatte einen heiteren, aber durchdringenden und der inneren Kraft ſich 
gleihjam bewußten Blid. Sein Gang war feft, der Anftand miänn- 
fh und würdevoll, die Kleidung weder gefucht noch nachläſſig. Keinem 
jtand er auf der Jagd oder in Leibesübungen nad, keinem an SHeiter- 
feit bei Feſten; nie aber durfte der Aufwand in übermäßige Pradıt, 
nie die gefellige Luft in WVöllerei ausarten. Seine Kenutniffe konnten 
in jener Zeit und bei der mehr weltlichen Richtung feines Lebens nid 
umfaflend fein; doc, verſtand er Lateinifch und las gern und fleifig die 
römischen Schriftfteller. Ungeachtet großen TFeldherrntalentes fah er im 
Kriege immer nur ein Mittel für den höheren Zweck, den “Frieden. 
Furchtbar und ftreng zeigte er fich gegen Widerftrebende, verfühnlid 
gegen Reuige, herablaffend gegen die Seinigen; gern hörte er Rath; 
die Entfcheidung aber fam ſtets von ihm felbft. Auf große Vorbilder 
früherer Zeiten blickte er mit ber DBegeifterung bin, welche ſelbſt ein 
Zeichen ber Tüchtigkeit if. Insbeſondere hatte er Karl den Großen 
zum Mufter genommen und erflärte: ihm nachftrebend müfle man das 
Necht der Kirche, das Wohl der Staaten, die Unverleglichkeit der Ge⸗ 
fege im ganzen Reiche zu gründen und herzuftellen fuchen. 

Sofort nad Friedrih’s Krönung in Wachen kam ein Römerzug in 
Vorſchlag; Konrad hatte alle Rüftungen und Vorbereitungen dazu ge 
troffen und man fonnte Italien nicht länger fich felbft überlaflen, wenn 
man nicht die deutfche Oberherrlichkeit biß auf die letzte Spur vernid- 
ten laſſen wollte. i 

Erfter Zug nad Italien. Noch ehe Friedrih nah Stalien 
aufbrechen konnte, fuchten die Italiener aller Bartelen ihn für fich zu 
gewinnen; er entſchied ſich Hinfichtlich der Lombardei gegen die mailän 
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diſche action, theil® weil Mailand um eigenmächtigften verfahren war 
und andere Keichsftädte, wie Lodi und Como, unterbrüdt hatte, theils 
weil er, wenn er das mächtige Mailand demüthigte, hoffen durfte, bie 
Lombardei zum Gehorſam zurüdzuführen, nicht aber, wenn er Mailand 
beiftand, wodurch diefe Stadt nur noch übermüthiger geworden wäre. 
Ueberhaupt fand Friedrich in Italien alle Verhältniſſe, in Vergleich mit 
der früheren Ordnung der Dinge, auf den Kopf geftellt. Die Städte 
waren nun ſchon im Beſitz faft aller Hoheitsrechte; die Biſchöfe an 
ihrem Anſehn ſehr gefchmälert; der dem Könige unmittelbar unterwor⸗ 
jene Adel aber, fogar die Markgrafen, Hatten fich faft überall benach⸗ 
barten Städten anfchließen und in ihnen Bürgerrechte nehmen, ſich ihren 
Statuten unterwerfen müflen. Im oberen Italien waren die Markgra⸗ 
im von Montferrat faft noch allein felbftändig geblieben. | 
Im Herbft 1154 brach König Friedrih mit einem bedeutenden 
Deere von Augeburg nad Italien auf und z0g über Brixen und Tri⸗ 
dent nach dem Gardafee; in den legten Tagen des Octobers kam er 
auf der Ebene von Roncaglia an. Viele Befchwerden wurden bier vor 
ihm, als dem höchften Richter, erhoben. Zuerſt trat Markgraf Wil 
helm von Montferrat auf und befchuldigte die Lombarden im Allgemei- 
nen der Geringſchätzung feiner nnd der Föniglichen Befehle; er klagte 
namentlich über Ehieri und Afti, und der Bifchof Anfelm, welchen bie 
Bürger der letzteren Stadt vertrieben hatten, ftimmte diefen Beſchwer⸗ 
den bei. Hierauf ernenerten Lodi, Como und Pavia einftimmig ihre 
KHogen über Mailand. Mailändiſche Abgeordnete, welche gegenwärtig 
waren, entfchuldigten und rechtfertigten das Verfahren und die Verbin⸗ 
dungen ihrer Vaterftadt jo gut als möglich und boten dem Könige 4000 
Dart für die Beitätigung ihrer Herrfchaft über diefe Städte. Ein 
other Berſuch, ihn für das Ungerechte durch Antheil an der Sünden: 
beute gleihfam zu erfaufen, erzürnte dem edlen Friedrich. Er gab den 
mailändifchen Gefandten den Befcheid: in ihrem eigenen Gebiete und 
an Ort und Stelle werde man die Berhäftniffe näher prüfen und jeden 
derehtigten mit größerem Nachdrucke ſchützen Lönnen. Doc hielt es 
der König jetzt nicht für gerathen, den ſchweren Kampf mit Mailand 
zu befteben, jondern zog feitwärts zum Ticino. Manche Stadt öffnete 
ihm freiwillig die Thore und fandte Gefchenke; andere Orte wurden 
im rafchen Unlaufe oder nöthigenfalls durch förmlichen Angriff genom⸗ 
men; die härtefte Strafe endlich erlitten Chieri und Aſti, für das ge 
gen ihren Markgrafen und Biſchof begangene Unrecht und für die Ver⸗ 
achtung der königlichen Vorladungen. Den Einwohnern zwar Tonnte 
fein Leid gefchehen, weil fte fi) vor der Ankunft des Heeres geflüchtet 
hatten; allein die Thärme nud Mauern wurden niedergerifien. Im dem 
Rager unfern Afti erfchienen Gefandte der Bavienfer und Hagten, daß 
Zortong fie faft noch mehr befäftige, ald Mailand. Ungeachtet mehrerer 
Anfforderungen wollten fich inde die Bürger von Tortona weder ver⸗ 
antworten, noch jenes Berfahren einftellen. Die Borftädte Tortona's, 
obgleich durch eine Mauer und durch Thürme geſchützt, erlagen dem 
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erften Angriffe. Zwar tbaten die Bewohner ben Deutichen noch man | 
hen Abbruch und zertrüämmerten ihre Belagerungswerfzeuge; aber un 
abläffige Anfälle von Außen, Mangel und gänzfihe Erichöpfung im 
Inneren, erzmangen endlich nad) zweimonatlihem Widerftande die Weber» 
- gabe der Stadt. Den Perfonen warb anf dringende Bitte der Fürften 

freier Abzug, aber von ihren Gütern nur fo viel bewilligt, als jeber 
zu tragen vermodte. Die Soldaten plünderten zum Lohne für ihre 
Anftrengungen die Stadt, dann wurde fie verbrannt und zerftört. Als 
das furchtbare Schickſal Tortona's in den italieniſchen Städten bekannt 
warb, erfchrafen die meiften und fandten dem Könige demüthig Gefchente. 
Friedrich aber zog nad) Pavia und empfing in den Ringmanern der 
often, vor allen anderen ihm ergebenen- Hauptftadt des Königreiches 
Stafien die lombardifhe Krone durch den Bilchof der Stadt. Drei 
Tage lang währten die Feſte. 

Papft Hadrian IV. Hoffte gegen die Republik Rom und gegen Ar⸗ 
nold von Brescia Hülfe bei Friedrich zu finden, als diefer zur Kalfer- 
frönung heranzog. Friedrich bot aud dem Papſte die Hand, nahm 
einen der Edelleute, welche Arnold Ihübten, gefangen und gab ihn nur 
gegen die Ausfieferung Arnold’s frei. Diefen ließ der Präfeet von 
Rom hängen und feinen Leichnam verbrennen. Die Nömer kamen zu 
fpät zu Arnold's Rettung. 

Die Schilderung des Romerzuges wird fih kaum irgendiwie fürzer, 
treuer und doc alles Wefentliche berührend geben laſſen, als mit 
Sriedrich’8 eigenen Worten in dem Briefe an feinen Oheim, den Ge- 
ſchichtſchreiber Dtto von Freifingen. Er fchreibt: „Wir zogen auf gera- 
dem Wege durch die Romagna nnd Toscana nad Sutri; bier fam 
uns der Papft mit der römifchen Geiftlichlelt entgegen, hieß uns will⸗ 
fommen und ertheilte uns feinen Segen, indem er zuglcid feine Be 
fchwerben vortrug gegen die Römer. Mit ihm ſetzten wir bie Reife 
fort bis Rom in freundlichem Vernehmen. Die Römer fandten uns 
Boten entgegen und verlangten für ihre Unterwerfung große Summen 
und drei Eide von uns. Unter Führung des Cardinals Octadian und 
mit Beirat des Papſtes befeßten wir, weil wir weder bas Katferthum 
zu laufen, noch dem Volle einen Eid zu leiften Willens waren ımd 
alle hinterliftigen Unterhandlungen vermeiden wollten, durch ein kleines 
Thor bei Nacht das Münfter von St. Peter. Am folgenden Morgen 
309 vor uns der Papft und alfe Geiftlichleit, die bei ihm war, im die 
Baſilica St. Peter und empfing uns auf den Stufen derſelben; der 
Bapft aber fegnete uns zum Katfer ein, indem er uns die Krone aufs 
Hanpt feste. Nach der Rückkehr ins Lager, ald wir uns unter den 
Betten ausruhten und mit Speife und Trank erquicken wollten, drang 
das romiſche Volk über die Tiberbrücke, erfchlug einige unferer Die 
ner in St. Peter’s Münfter, beraubte die Cardinäfe nnd wollte den 
Bapft fangen. Wir aber hörten den Lärm, drangen mit den Waffen 
in die Stadt und kämpften den ganzen Tag mit den Römern, fo daß 
threr am tanjend erichlagen wurden, in der Tiber ertranfen ober une 
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(edenbig in die Hände. fielen. Die Nacht ſchied uns endlich von einan⸗ 
der. Da am anderen Tage die Lebensmittel fehlten, zogen wir von 
bannen und führten den Papft mit uns. Wir nahmen alle Burgen 
und Schlöffer in der Umgegend ein nnd vermweilten einige Tage mit 
dem PBapfte in Alban. Bon da kamen wir nad Spoleto und well 
die Stabt nnd widerftrebte, fo ftärmten wir fie, zerftörten fie mit Feuer 
und Schwert nnd nahdem wir ımermeßliche Bente daraus genommen, 
machten wir fie dem "Erdboden gleih. Im Ancona, wohin fih nun 
umfer Zug wandte, kamen ums griechiiche Fürſten entgegen, die uner⸗ 
meßliche Schäge verfprachen, wenn wir den Feind beider Katferthümer, 
Wildelm von Apulien, mit der Gewalt unferer Tapferkeit erdrüden 
wollten; aber unfere NRitterfchaft Hatte dur Wrühfeligkeit und Kampf 
zu ſehr gelitten, de&halb verlangten unſere Fürften nad) ber Heimat. 
So gelangten wir, nachdem wir mit 1800 Nittern mehr Siege erfoch⸗ 
ten, al8 je vorher mit gleicher Anzahl geichehen war, nach Verona. In 
defien Nähe, von einem fteilen Felfen, wurde uns der Untergang be= 
reitet, wir aber ſchlugen unfere Feinde und ließen deren zwölf auf- 
mũpfen.“ 

Nach Deutſchland zuräcgelehrt, brachte Friedrich auch die endliche 
Berföhnung zwifchen Heinrih dem Löwen und Heinrich Jaſomirgott 
zu Stande. rfterer hatte bet der Bermählung feiner Mutter mit dem 
(egteren auf das Herzogthum Baiern verzichtet, aber nach dem Tode 
feiner Mutter feine Anſprüche auf Baiern erneuert und der Kaifer glich 
den Streit auf eimem Neichdtage zu Regensburg im Herbſte 1156 fo 
aus: Heinrich der Babenberger übergab Baiern und Defterreich in bie 
Hände des Kaiſers, welder jened Herzogthum an Heinrich den Löwen 
zu Lehm übertrug, diefe Markgrafichaft aber, mit Inbegriff des Landes 
ob der End bis Paſſau, in ein unabhängiges Herzogthum verwandelte, 
und mit fehr großen Vorrechten begabte. Es warb, gegen die dama⸗ 
lige Regel, vererblich in männlicher und weiblicher Linie; ja, nach dem 
Abgange aller Xeibeserben follte ber letzte Befitzer darüber verfügen 
dürfen. Nur auf den vom Kaiſer felbft berufenen Verſammlungen 
brandhte der Herzog zu erjcheinen und nahm an allen, nicht gegen die 
Ungarn gerichteten Reichzügen nur freiwillig Theil. Diefe, von allen 
dürften gebilligte Beendigung des großen Streites erregte die allge 
meinfte Freude in ganz Deutfchland; auch Friedrich rechnete diefen Tag 
der Ansföhnung feiner nahen und geliebten Verwandten nnter die glüd- 
lichſten feines Lebens. j 

Um diefe Zeit erweiterte er fehre eigenen Beftsungen durch die Ver⸗ 
heiraihung mit Beatrix, der Erbtochter des Grafen Reinold III. von 
Burgund. König Konrad II. hatte das Königreich Burgund 1032 nad) 
dem Tode Audelfs III. in Befiß genommen; während der unruhigen 
Zeiten unter den folgenden Kaifern gelang es aber manchem der daſt⸗ 
gen Herren und Prälaten, fi unabhängig zu machen und ben dent⸗ 
ſchen Einfluß faft ganz zu vernichten. Lothar III. belehnte den de og 
Konrad von Zahringen mit den Beſitzungen ſeines erſchlagenen en 
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des Grafen Wilhelm III. von Burgund; doch war jener nicht im 
Stande, feinen Nebenbuhler, Reinold III. den Vetter Wilhelm’s, zu 
verdrängen. Nach Reinold's Tode beftätigte Kaifer Friedrich die Au⸗ 
fprüche des neuen Herzogs Berthold von Zähringen für das Verſprechen 
enfehnlicher Hülfe zum italienifchen Zuge; ihm widerſetzte fich aber die 
Erbtochter Reinold's, Beatrix, bis fie an ihrem Oheime Wilhelm einen 
gefährlichen Gegner fand. Diefer nämlich fperrte fie in einen Thurm 
ein, auf daß fie umlommen und ihm das ganze Erbe feines Brubers 
verbleiben möge. -Selbft wenn Beatrix nicht beim Kaifer Hülfe ſuchte, 
hatte diefer die Pflicht, ich der unſchuldig Verfolgten anzunehmen; auf 
beſchloß er nicht bloß, fie zu befreien, ſondern wie einft Otto I. bie 
fhöne Adelheid, fo die fchöne Erbiu von Burgund, zu heirathen. Im 
Dectober 1157 unterwarfen fich zu Befancon alle burgundifche Großen, 
es huldigten die Erzbifchöfe und Bifchöfe von Lyon, Vienne, Valence, 
Arles und Avignon; des Kaiſers Einfluß erftredte ſich wieder über 
das lang vernadhläfjigte arelatiihe Reich, ja, hinab bis zur Provence. 

Herzog Wladislaw von Böhmen, ein Dann, tüdhtig zu Rath und 
That, welcher ſchon viele treue Dienfte geleiftet und noch größere vers 
ſprochen Hatte, empfing mit Beiltimmung der Fürſten aus den Händen 
Friedrich's die Königskrone. 

Zweiter Zug nach Italien. Die Mailänder waren dadurch, 
daß Friedrich auf ſeinem erſten Zuge an ihnen vorüber gegangen war, 
ohne ihre Stadt anzugreifen, in ihrem Uebermuthe nur noch mehr be⸗ 
ſtärkt worden; ſie glaubten, Friedrich wage nicht, gegen ſie unmittelbar 
etwas zu unternehmen. Nach allen Seiten hin erweiterten ſie ihr Ge⸗ 
biet. Mit Mailand waren vorzüglich noch Piacenza, Brescia, Crema 
und Verona verbündet und auch dieſe Städte griffen nun um ſich oder 
fetten fich doch wenigftens in guten Vertheidigungsftand. Friedrich in⸗ 
dei dachte nur darauf, fih an den Italienern, die ihm fo vielfach ge- 
trogt hatten, zu rächen, und traf jchon im Jahre 1157 die großartig. 
ſten Rüftungen zu einem zweiten Zuge. Er hatte Botſchafter vor fi 
bergehen laſſen an alle ihm ergebenen Städte und Herren. Die ganze 
paveſiſche Städtepartei beeiferte fih, ihnen ihre Ergebenheit zu bezei- 
gen. Seinen Botichaftern folgte im Sommer 1158 Friedrich felbft 
mit fünf Heerzügen. Im brei Heerhaufen durch das Friaul, über Chia⸗ 
venna und Como, vom Genferjee her über den großen Bernhard zogen 
die Ritter aus Dejterreih und Kärnthen, aus Schwaben und Burgund. 
Der Kaiſer felbft führte den Hauptzug ber Lothringer, Frauen und 
Baiern durch das Etjchthal nach Verona. Mit den Sachſen fam Fried: 
rich's Vetter, Heinrih der Xöme, nad. Bei Brescia hielt Friedrich 
einige Zeit, um den Mailändern Zeit zu laſſen, feine Gnade zu fuchen. 
Ihre Geſandten gedachten durch Feinheit und Geld den Kaiſer zu ge 
winnen; er aber, im Gefühle feiner. dermaligen Uebermacht, verlangte 
Unterwerfung. Da biefe nicht erfolgte, fprach er über Mailand bie 
Acht aus. Aus den Mailand feindlichen Städten zogen ihm ftarle 
Derjtärkungen zu; fie jubelten, jegt eine Gelegenheit zu haben, die Stadt 
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die fie faft fett Jahrhunderten abwechfelnd gehaßt und gefürchtet hatten, 
demüthigen zu helfen. Die Mailänder vertrauten Anfangs auf die 
Seftigfeit ihrer Stadt. Diefe, in einer weiten Ebene gelegen, in wel- 
der nirgends ein höherer, dominirender Punkt hervortritt, durch Mauern 
md Thürme geſchützt, durch eine zahlreiche und in den Waffen geübte 
Bürgerfchaft vertheidigt, konnte, fo fehlen es, jedem Angriff trogen. Am 
6. Anguft 1158 ward fie aber von allen Seiten eingefchloffen, und 
des Raifer6 Plan war, fie auszuhungern. Gegen biefes Unternehmen 
fonnten ſich die Mailänder nur durch Ausfälle vertheidigen, die zugleich 
dazu dienen mußten, Zufuhren in die Stadt zu bringen. Friedrich 
vermochte aber troß allem, mas die Mailänder dagegen thaten, die Be⸗ 
logerung fortzufegen und bradte es zuletst wirklich zu großer Geld» 
und Hungersnoth in der Stadt. Das gemeine Voll ward fchwierig ; 
der vornehme Adel war dem Kaiſer nie fo ganz abgeneigt gewefen; 
endlich trat ein Graf Guido von Blandrate als Vermittler auf. Seine 
Borichläge erregten Anfangs in Mailand felbft Parteiung ; die Unetnig- 
fit zwang aber um fo fehneller zu demüthigem Benehmen gegen den 
Kaifer, und Schon zu Anfange September8 ward eine Eapitulation des 
Inhaltes geichloffen, daß Como und Lodi ganz wieder in den politifchen 
Zuftand wie vor ihrer Unterdrüdung durch Mailand hergeftellt werden, 
daß alle Mailänder vom 14. bis zum 70. Jahre dem Kaifer den Eid 
der Treue ſchwören follten. Außerdem follte die Stadt dem Kaiſer 
eine Pfalz bauen, 900 Marf Silber zahlen, 300 Geifeln ftellen, ihre 
Confuln in Zukunft vom Kaiſer beftätigen Laffen, alle Gefangenen frei- 
geben und alle mit Hoheitsrechten verbundenen Gefälle verlieren. Da- 
gegen ſollte die Reichsacht aufgehoben und das Heer aus der Umge⸗ 
gend fortgeführt werden.” Sobald diefe Bedingungen von beiden Thei⸗ 
Im angenommen waren, entfernte ſich Friedrich eine anjehnliche Strede 
bon der Stadt, und bie Mailänder zogen am 8. September 1158 durch 
dad zu beiden Seiten aufgeftellte Heer hindurch; voran der Erzbifchof, 
die Stiftsherren, die Geiftlichkeit und die Mönche, mit Kreuzen, Raudh- 
fülern und anderem kirchlichen Schmude; hierauf 12 Bürgermeiſter, 
der Rath und die Edeln, barfuß und die bloßen Schwerter am Naden 
bangend ; endlich da8 Volt, mit Stridlen um den Hals, bleich, abge- 
zehrt und in Lumpen gehüllt. Alle fielen dem auf feinem Throne 
prangenden Kaiſer zu Füßen und zuvörderft bat der Erzbifchof um 
Milde für Mailand; er erhielt den Friedenskuß und einen Plag unter 
den übrigen Erzbiſchöfen. Alsdann ſprach der Bürgermeifter Obertus 
ab Orto: „wir haben gefündigt, wir haben unrecht gehandelt, wir bitten 
um Berzeihung, wir legen unfere Schwerter vor Euch nieder und un⸗ 
jer Leben in Eure Hand!” Solche Demüthigung nach folder Größe 
erwedte aligemeined Mitleid; Friedrich aber gab, nachdem er diefe und 
ähnliche Entſchuldigungen angehört Hatte, zur Antwort: „es freut mid, 
daß die Mailänder endlich Frieden dem Sriege vorziehen und mid ber 
Nothwendigkeit Aberheben, ihnen Böſes zu erzeigen. Wie viel Unglück 
wäre verhütet, wie viel Gutes geftiftet worben, wenn die Bürger von 
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Anfang an dies beflere Theil ermählt hätten! Ich herriche lieber über 
Willige als über Gezwungene, ich belohne lieber, als ich frafe; aber 
bergefien foll Niemand, daß ich eher durch Gehorfam, als durch Krieg 
zu befiegen bin. Im Bertranen jedoch, die Stadt werde künftig auf 
dem rechten Wege beharren, fol fie nicht mehr meine Macht und Strenge, 
fondern nur meine Huld und Milde erfahren.” Die Acht ward jet 
aufgehoben, und freundlich ergriff der Kaifer die Vornehmften bei der 
Hand, küßte und tröftete fie. Da kehrte Freude in die Herzen der 
Mailänder zurüd, denn die meiften verglichen bie Gegenwart nur mit 
dem letsten fchredlichen Zuftande. 

Bald nachdem die Uebergabe der Stadt wirklich Statt gefunden 
hatte, entließ Friedrich den größten Theil feines Heeres, und nachdem 
ihm nad alter Sitte die lombardiſche Königsfrone zu Monza aufgelegt 
worden war, fchrieb er einen großen italienischen Reichstag auf der 
Ebene von Roncaglia aus Diefer Reichstag follte die italieniſchen 
Verhältniſſe ordnen; dazu waren auch ftädtiiche Conſuln und Lehrer 
des römilchen Nechtes berufen. Der Kaiſer beftellte eine befondere 
Commiſſion aus den vier berühmteften Nechtsgelehrten der damaligen 
Bett, Bulgarus, Martinus, Ugo und Jacobus, und aus 28 Deputirten 
von 14 italienifchen Städten; fie follten die Hoheitsrechte des Königs 
der Lombarden, was Friedrich jest unbeftritten war, beftimmen. Die 
ftädtifchen Deputirten mochten hoffen, daß die Privilegien der einzelnen 
Städte troß der allgemeinen Beſtimmungen refpectirt werden würden, 
und fo kam ein Staatögefeg zu Stande. Friedrich betrachtete es als 
befoubere Gnade, daß er diefem neuen Staatögefet binzufügte: wer ur 
kundlich irgend ein Recht, als ihm von den Vorfahren im Neiche zuge 
ftanden, befige, folle dasſelbe behalten, felbjt wenn es dem neuen Staats⸗ 
rechte entgegenlaufe. Die widhtigfte Beſtimmung war die, welche Friedrid 
die Ernennung der ftädtifchen Obrigfeiten zuſprach und fo ihm nidt 
bloß zum Lehns-, fondern zum wahren Oberherrn der italieniſchen 
Städte machte. | 

Bald ward ber Friede zwilchen Mailand und dem Kaifer gebroden. 
Der lettere hatte Geſandte nach Mailand geſchickt, um den roncaliichen 
Beichlüffen gemäß die ſtädtiſchen Obrigleiten ernennen und einjegen zu 
laſſen. Die Mailänder Hatten gehofft, weil ihnen in der Capitulation 
das Wahlrecht der Confuln gelaffen worden war und fie derfelben zu 
Folge nur eine kaiſerliche Beftätigung einzuholen hatten, diefes Wahlrecht 
werde ihnen, wenn fie fi) auf jene Urkunde flüßten, auch nach den 
roncalifchen Beichlüffen bleiben. In diefer Hoffnung hatten wohl ihre 
Abgeordneten allein in diefe Beichlüffe willigen können ohne Verrath 
an der Freiheit der Vaterftadt; jet aber, als die Gefandten bes Kal 
jer8 die frühere Eapitulation für vernichtet erflärten durch die fpäteren 
und bereits anerkannten Reichsſchlüſſe, erhob fi) in Mailand ein Bolks- 
aufftand; man rottete fi zufammen, warf Steine in die Fenſter der 
Häufer, wo bie faiferlichen Gefandten wohnten und wollte diefe ſelbſt 
ermorden, jo daß es den Eonfuln nur mit Mühe gelang, fie unverlegt aus 
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der Stadt zu bringen. Friedrich, wüthend über das Benehmen der 
Mailänder, Ind fie vor fi, fich zu rechtfertigen. Alles, was die Ab- 
geordneten der Stabt vorbradten, fand bei Friedrich kein Gehör und 
aufgebracht darüber, waren fie endlich unvorfichtig genug, auf die Frage, 
warum fie den geſchworenen Frieden gebrochen hätten, zu antworten: 
„wir ſchworen zwar den Eid, doc, fchworen wir nicht, ihn zu halten”. 
Diefe unbedachte Aeußerung brachte natürlich alle, auch die ihnen ge- 
neigten deutſchen Fürften aufs Aeußerfte gegen fie auf. Die Acht ward 
gegen fie ausgeiprochen, neue Heere wurden aus Deutfchland berufen, 
die anderen italienischen Städte, je nachdem fie zu ber einen oder ber 
anderen Partei gehörten, mit Milde gewonnen ober auf das härtefte 
bedroht, Lodi und Como auf alle Weife befeftigt. Der Achtſpruch ent- 
hielt, daß die Güter der Mailänder geplündert, fie felbft zu Leibeigenen 
gemacht und die Stadt gejchleift werden follte. 

Indeſſen erhielt das kaiferliche Heer von Deutſchland nicht Zuzug 
genug, um Mailand felbit einfchließen zu können. Friedrich wandte 
fi) alfo zunäcdft gegen Crema. Diefe Stadt, zum Theil durch Ber» 
jumpfungen gefhüßt, war mit doppelten Mauern und tiefen Gräben 
umgeben und enthielt eine Einwohnerfchaft, deren Muth fi Weniges 
m der Geſchichte vergleichen läßt. Mit Spottliedern, die fie von den 
Mauern fangen, empfingen die Weiber der Eremaschen das heranziehende 
laiferlihe Heer. Bald aber trieben die Belagerer und Belagerten fidh 
gegenfeitig durch alle Grade menſchlicher Graufamleit bis zu einer wahr⸗ 
haft beftialifchen Wuth fort, in der fie auf alles menfchliche Gefühl 
verzichtet zu haben ſchienen. Den deutichen Fürften wurde endlich doch 
die Mekelei zu arg und in der Stadt waren fo Viele gefallen, bie 
Borräthe waren fo weit aufgezehrt, daß die Noth die Gefinnung ber - 
Einwohner einigermaßen milderte. Heinrich ber Lowe, der Herzog von 
Sachſen, bot fih zum Mittelsmann und die Eremaschen ergaben fich 
dem Kaifer. Er fchenfte ihnen das Leben und von ihren Gütern fo_ 
viel Jeder zu tragen vermöge. Allmählich hatte fich bei ihm die Ent⸗ 
rüftung gelegt und die Tapferkeit der Eremaschen Hatte feine Achtung 
erzwungen. ‘Die Stadt ward nad dem Abzuge der Einwohner geplün- 
dert und dem Erdboben gleih gemaht. Im Triumphe zog Friedrich 
in Papia ein. 

Noch im Yahre 1159 war inzwiſchen Papft Hadrian IV. geftorben. 
Unter den Cardinälen berrfchte eine getheilte Anficht: die itallenifche 
Bartet erwählte einen Sienefer, den Roland Bandinelli; die kaiſerliche 
Partei den Cardinal Octavlan. Jener nannte fi) Alexander IIL., diefer 
Bictor IV. Zur Schlichtung dieſer Angelegenheit berief der Kaifer bie 
Geiftlihen ſeines Neiches nun ebenfalls nad) Pavia, „denn wie nur 
ein Gott fei, fo dürfe auch nur ein Kaifer und ein Papft fein”, welche 
die oberfte von Gott verliehene Gewalt in ihren beiden Zweigen, dem 
weltlichen und geiftlichen, repräfentirten. 

Obwohl ber Raifer ſich noch nicht beſtimmt weber für Alexander 
noch für Victor erklärt hatte, durfte doch ber erftere fon der Männer 
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wegen, durd die er gewählt worden war, nicht auf Anerkennung von 
Seiten des Kaiferd rechnen. Alexander erkannte alfo gar das Recht 
des Kaifers, ein Concilium zu berufen, nicht an; dies habe allein der 
Bapft. Victor dagegen erfannte Friedrich für berechtigt und als Schutz⸗ 
berrn der Kirche am und ward dafür auf der Berfammlung zu Bavia 
zum Bapfte ausgerufen. 

Nach diefer großen Verfammlung zu Pavia kehrten die Deutichen, 
deren Dienftzeit abgelaufen war, faft alle nady Haufe zurüd, und Friedrich 
mußte nun in den ihm ergebenen Städten abwarten, bis ſich ein neues 
Heer aus Deutfchland ſammelte. Bis zum Frühlinge des Jahres 1161 
fanden nur unbedeutendere Unternehmungen Statt. Um diefe Zeit lange 
ten dann die deutfchen Fürften allmählich mit neuen Heerhaufen an. 
Mailand ward eng eingefchloflen, die ganze Umgegend vermwüftet und 
alle Zufuhren abgejchnitten. Zu Anfange des Fahres 1162 fingen bie 
Lebensmittel an zu mangeln. Diele, die Mittel zur Flucht fanden, 
flohen aus der Stadt; nur die Geiftlichleit, die Alexander anhing, 
zeigte ſich im Wiberftande durchaus beharrlich und hielt auch die übrigen 
Einwohner von feigen Entichlüffen ab. Endlich aber verſchwand alle 
Einigkeit und von Neuem wurden Abgeordnete an Friedrich gefchidt; 
diefe erklärten dem Kaifer: Mailand wolle alle Befeftigungen der Stadt 
zerftören und fie nicht ohne feine Erlaubniß berftellen, auf eigene Ko 
ften eine kaiſerliche Burg erbauen, allen Bündniffen entfagen, das Heer 
in die Stadt aufnehmen, 300 Gelfeln auf drei Yahre ftellen, die &r- 
nennung obrigfeitliher Perſonen dem Kaiſer übertragen, fich der Hoheits⸗ 
rechte begeben und eine große Summe Geldes zahlen. Die Mailänder 
glaubten, diefe Nachgiebigleit umfafle alles nur irgend zu Fordernde; 
ja, fie erfchien ihnen, im Andenfen an ihre frühere ftolze Größe, ſchon 
übertrieben; und dennoch waren die Stimmen in dem faiferlichen Rathe 
getheilt, ob man die Bedingungen annehmen ober verwerfen folle. Bes 
ſonders der von den Mailändern hart beleidigte Kanzler Rainald von 
Köln erflärte: unbegrenzte Beleidigungen kaiſerlicher Majeftät würden 
nur durch eine unbedingte Unterwerfung Hinreihend gebüßt. Nach die 
fer volfen Genugtbuung müßte e8 der Macht und Großmuth des Kai 
fer8 überlaffen bleiben, ob er Rache oder Gnade über die Verbreder 
ergehen laflen wollte. Friedrich hielt das lette Verfahren feiner Würde 
angemefjener, und jo groß war die Bedrängniß in Mailand, daß man, 
nad manchen fruchtlofen Klagen, die Hoffnung anf jene Gnade bem 
jonft unabwendbaren Untergange vorzog. Am 1. März 1162 kamen 
die Vürgermeifter Mailands und mehrere Edle im Faiferlichen Lager 
an, warfen fi) vor der Verſammlung der Fürften nieder, beſchwuren 
ohne Bedingung und Rücdhalt die eigene Unterwerfung und verfprachen, 
von allen Bewohnern eine gleiche Eidesleiftung zu bewirken. Drei Tage 
ſpäter erjchienen mehr als 300 auserwählte Männer, übergaben uieder- 
gebeugt die Schlüffel aller Thore und Burgen, 36 Hauptfahnen der 
Stadt und ſchwuren gleich den erften. Am 6. März nahte endlich das 
ganze Bolt, in Hundert Schaaren abgetheilt, mit Striden um den Hals, 
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Aſche auf dem Haupte und Kreuzen in den Händen. Man erblickte 
einen Wagen von ftarfem Bau und dicht mit Eifen bejchlagen, in deſſen 
Mitte fih ein hoher Maftbaum erhob, durch Metall, Ninge, Bänder 
und Stricke aufs geſchickteſte befeftigt. Den Gipfel ſchmückte das Zeichen 
des Kreuzes und der Segen austheilende heilige Ambroſtus. Dies war 
da8 Barrocio, das erfte Feldzeihen Mailands. Der Kaifer faß wäh- 
rend deſſen bei Tiſche und ließ die Mailänder, das Feft ihrenthalben 
keineswegs unterbredhend, im ärgften Regen warten. Endlich erſchien 
er auf erhöhten Throne in der Mitte feiner Großen. Still ging nun 
der lange Zug vor dem Kaiſer vorbei. Jetzt ſtand das Carrocio ihm 
gegenüber ; da ließen deſſen Führer die Stride nad, der ungeheure 
Baum fenkte fich, gleichlam bahinfterbend, zu Boden und als man ben 
Wagen nicht, wie bes Fürften Winf befohlen, durch die zu engen Thore 
hindurch bringen konnte, wurde der fefte Bau durch überlegene Gewalt 
in Stüde zertrümmert. Friedrich felbft begab ſich nach Pavia, damit 
hier über das legte Schickſal Mailands auf einer Verfammlung ent- 
ſchieden werde, welcher faft alle Großen, die meiften Biſchöfe und bie 
Bürgermeifter vieler lombardiſchen Städte beimohnten. Die Abſtimmung 
der letteren war die härteſte. „Den Becher der Trübfal," fo ſprachen 
fie, „melden Mailand für Andere bereitet hat, mag man ihnen wieder 
bereiten. Sie haben Como und Xobi, fie baden Taiferliche Städte zer- 
Hört, mithin muß Mailand wieder zerftört werben.” Diefen Sprud 
hatten auch die Beforglichften nicht vorausgefehen; Wuth oder Wehmuth, 
Zrog oder leben konnten ihn nun nicht mehr bintertreiben; und fo 
eilten die Meiften dahin, wo fie Verwandte, Freunde, Belannte hatten 
oder zu finden hofften; aber Viele, felbft diefer geringen Hoffnung bes 
taubt, blieben hülflo® zurück und vertheilten und verftecten fich in Hütten, 
Köftern und Kirchen. Zum zweiten Male erfchien jet der Kaiſer am 
26. März mit Heeresmacht und zog nicht durd ein Thor, fondern über 
die, an einer Stelle niedergeriffenen Mauern fiegprangend in bie Stadt. 
Sie ward (fagen einige, meift lombardifche Quellen) völlig zerftört, über 
den wüften Boden der Pflug gezogen und zum Zeichen ewiger Zerftö- 
rung Salz darüber geftreut. Unterfuchungen Anderer bewetfen binge- 
gen, daß weder alle Mauern und Befeftigungen, noch alle Kirchen, 
Köfter und Häufer zu Grunde gingen, wohl deßhalb, weil das Leber» 
maß der Arbeit ſelbſt den Leidenfchaftlichften ermüdet und die Gewalt 
des Feners auch die heiligen Gebäude (derem Zerftörung Viele fcheuten) 
mit ergriffen hätte*). 

Seinen Triumph feierte Friedrich wieder in Pavia, der Lieblings- 
ftadt deutſcher Könige. Hierher kamen die Gefanbten von Brescia und 
Fiacenza, um fi und ihre Städte feinen Befehlen zu unterwerfen; 
Mailands Fall hatte alle Gemüther muthlos gemacht. Anch die Städte 
der Romagna, welche zu Mailand gehalten hatten, unterwarfen fich, 


*, Eine ausführliche Schilderung der Einnahme Maifands f. in H. Luden’s 
„Tentiche Gefchichte". Bd. XI. ©. 63 fi. 
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Imola, Faenza, Bologna. Die roncalifchen Befchlüffe wurden überall 
durchgeführt; überall fette der Kaifer die Confuln ein, überall nahm 
er die Regalien in Anfprud. 

Um bem Papfte Victor allgemeine Anerkennung zu verjchaffen, Hatte 
Friedrich eine zweite Kirchenverfanmlung zu Lodi gehalten; allein and 
biefe hatte den gewünfchten Erfolg keineswegs; Frankreich und England 
erklärten fich für Alexander und dieſe Erflärung ward auf einer dritten, 
auch von Friedrich mit Geſandten beſchickten Kirchenverfanmlung zu 
Tonloufe betätigt. Mit diefem Rückhalt, den ihm Frankreich und Eng- 
fand gewährten, verjuchte Alexander alles Mögliche, um die Lombardei 
von Neuem gegen den Kaiſer aufzumwiegeln, und e8 gelang ihm dies ehr 
leicht, da das Benehmen der Deutſchen feinen Abfichten in jeder Weile 
zu Hülfe kam. 

Die Bürgerfchaften der Lombardei, durch den Berluft ihrer Regalien 
des größten Theiles ihrer Gemeindeeinfünfte beraubt, wurden durch die 
Bodeftaten zugleich anf das härtefte mit Abgaben bedrüdt. Die Ab⸗ 
gaben wurden noch durch zugefügten Hohn und durch Gewaltthaten er- 
fchwert. Der Webermuth, mit weldhem früher die Städteeinwohner deu 
deutfchen Nittern und dem freien italienifchen Adel entgegengetreten 
waren, warb nun von den Gemwaltsboten, welche den beleidigten Stän- 
den angehörten, hundertfältig vergolten. 

Dritter Zug nad Italien. Im Yahre 1163 Lehrte Friedrid 
nach SItalten, das er anf kurze Zeit verlaffen hatte, ohne Heer zurüd. 
Bon feiner Rückkehr hoffte man Abſtellung alter Beichwerden; aber 
wenn er auch Ungerechtigfeiten ftenerte, fich bie und da gnädig bewies 
und gut zu machen ſuchte, war doch der Hochmuth der Dentjchen und 
die Demütbigkeit, welche Friedrich) und die deutichen Fürften im ihrer 
Gegenwart von ben Italienern verlangten, diefen unerträglicher als die 
Ungerechtigkeit jelbft. 

Im Frühjahre 1164 ftarb der vom Kaifer anerkannte Bapft Victor. 
Friedrich hoffte Dadurch eine Gelegenheit erhalten zu haben, das Schisma 
zu beendigen; allein ehe noch feine Weifung, keine neue Wahl vorzu- 
nehmen, den Cardinälen zufam, hatten diefe und Erzbifhof Rainald 
von Köln ſchon Guido von Crema erwählt und der Lettere unter dem 
Namen Paſchalis III. den päpftliden Stuhl beftiegen. Die unregel- 
mäßige Wahl entfchted vollenbs alle Lombarden, wenn auch nur insge⸗ 
heim, Ulerander III. für den rechtmäßigen Papft zu halten und fid 
immer mehr von Friedrich zu entfernen. 

Vierter Zug nad Italien. Triedrihd war im Jahre 1164 
wieder nad Deutichland zurüdgegangen, um ein Heer zu ſammeln und 
in Deutfhland Ordnung zu fchaffen. Während Friedrich's Anweſenheit 
in Deutichland ſchiffte Papft Alexander von Montpellier zu König Wil- 
heim nad) Meifina und wurde von den Normannen nad Rom geleitet, 
wo er 1165 wieder einzog und von allem Wolfe anerkannt warb. 

Als Friedrih 1166 an einen neuen Zug nad) Italien dachte, fandte 
er die Erzbifchöfe von Mainz und Köln voraus und folgte dann felbft 
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mit zahlreichen Heere. Friedrich hoffte durch Freundlichkeit Alles wie- 
der gewinnen zu können. Die Erzbiihöfe von Köln und Mainz zogen 
über Lucca, der Kaiſer felbft über Bologna und Ancona im Frübjahre 
1167 gegen Rom, um Alerander zu vertreiben und Paſchal nah Rom 
zurüdzuführen. Die Lombarden, als fie Friedrich nach dem mittleren 
Stalien ziehen jahen, ohne vorher ihre Beſchwerden vollftändig gehört, 
ihren Leiden Abhülfe verfchafft zu haben, waren auf das Heußerfte er- 
bitter. Sie in Gehorfam zu halten, hob der kaiſerliche Statthalter 
in der Rombardei, der Graf von Diez, Geißeln aus, brachte aber ba- 
dur vollends Alle zu kühnen Entichlüffen und Cremona, Brescia, 
Bergamo, Mantua und Ferrara fchhloffen ein Bündniß, wie ſchon vor- 
ber von den Städten der veroneſiſchen Mark gefchlofjen war, nur kecker 
gegen den Kaiſer gerichtet, fie wollten Tieber Alle zu Grunde gehen, 
als länger ein fo jchmachvolles Leben führen. Noch hatten fie zum 
Schein die Elaufel beibehalten, ihre Verbindung follte Statt finden, 
unbefchadet der dem Kaiſer fchuldigen Treue. Der erfte Schritt, den 
die Berbündeten thaten, war die Zurüdführung der vertriebenen Mai⸗ 
länder und der Wiederaufbau ihrer Stadt. 

Friedrich hatte indeffen lange Zeit mit der Belagerung von Ancona 
verloren. Der Erzbifchof von Mainz war in der Gegend von Rom 
angelommen und hatte mit wenig mehr als 1000 Deutjchen ein großes 
Heer der Römer in die Flucht gefchlagen. Die Einwohner der Heineren 
Nahbarftädte Roms, Tivoli, Alba, Tusculum, fchloffen ſich ben Deut⸗ 
hen an; Wlerander war in ber höchften Bedrängniß. Die leoniniſche 
Stadt fiel, ald der Kaifer mit feinem Heere bei Rom anlam, in bie 
Hände der Deutſchen. Paſchal hielt feinen feterlichen Einzug und krönte 
am 1. Auguft 1167 Friedrich und feine Gemahlin. Alexander ward 
auf das Coloſſeum und die Umgegend beſchränkt. Die Römer ſchwuren 
dem Kaifer und Papft Pafchalis den Eid der Treue. Aber eben als 
der Kaifer am entichiedenften über feine Gegner gefiegt zu haben und 
nichts widerftehen zu können fchien, traf ihn und die Dentfchen ein un⸗ 
ermeßliche® Unglüd. Ein Auguftregen hatte ein anſteckendes Fieber im 
Heere erzeugt. Es wurde zur Peſt und raffte Tauſende im Lager der 
Deutſchen hin. Im acht Zagen mar das Heer fo meit gefchmolzen, 
daß man nur noch an fchleunigen Rüdzug denken konnte. Paſchal, mit 
einer deutſchen Beſatzung, blieb in Rom; der Kaiſer zog nad Lucca, 
bis dahin verlor er noch 2000 Mann. Nur mit Hülfe des Marfgra- 
fen Malaspina gelang es ihm, durch wenig gangbare Wege mit den 
Seinigen nad Pabia zu entlommen; denn die Lombarden, fowie fie 
von feinem Unglüd hörten, Hatten alle Bäffe, durch welche die Heer- 
ſtraße führte, befettt. Leber dieſes Betragen war Friedrich jo erbittert, 
daß er am 1. September 1167 alte Lombarbifchen Städte, mit Aus⸗ 
nahme von Pavia, das ihn aufgenommen Hatte, von Tobi, das nur ber 
Gewalt nachgegeben, und von Eremona, das ſich früher treu gezeigt 
hatte, ächtete. Diefer Schritt Hatte zur Folge bie Verbindung ber 
Städtebimde in der Rombardei und in der veronefilhen Marl, Am 


N 





392 Dritter Zeitraum des Mittelalters: 1096— 1273. 


1. December 1167 fchloffen beide Bünde den großen lombardiſchen 
Bund, dem auch Piacenza, Parma, Modena und Bologna beitraten, 
Friedrich fuchte Anfangs von Pavia aus gegen ben Bund die Fehde 
zu führen, allein gegen das Frühjahr 1168 fah er ein, daß er fo nichts 
ausrichte, daß er ein neues Heer aus ‘Deutfchland herbeiführen müſſe. 
Ringsum eingefchlofjen, gelang es ihm nur mit Mühe, zu entkommen. 
Die Lombarden festen ihm nad, da ließ er einige ihrer Geißeln, bie 
er mit fich führte, am Wege aufhängen und die Lombarden bedeuten, 
er würde alle Geißeln hängen laſſen, wenn fie ihn weiter verfolgten. 
Sn Sufa follte er von den Einwohnern in der Nacht ermordet wer- 
den. Einer feiner Ritter vertrat im Bett des Kaiſers Stelle, während 
diefer noch mit fünf Begleitern nach den Alpen entfloh. Friedrich blieb 
nun mehrere Jahre in Deutichland. Während des Kaiſers Abweſen⸗ 
heit ftarb Papft Pafchalis 1168; aber auch diesmal wählten die Car: 
dinäle der Faiferlihen Partei jo fchnell in dem Abt Fohannes von 
Struma einen Nachfolger, daß Friedrich von jenem Creignig feinen 
Gebrauch zu einer Verföhnung mit Alerander machen konnte. SFohannes 
führte als Papſt den Namen Calixtus III. Zu dem lombardiſchen 
Bunde traten allmählich auc die Städte Piemonts und Meontferrats 
nebft den noch übrigen lombardifchen und vereint wurbe von den Lom⸗ 
barden eine neue fefte Stadt, die zu Ehren Alexander's III. Aleſſandria 
genannt ward, angelegt. 

Fünfter Zug nad Italien. Im Jahre 1174 zog Friedrich 
zum vierten Male mit einem großen Heere (fein dritter Zug war ohne 
Heer geweſen) über die Alpen nad Italien. Zuerft wandte er fid 
gegen Sufa und brannte die Stadt, die ihm Verderben bereitet hatte, 
nieder; dann zog er vor Wleffandria, um diefe ihm zum Trotz angelegte 
Stadt zu zerftören. Wllein ed war zu fpät im Fahre. Aleffandria 
liegt in einer niedrigen, fumpfigen Gegend, die Herbftregen vermehrten 
das Ungemah und die Einwohner der Stadt, unter einem Gewalts⸗ 
boten (Podeftä), den fie ſich felbft zum Fürſten gefegt, vertheidigten fi 
mit der größten Entichlofjenheit. Die übrigen lombardifchen Stäbte 
brachten endlih, als in Alefjandria die Hungersnoth ſchon begann, 
ein Heer zum Entſatz auf. Friedrih war froh, einen ehrenmerthen 
Grund belommen zu haben, die Belagerung von Aleffandria aufzuheben. 
ALS beide Heere einander gegenüberlagen, fing man endlich wieder Unter 
bandlungen an. Zu gleicher Zeit begann Friedrich Unterhandlungen 
mit Wlerander in Pavia. Bei diefen Verhandlungen verlangte aber 
jeder Theil mehr al8 je, denn die Lombarden fuchten faft völlige Un 
abhängigfeit, Friedrich blieb im Ganzen bei ben roncalifchen Schlüffen 
ftehen. Der Papſt ft:llte, zum Mißvergnügen beider Theile, natürlich 
die Unordnung der kirchlichen Verhältnifje als das Wichtigfte in dem 
Bordergrund. Die Unterhandlungen hatten alfo fein Nefultat, und dem 
Kaiſer ſchwand durch den Bruch mit Heinrich) dem Löwen bie mächtigſte 
Stüge, auf die er gerechnet hatte. Friedrich's Pläne und Schritte zur 
Bergrößerung feiner Familie in Deutfchland hatten Heinrich den Löwen 
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beforgt gemacht und erbittert. Ein Zujammentreffen mit Heinrid zu 
Chiavenna brachte ihn und Friedrich zu offener Feindichaft, denn Hein⸗ 
rih verlangte al8 Preis feiner Hülfe die Stadt Goslar, die Friedrich, 
ohne dem Reiche zu viel zu vergeben, nicht abtreten konnte. Bittend 
foll Friedrich fich Heinrich zu Füßen geworfen haben, um ihn zum Bei⸗ 
fand in Italien zu bewegen. Als die entjchiedenften Feinde trennten 
fih die beiden Fürſten von einander. . 

Im Frühjahre 1176 zogen dem Kaiſer die rheinischen und nieder- 
laͤndiſchen Fürften und Herren und einige andere mit ihren Heerhaufen 
zu; mit dieſer geringen Macht wollte Friedrich noch einen entjcheidenden 
Schlag wagen. Die Lombarden eilten den Kaiſer anzugreifen, ehe dieſer 
alle feine Leute an fich gezogen hätte. Ein Vorpoftengefecht vergrößerte 
fi) durdy den Beiftand, den beide Theile den Ihrigen ſchickten, zu einer 
Shlaht bei Legnano, ohne daß man diefe beabfichtigt hatte. Die 
Lombarden chienen fchon zu unterliegen und waren in die Flucht ges 
Ihlagen, als zwei matländifhe Schaaren, die fi) dem Tode geweiht 
hatten, im Fall die Deutſchen fiegen follten, die Schlacht herftellten; 
die Brescianer brachen ans einem Hinterhalt, das Gerücht verbreitete 
fih, der Kaifer ſei erjchlagen; die Deutſchen wandten fich endlich zur 
Flucht und ihr ganzes Heer ward zerſtreut. Das Lager, in ihm des 
RKailers Schild und Fahne, ward eine Beute der Lombarden. Der 
Kaiſer jelbft kam erft nach mehreren Tagen in Pavta wieder zum Vor⸗ 
Ihein, wo feine Gemahlin ſchon Wittwenkleider angelegt hatte. Nach 
diefer Niederlage bei Legnano (29. Mai 1176) Konnte ſich der Kaijer 
nicht mehr über feine Lage täuschen, er knüpfte aljo von Neuem Unter- 
handlungen und zwar zuerft mit dem Papfte an. 

Der Bapft, ale er ſah, daß es Friedrich's Ernft ſei, ging diesmal 
aufrichtig auf die gemachten Unträge ein. Er wollte nicht, daß die 
ombarden und König Wilhelm von Sicilien in Italien übermädtig 
werden foliten; er bedurfte im Nothfall des Kaiſers ‚gegen fie. Um die 
Berhandlungen zu erleichtern, fam er nad Ferrara. Bald vereinigte 
man fh über den Ort, wo die Unterhandlungen gepflogen werden ſoll⸗ 
ten; Venedig warb dazu beftimmt. Am 24. Juni 1177 kam Friedrich 
in Denedig an. Der Doge und der Patriarch, alle Edlen Venedig 
und unzähliges Volk waren ihm entgegen gefahren; als er aus dem 
Schiffe ftieg und in die nahe Marcuskirche z0g, empfing ihn der Papft 
vor der Vorhalle. Friedrich warf-fih ihm zu Füßen, weinend erhob 
und füßte ihn Alexander. Unglück hatte den Kaijer, der in feiner Ju⸗ 
gend ein wilder, trogiger Rittersmann geweſen war, gebildet, gemildert, 
vielfach zur Befinnung gebracht. Auch Alexander war perjönlich milder 
geworden, ohne von dem Gedanken feiner Würde das Mindefte aufzu- 
geben. Am 1. Auguft 1177 ward endlich der Friede, der das fo lang 
jerrifiene Italien menigftens auf einige Zeit beruhigen follte, definitiv 
ansgefprochen. Der Kaifer machte ſich anheiſchig, Alexander ganz in 
der Weife, wie deſſen Vorgänger, anzuerkennen. Calixtus follte feiner 
Stellung als Papſt entjagen und durch eine Abtei ſchadlos gehalten 
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werben, feine Cardinäle follten ihre Stellen verlieren und wieder das 
werden, was fte vor ihrer Erhebung waren. Mit den Lombarden wurde 
ein Waffenftillftand auf ſechs Jahre gefchloffen und von beiden Seiten 

der Status quo unangetaftet anerlannt. Ein ähnlicher Waffenſtillſtand 
warb auf 15 Jahre mit dem Königreiche Sicilien .gefchloffen. Friedrich 
blieb noch bis zum September in Venedig, dann z30g er burch Zoscam 
nah Genua, endlich im Sabre 1178 über die Alpen nach feinem bur- 
gundiichen Reiche. ' 

Heinrich der Xöwe hatte in der Hoffnung, daß Wriedrih dauernd 
in Italien befchäftigt bliebe, den baterifchen und ſächſiſchen Bilde 
fen viele Lehen entzogen und gedachte fie wieder ganz. unter die her- 
zogliche Gewalt zu bringen. Um über die lagen der Beeinträchtigtn 
zu entſcheiden, lud der Kaiſer bei feiner Rückkehr nad Deutichland den 
Herzog nad) Worms. Da er ausblieb, fo wurde er mit ber Acht be 
droht und ein zweiter Tag nad) Magdeburg angeſetzt. Auch biefen 
verfäumte Heinrich und eine perfünliche Zufammenkunft mit bem Kaifer 
zu Haldensleben blieb ohne Folge, da der Kaifer Erſatz für den ver: 
mweigerten Reichsdienſt forderte, worauf der Herzog nicht einging. Anh 
auf eine dritte Vorladung, nad) Goslar, erſchien er nicht, weil er wußte 
daß feine Gegner die Mehrheit auf demjelben bilden würden. Nun 
legte der Kaifer den verfammelten Fürften die Frage vor: „was das 
Necht gegen den feitjege, der, in gehöriger Form dreimal geladen, zu 
erfcheinen verweigere und das Gericht verachte?“ Das Urtheil fiel da 
hin aus: „Er fei geächtet, aller Lehen verluftig und feine Würde An- 
deren zu ertheilen.“ Gegen diefen Sprud; bejchwerte fich der Herzog 
und Tieß von einigen ihm günftig Gefinnten anführen, er fei aus Schwa⸗ 
ben gebürtig und fünne nur auf fchwäbifchem Boden gerichtet werden. 
Hierauf ward aber entgegnet: diefer Grundſatz widerfpreche der Einheit 
des Reiches, den Grundbegriffen von kaiſerlicher Macht, dem Herkom⸗ 
men und dem Rechte. 

Die Einrede Heinrich's mußte um jo mehr als bloße Ausflucht er- 
fcheinen, da er auch einen vierten Reichstag, zu Ulm in Schwaben, nidt 
bejuchte. Deſſen ungeachtet geftattete ihm der Kaiſer noch einen Ausweg, 
nämlich, fih durch Stellvertreter zu rechtfertigen. Als er aber and 
den fünften Reichstag zu Würzburg vergebens warten ließ, befchloß das 
Hürftengericht die Vollziehung der Acht. Jede Acht z0g den Berluft 
aller Reichslehen nah fi. Die richtige Anſicht, daß Niemand zwei 
Herzogthümer befiten folle, ließ Friedrich am Anfange feiner Regierung 
aus Freundſchaft für Heinrich den Löwen ganz fallen. Zetzt kehrte er, 
durch ſchwere Erfahrungen belehrt, nicht bloß zu jemer erften Anfidt 
zurüd, fondern war auch überzeugt, daß fchon ber Befik eines über 
großen Herzogthumes der Reichsordnung leicht nachtheilig werde. Daher 
zerlegte er, damit die Wiederfehr ähnlicher Uebel verhütet werde, die 
Landfchaften nah Maßgabe der Berdienfte und Anfprüde in Heinere 
Theile. Was von eher, Befltungen in dem Erzbisthume Köln 
und dem Bisthume PBaberborn lag, erhielt Erzbiſchof Philipp mit alien 
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herzoglichen Rechten; der Reſt des ſo verkleinerten Herzogthums Sachſen 
wurde dem Grafen Bernhard von Anhalt (dem Sohne des Markgrafen 
Albrecht) gegeben. Auf ähnliche Weile verfuhr man in Baiern. Dtto 
von Wittelsbach, welcher dem Kaifer viele Fahre fehr treu gebient hatte, 
erhielt das Herzogthum, jedoch nicht in dem bisherigen Umfange, denn 
Einiges gewannen die Bifchöfe und Städte, Underes kam an die Grafen 
von Andechs, welche ſich Herzöge von Meran nannten. 

Aber freilich blieb das jchwerfte noch übrig: die Vollziehung 
des Sprucdes Denn kaum hatte Heinrich von demfelben Kunde er- 
balten, al8 er mit dem größten Nachdrude den Krieg begann, Goslar, 
bie kaiſerliche Stadt, umlagerte, das zuchtlos nahende Heer des Erzbi⸗ 
ſchofs von Köln fchlug und Halberftadt im Sturm nahın. 


Der Kaifer, welcher bis jet im Süden des Reiches, befonders mit 
Anordnung der baierifchen Angelegenheiten befchäftigt gewejen war, brach 
endlih im Sommer 1181 mit zahlreiher Mannſchaft nach Sachſen auf. 
Der Blan Heinrich's, fi in dem ſtark befeftigten Stade hartnädig zu 
bertbeidigen, verlor jeine Bedentung, als der Kaifer gegen Lüneburg 
309, wo fich die Herzogin nebſt ihren Söhnen bisher behauptet hatte. 
In Gefahr, auch diefen letzten Reſt feiner Erblande zu verlieren, er⸗ 
ſchien Heinrich, auf dem Reichstage in Erfurt, warf ſich vor dem Kaifer, 
den er in Chiavenna zu feinen Füßen gejehen hatte, demüthig nieder, 
umfaßte deffen Knie und erflehte feine Gnade. Solch ein Wechſel des 
Schickſals ergriff Friedrich's Gemüth aufs tieffte, Thränen entftürzten 
einen Augen und er rief aus: „dennoch bift du das eigene Werkzeug 
deines Unglücks!“ Kinige erwarteten, mehrere fürchteten, daß der Er- 
medrigte fchnell wieder zu den alten Ehren erhoben werbe, allein bei 
aller Theilnahme an deilen Schickſale durfte der Kaiſer einer augen- 
blicklichen Empfindung nicht die umfaflenderen Entwürfe für die Wohl⸗ 
fahrt und Einigkeit des Neiches aufopfern. Deßhalb ging der Spruch 
dahin: das väterliche Erbe, Braunfchweig und Lüneburg (obgleich es 
nad Reichs⸗ und Kriegsrecht auch verwirft fei) folle dem Herzoge ver- 
bleiben; hingegen müfje er, um der fichern Erhaltung von Ordnung 
und Ruhe willen, 7 Jahre lang das Reich meiden. Auf Bitten bes 
Bapftes, der Könige von Frankreich und England und des Grafen von 
Flandern fette der Kaifer diefe Verbannungsfrift auf 3 Jahre herab, 
mußte aber den hierüber bejorgten Fürſten und Prälaten nunmehr eid- 
ih verfprechen, feine Milde ohne ihre Beiftimmung nicht weiter auszu⸗ 
dehnen. Im Frühlinge 1182 wanderte der einft Königen gleichftehende 
deinrich der Löwe mit Frau und Kindern hülflos aus. Bei dem Vater 
keiner milden und frommen Gemahlin Mathilde, bei dem Könige von 
England, fand er mit den Seinen eine ehrenvolle Aufnahme. 

Nach Ablauf des jehsjährigen Waffenftiliftandes mit den Lombar⸗ 
dm ward auf einem großen Reichſtage zu Eonftanz am 25. Yun 
1183 der definitive Friede abgeſchloſſen. Er fette feit: „Alles Ver⸗ 
gangene wird gegenfeitig vergeben und vergefien. Den Städten bleiben 
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diejenigen Rechte und Einnahmen, welche fie von Alters her befiken, 
Wo der Bifchof bisher den Conſul einfeßte oder beftätigte, bleibt es 
auch Tünftig bei diefer Einrichtung; in jeder andern Stadt übt der Kaifer 
dieſes Recht felbft oder durch Bevollmächtigte aus. Die Belchnungen 
geſchehen unentgeltlih und der LXehnseid wird von den Bürgermeiftern 
und Lehnsmannen, der Bürgereid von allen Einwohnern, welche zwi⸗ 
ſchen 17 und 70 Jahre alt find, geleiftet und nad zehn Jahren er 
nenert. Die Lombarden dürfen ungehindert Bündniffe Schließen und ihre 
Städte befeftigen, aber fie ſchwören, die jeßt feſtgeſetzten Faiferlichen Bes 
figungen und Rechte überall zu ſchützen und zu erhalten.” 

Nach fo vielen Reichsfeldzügen und Reichstagen befchloß ber Kaiſer, 
nunmehr ein Reichsfeſt zu geben, wie es ‘Deutichland feit Menſchenge⸗ 
denken nicht gefehen Hatte. Seiner Aufforberung gemäß verjammelten 
fih zu Pfingften 1184 in Mainz Prälaten und Fürften, Aebte und 
Briefter, Grafen und Edle. Nicht minder erfchienen, Höflich eingeladen 
oder angeloct dur den Ruf, Fremde aus Stavien, Illyrien, Frank 
reich, England, Italien, ja felbft aus Spanien; es wurden endlich alle 
Geſandte, welche damals am Hofe Friedrich's zufammentrafen, hierher 
geführt, um der Wehrhaftmahung (Schwertleite) feiner beiden älteften 
Söhne beizumohnen. Dan zählte an 40,000 Ritter ; unzählbar dagegen 
war das in Schaaren herbeigeftrömte Voll. Weil die Stadt, wie man 
vorausgefehen hatte, eine folhe Menge nicht fallen konnte, ward auf 
einer anmuthigen großen Ebene am fchönen Rheine für den Kaifer 
ſchnell ein Luftfchlog und daneben eine zierlihe Capelle erbaut; rings 
umher ftanden zunäcft die Wohnungen ber Fürften, an Größe und 
Zierde wetteifernd; dann folgten in verfchiedenen Farben und Geftalten 
weit verbreitet die Zelte der Niederen, binnen wenigen Tagen fchien eine 
Stadt hervorgezaubert, bunter, lebendiger, als man je eine gejchen. 
Alle Edlen, ja alles Volt ward auf Koften des freigebigen, gejellig 
fröhlichen Kaiſers bewirthet, und Könige, Herzöge und Markgrafen lei⸗ 
fteten ihm Dienfte als Truchfeße, Kämmerer, Marſchälle und Mund- 
fchenten. Die Hoheit des Kaifers, die Herablafjung der Kaiferin, die 
Schönheit der Frauen, die Herrlichkeit der Nitter, die Pracht der Klei⸗ 
dungen, der Schmud der Pferde, bie, Mannichfaltigleit der Spiele und 
Geſänge, der Ueberfluß an Lebensmitteln und Wein, alles vereinte ſich, 
von leiblichen Genüffen aufwärts bis zu den geiftigften Anregungen, um 
Luft, Freude und Bewunderung zu erzeugen. Am Pfingfimontage zeig 
ten König Heinrich) und Herzog Friedrich ihre Tüchtigkeit in allen ritter« 
lichen Uebungen und wurden dann unter Beobachtung jeder Yeierlichkeit 
zu Rittern geſchlagen. Zufriedener hatten Fürften und Bolf nie eimen 
Reichstag verlafien, Kindern und Kindeskindern erzählte man von ben 
unvergleichlihen Feften in Dlainz, und feldft bie auf unfere Zeiten find 
Lieder gelommen, welche diefe Zaubertage verherrliden. Heiunrich von 
Veldeke hat diefe Tage felbft mitgefeiert und fie in feiner „Eneide 
befungen; Guiot de Provins wußte, nah Frankreich zurüdgelehrt, was 
er gejehen Hatte, nur mit den Hoftagen des fabelhaften Königs Artus 
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zu vergleichen. „Es war ein großes Nationalfeſt, wie Deutſchland nie 
eins gefeiert hat.“ 

Kaiſer Friedrich aber hoffte noch Größeres zu erleben, und wenn 
er über die Herrlichkeit des Augenblicks und fein eigenes Leben hinaus⸗ 
fah, jo ging ihm eine glänzende Zukunft auf in den fünf Söhnen, die 
ihn umftanden: die ficherfte Bürgſchaft für die Größe des Reiches und 
den Ruhm des ftaufifchen Haufes fchien ihm in ihnen gegeben zu fein. Zu 
den höchften Erwartungen berechtigte vor allen der erftgeborene Heinrich. 
Ehon vor 15 Jahren war er zum Könige gewählt und gekrönt wor⸗ 
den; neue Kronen gedachte ihm jet der Vater aufs Haupt zu feten, 
als er fich unter dem frifchen Eindrude des mainzer Reichsfeſtes wie- 
der dem Süden zumandte. Freudiger und hoffnungsvolfer als je feit 
feinem erften Römerzuge ſah man den Kaiſer im Auguft zum fechsten 
Male über die Alpen nach Italien hinunter ziehen, nicht wie fonft an 
der Spite zahlreicher deutfcher Heereshaufen, fondern mit wenigen aus- 
erleſenem Gefolge, wie e8 die Gefchäfte des Friedens erheilchten. Dies- 
mal thaten fi die Thore der lombardiſchen Städte von felber auf, 
md ale er im nächften Frühjahre nah Mailand kam, glich fein Weg 
einem Triumphzuge. 

Im Köntgreiche beider Sieilien ſaß jeßt der letzte männliche Sproſſe 
m König Wilhelm IL. auf dem Throne. Ihn Hatte fchon vor der 
Schlacht von Legnano Friedrih mit feinem Haufe zu verbinden ge- 
wünſcht und mit ihm über eine Vermählung mit feiner Tochter unter- 
handelt. Die Wachſamkeit und der mächtige Einfluß Papft Uleran- 
der's III. vereitelte damals den für die Kirche gefährlichen Plan. 
Wilhelm heirathete Sohanna, die Tochter De II, von England. 
Aber kein Kinderfegen erblühte ihm aus diejer Ehe. Starb er, fo fielen 
die ſchönen fünitalifchen Lande feiner Muhme Conftantia, König Ro⸗ 
ger's nachgelafiener Tochter, als der einzigen rechtmäßigen Erbin zu. 
Das weckte die alten Pläne in Friedrich's Bruſt. Und diesmal war 
er glädlicher. Zwar hätte das Mißverhältniß des Alters als ein Hin- 
derniß erfcheinen können. Des Katfers Aelteſter war faft um eilf 
Jahre jünger als Eonftantia. Uber Heinrich hatte frühe gelernt, feine 
Wünfche und Neigungen den Zwecken der Politif unterzuordnen. Er 
wußte die Entwürfe des Vaters in ihrer ganzen Bedeutung zu erfaffen. 
Die 30jährige Braut ward von den fürftlihen Abgefandten König 
Heinrich's und einem zahlreichen Gefolge von Rittern in Riett einge» 
bot, dann vom Kaifer jelbft empfangen und dem verhängnißvollen Tage 
zugeführt, der anf lange Jahre die Gefchichte Deutſchlands und Italiens 
beftimmen und für die Größe und das tragiſche Geſchick des ftaufifchen 
Haufes enticheidend werden follte; 23 Jahre waren verfloffen, feitbem 
die ſtolze Kombardenftadt unter dem Zorne Friedrich's in den Staub 
geſunken war, als gegen das Ende des Jahres 1185 der Kaifer mit 
der Braut feines Sohnes feinen Einzug in Mailand hielt. Denn bier 
ſollte die Hochzeit gefeiert werben; das hatten ſich die Bürger als be 
jondere Gunft und Beweis des wieder hergeftellten Friedens und Ver⸗ 
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trauens vom Kaiſer erbeten. Und als nun am 27. Januar das Braut 
paar in der zur Hochzeitsfeier neu ausgejchmüdten Kirche des heiligen 
Ambrofius vermählt und gekrönt ward, da fehlte nichts, was die Ma- 
jeftät des Taiferlihen Namens, der Glanz des Ritterthums und ber 
Reichthum und Bürgerftolz der lombardiſchen Städte zur Verberrlichung 
des Feſtes bieten konnten. Wie Heinrih und Eonftantia, fo follten nad 
des Kaiſers Sinn auch Deutfchland und Italien unauflöslich mit ein- 
ander verbunden fein. Alle Feindfchaft, fo verfündete er, ſoll vergefien, 
früheres Unrecht den SItalienern verziehen fein und unter dem Schirm 


der kaiſerlichen Huld Friede und Eintracht walten durd) das ganze Reid. 


Den Kreuzzug und Tod Friedrich's L |. ©. 329 f. 


80. heinrich VI. 
(Nah Otto Abel, König Philipp der Hohenftaufe, mit Zufäen vom Herausgeber.) 


Dur den unerwarteten Tod Friedrich's L lud das Schidfal plöß- 
lich eine fchwere Laft auf die jungen Schultern König Heinrich's. Der 
aber fühlte die Kraft und den Beruf in fich, auf der feften Grundlage 
von feines Vaters Macht und Ruhm einen Bau aufzuführen, der ben 
ftolzen Namen des römischen Reiches zur Wahrheit machen follte. Er 
wie fein anderer griff das Uebel unferer Zerjplitterung in der Wurzel 
on. Wenn irgend Jemand, fo hat er Anfprud darauf, nicht allein 
nad) dem, was er vollbracht, beurtheilt zu werden, fondern nach dem, 
was er gewollt hat und nur durch einen frühzeitigen Tod durchzuführen 
verhindert worden ift. 

. In einem fchmächtigen, zartgebauten Körper von nur mittlerer Größe 

wohnte bei Heinrich ein gewaltiger Geift. Sein Harer, durchdringender 
Verſtand fpiegelte fich auf der hochgemwölbten Stirn. Das bagere, farb- 
fofe, allezeit ernfte Geficht verrieth die von immer neuen Sorgen und 


Entwürfen bewegte Seele. In feinen jüngeren Tagen hatte er wohl 


mit eingeftimmt in die Klänge des neu erwachten Minnegefanges: in 


zarten Liedern, die fich dem fchönften anreihen, was unfere mittelalter 


liche Lyrik gefchaffen hat, preif’t er die Geliebte, die er weniger miſſen 
möchte, al8 jeine Krone. Aber früh genug entwand er fein Herz ben 


Banden der Minne, er fann binfort auf ein Gedicht von höherem 
Schwung, auf die Schöpfung eines Weltreiches. Neben der Kunft war 
die Jagd mit Falken faft die einzige Erholung, die er ſich gönnte. Sonſt 


vergaß er in feiner raftlofen Thätigkeit Speife und Trank. Gleichgültig 


gegen alle Bergnügungen der Sinne, beherrfchte ihn nur eine einzige 
Luſt und Leidenfchaft, die zu herrichen. Sie beftimmte fein ganzes 


Thun, feine guten wie feine böfen Eigenfchaften. Was ihm an Kriegs⸗ 


erfahrung und perfönlihem Heldenthum abging, das erfehte er burd ge 
wandte und umfichtige Führung der Geichäfte und durch den raſchen 
und fiheren Blick feines Verftandes, dem die Gabe natürlicher Bereöt- 
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ſamleit und eine für feine Zeit ungewöhnlid, feine und gelehrte Bildung 
zu Hülfe fam. Unverrüdten Auges auf fein Ziel blidend, war er oft 
wenig bedenklich in der Wahl feiner Mittel. Unnöthige Großmuth ver⸗ 
idmähte er, Milde und Erbarmen war feinem Sinne fremd, wenn es 
galt, den gefährlichen Gegner zu ftrafen und zu fchreden. Verrath und 
Empörung gegenüber wurde die Strafe zur Rache und vor feiner Grau⸗ 
famfeit bebte er dann zurüd. Hart, ja gewaltig gegen die Fürften und 
Lehnsherren, war er beliebt bei Volk und Nitterfchaft: es freute ſich 
der Unterdrückte feiner ftrengen Gerechtigkeitspflege, der Niedrige feiner 
Reutfeligkeit, der Arme feiner reichen Gaben, alle aber des fteigenden 
Anſehens, das er dem Reiche im In⸗ und Auslande zu verichaffen und 
zu fihern wußte. Das war der Dann, der faum 25 Jahre alt, die 
Zügel ergriff, um die Völker und Länder von der Oſtſee bis zum Aetna 
zu lenken. 

Aber noch durfte er dieſes Reich nicht fein nennen. In Palermo 
hatte man des Eides vergeflen, -der das Volt an Heinrich band, und 
zwei Monate nach König Wilhelm’8 Tode den Zanfred*), einen natür« 
lichen Sohn von Conſtantia's früß verftorbenem Bruder Roger, auf den 
zormannifchen Königsthron geſetzt. Heinrich's Verſuch, fi) in ben Beſitz 
des Reiches zu ſetzen, ſchlug fehl. Der Marſchall Teſta, den er im 
Frühjahre 1190 nah Apulien ſandte, mußte nach dreimonatlichem 
Kampfe mit Verluſt wieder abziehen. Mit dem Anfang des nächſten 
Zahres erfchien Heinrich felbft in Italien. Die eben erlangte Kaijer- 
krone auf dem Haupte überfchreitet er im April die apulifche Grenze. 
Rocca d’Arce, die von den Stalienern für unelnnehmbar gehaltene Felfen- 
burg, wird mit fürmender Hand erobert und nun öffnet eine Stadt 
nach der andern freiwillig ihre Thor. Um 25. Mai fteht der Kaifer 
bereit vor dem feiten Neapel. Hier aber ſchwand fein anfängliches 
Glüd. Die heiße Sommerzeit erzeugte peftartige Krankheiten im deut» 
ſchen Lager, ein fürchterliches Sterben begann, Heinrich felbft war bem 


*) Tancred, Graf v. Hauteville. 
Robert Ouiscard, Roger I, 
Herzog von Apulien, T 1065. Graf von Sıcilien, + 1101. 
— —— — 
Roger, 7 1111. rat v. Si 1) tr Fr Au 
Bibeln. — 75— raf v. Sicilien 1, Herzog v. Apulien 
ühelm, 7 1127. 1127, König beider ©icilen 1130—1154. 
Roger. 2) Wilhelm L (der Böfe), Eonftanti 
+ 1166. emahl 6) drich VI. 


4) Tankred, nat. Sohn, 8) Wilhelm II. (der Gute), ” $riebrid IL, 
reg. 1189--1194 7 1189. + 1250, 
— * ü— hmh ö 
5) Wilhelm IIL, 8) Konrad IV, 2, —— 
gefangen 1194. + 1254. 
— — — 
10) Konradin, —* 
+ 1268. Gemahl —9 Beten OL von 
Aragonien. 
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Tode nahe. Die Kaiferin fiel durch Verrath in die Hände Tankred's. 
Im Auguft mußte die Belagerung aufgehoben werben. Ruhm⸗ und 
fieglo8 fehrte der Kaifer gegen das Ende des Jahres wieder aus Yta- 
lien zurüd, das er mit fo großen Hoffnungen betreten hatte. Gedanfen 
ſchwerer Rache erfüllten fein Herz. 

Wohl war e8 eine ftarfe und feſt gegründete Macht, die Friedrich 
feinem Sohne hinterließ, aber je Eräftiger er die Taiferliche Gewalt den 
Fürften gegenüber gehandhabt Hatte, defto entfchiedener trat nach feinem’ 
Abzug das Streben vieler NReichsftände hervor, das Läftige Joch abzu⸗ 
fhütteln. Binnen Kurzem find die mächtigften Reichsfürſten zu einem 
gefchlofjenen Bunde vereinigt, der auch den fchwächeren Muth machte, 
dem gewaltigen Kaiſer Trotz zu bieten. Ein tiefer Riß that fih mit | 
einem Male auf, der nicht nur durch Deutfchland ging, fondern über 
die Grenzen des Reiches hinaus ganz Europa von Drontheim bis an 
den Bosporus und Sicilien hinab in zwei feindliche Heerlager theilte 
Im Norden hatte Heinrich der Löwe einen natürlichen Bundesgenofjen 
an feinem Schwiegerjohne König Knut von Dänemark. Zu feiner Weber 
raſchung jah Tankred aus feines Gegners eigenem Lande Bundesgenoffen 
ihm entgegenfommen, während er auf der anderen Seite in der griedhie 
Shen Kaiferstochter, die eben jet feinem Sohne al® Braut zugeführt 
wurde, ein neues Unterpfand erhielt für den Bund, den er mit Byzanz 
gegen den gemeinfchaftlichen Feind gefchloffen Hatte. | 

So fügte ſich Glied in Glied und nur noh ein Mann fehlte, um 
die Kette von Heinrich’s Gegnern zu fchliegen. Das war König Ri- 
hard von England, der Schwager Heinrich's des Löwen, ber Berbün- - 
dete König Tankred's von Sicilien, der feit feiner Thronbefteigung trot 
der Verpflichtungen, die er gegen den Kaifer übernommen, fich bei jeder 
Gelegenheit als deſſen Feind gezeigt, noch zuletzt im heiligen Lande bei 
der Belagerung und Eroberung Accons in Herzog Luitpold von Defter- 
rei und den deutſchen Kreuzfahrern die ganze Nation tödtlich beleidigt 
hatte. Gelang es ihm, wie es feine Abficht war, vom adriatifchen 
Meere herauf das Gebiet Heinrich’E des Löwen zu erreichen, fo wurde 
das ohnehin fchon gefährliche Bündniß durch den mächtigften und unter 
nehmendften Fürften verſtärkt. Da war ed denn ganz natürlich, daß 
König Richard nicht als Kreuzfahrer behandelt, fondern, ;fobald jeine 
Landung an der iftrifchen Küfte ruchbar ward, auf ihn als auf einen 
Zandesfeind gefahndet wurde. Sailer Heinrich wur gerade auf bem 
Wege von Thüringen nach Regensburg, als ihm die Nachricht Hinter 
bracht wurde, am 21. December fei König Richard in einem Kleinen 
Flecken bei Wien entdedit worden und befinde fi) als Gefangener Her⸗ 
zog 2uitpold’8 auf Schloß Dürrenftein an der Donau. 

Damit war, ehe nod die Verſchwörung der Fürften zum vollen 
Ausbruch Hatte kommen können, auch bereitd der Wendepunkt zu Gun⸗ 
ften des Katfers eingetreten. Mit König Richard, der nach einem zu 
Würzburg abgefchloffenen Vertrage von Herzog Luitpold an den Kaifer 
ausgeliefert wurde, ging ihnen nicht bloß ein Bundesgenoffe verloren, 
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fondern Heinrich befaß in ihm eine Geißel, die er mit ungemeiner 
Staatskingheit und, wie fih bald zeigte, mit dem beften Erfolge für 
feine Zwede zu benugen verftand. Als die verbündeten Fürften noch) 
immer in ihrem feindlichen Widerftande verharrten, ftellte er drohend 
ein Bündnik mit Frankreich in Ausſicht. Richard fürdhtete der Preis 
zu werden für die von König Philipp dem Kaifer zu Teiftende Hülfe 
und bot Alles auf, um die Fürften zur Unterwerfung zu bewegen, was 
bei der gefährlichen Lage, in die fich diefe plößlich verſetzt fahen, nicht 
allzu fchwer hielt. So begab fich denn Kaifer Heinrich nah Worms. 
Auf einer zahlreichen Fürftenverfammlung wurden hier in Gegenwart . 
der englifchen Geſandten nach dreitägigen Verhandlungen die Bedingun- 
gen für König Richard's Fretlaffung urkundlich feitgejegt und auch mit 
den niederländijchen Fürften der Friede hergeftellt, wie fchon in Januar 
(1193) mit den Fürften des füdlichen und mittleren Deutichlands ge- 
ſchehen war. 

So ftand dem Kaiſer nichts mehr im Wege, eine zweite Heerfahrt zur Er- 
oberung des ficilifchen Neiches zu unternehmen. Auch hier nahm jetzt 
das Glück plöslich eine für Heinrich überrafchend günftige Wendung: 
am 20. Februar ftarb Tankred, der Sram um feinen bereit8 zum König 
gelrönten ältern Sohn Roger, den der Tod kurz zuvor in der Blüte 
der Jahre hinweggerafft hatte, beichleunigte fein Ende. Das Reich der 
Rormannen wartete feines Erben. 

Am 12. Mai des Jahres 1194 fteigt Kaifer Heinrich vom Trifels 
herab und tritt an der Spige einer ftattlichen und kriegsgeübten Heeres- 
macht feinen zweiten Zug nad Apulien an. Tankred's Wittme, Sibylle, 
mit ihrem zum König gefrönten Knaben Wilhelm vermag es nicht, das 
entmnthigte, durch Parteiungen zerriſſene Volk zu fräftigem und wirt: 
ſamem Widerftand gegen den Nationalfeind zu erheben. Die ficilifche 
Naht wird bei Eatanen von dem laiſerlichen Marſchall Heinrich von 
Kallindin aufs Haupt geſchlagen. Auch Syracus wirb erobert, und 
nun ift nirgends Widerftiand mehr. Am 20. November hält Heinrich 
feinen feſtlichen Einzug in die Hauptſtadt des Neiches, und ber faifer- 
liche Adler, der von den Thürmen Palermo’8 weht, gibt Kunde von 
dem Untergange der Normannenherrſchaft. Heinrich Hatte, um nicht 
aufgehalten zu werden, durch die Belagerung des feften Schlofjes, worin 
fh Tankred's Wittwe mit ihrem Sohne geworfen batte, letzterem die 
angeftammte Grafſchaft Lecce und das Fürſtenthum Tarent zu über- 
geben verſprochen. Wilhelm legte daher feine Krone ihm zu Füßen, 
nnd Heinrich ließ fich diefelbe feierlich auffegen. Einige Tage nad) der 
Lrönung berief er einen ſiciliſchen Reichstag oder vielmehr Gerichtshof, 
wie es hieß, wegen einer durch einen Mönch entdedten Verſchwörung. 
Briefe wurden vorgelegt, welche die Schuld vieler Bifchöfe, Grafen und 
Edlen beweiien follten;; diefe bielten Einige für ächt, Undere für falſch 
und untergefchoben, vollftändige Beweiſe find nicht geliefert worben. 
Tennoch wurden die Vornehmften bes Neiches: Erzbifchöfe, Bifchöfe, 
Grafen und Edle als Verräther verhaftet, einige geblendet, andere auf: 
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gehängt oder gefpießt, oder in die Erde vergraben oder verbrannt, die 
Gräber Zanfred’8 und Roger's erbrocdhen und ihnen als unredgtmäßigen 
Königen die Kronen vom Haupte geriſſen. Uneingedenk, daß Tankred 
einft die Kaiferin freigelaflen, verurtheilte Heinrih VI. deffen Witwe, 
die Königin Sibylle, mit ihren drei Heinen Töchtern zu Tebenstänglicher 
Gefangenfchaft (Im elſaſſiſchen Kloſter Hohenburg). Die Bleubung des 
jungen Wilhelm, der im Schloffe Hohenems in Vorarlberg eingeiperrt 
wurde, bleibt zweifelhaft. 

An dem Tage diefer Gräuel, dem zweiten Weihnachtstage 1194, 
gebar die Kaiferin Conſtanze einen Sohn, den nachmaligen Kalfer 
Friedrich II. 

Auch diesfeits der Alpen fchien jet den Kaifer das Glück fx den 
Muth und die Standhaftigkeit belohnen zu wollen, die er während fei- 
ner erften Jahre in oft ſchwer bedrängter Lage bewieſen hatte. Wenige 
Wochen nad feiner Rückkehr ftarb Heinrich der Löwe, der gewaltigfie 
feines Gefchlechts, den Deutſchland feinen verdienteſten Männern bei⸗ 
zählen würde, hätte er in einer Zeit gelebt, wo ſeine Sonderzwecke zu⸗ 
ſammengefallen wären mit dem Vortheil und der Wohlfahrt des Reiches. 
So aber ftellte ihn ein böfes Berhängnig dem größeren und glücklichen 
Hohenftaufen an die Seite. Durd feinen Tod ſah fich jetzt Heinrich 
mancher Rüädfichten überhoben und rafcher und entjchloffener ging er an 
feine großen Pläne zur Erweiterung und Befeftigumg der laiſerlichen Macht. 

Heinrih trat jegt mit einem Untrage hervor, der das ganze deut⸗ 
che Staatsrecht umigeftalten mußte. Es handelte ſich um nichts Ge- 
ringeres, als das Recht der Kaiferwahl, den Stolz der Türften, das 
Unglück unferer Gefchichte, aufzuheben und Deutſchland zu einem Erb- 
reich zu machen. Und wie unerhört man auch diefen Gedanken fand, 
bei der Macht und Staatsflugheit des Kalfers, bei ber Größe deſſen, 
was er dafür zu bieten hatte, erfchien er nicht zu kühn. Den Gelft- 
(then gegenüber verzichtete Heinrich auf das Recht, den beweglichen 
Nachlaß der Prälaten für den kaiſerlichen Schatz einzuziehen. Die 
weltlichen Fürſten follten, was ſchon vor AO Jahren Defterreih als ein 
Vorrecht zugeftanden war, ihre Lehen auch auf Töchter und Seitenverwandte 
vererben dürfen. Dem Selbftgefühle endlich der ganzen Nation ſchmei⸗ 
helte er mit dem glänzenden Anerbieten, fein ficififches Königreich 
zum beutfchen Reichslande zu machen. Und fchon hatte er auf dem im 
April 1196 zu Würzburg abgehaltenen Reichstage die Mehrzahl ver 
getftlihen und weltlichen Fürften auf feine Seite gebradt. Aber ber 
entfchiedene Widerftand, den die Sachſen und die vom Nieberrhein lei⸗ 
fteten, ließ es ihm rathjam erfcheinen, die Sache nicht zu erzwingen und 
vorerft noch von feinen Vorhaben abzuftehen. Er entband von Italien 
ans die gewonnenen Fürften ihres Verjprechend und fand nun auch bie 
übrigen willig, feinen Sohn in hergebrachter Weife zum römifchen Kö⸗ 
nig zu wählen. Auf dem Reichstage zu Frankfurt warb der zweijährige 
Constantin, diefen Ramen führte das damals noch ungetaufte Kind, bon 
ben verjammelten Fürften als König ausgerufen. Wenn auch nicht im 





80. SHeinrih VL 403 


Grunbfeg, fo war doch thatſächlich dasſelbe damit erreicht. Auf eine 
fange Reihe von Iuhren hinaus, fo durfte der Kaifer hoffen, hatte er 
vom Haufe der Hohenſtaufen die Herrfihaft gefidhert, und mit neuer 
Awerfiht fonzte er fich wieder dem Auslande und den gewaltigen Plä⸗ 
nen zuwenden, die feine Seele bewegten. Die Herrlichkeit und Macht 
der alten Eäfaren, als deren Erbe und Nachfolger er fich betrachtete, 
joffte ernenert werden und alle Fürften in das Verhältnig kaiſerlicher Vaſallen 
wrüdfehren. Und in der That, Alles ließ ſich dazu an, dieſes Vor⸗ 
haben zur Wahrheit zu machen. Zu Mainz war es, wo Sönig Ri- 
chard von England alle feine Staaten dem Kaifer übergab, um fie als 
vehen wieber aus feiner Hanb zu empfangen. Zum Zeichen ber Unter- 
thäniglett emtrichtete er einen jährlichen Zins van 5000 Pfund Ster- 
ind. Damit wer auch bie lange ſchwankende Stellung zu Frankreich 
euifhieden. Nicht allein, daß König Philipp die Hoffnung aufgeben 
maßte, in feinen Kriegen mit Englaud einen Bundesgenofien an dem 
Kaiſer zu finden; diefer hatte fich vielmehr thatfächlich auch zu feinem 
Oberfehnsheren erklärt, benn die ausgebehnten engliſchen Beflgungen 
von ber Normandie bie zu dem Örenzen von Nabarra waren franzöfi- 
Ihe Lehen. Noch unzweideutiger verriethen fich des Kaiſers Abfichten, 
indem en Micharb auch noch mit Säüdburgund und dem ganzen Ränder- 
id am untern Rhodan zwifchen den Alpen und Pyrenäen befehnte, 
Zänder, in benen bie beutfche Oberherrlichkeit theils gar nicht anerkannt, 
theil& wenig zur Geltung gebracht wurde. Kein Wunder, daß Heinrich 
nah der Eroberung Siciltens rückſichtolos gegen den Papſt verfuhr. 
Bm der Lehnsoberhoheit des romiſchen Stuhls Über dad Normamen- 
reich, von den alten Anfprüchen der Kirche auf das Erbe der Gräfin 
Mathilde ift Feine Rede mehr. Der Präfect von Nom mwird vom Saifer 
eingefegt, und felbft in dem Heinen Stüd Landes, das der Kirche noch 
in der Campagna bleibt, gilt ber Papft weniger, als der gefürchtete 
Laiſer. Nach den entlegenften Provinzen bes alten römiſchen Reiches 
ſchweift der ländergierige Blick. Das Mittelmeer mit alf feinen Küften 
und Inſeln foll wieder einem Herrn gehorhen. Schon Friedrich I. 
batte feinen jungern Sohn Konrad mit der Tochter König Alfons’ VII. 
verlobt und ihm dadurch die Anwartichaft auf Eaftilien erworben. Die 
großen hieran gehtüpften Hoffnungen wurden ziwar durch die unerwartete 
Geburt eines Sohnes wieder vereitelt und die Heirath nicht vollzogen, 
aber die auf die Pyrenäen⸗Halbinſel gerichteten Pläne des deuffchen 
Railerhaufes waren damit nicht aufgegeben. “ 

Ter höchſte Preis aber winkt im Oſten. Da ift e8 Heinrich’s groß- 
artiger Gedanke, den Eifer der Kirche, den Thatendrang der Nitterfchaft, 
die fromme Vegelfterung der Mafle, alle Kräfte, die feit einem Jahr⸗ 
hundert das Abendland in Bewegung gefeßt Hatten, aber in planlofer 
Zerfplitterung vergeudbet worden waren, in feiner allgemaltigen Hand 
infammenzufaffen. Der unfichere Beſitz eines Stückchen heiligen Landes 
genügte da nicht, fandern der gefommte Orient mußte mieber in ben 
Kreis der abendfändifchen Welt gezogen, die Einheit des Reiches wieder 
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hergeftelit werben. Schon früher Hatten fih der Fürft Boemund von 
Antiohien, der König (Leo) des armeniſchen Reiches in Cilicien und 
der König Amalrih von Eypern als Vaſallen des römifchen Reiches 
befannt und die Schlüffel des Morgenlandes waren in des Kalfere 
Händen. Und als er im Sommer 1196 über Italien nad) dem Mor⸗ 
genlande aufbrach, pochte er mit mächtiger Fauft an bie morjchen Pfor- 
ten des griechifchen Reiches. Den weiten LZänderftrih von Epidannme 
bis Theffalonih nimmt er als zum Normannenreiche gehörend, für fich 
in Anfpruh und verlangt Schiffe zur Ueberfahrt feiner Truppen nad 
Paläftina. Mit dem rauhen Stolze altrömijcher Senatoren treten feine 
Gefandten dem erfchrodenen Komnenen gegenüber, nur die Wahl laf- 
fend zwifchen Krieg oder Zahlung von Tribut. Schon wird jet eine 
„Deutjchenftener” ausgefchrieben, ja, die Gräber möüflen fih aufthun 
und die Leichen ber alten Herricher ihres Schmucks fi) entlleiden lafſen, 
dem Reiche eine Leite Frift zu erfaufen. Da legt fih ein Stärferer 
ing Mittel, und was auch die Todten nicht vermocht hätten, das thut 
ber Tod. 

Eine riefige Geftalt auf ſchwarzem Roſſe figend, war König Theo 
derih von Bern an der Mofel erichtenen und hatte den erſchrockenen 
Menſchen verkündet, daß Sammer und ſchweres Unglüd dem römifchen 
Neiche bevorftehe. Und nicht Tange, fo dringt die Kunde von Kaiſer 
Heinrich’8 Tode aus Ytalten herauf. In den erften Tagen des Auguft 
1197 Hatte fi) Heinrich, in den Bergen füdlicd von Meffina nah einem 
beißen Jagdtage eine ſtarke Erkältung zugezogen. Sieben Woden lag 
er nun in Meffina krank und der 28. September 1197 wurde fein 
Sterbetag. | 

Nicht der große Ulerander kann mit fehwererem Herzen von ber 
Welt gejchieden fein, als der 32jährige Kaifer, den das Schickſal in 
dem Augenblicke abrief, wo die volle Saat feiner Entwürfe zur Aernte ge 
reift ſchien. Set aber brad) das ftolze Gebäude feiner Macht und 
Entwürfe in jähem Sturze Hinter ihm zufammen und mit ihm das 
Glück und die Größe Deutfchlands.. Dem deutichen Volle erfparte der 
plößliche Tod bes Kaifers das glänzende Unglüd einer Weltherrfchaft. 
Aber dafür ward der Sammer des Bürgerlrieges fein Loos. Ausge- 
fchloffen von den hohen Zielen, die ihr Heinrich geftedt hatte, verzehrte 
fich die überftrömende Kraft und Thatenluft der Nation fortan im in- 
neren Kämpfen. Die Zeit, die jetzt für Deutfchland aubricht, iſt das 
Vorfpiel des Interregnums. 


— — —— 


81. Philipp von Schwaben mit Otto IV. 


Nah Joh. Friedr. Böhmer, die Regeften bes Kaiferreiches, und Otto Abel, 
Philipp, der Hohenſtaufe.) | 


Philipp, der füngfte Sohn Friedrich's I. umb der Beatrix vom 
Burgund, geboren ums Jahr 1176, wurbe fchon ale Knabe von fei | 
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Bater zum geiftlichen Stande beftimmt und einem Scholafter der Kölner 
Kirche zur Erziehung anvertraut. Im Jahre 1191 erfcheint er als 
erwählter Biihof von Würzburg und 1192 als Probft von Wachen. 
Aber noch in bemfelben Fahre muß er zum weltlichen Stande zurüd- 
gelehrt fein, da er Lediglich nur Bruder des Kaiſers Heinrich VI. ge- 
nannt wird. Dieſer fcheint ihn vor feinen anderen Brüdern geivogen 
geweien zu fein. Er nahm ihn 1194 mit auf die SHeerfahrt nad) 
Apulien und Sieilien, ernannte ihn 1195 im April zum Herzog von 
Tuscien und verband ihn um biefelbe Zeit mit ber als Verlobte des 
1193 geftorbenen jungen Könige Robert am ficilifchen Sofe vorgefun⸗ 
denen Conſtantinopolitaniſchen Prinzeſſin Ireua (ſpäͤter Maria). Jedoch 
lanm 16 Monate lang hatte Philipp dem Herzogthum Tuscien vorge⸗ 
ſtanden, als ihn Kaiſer Heinrich, ſofort nach dem 1196 erfolgten Tode 
ihres beiderſeitigen Bruders Konrad, zum Herzog von Schwaben er- 
nannte. Im Sabre 1197 zog er mit feinen Getreuen über die Alpen, 
m auf das Geheiß feines kaiſerlichen Bruders deffen jungen Sohn 
griebrich zur Königskrönung nad) Deutfchland abzuholen, als ihn zu 
Montefinscone bie Nachricht von Heinrich's Tode erreichte Nur mit 
Mühe gelang es ihm, durch das gegen die ‘Deutfchen fich erhebende 
Land heinwärts und nach Deutichland zu entlommen, wo ihn Niemand 
mehr erwartete. Sein Bemühen war nun, feinem damals dreijährigen 
Reffen Friedrich die Nachfolge zu fichern, welche demfelben ein Jahr 
fräßer die Fürften und zuletzt noch auf feinen befonderen Betrieb der 
Erzbiſchof Adolf von Köln zugeſchworen hatten. Für diefe Nachfolge 
efärten ſich auch die angefehenften Neichsfürften, welche damals im 
beifigen Sande mit dem Kampfe gegen die Ungläubigen befchäftigt waren, 
namentlich Kourad, Erzbifchof von Mainz, Heinrich, Palzgraf am Rhein, 
ber ältefte des welfiſchen Haujes, Konrad, Biſchof von Hildesheim, der 
Ranzier des Reiches und Andere. Allein unter ben in Deutfchland zu- 
rüßgebliebenen Fürſten war nun Seiner gefonnen, die Krone auf das 
fange Rind übergehen zu Laflen, und da fie ſich entzweiten, war Philipp 
genöthigt, um nur überhaupt feinem Haufe bie höchſte Würde zu er- 
beiten, am 6. März 1198 zu Arnfladt zuzulaffen, daß er felbft von 
den damals in Thüringen verfammelten Anhängern der Stanfen zum 
Könige ausgerufen werde. Aber die Fürften und Herren am Nieder- 
theine, geleitet von Adolf von Altena, Erzbifchof von Köln, weigerten 
Rh, diefe Wahl anzuerkennen und erhoben ihrerfeits, nachdem Philipp 
den Herzog Berthold von Zähringen, dem fie zuerft in Ausficht nahmen, 
für fi gewonnen hatte, den von feinem Oheim Richard Löwenherz, 
König von England, unterflügten dritten Sohn Heinrich's des Löwen, 
Otto, Grafen von Poitou, den bald auch der Papft bevorzugte. Phi— 
Kpy’6 10jährige Regierungszeit wurbe gänzlich ausgefüllt durch ben 
Kronftreit, mit Otto IV. 

Otto war zur Zeit feiner Wahl von den drei damals noch Teben- 
den Söhnen Heinrich's des Löwen und der Mathilde, Tochter König 
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md Johann ohne Rand, der mittlere. Sein älterer Bruber Heinrich, 
durch feine Bermählung mit Agnes zugleich Pfalzgraf am Rein (F 1227), | 
war bamals im Beiligen Sande. Der jüngere Bruder Wilhelm, ber 
das Haus fortfegte, tritt nicht herbor und ftarb ſchon 1218. Otto 
war geboren nach der Rädkunft feines Vaters vom Kreuzzuge, etwa 
im Sabre 1175, und fomit gleichen Alters mit Philipp. Er brachte 
einen Theil feiner Knabenjahre mit feinem feit 1182 verbannten Beter 
in England und in der Normandie zu und erſcheint dann bald in engerem 
Bezug zu feinem Ohelm Richard Löwenherz. Bon 1198 bis 11% 
war er bei Kaifer Heinrich VI. als Geißel für den Reit des von Bi- 
hard Lowenherz noch zu zahlenden Löfegelded. Damals Haben ober 
Zweifel perfönlidde Verhältniffe zwifchen ihm und dem Bruder bes Kai⸗ 
jers, feinem nachherigen Gegner Philipp, beitanden. Als Dtto frei 
wurde und Inmittelft aud fein Vater geftorben war, kehrte er ſogleich 
zu feinem Oheim nad Aquitanien zurüd. Wichard gab im mum die 
Grafſchaft Poiton, welche mit dem Berzogthum Aquitanien identiſch 
war. Damals wird Otto gedacht Haben, dort feine Heimat zu ‚grüm- 
den. Zweifelhaft ift es, wo guerft der Gedanke entfprang, ihn zum 
sömifchen König zu erheben. Richard Löwenherz Hatte gute Sräube, 
bergleihen zu wünjchen, denn bei ſeinen Kriegen mit —— war 
es Ihm von größter Wichtigkeit, von Deutſchland her Beiſtand gu haben 
und fomit die Franzoſen in die Mitte nehmen zu Bine. Wiejee 
war von den mit dem franzdfifchen Königshauſe befreundeten Staufen 
nit zu hoffen. Inſofern mag man Denen, daß der erſte Anti von 
Richard gelommen ſei. Gewiß ift, daß Dito feine Wahl mit dem ihn 
von König Richard gegebenen Golde bezahlt und zunächſt behanptet Yat; 
ia eine eigene Stener fol Richard zu diefem Zwecke in Eugland erho⸗ 
ben haben. Darum war es auch für Otto fo nadıtheiig, daR nad 
Richard's baldigen Tode dejlen Nachfolger Iohann ohne Land bie bis⸗ 
herigen Unterftügungen weder fortiegen wollte noch konnte. Uber Otto 
wear nun einmal in Deutichland als Gegentlönig wider Philinp aufge 
ftellt und ſuchte diefe Stellung zu behaupten. 

Otto eröffnete den Krieg mit der Beingerung und Einnahme Uachene 
(vom 18. Juni bis 10. Inli 1198), weiches Philipp zuvotkonmend zit 
einer Bejagung verjehen hatte. Cr wurde nach feiner dort erfolgten 
Krönung zweimal von Philipp mit überlegener Macht angegriffen (1.198 
und 1199, jedesmal im September) ‚und dadurch beibensal 
in Köln eime Defenftoftellung zu nehmen, worauf Philipp, nachdem er 
das Land und die zugänglichen Orte verwüſtet ‘hatte, fich jedednsal zu- 
rüchzog. Nach jedem dieſer Rückzüge ging Otto in fein Stammland, 
und ſuchte ſich in Sachſen und Thüringen auszudchnen, wo 1008 der 
Landgraf und 1199 aa fein älterer Bruder Heinrich für * amd 
mit ihm fochten. Am Rhein aufwärts zu gehen, verſuthte Kite im 
Jani 1499, mußte aber damals ſchon in Boppurd umkehren. Beſſeren 
Erfobg hatte er zu Ende des Jahres 1200, als ihm das in Main; 
bei ‚der damaligen Biſchafswahl ausgehrochene Schiema ſeinen Stüg- 
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punkt verſchaffte, dergeſtalt, daß er diefe Stadt überfchreiten und 1201 
bis nach Weißenburg im Elſaß vorrüden konnte. Otto's Sache fehlen 
damals zu fiegen. Auch entichied num der Papft für Otto und Tieß 
in 1201 zu Ende des Juni durd feinen Legaten öffentlich als redht- 
maßigen König anerlennen. Nachdem der Papft den abgefallenen Land- 
geafen und ben Köuig von Böhmen für Otto gewonnen und dieſe 1203 
im Sommer ben Philipp aus Thüringen vertrieben Hatten, erreichte 
Otto den Hohepunkt feiner Macht, auf welchem er am 24. Auguft 1203 
zu Merjeburg den Böhmenkönig frönte und am 6. November zu Soeft 
einen Zug nah Schwaben beſchloß. Aber ſchon im folgenden Jahre 
fant fein Anfehen unaufbaltfam, nachdem Philipp in Thüringen fieg- 
reich eingerückt war. Denn nun wurde Dtto erfi vom Böhmen, dann 
von feinen: eigenen Bruder, Pfalzgraf Heinrich, der im Auguft zu Phi- 
linp überging, und enblich auch vom Landgrafen, der ſich unterwerfen 
mußte, verlaffen. Immer übler wurde Dtto’8 Stellung, als auf Unter- 
handlung des Grafen von Jülich nun auch die niederrheinifchen Fürſten, 
Erzbifchof Adolf von Köln und Herzog Heinrich ven Brabant, die ihn 
urfprünglich erhoben und geftüßt, zu Philipp übertraten, der am 6. 
Januar 1205 zu Aachen fich nochmals krönen ließ. Dtto war nun 
m Sachſen auf Braunſchweig und am Niederrhein auf Köln beichräntt. 
Aweimal wurde er bier, im September 1205 und im Auguft 1206, 
von Bhilinp angegriffen, beidemal verwundet und in Köln eingeichlofien, 
das zweitemal obendrein bei Waflenberg geichlagen, jo daß er num, 
nachdem: bei einer Zufammenkunft mit Philipp dem Anſcheine nad ein 
Waffenſtillſtand verabredet worben, den Niederrhein aufgeben mußte. 
Dtto war von Allen verlafien und anf Braunſchweig und deſſen Um⸗ 
gebung beichräntt, doch gedachte er nicht, irgend etwas nachzugeben. 
Zunähft im Frühjahre 12307 ging er perjönlich nach England, um bei 
jenem Oheim, König Iohenn, Hüffe zu ſuchen. Nach feiner Rückkehr 
war ber Papſt bemüht, durch zwei zu diefem Zweck nah Deutichland 
geſchickte Cardinallegaten zwifchen den beiden Gegenlönigen eine Ver⸗ 
mütlung zu Stande zu bringen. Allein Otto gab fein Königthum nicht 
auf nub mußte eben beforgen, bei dem Ablauf des Waffenftiliftandes 
einem von Philipp wider ihn vorbereiteten Angriff zu erliegen, ald am 
vi —* 1208 deſſen Ermorbung ſeiner Sache eine andere Wen⸗ 
gab. 

Am Morgen des 21. Juni hatte König Philipp in Bamberg feine 
Nichte Beatrix, die einzige Tochter und Erbin feines verftorbenen Bru⸗ 
ders, bes Pfalzgrafen von Burgund, mit dem Herzog Dito bon Meran 
vermahlt. Nachdem er dem jungen Paare eine Strede Weges das 
Geleite gegeben, kehrte er in die Stadt zurück und ließ fi, wie das 


von Walbburg ruhte er bed Nachmittags in einem ftillen Zimmer der 
biſchoflichen Pfalz. Da tritt Pfalzgraf Otto von Wittelsbach ein. Mit 
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freundlich ſcherzenden Worten empfängt ihn der nichts Schlummes ahmenbe 
König. Er aber: „Hier gilt es keinen Spaß!" und flürzt mit blanlem 
Schwerte auf feinen wehrlofen Herrn. “Der Ruf des Truchſeßen fcheint 
feinen Arm zu lähmen und mit leichtem Hieb nur verwundet er Phi- 
lipp's Hals. Jedoch die Schlagader ift durchſchnitten, werige Schritte 
noch thut der König, dann flürzt er entjeelt zu Boden. Vergeblich 
fucht Heinrich von Waldburg mit eigener Lebensgefahr dem Mörder die 
Thüre zu verfperren, der bricht fich mit dem Schwerte Bahn mb ent: 
fommt auf bem zur Flucht bereit gehaltenen Roffe ungehindert aus der 
Stadt, mit ihm feine Mitverfchworenen, die Brüder des eben vermähl- 
ten Derange Otto von Meran. 

o fette eine bis dahin im dentfchen Landen unerhörte Frevelthat 
dem Leben König Philipp’s ein Ziel in dem Augenblide, da ſich fein 
Glück zu ftolzerem Flug erhob. Und um ben Greuel des Konigsmor⸗ 
des noch zu vergrößern, fiel er von der Hand eined Mannes, defien 
Geſchlecht von den Hohenftaufen wie fein anderes Gunft und Gnadı 
empfangen hatte, unter ber Mitfchuld derer, welche die Heiligkeit bes 
Gaſtrechts und das neugefchloffene Band der Verwandtfchaft zu feinem 
befonderen Schutze verpflichtete. 

Am folgenden Tage wurde der vielbeweinte König im Dom beftattet. 
Da ruhte der Leichnam, bis er um Weihnachten 1213 von König Frie⸗ 
drich in der Gruft zu Speter beigefett und zu feinen Ahnen, den frän- 
fiichen Kaiſern, verſammelt ward. Bon den jugendlich blühenden Söh- 
nen, aus deren Mitte Kaifer Friedrich vor einem halben Menſchenalter 
ausgezogen war, lag nun auch ber fette im Grab. Ein einziger Spröf- 
fing nur grünte noch vom Heldenftanme im fernen Süden, es mar 
Kaiſer Heinrich's Sohn, „das Kind von Apulien”. 


Daß die Ermordung Philipp's außer allem Zuſammenhang ſtard 


mit feinem um den Beſitz der Krone geführten Kampf, daß alfo nament: 
(ih der welfiiche Gegenlönig rein von jeder Mitſchuld ift, darüber ift 
fein Zweifel erlaubt. Nicht minder gewiß ift e8 aber auch, daß Otto 
von Wittelsbach nicht etwa, wie man e8 hat darftellen wollen, einen, 
wenn auch thörichten und unglüdlichen, doch nicht böfe gemeinten Scherz 
machte, daß er vielmehr mit voller Abficht, von Rachfucht getrieben, 
handelte. Pfalzgraf Otto von Baiern fand, wie alle Baiern, wie and 


jein Vetter Ludwig, auf ftaufifcher Seite. Zur Belohnung für die ge 


feifteten Dienfte, oder um ihn zu fernerem Eifer anzufpornen, verfprad 
König Philipp, ihn zu feinem Eidam zu machen. JIrene hatte währen? 
einer eilfjährigen Ehe ihrem Gemahl Seinen Sohn, aber vier Zöcter 


geboren, von denen bie beiden mittleren, Kunigunde und Maria, mit 


den Söhnen bes Könige von Böhmen und des Herzogs von Brabant 
verlobt waren. Bon den zwei anderen, bie beide nach der Großmutter 
Beatrix hießen, wurde die erfigeborene im Auguft 1212 mit Kailer 
Otto vermäßlt, ftarb aber ſchon vier Tage nad) der Hochzeit; die Iangfe 
beirathete im Jahre 1219 den König Ferdinand von Caftilien. Eine 
Beatrig nun, und ohne Zweifel die, ältere, war es, weiche König Phi 
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lipp dem Pfalzgrafen zur Ehe verfprocdhen hatte. Uber fei es, daß ihn 
die rohe, gewaltthätige Sinnesart Otto's feine Zufage gereuen ließ, fei 
es, daß die höheren politifchen Zwecke, die durch die Vermählung von 
Philipp’ Tochtern mit König Dtto und dem Neffen des Papſtes zu 
erreichen ſtanden, dem Pfalzgrafen einen Berzicht abnöthigten, die be- 
abfichtigte Verbindung unterblieb. Das warf wohl den erften Funken 
von Haß und Erbitterung in Dtto’8 Seele, es war aber ficherlich nicht, 
wie gewöhnlich angenommen wird, die unmittelbare Urfache feiner ſchwar⸗ 
zn That. Er ſuchte und fand Erfag für Beatrix und verlobte fich 
mit Gertrud, der Xochter Herzog Heinrich's von Schlefien und ber 
nochmals Heilig gefprochenen Hedwig von Meran. Ob und auf melde 
Weile nun König Philipp dem Pfalzgrafen bei diefer zweiten Bewer- 
bung in ben Weg trat, darüber lafjen fi) nur unfichere Vermuthungen 
anfftellen. Bei einem Menſchen von fo ftarten und ungebändigten Lei⸗ 
denichaften, wie Pfalzgraf Dito war, reichte auch eine geringere Belei- 
digung, der bloße Verdacht von Berrath Hin, um feine Rachſucht zu 
eniflanımen und ihn zu rafcher Frevelthat fortzureißen. 


82. Otto IV. Alleinherrfcher (1208—1212.) 


Rad Otto IV. umd König Friedrich IL. aus dem Nachlaſſe von O. Abel, bearbeitet 
vom Herausgeber.) 


Ein Reich ohne König und ein König ohne Reich, dad war um 
Sommer 1208 der Zuftand Deutfchlandse. Die endliche Rückkehr des 
Friedens und der Eintracht, auf die man feit Monaten mit Sicherheit 
gehofft Hatte, war durch den Tod König Philipp's plöglich wieder in 
die weitefte Ferne binausgerüdt. Für men hatte denn nun bie fiegende 
Partei gefiegt? Für den ange befämpften, endlich tief gedemüthigten 
Gegner? ober vielleicht für deu jungen König von Sicilien? ALS ber 
kon vor zwölf Jahren in aller Form Ermwählte fchien diefer fogar ein 
Recht anf die Krone zu haben. Aber da man einem vierzehnjährigen 
Rnaben nicht die nöthige Kraft, Klugheit und Erfahrung zutrauen konnte, 
um in fo fchwierigen Zeiten die Würde des Reiches gebührend zu ver- 
treten, namentlich auch dem Papfte gegenüber, deſſen Mündel er war, 
und da er überdies nicht zur Stelle war, fondern erjt aus dem fernen 
Palermo durch Ränder non feindlicher oder doch zweifelhafter Gefinnung 
auf deutfchen Boden geleitet werben mußte, fo erfchien die allgemeine 
Anertennung bes noch eben ganz ohnmächtigen Otto, der doch einmal 
König hieß, das befte Mittel, der langen Zwietracht ein ſchnelles und 
volifländiges Ende zu machen. Auch bfieb Dito felbft nicht müßig: durch 
Gewalt oder Belohnung, Verfprechungen oder Drohungen, wie es gerade 
im einzelnen alle zwedmäßig fchien, hatte er binnen kurzer Zeit einen 
neuen, ſtets wachſenden Anhang um fich gejchaart. Auf einem Fürften- 
tage zu Halberſtedt wurde er von ben geiftlichen und weltlichen Fürften 
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aus Sachſen und Thüringen einftimmig zum König gewählt. So ur 
vollftändig diefe Wahl auch war, fo wurde fie doch von allen gebilligt, 
welche den innern Frieden als das dringendſte Bedürfniß anfahen. Ent: 
ſcheidend aber war ber Umftand, daß auch der Bapft Iuuocenz IH. mm 
für Otto auftrat und von jeder Wahl eines neuen Gegenlönigs abrieth. 
Wie vorhin in Sachſen, fo wurde Dtto bald auch auf fräufifchem Boden, 


zu Frankfurt am Main, nicht etwa al8 der fiegreiche Nebenbuhler Phi⸗ 
lipp's anerkannt, jfondern als deſſen Nachfolger nen gewählt, wodurch 
alſo ausgeſprochen war, daß Philipp der rechtmäßige König geweſen ſei. 





Nachdem Otto den Eid als König anf das Evangelienbuch geleiftet ud 


geſchworen hatte, über die Wahrung bes Friedens zu wachen, ein ge 
rechter Nichter zu fein immerdar und jeden Feind der Ghriflendeit 


männlich zu befämpfen, überreichte ihm ber Kanzler Konrad feierlid die 
Zeichen der Herrichaft, und zum erften Male beflieg nun Otto, bie 
Krone Kaiſer Karl's auf dem Haupte, die Heilige Zanze in der Hand, 
den Thron, um die höchſte Tönigliche Pflicht zu üben, um echt zu 
iprechen. Und was hätte dringender Gerechtigkeit und Sühne erbeifdt, 
al8 der noch ungeftrafte Mord König Philipp’s? Ein zartes Mädchen 
führte als das äftefte Glied des vermwaif’ten Haufe feine Sache. Schüd- 
tern trat fie an ber Hand ihres Vormunds Konrad in des Kreis der 


Fürften und fiel mweinend dem Könige zu Füßen. Schwerzlih wa 
Alles bewegt, und nad einftimmigem Fürftenfprud erklärte Dito ben 


Mörder für geächtet, für recht- und friedelos. Nachdem diefer erften 
Pfliht genügt war, ging man über zu freudigerem Thun. Der König 
verfündigte, daß Beatrix von heute an in feiner Mundſchaft ſtehe und 
daß er, fo bald fie zu ihren Jahren gelommen fei, fi) mit ihr chelich 
verbinden werde. Auf die einfachfte Weife wurbe fo die Zwietracht be- 
endet, der alte Haß der Gefchlechter und Parteien ‚verföhnt, und nur 
jo konnten die ausgedehnten ftaufifchen Hanslande zur Verftärfung der 
föniglihen Macht dienen. Und das war fein geringes: 360 Burgen 
und Schlöffer famen mit der Hand von Philipp's Erbtochter an den 
Welfen. Mit den Drangjalen der eben abgelaufenen Zeit glaubte man 
in Deutichland auch ihre Folgen überwunden zu haben und trümte 
jest von neuem Gluck und neuer Herrlichkeit: und doch war es nur em 
vorübergehender Sonnenblid des Friedens, hinter dem bald dieſelben 
Stürme wieder aufziehen follten, die eben erft tm Reiche ausgetobt hatten. 

Es war alter dentfcher Rechtsbrauch, daß ber neme Konig durch 
feftlichen Umritt von feinem Reiche Beſitz nahm. So begamı bemm auch 
der neue König Dtto feinen großen Umzug tum Reich. ' 

Zu Augsburg hielt Otto einen großen, vornehmlich von ſchwäbiſchen 
und balerifchen Herren befuchten Reichſstag; auch Abgeordnete der ita⸗ 
lieniſchen Städte erfchtenen bier vor ihm. Es galt, die Archänglichleit 
der ftaufifhen Hauslande, die er nun als Herr und Erbe betrat, fih 
zu gewinnen, vor Allem aber der ftrengen Gerechtigkeit zu pflegen. Zum 
zweiten Male erging jetzt, und zwar nach batertichem Recht und auf 
baieriſchem Boden, des Neiches Acht Aber König Philippa Mörder und 
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die Bollſtreckung bes Spruces ließ nicht lange auf fich warten. Otto 
von Wittelsbach ward auf einem Hofe der Möndye von Ebrach (ober- 
halb Regensburg), wo er fich feit feiner Aechtung verftedt hielt, aufge: 
fpärt, der Marſchall Heinrih von Kallindin verjegte ihm ben Todes⸗ 
fireich, das Haupt warb vom Rumpfe getrennt und in die Donau ge 
worfen, der Leichnam blieb unbeftattet Itegen, bis ihm nach 7 Jahren 
auf päpfilicde Erlaubniß ein chriſtliches Begräbniß zu Theil wurde. 

Auf einem dritten Reichstage zu Würzburg, der gleichjam den Schluß 
alfer vorhergehenden bilden follte, wurde in Gegenwart zweier Cardinäle 
als papſtlicher Zegaten über die Rechtmäßigkeit der Ehe Otto's mit Kö⸗ 
nig Philipp's Tochter verhandelt, und nachdem dieſelbe anerkannt worden, 
ward Beatrix durch die Herzöge von Oeſterreich und Baiern in den 
Saal vor den königlichen Stuhl geführt. Erröthend gab fie auf die 
Frage, ob fie dem Könige Otto ihre Hand fchenten wolle, das ſchüch⸗ 
terne Bawort. Durch bie Hände der Carbinäle nad fränkiſchem Recht 
mit Otto verlobt, wurbe fie in Föniglichem Geleite nah Braunjchweig 
gebracht, während Otto im Süden blieb, um bie Borbereitungen zu 
jeinem bevorfiehenben Roͤmerzuge zu vollenden. 

Bei feiner Ankunft in Italien zeigte fir) auch hier, wie tief das 
Bewußtfein und auch das Bebürfniß einer kaiſerlichen Obergewalt ge- 
wurzelt war. Denn feitben bie Rombarden die Freiheit befaßen, um 
weiche fie jo fange mit Friedrich Barbarofſa gekämpft Hatten, ftellten 
fih bafb alle die Uebel ein, welche der Mißbrauch ber Freiheit mit ſich 
beingt; ſeitdem bie von außen. droßende Gefahr befeitigt war, kehrte 
man die Waffen gegen einander, bie Uebel der Geſetzloſigkeit waren hier 
Iımn in geringeran Grade vorhanden, als in Deutfchland, der Mangel 
einer höchften Gewähr des Rechts und ber Ordnung warb allgemein 
empfunden. Daher fanb Dtto überall, wohin er kam, einen herrlichen 
Empfang, felbſt die ftolzeften Städte, wie Benedig, Mailand, Genua, 
gaben bie Berficherung ihrer bienftwilligen Gefinnung. Minder freunb- 
lich geflaltete fi) das VBerhälmig zum Bapfte, weicher fürdhtete, daß 
ſein bisheriger Schütling fich jest im Glück überheben und fich ber 
Pflichten der Dantbarleit und bes Gehorfams gegen die Kirche entfchla- 
gen mbchte. Daher verlangte Innocenz, ber in Biterbo feinen Sommer: 
aufentbeit genommen hatte, vom Könige, als er hier eintraf, er ſolle 
ihm 'fiptnören, bie der Sticche zugehörigen Lande gleich nad) der Krönung 
mit feinem Heere wieder zu räumen; .biefer aber erklärte, es fei un- 
jiemfich, um die Krone zu Dingen, der heilige Vater möge ihm Segen 
und Weihe ohne Bedingungen erteilen, dann werde er auch thun, was 
Rechtens ſei. So verdädtig Ihm much diefe Weigerung vorlam, um 
es zu keinem Bruch bdommen zu lafſen, gab Innoeenz nad und man 
trennte fich ſcheinbar in alter Freundſchaft. Der Papft ging voraus 
neh Rom, um die Borbereitungen zur Kaiſerkroͤnung zn treffen; Otto 
folgte mit ſtattlichem Heere, deſſen Stärke bei den Römern Mißtrauen 
erregte, ud mwie faft ‚regelmäßig bei jeder Kaiſerkrönung, fo kam es 
auch, diesmal zu einem Ulutigen Kampfe, fowohl weunitteibar vor ber 
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Krönung, ald während des Krönungsmahlee. Doc diefe Känpfe, 
‚. welche gegen den Willen beiber, des Papſtes und des Kaiferd, ausge⸗ 
brochen waren, würben zwijchen ihnen keinen ernftlichen Zwiſt herbeige⸗ 
führt haben, wenn nicht Dtto auf feinem Zuge nad) Norden, ftatt, wie 
er früher (in Neuß 1201 und in Speter im März 1209) verſprochen 
hatte, dem Papfte ganz Unter- und Mittelitalten zu überlaflen, viel- 
mehr das von der Kirche angeiprochene Gebiet ſelbſt als Kaiſer in Befig 
genommen hätte. Diefes gelang ihm in Mittelitalien mit Leichter Mühe, 
da bie meiften Städte und felbft Bilchöfe es vorzogen, unter der Ober- 
berrlichleit des fernen Kaiſers zu ftehen, als unter ber nahen unmittel⸗ 
baren Herrſchaft des Papftes. 

Als in Ober- und Mittelttalien feine Herrichaft allenthalben an- 
erfannt und befeftigt war, begann er den Kampf gegen den beran- 
wachſenden König von Sicilien, der als Mündel des Papftes oder als 
jelbftäudiger Nebenbnhler ihm gefährlich werben konnte. Die Befig- 
nahme des Kirchenftantes und der Mathildifchen Länder, die Eröffnung 
der Seindfeligkeiten gegen Friedrich von Sictlten, überhaupt Dtto’s 
ganzes Thun feit feiner Krönung war, das läßt ſich nicht verhehlen, 
ein fortlanfender Meineid, doch lag die Schuld nicht ſowohl im Bruche, ale 
in der Leiftung des Schwures, bie aus feiner Rolle ale Gegenkönig 
gefolgt war. Während Dtto in Apulien glückliche Fortſchritte machte, 
ſprach Innocenz III. den Bann über ihn aus und entband, als Unter 
handlungen nicht zum Ziele führten, alle Unterthanen von ber bem 
Kaifer gefchworenen Treue. Diefes wirkte, denn während Otto bie 
Vorbereitungen zu einem Angriff auf Sicilien machte und mit den Sa- 
racenen in Verbindung trat, kam aus Deutſchlaud die Botſchaft, dem 
gebannten Kaifer fei die Freundſchaft aufgelündigt, Friedrich von Si. 
ciien folle zum römifchen Könige gewählt werden. Das gefchah auf 
einer Berfammlung der verfchworenen Fürften zu Nürnberg unb zwei 
Edelleute wurden nad Italien abgeorbnet, um den König Friebrich nad 
Deutichland abzuholen. So ward das Reich nad vier Turzen Friedens⸗ 
jahren in ben alten Sammer des Bürgerkrieges zurückgeworfen. Denn 
als Dito im Frühjahre 1212 nad drittehalbjähriger Abweſenheit wie- 
der diesſeits der Alpen erfchien, fand er noch immer einen mächtigen 
Anhang. Auf einem Neichstage zu Nürnberg entiegte ‘er den König 
DOttofar von Böhmen, dann fiel er mit Heeresmact in die Laudſchaft 
Thüringen ein und während der (vergeblichen) Belagerung von Weißenſee 
vollzog er die Ehe mit Beatrix, um fo als beredhtigter Erbe König 
Philipp's den Anſprüchen des jungen Staufen auf Sicifien entgegen 
treten zu Tünnen. Doc es war eine kurze Ehe, ſchon nad 4 Tagen 
ftarb Beatrix plöglih. Als die Schwaben in Otto's Heere vernahmen, 
daß ihre Erbherrin Beatrix geftorben fet und der einzige Erbe det 
Staufen’ihen Haufes aus Italien heranziehe, zogen fie nach Hauſe, 
eben fo die Baiern. Mit dem ſchwachen Reſte bes Heeres zog Otto 
Friedrich entgegen an ben Bodenfee, fand aber Eonftanz ſchon vom bie 
ſem bejeßt, eben fo wenig konnte er feinem Gegner das obere Rhein 
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thal verfperren; hier wandte fih Alles, was noch von früheren Tagen 
ber Anhänglichkeit an das Geichlecht der Staufen bewahrt hatte, Fried⸗ 
rih zu, und wen uicht daß Herz oder der Gehorjam gegen die Kirche 
zu ihm trieb, der ließ fich durch die Freigebigkeit beftimmen, mit welcher 
der junge König Reichs⸗ wie Familiengüter wegſchenkte. Den Wünfchen 
vieler Fürften nachgebend, welche die nürnberger Wahl, zu ber fie nicht 
geladen waren, als ordnungswidrig nicht gerne anerfennen mochten, ließ 
ſich Friedrich durch eine fehr zahlreiche Fürftenverfammlung zu Frank⸗ 
furt (6. December 1212) von Neuem und in aller Form wählen, und 
erfi von biefem feinem britten Erwählungstage zählte er die Jahre ſei⸗ 
ner Regierung in Dentfchland. Die Krönung fand, da Aachen noch in 
der Gewalt Dito’8 war, wieder, wie vor 10 Jahren, im Dom zu 
Mainz Statt. In Regensburg empfing er die Huldigung der Fürften 
des Südoſtens und fchon im Sommer 1213 war Dtto aus dem grö- 
Beren Theile des Reiches von dem Stanfen’schen Gegner verdrängt, ber 
fich jetzt anfchidte, ihn im Norden, in den welfifchen Hauslanden jelbft 
heimzuſuchen. 


83. Friedrich II. 


Roh Joh. Friedr. Böhmer, bie Regeften des Kaiferreiches, und Heiur. Leo, 
Geſchichte ber italienifchen Staaten, mit einer Einleitung nah D. Abel, Kaifer 
Dtto IV. und König Friedrich V., bearbeitet vom Herausgeber.) 


Die Gefchichte weiß von vielen bedeutenden Männern zu erzählen, 
die in einer Jugend voll Mühen und Entbehrungen die Schule für ihre 
künftige Größe durchgemacht haben: wohl nie bat aber ein Fürft feine 
Kinderjahre fo trüb und traurig verlebt, al8 Friedrich II. 

Am 26. December 1194 war er zu Jeſi in der Mark Ancona 
geboren, zu einer Zeit, da fein Vater alle Gegner niedergeworfen hatte 
ud in Italien wie in Deutichland auf der Höhe feiner Macht ftand. 
Welche Erwartungen mochten fi an dieſes Kind Inüpfen, dem bie 
deutfchen Hürften fchon in die Wiege die römtiche Königskrone gelegt 
hatten, das, fo fchien es, die Macht feiner beiden Großväter, Kaiſer 
Friedrich's und König Noger’s, dereinft zu vereinigen und die Entwürfe 

»s VI. vollenden follte. Über Friedrich war noch nicht drei 
Yahre alt, als fein Vater, noch nicht vier Jahre alt, als auch feine Mutter 
Eonftanze farb, und der Erbe halb Europa’s ftand allein in der Welt, 
ohne Verwandte und ohne Freunde, ſchutz⸗ und hülſſos, wie noch nie 
en König. Am Pfingfifefte (17. Mai) 1198 ward der dreijährige 
Knabe im Dom von Palermo zum Könige gefalbt und gekrönt, fünf 
Monate fpäter, kurz vor der Mutter Tod, auch die Anerkennung und 
Velehnung des Papftes für ihn erwirkt. 

Mit Bollendung feines 12. Lebensjahres war der junge König nach 
Fendalrecht der oberlehnsherrlihen Bormundfchaft des Papftes entwachien, 
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er ſollte Hinfort im eigenen Namen bie Regierung führen. Weiche Auf: 
gabe für einen 13jährigen Knaben! In Sicilen noch mehr, ale auf 
dem Feſtlande waren alle Bande der Ordnung gelöft, Jeder wollte be 
fehlen, Niemand gehorchen, fait alle Nationen Europa’s tummelten fi 
in dem fchönen unglüclichen Lande herum: neben der griechifchen Be- 
völferung, deren Sprache und Gottesdienſt noch vieler Orten herrinkte, 
gab es zahlreihe arabilhe Stämme, bie dem Wort des Propheten 
glaubten. Was ihnen an Menge abging, das erfetten die Dentichen 
dur Kraft und Kühnheit, fie fühlten fich fortwährend als bie Eroberer 
des Reiches und waren nicht gefonuen, das geringfte von ihren Anfprö- 
chen aufzugeben. Die normännifchen Barone glaubten, die Zeiten fein 
zurüdgefehrt, wo fie, noch nicht gebändigt durch König Roger's Strenge, 
frei im Lande gefchaftet hatten; gleichgültig gegen die gemeine Wehl- 
fahrt, gegen Eid und Pflicht, verfolgten fie nur ihren eigenen Vortheil. 
Durch Boten und Briefe ſchilderte Friedrich dem Papfte feine trau⸗ 
rige Lage. Er bat den heiligen Bater, fein geiftliches Schwert für ihn 
zu gebrauchen. Dieſer Bitte entfprechend, erließ dann Iunocenz em 
fräftige8 Schreiben an bie ficilianifhen Barone. AUS alle Verſuche, 
mit der vereinten Macht des Königs und des Papftes Ordnung im 
Reiche herzuftellen, gefcheitert waren, ſchien nichts anderes übrig, ale 
ausländische Kräfte zur Unterftügung König Friedrich's aufzubieten. 
Schon die Kaiſerin hatte ihr Auge auf Aragonien geworfen und durd 
eine Verlobung ihres Sohnes mit einer Schweiter König Peter's in 
dieſem fich einen Verbündeten zu erwerben gedacht. Wirklich kam «6 
zu einem Vertrage, dem zufolge 200 aragoniſche Ritter dem Könige Fried: 
rich zu Hülfe geſchickt werden follten. Doch verzögerte fi} die Berlobung, 
weil König Peter nicht feine jüngere Schwefter, ſondern zunächft feine 
ältere, Conftanze, die durch den Tod ihres Gemahls, des Ungarnlönigs 
Emmerih, damals Wittwe geworden war, wieder verheirathen wollte. 
Erft im Sommer 1209 ward die Vermählung gefeiert und der nächſte 
politifche Zweck derfelben erreicht, da es gelang, mit Hälfe catalanifcher 
"und provenzalifcher Ritter wenigftens den nördlichen Küftenftrich der 
Inſel zur Unterwerfung zu. bringen. Dagegen Tonnte die Verbindung 
mit einem Weibe, das fait feine Mutter hätte fein können und minde⸗ 
ftens 10 Sahre älter war, al® der kaum 15jährige Friedrich, ihm nicht 
den Segen des Familienlebens bringen, den das Schickſal dem Knaben 
richt gegönnt Hatte. Durch den frühen Berluft der Eltern hatte er 
ſchon in jungen Jahren gelernt, auf fich felbft zu vertrauen. Daher 
hatte er bereitS Selbftändigkeit im Denken und Handeln, berechnende 
Klugheit und eine feltene Menfchentenntniß fi) angeeignet. Aber and 
die Schattenfeiten. diefer iſolirten Stellung fehlten nicht: die Meunſchen⸗ 
kenntniß wurde oft zur Menſchenverachtung, die Selbſtändigleit zur 
Selbſtſucht und Geringſchätzung deſſen, was für Andere ein geheiligtes 
Anſehen hatte, zu der einfachen Klugheit geſellte ſich Liſtigkeit und die 
Kunſt der Verſtellung; über das ganze Weſen des jungen Fürſten, dem 
nie ein warmes, theilnehmendes Herz entgegen geſchlagen hatte, ver⸗ 





88. Friedrich U. 416 


breitete fich ſchon frühe eine eifige Kälte, die nie mehr von ihm gewi⸗ 
den und mur in einzelnen Fällen durch heftige aus ben Tiefen der 
Seele kommende Befühlsergüffe vorübergehend gebrochen worden ift. 

Durch Geburt und Erziehung war und blieb Friedrich vorwiegend 
Raliener, aber nicht fo fehr, daß er darüber feiner beutichen Herkunft 
vergefien hätte; ja weit mehr, als man gewöhnlich annimmt, wandte 
er von früh anf feinen Sinn Deutfchland zn. Seit dem Tode Phi- 
(p'8 trat er in die Rechte jenes heldenmüthigen Kaiſers ein, deſſen 
einziger Enkel er war: ihm kamen das Herzogthum Schwaben und die 
onderen finufifchen Erbländer zu; ihm anch die Krone bes deutſchen 
Rees; und gleih im Sommer 1208 machte er Miene, den Kampf 
ſeines Oheims gegen den Welfen Otto aufzunehmen. Die Ereignifje in 
Dentſchland kamen feinen Wünfchen zuvor, auch Papft Sunocenz erflärte 
ih aufs beſtimmteſte für König Otto, zum zweiten Male ging für 
sriebrich die -deutiche Krone verloren. Ja felbft nad) der Krone beider 
Sicilien ſtrebte diefer Gegner, und feine Fortichritte in der Eroberung 
der Feſtlandsbeſitzungen Friedrich’ waren fo drohend, daß im Hafen 
von Palermo bie Galeere jchon bereit Tag, auf welcher Friedrich im 
inßerften alle zu entfliehen gedachte. Da fchleuderte. Innocenz II. 
um Schuge feines Dünbels den Bannftrahl gegen Otto, in Folge deſ⸗ 
ſen dieſer in Deutfchland abgefeßt wurde, Friedrich aber, der fich ſchon 
m Sehruar 1212 „erwählter römifcher Kaiſer“ nennt, folgte dem Rufe 
der beutfchen Fürften nach Deutfchland, nachdem er vorher feinen klei⸗ 
am Sohn Heinrich zum Könige von Sicilien hatte krönen Lafjen; feiner 
Gemahlin übertrug er die Vormundfchaft und Neichsregierung. So 
riß fich der fiebeuzehnjährige Büngling los von Heimat und Familie. Doch 
fein frembes Reich war es, nad welchem er auszog, er hatte die An⸗ 
Ipräde, die aus feiner Erwählung im Jahre 1197 bervorgingen, nie- 
mals aufgegeben, auf das väterliche Erbtheil, die ftaufifchen Hauslande 
niemals verzichtet. War er erft im anerfannten Beſitze feiner deutjchen 
Rechte, dann gebachte er, bie Kaiſerkrone auf dem Haupte, wieder zu⸗ 
rädzufeheen und auch in ber ſicilianiſchen Heimat ein felbftänbiges kö⸗ 
nigliches Regiment zu führen.- . 

Bei feinem Erfcheinen im weftlichen Deutichland fand Friedrich all- 
gemein Anhang; auf der Grenze Lothringens (in Toul) ſchloß er bei 
einer perſönlichen Zuſammenkunft mit (Ludwig) dem Sohne des Königs 
Philipp von Frankreich ein fürmliches Bünbniß, worin er fich verpflich« 
tete, ohne Zuſtimmung Frankreichs niemals mit Otto und deffem Oheim, 
Johann von England, Frieden zu machen. Dafür unterftügte Philipp, 
als Dito’8 Todfeind ein ficherer Bundesgenofie, den jungen König mit 
Geldzahlungen, wodurch diefer manchen Fürften zum Abfall von Otto 
bewog. Nach feiner erften Krönung in Mainz %. S. 413) befeftigte 
er feine Stellung durch Hoftage in Balern und Schwaben, Otto aber 
ließ fi zu Gunſten feines Schwiegervaters, des Herzogs von Brabant, 
der vom Könige Philipp bebrängt war, in einen Krieg mit Frankreich 
ein, in der Hoffnung, jo ben mächtigfien Bundesgenofien Friedrich's 
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zu fchlagen. In der Schlacht bei Boupines, in ber Nähe von Tour⸗ 
nay, unterlag der Reſt von Dtto’8-Macht, Friedrich dagegen lieh fid 
in Yachen zum zweiten Male krönen (25. Juli 1215), zugleich die Ge⸗ 
beine Karl's des Großen in einen neuen Sarg legen und nahm ſelbſt 
aus eigenem Antriebe das Kreuz, vier Monate früher, ale das Eon 
cifium im Lateran zum Kreuzzuge aufforderte. Außerdem verfprad er 
(1216) dem Papfte Innocenz III., fobald er die Kaiferfrone erlangt 
habe, wolle er feinem bereit8 zum König gefrönten Sohne Heinrich das 
ficilifche Reich überlaffen, um es als ein Lehen der römiſchen Kirde 
zu regieren; wenige Tage darauf ftarb Innocenz III. Sein Nachfol⸗ 
ger Honorius III., welder die Ausführung der Pläne feines Vorgän—⸗ 
gerd eifrig betrieb, mahnte die ganze abendländifche Chriftenheit zur 
Zheilnahme am Sreuzzuge und drang aud bei Friedrich auf bie Er: 
füllung feines Gelübdes. So lange nun Otto in Deutichland noch 
Land und Leute befaß und am Leben war, hatte Friedrich in der Noth: 
wendigfeit, den Krieg hier perfönlich zu führen, bei ben Papſte eine 
binreihende Entſchuldigung für fein Hinzögern. Als aber Dtto im 
Mai 1218 geftorben war, fchtenen alle bisherigen Hinderniffe bei Seite 
geräumt. 

Friedrich Hatte indeflen durch den Tod feines bisherigen Gegners 
eine ganz andere Stellung erhalten; er war aligemein anerlannt und 
fchien des päpftlichen Beiftandes kaum mehr zu bedürfen, da er die 
eigene Kraft erprobt hatte und Niemanden ſah, ber fein Gegner in 
Deutichland oder in Italien hätte werden können. Auf das drüdendfie 
mußte er jegt ein früheres VBerfprechen, feinem Sohne Heinrich, dem 
Erben von Sicilien, nie in Deutſchland die Nachfolge zu verſchaffen, 
fühlen, und er mußte wünfcdhen, durch den Nachfolger des Papftes ſelbſt 
von dieſer Wortfefjel befreit zu werden. Zu gleicher Zeit wünjchte er 
zu den drei Königskronen, die er ſchon trug, auch bie vierte, italienifche 
und die Kaiferfrone zu erhalten. Die Ertheilung der leßteren hing 
aber großentheil8 von Honorius ab und diejer wollte fie nur zugeſtehen, 
wenn Friedrich wirklich in der Erfüllung feines dur das Kreuz über- 
nommenen Gelübdes Ernft beweife. ‘Dringender wurde Honorius, als 
driedrih im Jahre 1219 noch Feine Anftalten zu einem Kreuzzuge zu 
treffen jchten. Friedrich zeigte fi in Allem willig, doch wiederholte 
er feinen Wunſch, Heinrich, feinen Sohn, zum römiſchen König ernannt 
zu fehen, damit e8 in Deutichland während des Zuges nicht an einem 
Reichsoberhaupte gebrechen und das hohenftaufilche Erbgut gefichert jein 
möge. Heinrich bleibe ja in demjelben Verhältniß zur Kirche wie er 
jelbft. Auch wiederholte der König feine Anerfennung der päpftlichen 
Anſprüche auf den Befiß der Markt Spoleto und der Mathildifchen Erb- 
Schaft. Unter mannigfachen Verhandlungen rückte der legte Termin der 
Kreuzfahrt, der März des Jahres 1220 heran; von Neuem mußte er 
bis Michaelis Hinausgefchoben werden, doch fchien ver Papſt nit nur 
alle Entfchuldigungsgründe des Könige für vollgültig anzuerkennen, 
jondern, als die geiftlichen Fürften in Deutichland, durch große Privile 
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gien gewonnen, Ihre Stimmen mit benen der weltlichen Großen zur Er- 
wählung Heinrich’ als römiichen König vereinigt Hatten, trug Hono⸗ 
rins auch dies ohne Leidenfchaft und glaubte fort und fort an Friedrich's 
ernften Vorſatz, fein Geläbde erfüllen zu wollen. Im September 1220 
zog ber König wieder nach Süben über die Alpen, um bie Kaiſerkrone 
m empfangen und demnäcdft feinen Zug nad dem Morgenlande an« 
jutreten. 

Bei der Kaiferfrönung hatte Friedrich II. aus den Händen bes 
Biſchofs von Oftia das Kreuz von Neuem empfangen und öffentlich 
jein Gelübde erneuert; im Frühjahre 1221 follte fein Heer nad 
dem Morgenlande aufbrechen, er feldft wollte wenigſtens im Auguſt 
nachfolgen. Um die Sade des heiligen Landes ganz zu Friedrich's 
eigener zu machen, hatte der Papft, nachdem die Kaiſerin Eonflanze ger 
erben war (1222), eine Bermählung desfelben mit Zolante, der Erbin 
des Königreiches Serufnlem, eingeleitet, die auch im November 1225 
za Brindifi vollzogen wurde. 

Die letzte Frift, welche Friedrih zu San Germano erlangt hatte, 
benußte er zur Unterwerfung der Lombarden, nachdem feine Macht im 
Süden befeftigt zu fein fchien. Zu dieſem Zwecke wurben auch fein 
Sohn Heinrih und die deutichen Fürften nad Oberitalien entboten. 
Aber die Lombarden erneuten ihren alten Bund, verlegten dem beutfchen 
Zuzug die Alpenpäffe und verfchloffen zum Theil dem Kaiſer ſelbſt die 
Thore, als er aus Apnlien heranzog, um einen großen Stäbtetag in 
Cremona zu halten. Da er zum Angriffe nicht ſtark genug war, fo 
mußte er fi) auf Achtserflärungen gegen die Wiberfpenftigen beichrän- 
fen. Zugleich erfuchte er den Papſt um Vermittlung; deſſen ſchiede⸗ 
richterlicher Spruch fuchte beide Theile zu befriedigen; die Acht follte 
aufgehoben werben, aber die Lombarden bie Verpflichtung übernehmen, 
zwei Jahre lang 400 Ritter für den Krenzzug zu flellen. 

Zwei Monate |päter (März 1227) ftarb der mildgefinnte Honorins 
und es folgte ihm der Cardinalbiſchof Ugolino von Oftta als Gregor IX. 
Diefer war während Honorius' Lebzeiten bie Seele aller Unternehnmun⸗ 
gen bed päpftlichen Hofes in Italien geweſen, überall, wo ſchwierige 
Verhandlungen mit Gewandtheit zn führen find, finden wir den Car⸗ 
dinal Ugolino an der Spige der päpftlichen Gefandtichaften. Wenige 
Tage nach feiner Weihe erinnerte er Friedrich nachdrücklich an die Er⸗ 
fülfung ſeines Gelübdes. 

Den Krenuzzug Friedrich's II. ſ. ©. 346 ff. 

Während bes Krenzzuges war Friedrich's Reichsverweſer in Sicilien, 
der Herzog Rainald von Spoleto, mit einem zahlreichen Heere (befon- 
ders von Saracenen) in den Sirchenftaat (in die Mark Spoleto) ein⸗ 
gefallen und hatte fih, trog des Bannfluches, der ihn und alle feine 
Anhänger traf, nicht abhalten laſſen, weit und breit das päpftliche Ge⸗ 
biet zu verwäften und gegen die Anhänger Gregor’s unter der Geift- 
lichleit und unter bem Volle mit Martern und Todesſtrafen zu wüthen. 
Durch Zohann, den König von Yerufalem, damaligen weltlichen Statt» 
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halter des Papftes im römiihen Gebiete, wurbe Rainald aus dieſem 
zueüdgetrieben, nach Apulien verfolgt, in Sulmenn eingefchloffen und 
auf alle Weile bedrängt. Altes fchien für Friedrich verloren, als bie- 
jer plößlich bei Brindifi landete und num felbft den Kampf gegen den 
Bapft übernahm. Die päpftliden Truppen konnten fich nicht Länger in 
Apulien behaupten und zogen über die Grenze zurüd, aber auch Friedrich 
fuchte ben Frieden mit der Kirche, der auch nad einigen Unterhandlun- 
gen zu San Germano 1230' zu Stande kam; der Kaifer verfprad die 
Rechte der Kirche (namentlicd, in ber Marl Ancona und dem Herzog⸗ 
thum Spoleto) zu reftituiren umd fich deren Anordnungen unbedingt 
zu unterwerfen, worauf er vom Banne loßgefproden wurde und bei 
einer perfönlichen Zufammentunft mit Gregor IX. zu Anagni eine voll- 
ftändige Ausſohmung berbeiführte. Auch bewirkte die Vermittlung des 
Bapftes wenigftens eine vorläufige Ausgleichung zwiſchen Friedrich und 
ben Lombarden, die jedach für Friedrich wenig zufrieden ſtellend ausfiel, 
Diefer ließ fich die Eutſcheidung des Papftes nad einigem Wiberftreben 
gefallen, denn noch war der Zeitpunkt nicht gekommen, im welchem er 
den Lombarden mit Gewalt entgegen treten kounte und gerade jet war 
ihm die Frenndſchaft bes Papſtes wegen der Empörung feine® Sohnes 
Heinrich von befonderem Werthe. 

Heinrich's Abſetzung 1235. Heinrih, Friedrich's äftefter 
Sohn, war zu Anfang des Yahres 1212 von deffen erfier Gemahlin 
Eonftanze geboren und fchon in den erften Monaten feines Lebens, als 
fein Vater der. Einladung nad Deutichland folgte (März 1212), auf 
den Roth des Papſtes Imnocenz III. zum Könige von Sicilien gekrönt 
werden, Ihm hatte ber Vater die Regierung diejes Landes, als eines 
vom Kaiſerreich getrennten und unter päpftlicher Lehnshoheit ftehenben 
Königreiches beftiannt. Allein nach dem Tode Sanocenz’ TIL. änberte 
er feinen Plan, ließ den Knaben nach Deutſchland Tommen, nannte ihn 
nicht mehr Köonig von Sicilien, jondern mr Herzog von Schwaben 
nnd betrieb, nad Otto's IV. Tode, deſſen Erwählung zum rönsifdhen 
Könige, was ihm auch durch bie Unterftühumg ber damals noch wahl: 
berechtigten Bitchöfe gelang. Darauf ging Friedrich über die Alpen 
zurück (1220) und überließ dem Sohne, der auch 1222 zu Wachen ge- 
kront wurde, bie Neichsregierung, zunächft unter ber Pflegichaft bes 
Erzbifchofes Engelbert von Köln (1220-1225), dann unter ber des 
Herzogs Ludwig von Baiern (1226—1228). Während ber Meerfahrt 
des Vaters ins heilige Land fagte fid der damals 17jährige rich 
von feinem Pfleger, dem Herzoge von Baiern, los, welcher die Berkün- 
bung des Kirchenbannes gegen den Kaiſer und den Plan des nach Deutſch⸗ 
land gefandten Eardinallegaten Otto, die Staufen zu flürzen, unterflügt 
haben ſoll (weßhalb ber Katjer ihn fpäter, 1231, durch einen Menchel⸗ 
mörder aus dem Wege räumen ließ). Heinrich fuchte fich aber auch 
dem Vater gegenüber eine mmabhängige Stellung in Deutſchland zu 
verfchaffen, und nach einer vorübergehenden Ausfühnung mit bemfelben 
(zn Aquileja 1282) trat er nicht nur mit bentfchen Fürften gegen Gelb 
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und anbere Begünftigungen in ein Bündnig, jondern auch mit mehreren 
Gliedern des Tombardiichen Bundes, die ihn als König anerkannten, 
und begaun fo die offene Empörung gegen feinen Vater. Dieler aber, 
damals (1235) mit dem Papfte einig und von demfelben mit feinem 
Anſehn unterftägt, erichien in Deutichland, Tieß zu Worms den unge- 
rathenen Sohn gefangen nehmen und da er die ihm geftellten Bedingungen 
nicht erfüllen wollte, zu ewigem Gefängniß nach Apulien abführen (mo 
er 1242 ſtarb). Vergl. ©, 427. 
* derſelben Zeit und an demſelben Orte feierte Friedrich mit Eliſa⸗ 
beth (Iſabelle) von England feine dritte Hochzeit und einen Monat 
ipäter hielt er in Mainz einen „allgemeinen Reichshof“ (curia 
generalis) zur Wiederherftellung des öffentlichen Rechtszuftandes, indem 
er theils Geſetze gab, welche die Geſammtverfaſſung und den Reichs⸗ 
frieden betrafen, theils ben alten Streit feines Haufes mit den Welfen 
durch Errichtung eines Herzogthums Braunfchweig-Lüneburg für Otto, 
den Vrudersſohn Otto's IV., beendete, Damals ftanb er auf dem Hohe⸗ 
puulte feiner Macht in Deutichland. 

Kampf mit den Rombarden 1236-1239. Um die Lombarben 
für das Bündniß mit feinem pflichtuergeffenen Sohne zu beftrafen, rückte 
Friebrich 1236 über Verona in die Lombardei ein, verwüftete die Um⸗ 
gegenb von Mantna und erftürmte Vicenza. Dann überließ er die 
Kriegsführung dem Ezelin de Romano und ging ſelbſt im Winter wie- 
der nach Deutſchland, wo er bei einem längeren Aufenthalte in Wien 
die Ränder des wegen Ungehorſams gegen ihn geächteten Friedrich's des 
Streitbaren, Herzogs von Defterreich, „zu feinen und des Reiches Han- 
den" nahm und die Känigswahl feines zweiten Sohnes, Konrad, 
bewirlie, welche auf einem zu Speier gehaltenen Tage beftätigt ward. 
Darauf zog er im Herbſte 1237 mit einem im Lechfelde gejammelten 
Heere abermals nach Stellen, sm Deutichlend nie wieder zu feben. 
Bei feiner Ankunft fließen alle Gäibellinen der Lambardei und 10,000 
Saracenen, hie er fih aus Apulien zuführen lieh, zu ihm. ‘Der Ein- 
nehme vieler Burgen folgte die Uehergabe Mantun’s, welches cbenfo, 
wie Die angelebenften Gegner Ezelin's, des Kaiſers Gnade fuchte und 
erhielt. inter dieſen Umständen mußten die Mailänder beforgt werden, 
denn amf fie, ale das Haupt bes Bundes, richtete fich natürlich des 
Salfers Zorn am meiſten. Sie wandten fih) an den Papſt, ber in 
een die einzige unabhängige Macht nicht fallen laſſen konnte, um Uns 
terſtützung und um Vermittlung bei bem Kaifer; doch wurden bie päpft- 
lichen Legaten, als fie fich für Mailand verwenden wollten, nicht vor- 
gelsfien und. Friedrich befland anf Unterwerfung. Am Oglio traf er 
uf das Heer der Lombarden, fand fie aber jo gut aufgeftellt, daß fie 
weber leicht anzugreifen waren, noch auch der Uebergang über ben Flei- 
zen Fluß erzwungen werben konnte, daher ſuchte er fie zu täufchen, 
—F er ſein Heer in verſchiedenen Richtungen aus einander geben lich. 

So gelangte er. Aber: ben Oglio, während bie Mailänder, erfreut über 
6 Verſchwinden des kaiſerlichen Heexes, .fih nah Cortenuonpe, 
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füdweftli von Bergamo, zogen. Bier fam es am 27. Kovember zur 
Schlacht, welche von einer Art heiliger Schaar, gebildet aus den tapfer- 
ften Sünglingen Mailands, bis zur Nacht aufrecht gehalten wurbe, wo 
dann die Lombarden an fchleunigen Rückzug dachten, und als Friedrich 
am nächften Morgen von Neuem angriff, bemächtigte fich ihrer dumpfe 
Berzweiflung und fie (gegen 10,000) ließen fi faft wehrlos tödten 
und gefangen nehmen. Unter den Gefangenen war ber damalige Po⸗ 
defta von Mailand, der angebunden auf dem eroberten und von einem 
Elephanten gezogenen Yahnenwagen im Triumphe nad Eremona ge 
bracht, fpäter aber nach Apulien geführt wurde. Den Fahnenwagen 
fandte Friedrich) (dem Papfte zum Hohne) den Römern mit einem pomp- 
haften Schreiben, in weldem er feine Stellung zu ihnen mit der ber 
alten Smperatoren zum römifchen Volke verglich, und jo entzückt waren 
fie über diefe Ehrenbezeugung, daß fie den Wagen feierlih auf dem 
Capitol aufftellten. 

Unter dem Eindrude diefes Erfolges zog Friedrich 1238 weſtwärt⸗ 
bis Turin und empfing dort allenthalben, wie oftwärts Ezelin (der 
bafb darauf fein Schwiegerfohn wurde) bie Unterwerfung der Städte; 
nar Mailand, Brescia, Piacenza und Bologna wiberftanden noch, aber 
an ihrer ferneren Widerftandsfähigkeit verzweifelnd, baten auch biefe 
um Frieden, felbft auf demüthigende Bedingungen. Doc Friedrich, da⸗ 
mal8 auf dem Höhepunkte feiner Erfolge, beftand anf unbebingter Unter⸗ 
werfung. Weil nun aber fein Charakter und fein bisheriges Verfahren 
den Städten Feine Bürgfchaft für Großmuth gewährten, fo wagten fie 
lieber den legten Kampf und Friedrich mußte bald einfehen, daß er ben 
Bogen zu hoch geipannt hatte; an Brescia's Manern fcheiterte fein 
Süd. Nah mehr als zweimonatlicher Belagerung war er genöthigt, 
von Brescia abzuziehen; fein Sohn Konrad, ber ihm ein Heer aus 
Deutfchland zugeführt hatte, z0g in die Heimat zurfid und die Unter⸗ 
nehmungen gegen Treviſo, Bologna und Mailand im Jahre 1239 Hatten 
kaum einen anderen Erfolg, al8 die Verwüftung des Landes. Inzwiſchen 
hatte der Papſt abermals den Bann über den Kaifer ausgeiprochen, weil bie- 
fer von deffen fchiedsrichterlicher Vermittlung im Streite mit den Lombarben 
nichts wifjen wollte. So hatten feine Feinde einen Mittelpuntt am Bapfle 
und mehrten fich bald fo, daß die wichtigften Städte Oberitaliens von 
Senna Eis Venedig und Ravenna den Welfen zugethan waren. Daher 
überließ Friedrich biefen Krtegsfchauplag dem Ezelin und begann felbft 
den Krieg gegen den Papft. 

Kampf gegen den Papſt 1240—1245. Friedrich hatte nicht 
nur den päpftlichen Legaten, die für Mailand vermitteln wollten, bas 
Gehör verweigert, weil er damals, durch zahlreiche Zuzüge verflärkt, des 
Sieges gewiß zu fein glaubte, fondern auch die Geiftlichleit Suditaliens 
mit offener Feindfeliglett behandelt, die angefehenften Prälaten verbannt 
und die Wieberbefegung threr Stellen verhindert, ben ihm treu ergebenen 
Saracenen geftattet, Kirchen nieberzureißen unb zu Mofcheen zu ver- 
wenden, und endlich für feinen unehelichen Sohn Enzio, ber fich mit ber 
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Tochter eines fardinifchen Häuptlings vermählte, die der Hoheit des 
pöpflfichen Stuhles unterworfene Infel Sardinien in Auſpruch genom- 
men, weil er geichworen habe, dem Reiche alles früher Befeflene wie» 
der zum verſchaffen. Nachdem Gregor IX., der auch für das übrige 
Batrimontum der römischen Kirche beforgt war, Ermahnungen und Bitten 
vergebens erichöpft hatte, fprach er am Balmfonntage 1239 den Bann 
aus. Friedrich fuchte in feinem NRundfchreiben an die Könige und Für⸗ 
fin die Streitfache als eine perfönliche zwifchen ihm und Gregor dar- 
zuftellen, anf welchen die gehäffigften Befchuldigungen gehäuft wurden, 
und forderte die Cardinäle auf, ein allgemeines Concilium zu berufen, 
wo er die Beichuldigungen wider den Papft beweilen wolle. Inzwiſchen 
fiel er mit überlegener Macht in den Slirchenftaat ein und unterwarf 
die bedeutendftien Städte außer Rom. ALS der bedrohte Papft nun 
ein allgemeines Concilium zur Berathung über die Lage der Kirche 
ausſchrieb, fuchte Friedrich, der von ihm feinen günftigen Spruch er- 
wartete, dasfelbe zu vereiteln durch Abmahnungsschreiben und durch An⸗ 
brohung der härteften Strafen für die Geiftlichen, die in feine Gewalt fallen 
würden. Wirklich griff fein Sohn Enzio die genueſiſchen Schiffe, welche 
die franzöfifchen Prälaten an Bord hatten, an, verjenkte einige, nahm 
die meiften und ließ die Gefangenen nach Apulien abführen. Friedrich 
rühmte ſich des Sieges, der doch nicht fowohl eine Feindſeligkeit gegen 
den Papft war, als gegen die Kirche überhaupt und gegen die Geift- 
lichkeit aller Länder. Er glaubte nun noch dem letzten Schlag führen 
zu fönnen, indem er, unbefümmert um die Noth Deutſchlands durch 
den Einfall der Mongolen, die römiiche Campagna verwültend auf Rom 
ſelbſt vorrüdte. Während er in der Nähe Roms lagerte, farb Gre⸗ 
gor IX., faft 100 Jahre alt, uud er ließ fih num bewegen, die ge⸗ 
fangenen Earbinäle freizulajien, um an der Bayftwahl Theil zu nehmen, 
weiche auf FJnnocenz IV. fiel. Friedrich foll bei der Nachricht von 
dieſer Wahl geäußert haben, er fürchte einen Freund unter den Cardi⸗ 
nälen verloren und einen feindlichen Papft erhalten zu haben, kein Bapft 
tsnne ein Ghibelline fein. 

Reue Unterhandiungen begannen, der Katfer ließ durch Bevollmäch⸗ 
tigte feine Unterwerfung unter bie Kirche befchwören, während er den 
Bapft immer enger einſchloß. Unter dem VBorgeben, zur Erleichterung 
der Unterbandlumgen dem Kaifer, ber in Piſa ſich aufbielt, näher fein 
zu wollen, begab fi Innocenz nad Sutri; non da ſchuell nad Civita⸗ 
vecchia, wo eine heimlich dorthin befchtedene gennefiſche Flotte ihn auf« 
nahm und nach Genua führte. Dur den Grafen von ZTouloufe, den 
er nach Savona fandte, ſuchte Friedrih von Neuem Unterhandlungen 
mit Innocenz anzulnüpfen, die biefer aber gänzlich ablehnte und bald 
darauf feine Reife Aber Turin, Sufa nad) Lyon fortfegte, wo er im 
Decanber 1244 anlam. In die Mitte geftellt, gewifjer Maßen zwifchen 
Fraukreich, Deutichland und Stalien, in einer Stadt, die eben fo frei 
und mächtig war wie Mailand, in einem Theile des römifchdeutichen 
Reiches, wo des Papftes und der Kirche Einfluß längere Zeit den des 
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Kaiſers überwmogen hatte, von mo bie Flucht zu fehfgenden Furſten 
leicht und wenn fie befchloffen ward, faft nicht zu verhindern war, fühlte 
fih Innocenz frei und fehrieb nun zu Ende des Januar 1245 alien 
Fürften und Prälaten ein allgemeines Concilium für das nächſte Jo⸗ 
hannisfeft zu Lyon ans. Die Kirchenverfammlung ward nicht zahlreich 
beſucht; nad) einigen Angaben waren 140, nad; anderen 2650 vornehme 
Geiftliche zugegen. Der Papft legte den verfammelten Vätern eine 
Bulle vor, in welcher alle BefGulbigungen gegen: Friedrich wiederhoft 
waren und diefer feiner Würden und Aemter verluftig erflärt wurde. 
Alle die ihm zur Treue verbunden waren, follten ihrer Eide entbunden 
und die Deutfchen ermächtigt fein, zu einer neuen Konigswahl zu ſchrei⸗ 
ten. Die Prälaten traten dem Urtheile des Papftes bei, indem fle ber 
Abſetzungsurkunde ihr Siegel beifügten. 


In Deutſchlaud hatte Sriebrich fo viel von feinem Anfehen verloren, 
daß die ihm feindliche Partei zu Hochheim bei Würzburg im Mai 1246 
den Zandgrafen Heinrih Raspe von Thüringen,. beu Fried- 
rich zum Reichsverweſer beftellt hatte, zum Gegenkönige wählen und 
6i8 zu feinem ſchon im Februar 1247 erfolgenden Tode unterftügen 
fonnte. Er fiegte in einer Schlacht bei Frankfurt mr 1246), 
welche Konrad, Friedrich's Sohn, durch die verrätheriiche Flucht der 
Grafen von Württemberg und von Groningen verlor. Statt feiner 
wurde durch die Bemühungen des päpftlichen Legaten und der rbeini- 
hen Erzbifhöfe der junge Graf Wilhelm von Holland (October 
1247), gewählt. Ä 


Auch in Italien verlieh den Kaiſer fein früheres Glück. Während 
er im füblichen Toscana überwinterte, entdeckte er eine gegen fein Lehen 
gerichtete Verfchwörung feiner vertranteften Rathgeber und erften 
beamten, die Hänpter berjelben fuchten ihr Heil in ſchleumiger Slndt 
nach Wpulien, iriebrich folgte ihnen ſchneli nach, nahın ihre Burgen 
und fieß fie blenden, verftämmeln und zulept rädern. Als er aus Apu⸗ 
ten nad) Oberitalien zurüdtehrte, Hatte er wahrſcheinlich die Abſicht, 
den Papft in yon zu überfallen. Da erhielt er plöglich die Nachricht, 
daß Parma in die Hände der Gegenpartei (ber Welfen) gefallen fei, 
daher gab er vorläufig den Ing nad Lyon auf, beingerie Parma und 
nachdem er eine ihm ungebotene Eapituiation abgelehnt hatte, wurde 
bur einen glücklichen Ausfall der Belagerten, während er auf der 
Jagd umd Alles forgles war, fein Belagerungöheer mit großem Ver⸗ 
Infte zeriprengt. Zu der Beute ber Sieger gehörte auch de Kaiſers 
Krone und Siegel. — In Apulien, wohin der Kaiſer ſich begab, wurde 
gegen feinen Kanzler und vertranteiten Rathgeber, Peter de Binen, 
die Anklage erhoben, daß er feinen Herrn habe vergiften wollen. Beter’s 
Arzt bot bem erkrankten Kaifer Arzuei dar, und als biefer ihm befahl, 
zuerft zu trinken und ihm die andere Hälfte zu. geben, that ber aut 
als ob er ftrauchele und verfchättete den Trank. Der Kanzler werd 
darauf ind Gefängniß geworfen, geblendet und zerſtieß ſich in der Ver⸗ 
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zweiflung über fee Schickſal ben ſtopf an her Kerlermaner.*) Zu 
biefer Zrauerbotichaft fam bald eine andere: Enzio, bed Kaiſers ge- 
tiebtefter (natürlicher) Sohn, „ber fchönfte Ritter Italiens”, dem der 
Bater die Fortſetzung des Krieges in Oberitalien aufgetragen hatte, 
gerieth in der Schlacht bei Fofjalta (zwifhen Modena und Bologna) 
in die Gewalt der fiegenden Bolognefen (1249), bie ihn troß aller vom 
Katfer angebotenen Röfegelder nie wieder frei gaben. Erft ber Tob 
(t 1272) befreite ihn aus ber faft 23jährigen Gefangenfchaft. | 

Das Schickſal wollte Friedrich härtere Prüfungen erfparen. Er 
hatte eben, um den Krieg größtentheild mit zuverläfligen, dem päpft- 
lichen Bannurtheil ungugängliden Leuten führen zu können, faracenifche 
Schaaren aus Afrifa kommen und durch fie einen großen Theil des 
Kirchenftantes bejeßen laſſen, als er in ber Nähe des ihm getreuen, 
ebenfall® faracenifchen Luceria im November 1250 erkrankte und gegen 
die Mitte de8 December auf feinem Schloffe in Firenzuola flarb. Un⸗ 
mittelbar vor feinem Zode war er von dem Erzbiichofe van Palermo 
wieder in den Schooß der Kirche aufgenommen worben. 

Dur das Zeftament bes Kaifers ward befien ättefter Sohn Kon⸗ 
rad als Erbe des ganzen hobenftaufifchen Beſitzthums, wenn er fterben 
follte, fein jüngerer Sohn Heinrih, wenn aud diefer jterben follte, 
Manfred, ein Sehn Friedrich's aus nicht ebenbürtiger Ehe, eingefekt. 
Da Konrad in Deutſchland von der hohenftaufifchen Partei ale König 
anerfannt und noch mit den Gegnern im Kampfe war, warb Manfred 
einfiweilen zu deflen Stellvertreter und Bicelönig im ficilifhen Reiche 
verordnet, und ihm außerdem als erbliches Eigenthum das Fürftenthum 
Tarent und andere Beſitzungen zugefprochen. Heinrich follte, im Fall 
Konrad am Neben bliebe, nad Konrad's Beftimmung bag Reich Bur- 
gund oder Serufalem erhalten. Die Kirche follte alle ihre Rechte zu⸗ 
rüderhalten, doc ohme daß dadurd der kaiferlichen Macht und Würde 
etwas vergeben würde. 

In dem Dome zu Palermo ſteht noch Friedrich's Grabmal, ganz 
von Porphyr. Als man 1783 das Grab Öffuete, fand man Friedrich's 
Leiche (zu der man fpäter noch zwei andere gelegt hatte) wohlerhalten 
in Batferlichen Gewande.**) 


#) Weber die Ungewißheit diefer That |. v. Raumer, Geſchichte der Hohenflau- 
fen IV. 8b. 256 und 1. Beilage, 

” Wie über Kaifer Heinrich IV., fo find and Über Friedrich IL von ver⸗ 

ſchiedenem Standpunkte aus die entgegengefeßteften Urtheile gefällt worden. 
Böhmer in den Regeſten des Kaiferreiches faßt am Schluffe feiner Darſtel⸗ 
Iung diefer Regierung fein Gefammturtheil im Weſentlichen alfo: 

„Alle Urtheile der, Zeitgenofien, wie verſchieden fie auch fonft find, ſtim⸗ 
men darin überein, daß es dein Kaifer eben fo wenig, an perjönlichen An⸗ 
lagen zur Sröße fehlte, als an äußeren Mitteln. as er alſo nicht er- 
reicht, oder was er gefehlt hat, Tommt ganz auf bie Rechnung feines ver- 
derbten Wollene. Als nächſtes Beiſpiel defien, was von ihm zu meiden 
war, fand derjenige vor ihm, den er geftürzt hat: Otto. Doch wunderbar! 
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84. Der Hocmeißer Hermann von Salze. 


(Nah Joh. Voigt, Beichichte Preußens, und Georg Boigt, Hermann von 
Salza in feiner weltgefchichtlichen Bedeutung, zum Xheil bearbeitet vom Kerausgeber.) 


Als nach) dem Tode des Drbensmeifters Hermann Barth (1210) die 
Brüder des deutfchen Ordens zur Wahl eines neuen Hauptes zuſammen⸗ 
traten, fiel einmüthig die Stimme der berufenen Ritter auf den tapferen 
und edeln Drbensbruder Hermann von Salza, feines Stammes 


feinem einzigen unferer Kaifer hat Friedrich’ Wirken und and) Friedrich's 
Ende mehr geglichen, als dem Otto's. Verſchieden waren beide freilich in 
wichtigen Beziehungen; Sriehrie beſaß nicht die perjönliche Tapferkeit und 
die Triegerifchen Gaben Otto's, und biefer land hinwieder gegen ihn um- 
endlih zuräd an Bildung des Geiſtes und an Macht. Uber beide waren 
Geſchöpfe der Kirche, beide hatten den Päpften ihre Erhebung zu verdanten, 
beide waren glei undanfbar gegen ihre Wohlihäter, beide braditen ihr 
Leben in Mühen und Kämpfen hin, und beide waren zuletzt entfernter von 
ihrem Ziele als Anfangs. Beide endeten müde und verlaflen. Das 
mächtigſte Reich wollte er bauen; gleichgültig gegen die Mittel, mied er 
weder Zrug nod) Gewalt. Aber am Ende war dod) Alles vergeblich, nichts 
war von dem erreicht, was er erfirebte; aber was er befeflen hatte, war 
verfpieft. Das heilige Land war verloren; fümmerlich behauptete fidh fein 
Sohn in dem zerrätteten Deutfchland, während er felhft gegen den Schluß 
feines Lebens fich genöthigt fah, fein Gebiet in Italien unter feine natür- 
lihen Söhne, wie Manfred und Friedrich von Antiochien, und unter jene 
Anhänger zu zertrümmernn. Er, an deffen Sugenb die Völker jo große Hoff⸗ 
nungen gelnäpft hatten, war zuletzt nur noch der Schreden und bie Geiß 
derer, die er erreichen konnte; der Schwachen nämlich, über bie er mır 
Raub und Brand und Elend aller Art Häufte Er ſelbſt hingegeben jenem 
hartnädigen Eigenfinn, der ihn einft vor Faenza und Parma Fetgehaltrn 
hatte, war erbitterten Gemüthes, zerfallen mit den Frennden und Getreuen 
feiner früheren Jahre, verlafien vom Glück. Das Urtheil der BVölfer Ita 
liens fprac fi) aus in ihrem Jubel bei der Rückkehr des Papftes, deſſen 
Reife von Mailand bis Neapel ein Zriumpbzug war; denn der Tyrann, der 
alle unglüdtich gemacht hatte, war nun todt und es war wieder Hoffnung 
auf befiere Zeiten!“ 

Dagegen haralterifirt fein neuefter Biograph, Fr. Wilh. Schirrmacher 
(Kaifer Friebrih II. 2. Bb. 1861, in der Einleitung) ihn alio: 

„Kaum ift an Friedrich der Ruf zur That ergangen, als er ih auch be 
reit zeigt, fertig da ftehend in königlicher Geftalt: durch Geburt, Erziehung, 
Begabung umd Berhättuiffe wie geichaffen das Kaiſerthum nad einer Zeit 
der Erniedrigung feiner Bollenduug entgegen zu führen. Wann ſah bie 
Melt einen Kaifer, der nicht nur die Rechte jeiuer Oroßväter Friedrich und 
Roger, fondern auch die italienische und deutſche Natur im fish vereinigte ? 
Wie hat er von Anfang an, Hier und dort, das Ganze im Auge, aber dod 
ein anderer in Stalien, ein anderer in Deutihland! Der Glanz ber Macht 
berauſcht ihm nicht, reißt ihm nicht zur Ueberſchätzung der kaum erprobten 
Kröfte fort. Ber aller jugendlichen Entſchloſſenheit, die Gunſt des Augen 
bliddes zu nußen, um das Berlorene wieder einzubringen, tritt er mit der 
Bedachtjamkeit und Feftigfeit des Alters auf. In wie vielem Betracht gleicht 
er da feinem Meifter Innocenz. Beide volle Monarchen vom Scheitel bie 
zur Sohle; voll höcdfter Würde, Maß und Haltung, Har über die Ziele, 
wie über den Grad der Unterflügung, den Menſchen und Berhälmiſſe ge 
währen. Borfihtig im Handeln, ob Erfolge vorwärts oder Mißgeichide 
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aus Thüringen, wo das Geſchlecht der Edlen von Salza, reich hegütert 
und hochgeachtet, ſchon ſeit Iangen Zeiten gewohnt und von da aus ſich 
weit verzweigt hatte. ALS Ertegsluftiger Süngling, den die Sehnſucht 
zach dem heiligen Lande und das Verlangen nad ritterlihem Ruhme 
in Kämpfen gegen die Ungläubigen vom heimifchen Boden hinwegtrieb, 
war er wohl fchon mit dem Landgrafen Hermann von Thüringen im 
Jahre 1196 nad dem Morgenlande gezogen und bald darauf in den 
Deutfchen Orden getreten. Durch feine Tapferkeit ſoll er fich nachher, 
doch nach unverbürgten Nachrichten, die Würde des Ordensmarſchalls 
erworben haben. 

Keiner ahnte, welche große und glüdliche Zeit für den Deutſchen 
Orden mit dem Tage begann, an welchem diejer jugendliche, ritterliche 
Held zum oberften Meifter der Deutfchen Brüder erforen ward. Seine 
Tapferkeit im Kampfe, fein reiner, adliger Sinn, die Achtung und Liebe 
feiner Ordensbrüder und die gewillenhafte Strenge in Erfüllung feiner 
Ordenspflichten hatten ihn bis dahin emporgehoben, wo er al® Haupt 
des Ordens nun ftand und wo er ftehen mußte, um ber Fülle feines 
Geiſtes durch ein vielthätiges und hochfirebendes Leben in feinem Kreife 
zu genügen. Und gewiß war diefer Geift durch feine Zeit mit gewedt 
worden. Es war eine große Zeit, in welcher Hermann dajtand, bie 
Zeit, in welcher Kaiſer Heinrich VL, Friedrich II. Manfred, Konradin 
umd andere aus königlichem Geblüte als Dichter glänzten, in welcher 
die Fürftenhöfe minder durch eitlen Prunk und Zand, als durd bie 
Liebe zur Dichtlunft und zum Gefange bem Volle vorftrahlten und in allen 
Ganen des Baterlandes das deutjche Lied die Seele erwedte, ermärmte und 
zu Shaten hinriß. Schon damals übertrafen in der Liebe zum Gefange 
wenige Fürſtenhöfe den der Landgrafen von Thüringen, an welchem 
die berühmten Wettgefänge erflangen, wo man den Dichterfrieg auf der 
Wartburg vernahm, wo mit der Dichtkunft ſich der Rittergeiſt ver- 
mählte, wo fort und fort fih eine Menge deutfcher Edelknaben zufam- 
menfand, um feine Sitte und Ritterdienft zır erlernen und wo die feier 
großer Thaten im Munde der Sänger auch die Luſt und den Durft- _ 
nach großen Thaten im Leben in der jugendlichen Bruft erweckte. 

In diefer Zeit und in folchen Umgebungen in dem fangreichen Thü- 
ringen war Hermann von Salza gebildet und aufgewachien. Seiner 
vermag zu jagen, welche Wirkungen in Hermann's jugendlichem Geifte 
die Anklänge der Ruhmgeſänge auf ritterliche Könige, Fürften und 
Helden, welchen Einfluß das Zufammenfein mit den erften Nit- 
tern ſeines Landes an des Landgrafen feingefittetem Hofe auf feine 
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tüdwärts ziehen. Beide fern von Ertremen, frei von aufwallendem Enthu- 
ſiasmus, von bem ſeltenſten Talent, mit den Kräften hauszuhalten, zu orga- 
nifiren, die zerftreuten Interefien zu einigen, „„Streng gegen die Rebellen 
und Widerfpenftigen, gütig gegen die Ergebenen und Willigen, tapfer uud 
ftandhaft, großmithig und fchlau, ein Bertheidiger de® Glaubens und Ber- 
tilger der Ketzerei.““ Go wird uns Innocenz von feinen Biographen ger 
ſchildert, fo auch war Friedrich.“ 
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Bildung, und welche Anregung die Nähe gefeierter Helden und Gieger 
beim Turniere und im Nitterfpiele, die man zur Zeit in Xhüringen 
bielt, auf feinen Charakter, auf fein Wollen und Streben gehabt haben 
mögen; — vielleicht aber ſtammte daher der ritterliche Edelmuth, bie 
ablige Größe in That und Gefinnung, die reine ritterliche Sittlichkeit, 
dte Hoheit feiner Gedanken und aller feiner Beftrebungen, ber jugend- 
liche Feuereifer im Edlen und Erhabenen und doch daneben das fefte 
und männliche Verharren in feinen Entwürfen, die ſiille Bedächtigkeit 
in feinen Planen, die ruhige Eutfchloflenheit in Gefahr, die kluge Mä- 
Bigfelt im Glücke, die große Kunft, die Menſchen leicht für feine Zweckt 
und Beitrebungen zu gewinnen, feine reihe Erfahrung und ungemeine 
Sewandtheit in dem Weltleben und die Gejchmeidigkeit im VBenehmen, 
durch welche er fih den Kaifer, den Papft und die Fürften zu ver- 
trauensvollen Freunden gewann. So fteht Hermann ſchon in ben er⸗ 
ften Fahren feines Meifteramtes da und fo geht er durdh fein ganzes 
Leben . 


Nachdem er fchon bei dem unglücklichen deutfchen Kreuzzuge, der 
1218 feine Richtung nach Aegypten nahm, den Orden zum erften Male 
zu einem großartigen Kriegsunternehmen angeführt hatte und felbft unter 
den Geißeln gewefen war, welche beim Waffenftillftande dem Gulten 
geftellt werden mußten, beredete er, gleichzeitig mit des Papfte, den 
Kater Friedrich II, zu einem neuen Inge zur Wiedereroberung bes 
heiligen Grabes und des Mutterhaufes feines Drdend. Noch einmal 
fchiffte er nach Accon hinüber (1223), um den kaiſerlichen Kreuzzug, 
auf den er feine fchönfte Hoffnung fete, vorzubereiten. Dann z0g er 
wieder in Deutfchland umher, von der Donau bis zur Elbe, überall 
die Fürften und Ordensbrüder zum heiligen Werke zu fpornen. Mit 
dem Papfte vereint, fuchte er die Ehe Friedrich's mit Jolante, der 
Tochter des Könige von Jeruſalem, zu Stande zu bringen, um ibn 
zum Zuge anzutreiben. Als der Bruch zwifchen Papft und Kaifer un- 
abwendbar fchien, da einigten fich beide, den biedern Dröemsmeifter ale 
Schiedsrichter anzurufen. Vergebens fuchte Hermann das bedenkliche 
Amt abzulehnen, er entichted zu Gunften zu Papftes,. der damals ben 
Deutfhrittern alle die Freiheiten und Rechte bewilligte, deren bie 
Templer und Sohanniter genofjen; der ftolze Staufe fügte ſich feinen 
Spruce, hielt ihn Lieb und werth wie zuvor und gab ihm fürftfide 
Ehrenrechte (unter anderen auf feinem Schilde und dem Banner des 
Drdens den fehwarzen Adler führen zu dürfen). Hermann begleitete 
den vom Banne betroffenen Kaifer auf bem Zuge nad Paläftina und 
ſchloß mit dem Sultan einen zehnjährigen Waffenftillftand, dur wel⸗ 
chen Sernfalem, Bethlehem und Nazareth, die heiligſten Stätten, den 
Chriften zurücigegeben wurden. Bei der Krönung Friedrich's im Tempel 
zu Serufalem las Hermann im Namen des Kaiſers defjen Bertheidi- 
gungsfchrift in deuticher Sprache vor, und noch erfüllt von ber Gewalt 
des Augenblicks, wo er Jeruſalem wieder der ehriftlichen Andacht offen, 
das Marienhofpital hHergeftellt und den Kaiſer des Abendlandes die 











84. Ber Hochmeiſter Hermann von Salza. ui) 
Krone bes chriſtlichen Morgenlandes tragen fab, fchrieb er einen Bericht 
voll feurigen Lobes an den Papſt, deſſen Berſohnung das Olaubens⸗ 
werk kronen ſollte. 

Der Friede zwiſchen beiden, der zu San Germano geſchloſſen wurde, 
wor Salza's Werk. Und als die beiden Häupter der Welt in Anagni, 
der Baterſtadt Gregor's, freundlich zufammen kamen, um ihre Ausjöh- 
mung vor allem Volke zu beweiſen, da war feiner der Gardinäle, Teiner 
der Reichebennten ihr Genofle an der Tafel, oder Zeuge ihrer lan- 
gen und ernflen Geſpräche, dieſe Ehre ward allein dem friedenftiftenden 
Ordensmeifter. Mehrmals verhandelte Salza im Namen feines Kaiſers 
mit den Lombarden, bald allen, bald mit dem berühmten Kanzler Peter 
von Binea zufammen, tummer zugleich ängftlich bemüht, das Iodere Bünb- 
nit von San Germano zufammenzubalten. Dann folgte er Friedrich 
nah Deutſchland, wo bed Kaiſers Sohn, ber trogige Heinrich, fich 
empört. Bon den Reichsfürſten verlaffen, Hatte er fich im die fefte 
Burg Trifels geflüchtet; Hier fam Hermann von Salza zu ihm, feinem 
mahmenden Worte gelang die Berföhnung. Zu Worms flehte der Sohn 
den Vater um Berzeihung an. Als er aber neue Pläne fchmiebete und 
fogar, wie man fagte, gegen Friedrich's Leben, nahm diefer ihn mit über 
die Alpen, und bon einem Gewahrfam in den anderen geſchickt, beharrte 
der Sohn bis an fein Ende in finfterm Trotze. Es find Charaktere, 
wie von Stahl und Stein, zwiſchen denen die mild ausfühnende Geſtalt 
Hermann's fich hin umd her bewegt, gleich ben Genius bes Friedens. 

Er lebte in Italien far ftets um Kaifer und Papft. Die Gunft 
des Kalfers wies ihm Beſitzungen anf Sicikien und im unteren Italien 
an. Im Thüringen und Defterreich, in Heffen und Franken, im Elſaß 
md in Tyrol, in Holland und Lothringen, am Rhein und am der Mol- 
dau, fat in allen Gauen des bdeutfchen Landes heimten fich die Brüder 
vom Martenhospital an und Ihre Befigungen erwuchlen zu reichen und 
großen Balleien. Die Einkünfte aller Befigungen follten nad) ber .ur- 
Ipränglichen Beſtimmung bem heiligen Sande zu Gute kommen. Aber 
hen Salza trug die traurige Ueberzeugung in fich, daß im Morgen- 
ande doch Alles, was Taufende und Tanjende mit ihrem Blute erfauft, 
ielleidt bald und für immer verloren fein möchte. Cr fuchte daher 
uch einem neuen Boden für die feiner Sorge anvertraute Pflanzung, 
nah einem Boden, wo alle ihre Zweige und Tchätigkeiten, die Kranfen- 
pflege tınd der Kampf für das Kreuz, die Anfiedlung und die Ausbrei⸗ 
tung des Chriftenthums von Neuem Wurzel faſſen könnten. 

Der Orden warb nad) dem Ungarlande gerufen: im füdöftlichen 
Siebenbürgen, im Lande ber Burzen, da wo jegt der rüftige Szekler 
feine Schafe über das Marſchland treibt, da follte er einen Grenzwall 
bilden gegen die Ueberfälle wilder Heidenfchwärme der Kumanen und 
der Walachen. Es war das erfte Land in den Händen der Deutfch- 
ritter: fle ſchützten es durch Burgen und Wehren an ben Engpäflen des 
Gebirges zogen deutfhe Eoloniften Hin, ans den Moräften und Haiben 
Megen Dörfer, fefte Schlöffer, Städte eınpor, gefegneter Ackerbau brei- 
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tete fi über das Ländchen hin. Es gab fchen bier eine Krenzburg 
eine Marienburg. Das Unternehmen war ein Borfpiel, eine Borichule 
für ein größeres. 

Damals nämlich war es, als der Biſchof Ehriftian von Preußen 
fein Auge auf die Beihülfe des deutfchen Ordens richtete. Herzog Kon⸗ 
rad von Mafovien batte feinem Rathe, diefen Orden zum Schuge des 
Bisthums im Eulmerland und zur Sicherftellung feiner Grenzen gegen 
die heidnifchen Preußen berbeizurufen und ihm durch Uebergabe eines 
beftimmten Landestheiles eine fürmliche Niederlaflung in der Nähe ſei⸗ 
nes Gebietes möglich zu machen, feinen Beifall gefchenkt, und auch bie 
Großen Maſovieus hatten in einer Verfammlung um. fo bereitwilfiger 
in den Vorfchlag eingeftimmt, da eben damals außer der Gefahr, die 
ihrem Lande von Preußen aus drohte, auch ſtürmiſche Raubeinfälle von 
Litthauen Her zu fürdten waren. Man beichloß, dem Hochmeiſter das 
Culmerland und das Gebiet von Löbau als Befigthum für den Orden 
anzubieten. Schon 1225 ging eine Gefandtichaft an ihn ab, Sie traf 
ihn in Oberitalien, in Verhandlungen mit den Iombardifhen Städten 
beſchäftigt. Das Unerbieten fam dem Meifter unerwartet, jedoch nicht 
unerwünfcht; es erregte allerdings manche Bedenklichleiten, aber auch 
große Hoffnungen, zumal da der Orden furz zuvor erfi durch des un- 
garifchen Königs Wortbrüdigfeit und Wankelmuth feine Befigung im 
Lande Burzen verloren hatte. Entſchloſſen, den Ruf anzunehmen, fo- 
fern der Kaiſer einwillige und feine Beihülfe verheiße, begab er ſich zu 
biefem nah Rimini. Dort ward in einer Beratbung über Preußens 
künftiges Geſchick entjchteden, denn Hermann von Salza Inüpfte fchen 
damals an das Anerbieten des maſoviſchen Fürften umfangreichere Plane; 
und der Kaifer billigte auch diefe. Nach ber von den Kaiſern bisher 
immer feftgehaltenen Vorftellung, daß alle weltlicde Gewalt auf Erben 
von des Kaiſers Obermacht ihren Ausflug haben müſſe, ftelite Friedrich 
dem Hochmeifter eine Urkunde aus, kraft welcher er dem Orden nidt 
nur bie Schentung des Herzogs von Mafovien beftätigte, ſondern aud) 
feine Zuftimmung zur Eroberung Preußens ertheilte, alſo daß er alles 
in Preußen zu erobernde Land völlig frei von allen Dienftlaften und 
Steuerpflidhten, mit den ausgebehnteften Rechten unb Freiheiten eines 
Reichsfürften, zwar gewiſſermaßen als ein Reichslehen, jedoch mit völliger 
Tandeshoheit uud als Eigenthum befigen folle. 

Es war fein regelmäßiger und offener Kampf, der nun begamn. 
Wehren und Befeitigungen wurden errichtet und geftürmt, Plünderzüge 
mit Sengen und Morden unternommen und vergolten, Waffenſtillſtand 
und Friede geichloffen und gebrochen, kleine Streifzüge und größere 
Heermaffen trafen hier und dort auf einander. Der Enthuſiasmus für 
den Sieg des Kreuzes kämpft auf der einen Seite, auf der anderen 
die Liebe zum uralten Heimatland, der Haß gegen bie fremden Ein- 
dringlinge, der zündende Aufruf zur Vertheidigung der ewig grünenden 
Göttereihen. Civilifation, deutfches Wefen, Chriftentfum drangen unter 
Siegen und Niederlagen unaufhaltfam vorwärts. Ball, ber Lanbmeifter, 
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des Orbens rechter Arm, leitete die Unternehmungen mit einer Sicher⸗ 
heit und einem Felbherrnblicke, die das Vertrauen des Meifters glänzend 
rechtfertigen. Hermann von Salza felber war in Italien und Deutſch⸗ 
fand unabläfftg bemüht, der jungen Stiftung im Eulmerlande die Hülfs⸗ 
räfte zuzuführen, die ihren Beſtand und ihr Gedeihen ficherten. Fort⸗ 
während warb in Deutichland von päpftlichen Legaten und Dominicanern 
da6 Kreuz gegen die Preußen gepredigt. Wer im Kampfe gegen fie 
ben Tod fand, dem verbieß Gregor IX. die Vergebung aller feiner 
Sünden, wie dem Bilger, der im gelobten Lande das Opfer feines 
Glaubens wurde. Unzählige löf’ten ihr Gelübbe eines Kreuzzuges nicht 
durch die beſchwerliche Fahrt nach dem trenlofen Syrien, fondern be- 
quemer an der Weichſel. Andere bewog die große Perfönfichkett des 
Reifters ſelbſt, wenn er an den deutfchen Höfen umherreiſ'te, ben Or» 
densmantel aus feiner Hand zu empfangen, Burgherren, Ritter, ja 
dürften mit Zwanzigen ihrer Bafallen. Bedrängte Gemüther in allen 
Gauen und unter allen Ständen fuchten ihren Troft in Spenden, Ul- 
moien und Bermächtniſſen an bie ritterliche Brüderfchaft. Diele trat 
für das Land Preußen in ein Lehnsverhältnig zum Bapfte; als un- 
wittelbarer Vaſall des apoftolifchen Stuhles ftand der Orben fonft von 
aller geiftlichen Gerichtsbarkeit frei und unabhängig da. 

Auf der anderen Seite gewann Salza durch die Gunft und Freund- 
Ihaft des Kaiſers feinem Orden unzählige Freiheiten, Privilegien und 
Rede, jo weit nur das ftaufifche Scepter reichte, eine Landeshoheit, 
die ben Fürftentitel bes Meifters rechtfertigte, den Köntgstitel des Lan⸗ 
des Preußen vorbereitete. Thorn, Culm und Marienwerder waren bie 
erſten Burgen der Ritter. Länge dem großen Strom, dann immer 
tiefer ins Land hinein langfam vorrüdend, aber ficher bauend, ſchritt 
die Civilifation des Kreuzes vorwärts. 

Den Meiſter felbft war es nicht befchieben, die junge anfblühenbe 
Pflanzung in Augenſchein zu nehmen. Er befand fih in Deutſchland 
beim kaiſerlichen Heere, wahrfcheinlich fchon ein Greis über die Achtzig 
hinans. Da erkrankte er, fühlte fein Ende nahen und eilte num mit 
der Sehufucht eines Staufen über bie Alpen nad) dem milderen Him- 
mei Raliens. In Friedrich's Reich, in Salerno, boten die berühmten 
Werste der dortigen Hochſchule vergebens ihre Kunft auf, den fliehenden 
Geiſt noch zurficzuhalten, hier verjchteb der große Hocmeifter am Palm⸗ 
Ionntage des Jahres 1239. Sein Leichnam wurde nad Barletta ges 
bracht umb in der Capelle des dortigen Ordenshaufes, des älteften auf 
dem enzopätfchen Kontinent, beigefekt. 

Am Todestage des Hochmeifters, am Palmfonntage 1239, trat ber 
ſaſt 100jhrige Bapft Gregor auf die Altarftufen der Iateranefifchen 
Kirche, die Kerzen erlofhen und fo fprach er von Neuem Bann und 
Fluch über den Raifer und entband feine Unterthauen vom Eide der 
Trene. Gleich als wäre mit Salza's Seele des Staufenhaufes guter 
Engel entfiohen, entbrannte jetzt der letzte, Iange und bintige Todes⸗ 
kampf mit der Kirche. Der Kaiſer farb unter dem Fluche des Papftes 
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feine Söhne ftarben dahin, der eine jung und bald dem Water folgend, 
der andere auf dem Schlachtfelde, der dritte im Kerker, und der Enkel, 
der letzte Sproß des Haufes, auf dan Schaffot. 


85. Konrad IV 
(Nach Joh. Friedr. Böhmer, die Regeften des Kaiferreiche.) 


Konrad, geboren im April 1228 zu Andria in ber Terra di 
Bari, war der Sohn Friedrich's II. und feiner zweiten Gemahlin, ber 
Tochter des Johann von Brienne, Königs von Sernfalem, und dadurch 
Erbe diefes Reiches. Als die Empörung ſeines älteren Stiefbruders, 
Heinrich's VII, feinen Vater nah Dentſchland zog, nahm dieſer ihn 
mit und erlangte 1237 zu Wien von den bort anwelenden Fürſten feine 
Erwählung zum römifchen König, Diefe Wahl wurde dann zu Speier 
beftätigt. Als Friedrih im September desfelben Jahres über die Alpen 
309, begann Konrad's Negierung. 

Konrad war nun der dritte in Italien geborne Staufe, tweicher bie 
deutjche Königskrone trug, der zweite, welcher fie ſchon im Knabenalter 
überkam. ALS die Reichöregierung im feinem Namen begann, Batte er 
das 9. Lebensjahr feit ſechs Monaten überfchritten. Er bat Hinter ein- 
ander zwei Pfleger gehabt, die beide ſchon zu feinen urfprünglicen 
Wählern gehörten. Der erfte war Sifrid LU. (von Eppſtein), Erzbi- 
[hof von Mainz. Diefe Pflegichaft hat aufgehört 1241, als Sifrid 


fih gegen den ercommunteirten Katfer erflärte und mit Erzuifchef Kon 
rad von Köln an die Spige der Oppofition irat. Im Anguft 1242 


befriegt Konrad diefen feinen früheren Pfleger. Konrad's zweiter Pfleger 
war Heinrich Raspe, Landgraf von Thüringen. 


Nachdem auch Heinrich Raspe Gegner feines Pfleglings geworden 
Vielmehr 


war, wurde fein weiterer Pfleger, fo weit belannt, beſtellt. 


ſcheint Konrad fortan ausſchließlich unter der Leitung feines geheimen 
Nathes gehandelt zu haben. Der angefehenfte unter biefen Räthen war 
ohne Zweifel Gottfried non Hohenlohe, der bereitd 1225 bei Friedrich 


in Italien war. Es gibt ein trübes Bild von der Lage des Könige 
haufes, daß es feine Stützen nicht mehr unter den Fürſten fand fon 


deru im Herrenftande fuchen mußte. 


Der 1247 zu Neuß gewählte neue Gegenlönig Wilhelm trat an 
dem Mittelrhein auf. Zwei Mal z0g ihm Konrad entgegen, im Iuli 


1250 und im März 1251; jedes Mal bei Oppenheim trafen fich die Geg⸗ 


. ner, ohne weitere Entfcheibung, als daß das erfte Mal Wilhelm nah 
Mainz entwi und dann Konrad die Umgegend verheerte, und daB dab 
zweite Mal Konrad fich zurüdzog und dann Wilhelm mit dem Erzbi-⸗ 


ſchofe von Trier und geringer Begleitung nad Lyon gelangen konnte, 
um den Papſt Innocenz vor jener Rüdreife nach Italien zu fpredhen. 


Denn zwiſchen biefe beiden Begegnungen war ein entſcheidendes Ereigniß 
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gefallen. Konrad war zwar jelbft 1250 zu Regensburg im Emmerans- 
Hofter, wie durch ein Wunder, einer gegen fein Leben gerichteten Ver⸗ 
ſchwörung entgangen, der feine fämmtlichen Gefährten erlagen, aber bald 
darauf hatte er die Nachricht von dem Zobe feines Vaters empfangen 
mb entſchloß fich nun, nachdem er durch Berpfändungen fi) Gelb ver- 
ihafft, feinen Schwiegervater Herzog Otto von Baiern zu feinem Stell- 
vertreter ernannt, auch wohl noch weitere Nachrichten aus Apulien ab⸗ 
gewartet und erhalten hatte, zum Abzug in fein Erblönigreid; zugleich 
ein fiherer Beweis, wie wenig Ausfichten er in Deutſchland noch hatte. 
Wilhelm gelangte nach Konrad's Abzug und nad feiner Vermählung 
mit der braunfchweigifchen Herzogstocdhter zu größerem Anſehen und 
nah Konrad's Tod zu alfgemeinerer Anerfenntniß. 

Konrad Inndete 1252 füdlih vom Berge Gargano zu Manfrebonia 
(damals noch Siponto). Seinen natürlichen Bruder Manfred, ber ihm 
als Statthalter das Königreich bewahrt hatte, behandelte er Anfangs 
mt Auszeichnung, bald aber entzog er demfelben feine Beſitzungen umd 
verfolgte deffen mütterliche Verwandte, mas Manfred mit Gelaffenheit 
ertrug. Mit dem Papfte, der unterbeflen in ben Kirchenſtaat zurückge⸗ 
kehrt war, verſuchte er zwei Mal durch Machtboten fi zu einigen. 
Aber vergeblich. Denn das Königreich war für heimgefallen erklärt, 
und ſchon unterhandelte der Bapft mit Richard von England (dem 
Schwager Friedrich’8) und dann mit Karl von Anjou, um es ihnen zu 
verleihen. Glücklicher war Konrad in der Terra di Lavoro, wo die 
Einwohner zu Gunften ihres Oberlehnsheren fich wider ihn erhoben 
hatten. Er nahm Capua und Neapel unb ıumterbrüdte den Aufftand. 
Um biefelbe Zeit fandte er einem trenen Anhänger in Deutjchland, dem 
Grafen Rudolf von Habsburg, Gunſtbriefe, nicht ahnend, daß biefer 
nach ihm, und fefter auf dem Stuhle Karl’s des Großen fißen werde. 
Manche der Deutfchen, die mit ihm gelommen waren, wurben ein Opfer 
des füblichen Klima's, zulett, als er eben mit einem Heere norbwärts 
zu ziehen gebachte, auch er, 1254 zu Lavello. In einem Zeftamente 
hatte er feinen unmimbigen Sohn Konrabin der Gnade des apoſtoliſchen 
Etuhles empfohlen. 


86, Untergang der Hohenfanfen. 


Roh Heinr. Leo, Geſchichte der italienifchen Staaten, mb Fr. v. Raumer, 
Geſchichte der Hohenftaufen.) 


Für Deutſchland war Konrad's Tob die Duelle unendlicher Zer- 
rättungen (fiehe Nr. 87), für Stalten hatte er zunächft die Folge, daß 
af längere Zeit alle Einwirkung dentfcher Fürften aufhört. Erbe im 
Euigreich Sicilien war nad) Konrad's Tode deſſen zweijähriger Sohn 
Konrad, der vom den Stalienern feiner Jugend halber Konradin genannt 
ward. Auch wenn er nicht in Deutichland geiwefen wäre, hätte eine 
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Negentichaft nothiwendig eintreten müflen. Alle dem hobenftanfiichen 
Haufe treu ergebenen Prälaten und Barone forderten Wianfred drin 
gend zur Wiederübernahme der höchften Gewalt auf. Nach langem 
Bitten ließ er fich bewegen, die Negentichaft zu übernehmen. 

Als mehrfache Mahnungen des Papftes an Manfred ergingen, ber 
römischen Kirche das Neich zu übergeben, gab er für ben Augenblid 
nad) und empfahl Konradin dem Schuge bes Bapftes, dem Konrad felbft 
feinen Sohn durch fein Teſtament anvertrant hatte. Um noch mehr 
bei Innocenz fi das Anſehen eines gehorfamen Sohnes der Kirche zu 
geben, kam er bdiefem bei Eeperano entgegen und führte deſſen Roß von 
Ceperano bis über die Brüde am Garigliano. Weber Capua kam dann 
der Papſt im November 1254 nad) Neapel. Deſſen Cardinallegat 
Guglielmo de’ Fiescht reif’ie indeß im Reiche umher und ließ fich überall 
den Eid der Treue ſchwören, als ob er felbjt Erbe des Königreiches 
fei. Auch von Manfred forderte er den Eid, der ſich jedoch auf de 
mit dem Papfte geichloffene Capitulation berief, welcher der Eid zuwider 
ftef. Auch gelang es ihm, die päpftlichen Kriegsnöfler zu vertreibn 
und fi allmählid in den Beſitz des ganzen väterlichen Reiches zu 
fegen. Friede herrfchte durch da8 ganze Land und man ſchien ba 
ganz vergeſſen zu haben, daß der Papft noch Anfprüde auf. das Reh 
erhebe. Niemand wünfchte ſich einen befferen Herrſcher als Manfred, 
der durch perjönliche Kraft das Reich feinen Feinden entriffen, durch 
perfönliche Liebenswürdigkeit die Herzen aller Untertanen gewonnen hatte. 

Eben als er noch in Sicilien war, verbreitete fih plöglih das Ge 
rücht, Konrabin fei in Deutichland geftorben. Ohne deflen Beftätigung 
abzuwarten, famen Grafen, Barone, Prälsten und alle Großen des 
Reiches an Manfred's Hof, auch die Städte ſchickten Boten, und Ale 
drangen in ihn, felbft die Krone anzunehmen. Er gab den vereinten 
dringenden Bitten aller Stände nad und ward am 11. Unguft 1258 
feierlich in Palermo gekrönt. | 

Der einzige Menſch, der Manfred mit Recht Vorwürfe zu machen 
hatte, war fein Neffe Konradin; allein Manfreb konnte für fi anfüb- 
ren, daß Konradin's Erbrecht zu gar feiner Anwendung hätte kommen 
können, wenn er das Land nicht mit den Waffen gegen den Bapit ver 
theidigt und gewiſſer Maßen wieder erobert hätte, daß es alfo feinem 
Eroberungsredhte nachſtehen müſſe. Nach feinem Tode wollte er Kon- 
radin die Nachfolge zufichern, wenn dieſer nach Italien kommen und 
unter dem Volke, das er einft beherrichen folle, aufwachjen wolle. 

Weniger noch als Manfred achtete Urbau IV. Konradin’e Anfprüde 
und bot das fictlifche Neich dem Bruder des Königs von Frankreich, 
den Grafen Karl von Anjou, an. Karl’s Gemahlin, Beatrig, war 
eine von jenen vier Töchtern Ratmund’8 von Provence, von melden 
Dante fingt, wie fie alle Kronen trugen, bie Grafentöckter, und ſchon 
waren ihre übrigen Schweftern Königinnen. Sie trieb ihren Gemahl, 
auch ihr eine gleiche Stellung zu verfchaffen, und dieſer ging auf des 
Papſtes Unerbieten ein. Außer der Verbindlichkeit, jährlich eine Lehens⸗ 
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abgabe von 8000 Unzen und. einen weißen Zelter an den Papft zü 
geben und auf deflen Verlangen 300 Ritter auf drei Monate zu ftellen, 
mußte Karl auch auf die kaiſerliche Würde refigniren, den Rechten der 
Geiftlichleit Achtung verfprehen und zufagen, das Reich nad den vont 
Bapfte zu beftimmmenden Grenzen anzunehmen. Er wollte Alles ein« 
geben, weil er einſah, daß das Halten der Bedingungen zum großen 
Theil von ihm abhangen werde, und weil er zu den Menfchen gehörte 
denen es nie auf einen Wortbruch ankommt. Ä 

Manfred bot alle VBafallen auf, zog alle Miethtruppen, die er zer- 
firent Batte, an ſich und ſchrieb nad Deutichland, um von daher gegen 
erhöhten Sold 2000 Ritter zu erhalten. Aber auch für Karl zog aus 
dranfreich ein Hülfsheer zu, drang durch die Lombardei und die Ro- 
magna nah Rom vor und hielt bier gegen Ende December 1265 fei- 
nen Einzig. ‘Der Bapft, der bisher immer fich geweigert hatte, ihn 
zum Könige von Sicilien zu frönen, gab nun nach und ließ dem Grafen 
durch die in Rom anweienden Garbinäle am 6. Iannar 1266 feierlich 
die Kroue aufd Haupt feken. 

Manfred, ob ihn gleich das raſche Vorbringen des franzöfifchen 
Heeres in große Gefahr brachte, verlor doch den Muth keineswegs. Er zog 
bei Capua ein Heer zujammen, und als ihn Karl zu umgehen gedachte 
und gegen Benevent feine Richtung nahm, kam er ihm zuvor und be- 
ſetzte die Stadt früher. Durch den Marſch in durchfchnittenen, unbe» 

Gegenden ermüdet und aufgelöftt, kam Karl’8 Heer, am 
26. Februar 1266, ebenfalls bei Benevent an, wo Manfred mit 
ansgerubten und mohlgeorbneten Truppen fich gelagert hatte. Das Un- 
getüm der Franzoſen ließ fie von ihrem Führer die Schlaht forbern, 
die troß der Ermüdung noch an demfelben Zage begann. Der rafche 
Entſchluß der franzdfiihen Führer verfchaffte ihnen wahrfcheinlich den 
Sieg. Manfred, als er ſah, daß die Schlacht nicht wieder herzuftellen 
a ſtürzte fih in das wildeſte Getümmel und fand den Tod, den 
er fuchte, 


In Dentfchland war feit Konrad’s IV. Tode faft jede Spur einer 
hochften Gewalt verichwunden. Konradin, faft aller Güter und Würden 
jeiner Borfahren verluftig, lebte, von der Mutter, die den Grafen Mein- 
hard von Gorz geheirathet Hatte, verlaffen, ziemlich ärmlich und einfam 
bei jenem helm, Herzog Ludwig von Baiern. Die Nachricht von 
lines Dheims Fall und die Einladungen der ghibellinifchen Partei in 
Stalien trafen ihn num, eben als er vom Knaben zum Jüngling heran- 
wuchs und jeder kühnen Hoffnung fi bingab. Mehrere Anhänger 
Manfred's, wie deffen beide Oheime, die Grafen Lancia, bie nach Deutſch⸗ 
land geflohen waren, reisten feine Luft zu der abenteuerlichen Unter- 
nehmung, und ghibelliniiche Stäbte, wie das reiche Piſa, boten bereit- 
willig Unterftügung an Geld und Mannichaft. In Deutfchland fanden 
ſich Nitter genug, die in der Hoffnung auf Sold, Beute und auf in 
Sicilien zu erlangende Lehen den Zug bereitwillig mitmadhten, und 
Meinhard, fein Stiefvater, wie Ludwig von Baiern, vermochten durch 
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Dre Billigung und ihre Verfprechungen mehr, als die Mutter. mit ihrem 
brathen. 

Schon im Herbſte 1267 zog Konradin mit einem Heere ven etwa 
10,000 Mann durch das Etſchthal nach Berona. Er hatte das Gelb 
zur Aufftellung der Mannfchaft durch Berkauf und Berpfündung fait 
aller hohenſtaufiſchen Erbgüter zuſammengebracht; er zog mit feinem 
Freunde Friedrih, dem Sohne Hermam’s von Baden, ber ihn and 
tm Tode begleitete, durch die italienifchen Städte, bie ihn wohl chren- 
voll empfingen, aber wenig zu feiner Unterſtützung thaten, feinem er⸗ 
erbten Königreiche zu. Noch anf vem Zuge traf ihn des Papftes Bann, 
der alle feine Leute ihres Eides entband, alle, die ihn unterfiligen 
würden, ercommumicirte und ihm jelbft alles Recht auf das Land, wel- 
ches zu erobern er ausgegangen war, abiprad, 

Der Senator Heinrih empfing Koncadin in Rom mit kbBniglichen 
Ehren. Die Männer in ftettlihens Zuge, reich gefchmädkte Frauen und 
Sungfrauen, holten ihn ein und führten ihn auf das Capitol; alle 
Häufer und Gänge waren mit Blumen, Kränzen uud koſtbaren Tapeten 
geſchmückt und allgemein war der Inbel unter Vornehmen und Ge 
ringen. Unterdeffen waren Konrabin’s Anhänger auf einer amberen 
Seite ſchon fiegreich geweien. In berfelden Zeit nämlich, wo die pi- 
fanifche Flotte an den Küften Sieiliens anlam, kam eine provengalifche 
unter Robert von Lavena Karl zu Hülfe. Ste vereinigte fich mit ben 
Schiffen von Meſſina, und es kam zwiſchen ihr. und den pifanifdhen 
Schiffen zu einer Seeſchlacht, in welcher die Piſaner einen vollſtändigen 
Sieg erfochten. Wenn die Ereigniffe auf dem Feftlande nur einiger 
Maßen zu Gunften Konradin’s. ansichiugen, tonnte man Sieilien ale 
ſchon gewonnen betrachten. 

Am 18. Auguft 1268 brad Konradin ven Rom auf gen Tivoli, 
von two er durch da8 Thal bes Teverene unb bie Abruzzen nach Apu⸗ 
lien vorbringen wollte Er wählte biefen Weg, weil er annehmen 
fonnte, daß ihn König Karl am mwentgften bier erwarte, und weil er in 
den Theilen Apuliens, die er in bdiefer Nichtung zuerft berührte, am 
nieiften auf geheime Anhänger zählen konnte. König Karl feinerjeits 
war ſchnell von Luceria aufgebroden und nach Aquila geeilt. Im der 
palantinifchen Ebene bei Scurcola mußten beide Heer: auf einander 
treffen. Konradin's Lager hatte im Rücken die Straße nah Zaglin- 
c0330, vor demfelben und zur Rechten deckte ber Salto, den Linken Flügel 
fhügten der Bach Rafia und die Berge von Scurcola gegen raſchen 
Ueberfall oder Umgehung. Zwei Miglien von ihm, in der Gegend von 
Alba, Hatte Karl feine Stellung gemäblt; fo ftanben fie ſich am 22. 
Anguft gegenüber. 

Konradin's Heer erziwang bald ben Webergang über deu Salto und 
warf die Provengalen und Staliener in Karl's Heere zurüd. Auch bie 
zweite Schlachtreihe, welche Henri de Eonfance führte, warb nach deſſen 
Zode in die Flucht geichlagen, und Konrabin’s Heer überlieh fh ebu 
ber Freude bes Sieges, bie fchon alle Ordnung auflöfte, weil man bie 
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Feinde gänzlich geichlogen und den König jelbft für todt hielt. Plotzlich 
brach biefer aber ans dem Himerhalte vor, warf alle Heeresabtkeilungen, 
die fich noch auf dem Schlachtfelde befanden, in die Flucht und zerftreute 
fi. Konrabdin, Friedrich und Heinrich wurden kurz nachher gefangen. 
ſtonradin wer auf feiner Flucht über Rom ſchon glüdlich auf das Meer 
entlommen, als ihn ein Frangipani, ein Glied der den Hohenftaufen 
immer am meiften zugethanen Samilie in Rom, gefangen nahm und 
König Karl überlieferte. Er ward als Verbrecher nach Neapel gebracht, 
da Konig Karl (nachben ev einmal ben Papft anerkannt hatte, als be- 
rechtigt ihm das Königreich zu eriheilen) andy an feinem eigenen Rechte 
feinen: Zweifel gefintten Tonnte. 

Auf unparteüiſchem rechtlichem Wege, jo hieß es jekt, müfle über 
das Schickſal der Gefangenen entichleden werben; deßhalb ließ der König 
NRichter und Rechtsgelehrte and mehzeren Theilen des Reiches nad) 
Peapel kommen, welche unterſuchen und das Urtheil ſprechen ſollten. 
Jeder von ihnen, das heffte er, werde der Anklage beiſtimmen: „Kon⸗ 
radin ſei ein Frevler gegen die Kirche, ein Empörer und Hochverräther 
an feinem: serhtmäßigen. Könige und, gleich allen feinen Freunden und 
Mitgefangenen, ded Todes ſchuldig.“ Als die Nichter diefe Anklage 
börten, erſchtalen fie ſehr, wagten aber, ber wilden Grauſamkeit Karl’s 
eingebenf, sage nicht, ihre entgegengeſetzte Auficht unverhohlen darzulegen. 
Da trat enblich der edle Guido von Suzara hervor und fagte mit 
lauter und fefter Stimme: „Konradin ift nicht. gelommen als ein Räuber 
oder Emporer, fondern im Slanben und Vertrauen auf fein gutes Recht. 
Er frevelte nicht, indem er verfuchte, fein angeftammtes väterliches Reich 
durch effenen Krieg wieder zu gewinnen; er ift nicht einmal im Angriff, 
ſendern anf der Wucht gefangen, und Gefangene fchonend zu behandeln, 
gebietet götiliches wie menfchliches Recht.“ Alle Richter bis auf einen, 
den Inechtifch gefinnten Mobert von Bari, Iprachen jekt Konradin und 
feine Gefährten frei, welches preismürbige Benehmen deu König indeß 
jo wenig zur Mäßigung und Befonmenheit zurückbrachte, daß er vielmehr 
in serdoppelter Leidenfchaft, jeden Schein von Form und Recht felbit 
zerſiörte und, frech jener einzelnen Knechtesſtimme folgend, aus eigener 
Macht das Todesurtgeil über alle Gefangenen ausiprad. 

Als Konradin diefe Nachricht beim Schadjipiel erhielt, verlor er die 
Faffuug wicht, ſondern bemußte, gleich feinen Unglücögefährten, die wer 
nige ihnen gelaflene Zeit, um fein Teſtament zu machen und fich mit 
Gott durch Beichte und Gebet auszuſohnen. Unterdeſſen errichtete man 
in aller Stille das Bintgeräft nahe bei der Kirche der Karmeliter. Es 
ſchien, als fei diefer Ort boshaft ausgewählt worden, um Stonradinen 
alle Herrlichleiten jeined Reiches vor dem Tode noch einmal zu zeigen. 
Die Wogen bes bier fo fchönen als friedlichen Meeres dringen nämlich 
bi6 dahin, und ber dieſen herrlichſten aller Meerbuſen einjchließende 
Zanberkreis von Portidi, Caftellamare, Sorrento und Mafia ftelit ſich, 
duch deu bienbenden Glanz füdlich veiner Lüfte noch verflärt, dem er- 
ftaunten Beobachter dar. Auf furchtbare Mächte der Natur deutet 
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jedoch das zur Linken fich erhebende jchwarze Hanpt des Veſno und 
recht3 begrenzen den Gefichtsfreis die fchroffen zadigen Helfen der Injel 
Capri, wo einft Ziberius, ein wärdiger Genofle Karl’s von Anjou, frebelte. 

Am 29. October 1268, zwei Monate nach der Schlacht bei Scur- 
cola, wurden die Berurtheilten zum Nichtplage geführt, wo der Henler 
mit bloßen Füßen und aufgeftreiften Aermeln fchon ihrer wartete. Rad- 
dem König Karl in dem Fenſter einer benachbarten Burg einem angeb- 
lichen Ehrenplag eingenoinmen hatte, ſprach Robert von Bari, jener 
ungerechte Richter, auf deifen Befehl: „Verfammelte Männer! Dieſer 
Konradin, Konrad’s Sohn, fam aus Deutichland, um als ein Berführer 
feines Volkes fremde Santen zu ernten und mit Unrecht rechtmäßige 
Herriher anzugreifen. Anfangs fiegte er durch Zufall, dann aber 
wurde durch des Könige Tüchtigleit der Sieger zum Beftegten, umd ber, 
welcher fi) durch fein Geſetz für gebunden hielt, wird jet gebunden 
vor das Gericht des Königs geführt, welches er zu vernichten trachtele. 
Dafür wird, nad) dem Rathe der Weifen und Gefekverftändigen, über 
ihn und feine Mitſchuldigen als Nänber, Empörer, Aufwiegler, Ber- 
räther, das Todesurtheil gefprochen und, damit feine weitere Gefahr 
entftehe, auch fogleich vor Aller Augen vollzogen.” 

Als die Gegenwärtigen dies fie größtentheil® überrafchende Urtheil 
hörten, entftand ein dumpfes Gemurmel, weiches die lebhafte Bewegung 
der Gemüther verkündete; Alle aber beberrichte die Furcht, und nur 
Graf Robert von Flandern, des Königs eigener Schwiegerjohn, fprang, 
feinem gerechten Zorne freien Lauf laffend, hervor und ſprach zu Ro 
bert von Bari: „Wie darfjt du, frecher, ungerechter Schurfe, einen ſo 
großen und herrlichen Ritter zum Tode verurtheilen?“ Und zu gleicher 
Zeit traf er ihn mit feinem Schwerte dergeftalt, daß er für tobt hin⸗ 
meggetragen wurde. Der König verbiß feinen Zorn, als er ſah, daf 
die franzöftfchen Ritter des Grafen That billigten; — das Urtheil aber 
blieb ungeändert! Hierauf bat Konradin, daß man ihn noch einmal das 
Wort verftatte, und fprach mit großer Faffung: „Bor Gott babe ih 
als Sünder den Tod verdient, bier aber werde ich ungerecht verdammt. 
Ich frage alle die Getreuen, für welche meine Vorfahren bier väterlich 
jorgten, ich frage alle Häupter und Fürften diefer Erde: ob der des 
Todes Ichuldig ift, welcher feine nnd feiner Völker Rechte vertheibigt? 
Und wenn ich auch Ichuldig wäre, wie darf man die Unfchuldigen grau⸗ 
ſam ftrafen, welche, feinem Anderen verpflichtet, in löblicher Treue mir 
anhingen?“ Dieſe Worte erzeugten Rührung, aber feine That, und 
der, deſſen Rührung allein hätte in Thaten übergehen köonnen, blieb 
nicht bloß verfteinert gegen die Grüude des Rechts, fondern auch gegen 
die Eindrüde, welche Stand, Tugend und Schönheit der Verurtheilten 
auf Jeden machten. Da warf Konradin feinen Handihuh vom Blut⸗ 
gerüfte hinab, damit er dem Könige Peter von Aragonien als ein Zei⸗ 
hen gebracht werde, daß er ihm alle Rechte auf Apulien und Sicilien 
übertrage. Ritter Heinrih Truchſeß von Walbburg nahm ben Hand- 
ſchuh auf und erfüllte den legten Wunſch feines Fürſten. 
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Dieſer, aller Hoffnung einer Aenderung des ungerechten Spruches 
beraubt, mmermte feine Todesgenoſſen, beſonders Friedrich von Oeſter⸗ 
reich, zog dann fein Oberkleid aus und ſagte, Arme und Augen gegen 
Himmel hebend: „Jeſus Chriſtus, Herr aller Creaturen, König der 
Ehren! Wenn diefer Kelch nicht vor mir vorübergehen fol, fo befehle 
ih meinem Geift in deine Hände!” Jetzt Iniete er nieder, rief aber 
dann noch einmal, fich emporrichtend, aus: O Mutter, welches Leiden 
bereite ich dir!" Nach diefen Worten empfing er den Todesftreich. Als 
Friedrich von Defterreih das Haupt feines Freundes fallen ſah, fehrie 
er in nnermeßlichem Schmerze jo gewaltfam auf, daß Alle anfingen, zu 
weinen. Aber auch fein Haupt fiel. Die Leichen der Hingerichteten 
warden nicht in geweihter Erbe begraben, jondern am Strande des 
Meeres, oder, wie Andere erzählen, auf dem Kirchhofe der Juden ver⸗ 
ſcharrt. Konradin's Mutter eilte nad) Neapel, ihren Sohn zu Löfen, 
lam aber zu ſpät und erhielt bloß die Erlaubniß, eine Capelle über 
kinem Grabe zu erbauen. Cine ftarle Säule von rothem Borpbyr 
und eine darüber erbaute Capelle bezeichneten Jahrhunderte lang die 
Blutſtelle, bis in unjeren, gegen Lehren und Warnungen der Vorzeit 
ur zu gleichgültigen Tagen die Säule weggebradht, die Capelle zerftört 
md an ihrer Stelle ein Schenfhaus angelegt wurde! 

Mit Konradin erloſch das in Italien faft heimische Gefchlecht der 
Hohenſtaufen, in demfelben Lande, welches fie der deutſchen Heimat zu 
deren unerſetzlichem Schaden vorgezogen hatten! 


87. Das Interregnum in Dentfchland. 


(Reh Joh. Heiner Karl Förſter, Geſchichte der Deutichen und ber Grundzüge 
bes deutſchen Rechte.) 


Wilhelm von Holland hatte nach Konrad's IV. Tode in Deutſch⸗ 
land weder an Anſehen, noch an Einfluß gewonnen. Im Utrecht warf 
ein Bürger einen Stein nad ihm; ein Graf Nittberg nahm im Jahre 
1254 feine Gemahlin, eine braunfchweigifche PBrinzeffin, bei Oderheim, 
unweit Worms, gefangen, beraubte fie ihrer Kleinode und führte fie 
auf ſein Schloß, worauf er fie wieder freiließ. Im dieſer trüben Zeit, 
wo der König zu ohnmächtig war, das Recht zu ſchützen, traten mehr 
als 60 meiſtens an den Rheinufern gelegene Städte, Mainz und Worms 
au der Spite, zum Schutze ihres Handels und zu gemeinfamer Hülfe 
gegen Friedensbrecher zujammen, und König Wilhelm beftätigte diejen 
Bund, gegen welchen viele Fürften ergrimmt waren. Dies war wohl 
bie einzige verdienftliche Handlung während feiner Regierung. In einer 
Fehde wit der Gräfin Margaretha von Flandern, welche König Wilhelm 
ihrer Zehen verluftig erflärte, hatten ihm die Weftfriefen tapfern Bei⸗ 
fand geleiftet, waren aber fchlecht belohnt worden. Sie fielen darauf 
in Holland ein und der König zwang fie zu einem jährlichen Tribut. 
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Als fie dieſen verweigerten, zog ber König im Winter 1266 mit’ feiner 
ganzen Macht gegen fie unb brach, al® er in voller Rüftung bei Meben⸗ 
bli@ am 18. Januar über einen gefrorenen Sumpf reiten wollte, auf 
den Eife ein. Da wurde er von den Frielen erichlagen. 

et wurde bie bentfche Katferfrone dem Markgrafen Otto III. won 
Brandenburg angeboten. Er fchfug fie aber aus und nun wählten der 
Erzbifchof Konrad von Köln, zugleich im Auftrage des von Braunſchwciz 
damals gefangen gehaltenen Erzbiſchofs von Mainz, und der Pfalzgtaf 
am Rhein den reichen Grafen Richard von Cornwallis, den Drw 
der Konig Heinrich’ III. von England. Der Erzbifchof Hatte fon 
vorher mit demfelben über die für die Wahlftimmen zu zahlenden Seld- 
ſummen unterhandelt, Er erhielt für fi 12,000 Marl, und der Ery- 
bifchof Arnold von Trier, mißvergufgt darüber, daß er nicht eben fo 
viel bekommen follte, wählte zugleich im Namen des Herzogs ven 
Sachen, welcher von feinen PVettern, den beiden Marlgrafen Johann 
und Dtto von Brandenburg, Vollmacht hatte, den Köntg Alfons vor 
Eaftilien, welder jedem von ihnen 20,000 Marl verfprochen hatte, 
jedoch als bfoßer Gegenfönig niemals na Deutſchland kam. Dktolar 
von Böhmen Hatte fchon zwei Monate früher fi für Konig RNichard 
erflärt. Zum erften Male wählten bier nur biefe 7 Yürften den König, 
weiche fpäter, da jet da8 allgemeine Interefie an der KWaigewuhl ab- 
genommen hatte, unter dem Namen Kurfürften im ben ausſchliehenden 
Beſitz diefes Wahlrechtes geſetzt wurden, nachdem fie fräer nad herge⸗ 
brachter Gewohnheit die Befugniß zur Vorwahl gehabt hatten. 

Richard von Cornwallis hatte auf einem im Jahre 1240 unter 
nommenen Kreuzzuge durch einen mit dan Sulten von .Aeghpten ge 
fchloffenen Waffenſtillſtand viele hriftliche Gefangenen befreit und Be- 
weife feiner Zapferleit gegeben. Er .wurde daher in Aachen ohme 
Widerſpruch gekrönt, nachdem ihm bie Bürger feierlich eingeholt hatten, 
und 10 Bifchöfe, 30 Fürften und Grafen und etwa 3000 Ritter waren 
bei der Krönung zugegen. Er durchzog hierauf die Städte am Rhein, 
ertheilte in Mainz verfchtebene Privilegien, feinen Anhang zu verftärken, 
amneftirte den Grafen Diether von Kutenellenbogen wegen feiner &e- 
fangenhaltung des Erzbifchofes Gerhard von Mainz, brachte tm folgen: 
ben Sahre auch Worms, Speier und Oppenheim auf feine Seite, weide 
ed bisher mit Alfons gehalten hatten, umd als biefer Gegeufönig ihn 
fchriftlich drohend aufforderte, das deutfche Reich zu räumen, amtwer- 
tete er ihm, daR er ihn, wenn er als Feind komme, fchon jenfelts ber 
Grenzen von Dentfchland mit dem Degen in der Band empfangen 
werde. Im Fahre 1262 belehnte er zu Aachen den König Ditolar von 
Böhmen, der ihm wichtige Dienfte geleiftet hatte, mit Oshmen und 
Mähren, und auch mit den von dieſem urfurpirten Herzogthumern Defter- 
reih und Steiermart als eröffneten Reichslehen. Bet den damals in 
England gegen ben König Heinrich III. ausgebrochenen Unruhen, begab 
fih Richard abermals dahin, diefem feinem Bruber zu Hülfe, und ne 
das Unglüd, ven den aufrüßreriihen Barmen im Treffen bei Lew 
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in Safer am 14. Mai’ 1264 gefangen zu werden, bie ihn erft im 
folgenden Jahre frei ließen. 

Alfons von Caſtilien Hatte fich indeffen mit dem Antrage, zum rd- 
mifgen Katjer gekrönt zu werben, an den Papft gewandt, und Urban IV. 
beihieb beide Könige nah Rom, ihre Wahlftreitigfeit als ordentlicher 
Richter zu enticheiden. Nach deflen Tode wiederholte fein Nachfolger, 
Bapft Clemens IV., die Vorladung, und zum dritten Termine im Sahre 
1267 fanbte endlich Richard, der ‚von den früheren Citationen gar feine 
Notiz genommen Hätte, feinen Prinzen Heinrich mit Vollmacht und den 
röthigen Beweisurfunden nad Rom. Den fpanifchen Gefandten wurden 
die Documente aber unterwegs geranbt, durch dieje wurde die Sache 
bis zum Tode Clemens IV. verzögert, und hierauf dauerte e8 noch bis 
nach Richard's Tode, ehe ſich die Cardinäle über die neue Papſtwahl 
einigten. - 

Im Sahre 1268 kam König Richard von Cornwallis nach fünf- 
jäßriger Abweſenheit zum letzten Diale nach Deutichland und brachte es 
hn folgenden Jahre auf dem Reichstagr zu Worms durch eindringliche 
Borftellungen dahin, daR die höchft Läftigen Rheinzölle abgeſchafft wur- 
ben. Er farb Hierauf in England auf feinem Schlofje Berkamftede, 
2, April 1272. Der größere Theil’ der Reichsfürften hatte von ihm 
m wenig Kenntniß genommen, als vom Gegenkönige Alfons; jeder rif 
in bequem gelegene erledigte Befisungen feit bem Tode Kaifer Fried» 
rih’6 TE. an ich, vorzüglich in Schwaben, welches feit Konradin keinen 
neuen Herzog erhielt, und für diefe Würften war aljo das Reich feit 
Friedrich's II. Tode eigentlich ohne Oberhaupt geweſen. Wan nennt 
deßhalb den Zeitraum von 1250 (oder doch von 1254) bi6 1272 daß 
Interregnum ober Zwiſqheureich 
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88. Frankreich unter Königen aus dem Haufe der Unpetinger. 


Rah Ernſt Aler. Schmidt, Geſchichte von Frantreih, und Leopold Ranke, 
framzöftiche Geſchichte, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Die Geſchichte Frankreichs bietet beim Beginn der Kreuzzüge, unter 
der Regierung Philipp's I. (F 1108), noch denjelben Mangel an Ein- 
heit und dasſelbe Bild der Serfplitterung von Rand und Volt in die 
Gebiete miehrerer Herren dar, wie das uns ſchon chen (S. 251 f.) 
mter den erften Eapetingern begegnet iſt. Die einzelnen Landichaften, 
außer dem unmittelbaren Königsgebiete (Isle de France und Orleans), 
bideten dem Throne gegenüber faft bejondere Staaten, deren Herren 
on Macht dem Könige zum Theil überlegen waren, deifen Hoheit anßer 
dem Borrange im Lehnsverhältniſſe nicht anerkannten, die Lehnspflichten 
nach Berechnung ihres Vortheils erfüllten oder unterliegen und foger 
im Ansfande Lehnsbande nüpften. Seitdem Wilhelm von ber Nor⸗ 
mandie, einer der mächtigften Kronvaſallen, den englifchen Thron be- 
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ftiegen hatte, war die Normandie nebft der Bretagne von England ab- 
hängig; die Grafihaft Flandern gehörte zum Theil, die Landfchaften 
zwifchen Iura und Rhone als Beftandtheile des Konigreiches Arelat 
ganz zum deutſchen Reiche; der Graf von Toulouſe und der Herzog 
von Aquitanien neigten fih mehr den Pyrenäen als der Seine zu. So 
waren es nur bie Herzöge ber Bourgogne, die Grafen der Champagne, 
bon Anjou u. |. w., welche durch Lehnsband ausſchließlich dem franzö- 
fiihen Königreiche angehörten. Daher fehlte dem Königthum gänzlich 
die Macht, Staat und Bolt dur Gefek uud Ordnung ale Ganzes 
zufammenzufaffen, und eben jo gebrach es den einzelnen Beftandtbeilen 
durchaus an Gefühl und Streben nah Kinigung zu nationaler Ge 
ſammtheit *). 

Wenn aber das 11. Jahrhundert der franzöfiichen Geſchichte als 
eine Zeit ber Rohheit und Unwiffenheit, anmaßender, unbefchräntter Ge 
walt des Stärferen und herabwürdigender Unterbrüdung des Cchwä- 
cheren, ununterbrocdhener Fehden und Kriege erjcheint, fo beweiſen dage⸗ 
gen manche Erfcheinungen, welde erft im 12. Jahrhundert beftimmter 
und ausgebildeter hervortreten, daß neben jenem Zuftande und trok 
desjelben eine allmähliche, aber unaufhaltiam fortjchreitende Entwickelung 
herging, daß die rohe Kraft unter dem Einfluſſe der Geiftlichleit ge- 
bändigt und zu wohlthätiger Wirkſamkeit hingeleitet wurde, daß die ſchon 
früher bemerklichen Keime einer neuen Spradbildung in einer reiden 
Poefie fi zu entwideln begannen, daß die Bewohner der Städte, durd 


Erweiterung des Gewerbfleißes und Handels größeren Wohlftand und 


dadurch Selbftgefühl und Selbftvertrauen gewinnend, den Lehnsbeſitzern 
gegenübertraten und die ihnen gebührenden Rechte mit Gewalt zu for- 
dern anfirigen, daß troß der herrfchenden Unwifjenheit Selbftäudigfeit 
und Tiefe des Geiftes ſich entwidelte und daß der herrſchenden Unge⸗ 
bundenheit der Sitte fih faft übermäßige Strenge des Lebens gegen- 
überftellte. 

Der Gedanke, das heilige Grab aus der Gewalt ber Saracenen 
zu befreien, ergriff am lebendigften die franzöfifchredenden Menſchen, 


die Hauptanführer (f. S. 305) waren meiftend Franzoſen und diele 


Unternehmungen waren die erften Thaten der nad) fo vielfältigen Vol⸗ 
fermifchungen und Völlerkämpfen gebildeten, durch einen großen Gedan⸗ 
fen vereinigten Nation. Der König Philipp blieb diefer über ganz 


Frankreich fi erftredenden Begeifterung und Bewegung fremd, nidt 


allein weil der Bann ihn zur Theilnahme an einer heiligen Unterneh—⸗ 
mung unfähig, jondern vornehmlich weil die ihm angeborene, mit dem 
Alter zunehmende Zrägheit ihn dafür unempfängli machte. Die Kö- 
nigewürde theilte er um das Jahr 1100 mit feinem älteften Sohne 
Ludwig VI. (1108—1137) und ihm überließ er mit der Verwaltung 
des Meiches auch die Sorge, jener Würde wiederum Anſehen zu ver- 
Schaffen. Erzogen im Klofter S. Denis, bewährte Ludwig ſchon ale 
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Yüngling, der erfte unter den capetingifchen Königen, die Eigenichaf- 
ten des Ritters, und er vereinigte Offenheit und Mechtlichkeit mit 
friegerifchem Muthe und einer fo unermüdlichen Thätigkeit, daß 
er bereits Achtung und Bertrauen in nicht geringen Maße fih er- 
en batie, als er feinem Vater am 29. Yuli 1108 auf dem Throne 
lgte. 

Der numittelbare Beſitz der Krone, welchen Ludwig von feinem Va⸗ 
ter erbte, begriff nur ſechs größere Städte: Paris, Orleans, Etampes, 
Melun, Bourges und Compiegne, und die zwiſchen denſelben liegenden 
Burgen oft aufrühreriſcher Vaſallen wehrten es ihm häufig, ſich von 
der einen zur andern zu begeben; eine neue Gefahr war aber ſeit Kur⸗ 
zem für das Königthum durch die Wiedervereinigung der Normandie 
mit dem Königreiche England entſtanden. Dennoch verfolgte er wäh- 
rend feines ganzes Lebens mit eben jo großer Thätigleit als Ausbauer 
und nicht ohne Erfolg das Ziel, welches er fich bereits als Jüngling 
geftedt Hatte, nämlich Recht, Ordnung und Frieden zurüdzuführen 
und die Töniglihe Würde geacdhteter und gefürchteter. zu machen. 
Seine Befigungen bat er nicht allein durch einige, ungehorfamen 
Balallen entriffene, fondern auch durch mehrere erfaufte Velten vergrö- 
Bert, und wenn feine ritterfichen Eigenfchaften ihm Anfehen und Achtung 
verichafften, fo erwarb er fi) auch Zuneigung und Liebe durch Güte und 
dreigebigfeit. 

Wenn Ludwig VI. die Grenzen des föniglichen Einfluffes erweitert 
hatte, fo erweiterte fein Sohn Ludwig VII. oder der Jüngere 
(1137—1180) durch feine VBermählung mit Eleonore, der älteren Tochter 
des Herzogs Wilhelm X. von Aquitanien, fogar den unmittelbaren 
Befig der Krone bis zu den Pyrenäen über Gegenden, in welchen noch 
lein capetingifcher König Einfluß geübt hatte, und er verfchaffte ſich da- 
dur die Mittel, um fi) auch in anderen Theilen feines Reiches als 
König und Oberlehnsherr geltend zu machen; allein diefe günftige 
Stellung des Königthums wandelte fid) bald in ein Verhältniß um, 
welches der Krone felbft dasjenige wieder zu entreißen drohte, was Lud⸗ 
wig VL. für fie gewonnen hatte, indem die emglifche Herrichaft fich über 
die ganze meftliche Hälfte. Frankreichs ausbehnte. Der Kampf zwiſchen 
dem König von Frankreich und dem König von England, als Vaſallen 
desjelben, erneuerte fich mit größerer Heftigleit, und es wurde dem er- 
fin um fo fchwerer, fernerer Ausbreitung der Macht des leßteren Gren- 
sen zu feen, als ein Fürſt von großer Kraft, von raftlofer Thätigkeit 
und von ritterlihem Sinne den engliichen Thron beftieg, während Lud⸗ 
wig VII. die ritterlichen Eigenjchaften feines Vaters nicht geerbt hatte, 
amd auch die Thätigkeit, welche er im Anfange feiner Regierung zeigte, 
fh mit zunehmendem Alter mehr und mehr verminderte. Nur durd) 
die Streitigkeiten feines Gegners mit der Kirche, nur dadurch, daß er 
m deu Ländern und felbft in dem Haufe desjelben Zwietracht und Un⸗ 
gehorſam erregte oder nährte, konnte es ihm gelingen, die größere Aus⸗ 
dehnung der Macht desjelben zu hemmen. Den Sieg in dieſem Kampfe 
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davonzutragen, war feinem unternehmenberen, auch durch bie Umſtünde 
begünftigteren Sohne vorbehalten. 

Reicher am bedeutenden, auch auf die Folgezeit tiefer einwirkenden 
Ereigniffen, al8 die Zeit aller früheren capetingifchen Könige Frankreicht, 
ift die Zeit Philipp’s IL. (1180 -1223), welchem fchon von einem 
gleichzeitigen Btographen der Beiname Auguſtus, in der Bebentung 
eines Mehrers des Reiches, gegeben wurde. Philipp verlanute es eben 
jo wenig, wie feine nädhften Vorgänger auf dem Throne, daf une durd 
die Beſchränkung der englifchen Macht in Frankreich das Unfehen des 
Koönigthums fefler begründet und erweitert werden lünne, und gleih 
feinem Bater ſuchte er zunächſt die Zwietracht im engliichen Könige 
haufe zu feinem Vortheile zu benutzen. 

In den Kämpfen der Plantagenet6 unter einander ereignete ſich num, 
daß ve Neffe bes Könige Johann, Arthur von Bretagne (f. die Stanm⸗ 
tafel S. 452), In einem Kriege, den er mit franzöftfeher Hülfe gegen 
feinen Obeim führte, von demfelben gefangen wurde und (mad dem 
Ausdruck des hierüber glimpflichften Gefchichtefchreibers) in dem Ge 
füngniffe verfchwand. Die Stände von Bretagne — in der erfta 
Berfammlung, die fih bei ihnen nachweifen läßt — trugen kein Be 
denfen, Johann für ſchuldig an diefem Morde zu erlären und forder- 
ten’ Gerechtigkeit von dem franzöftfehen Könige. Nicht ohne Grund war 
die Einwendung Johann's, daß er zugleich König von England fei und 
durch eine Anklage auf Mord diefer feiner Würde zu nahe seiäche 
Philipp Auguſt erwiderte, der König von Frankreich könne wicht 
durch an feinen Rechten verlieren, daß einer feiner Bafallen an —* 
gewinne; ihm kam es eben darauf an, in den Gebieten nicht allein ſei⸗ 
ner unmittelbaren Herrſchaft, ſondern feiner geſammten Ober herrlichtei 
Niemanden zu dulden, der ſich der Handhabung des Rechtes entziehen 
könne. Er hatte hiebei die allgemeine Stimme und namentlich die Abri- 
gen Magnaten bes Reiches auf feiner Seite; zum erfienmale, wie man 
annimmt, haben fih damals die Pairs, die in ihrem Verhältniſſe zu 
der franzöftfchen Krone als bie Gleichen Johann's erfchienen, zu einen 
großen Gericht verfammelt; nad) förmlicher Ladung an ihren Hof ward 
Sohann, da er nicht erfchien, verurtheilt, und aller feiner Befltungen 
bieofeit® der See für verluftig erklärt. Bei den Heiligen Frankreicht 
ſchwur der König, den Richterſpruch feiner Barone zu vollſtrecken. 

Dabei fand er an ſich wenig Schwierigkeiten. Nachdem einmal bie 
Normandie erobert war, wollten ihm Anjon, Tonraine, Bolton feinen 
Widerftand leiſten; allenthalben kam man thm entgegen. Der innere 
Grund der Vaſallenmacht Liegt in der Verjchiedenheit der Landekarten 
und Stämme, die fi) durch befondere Oberhäupter bei ihren Eigen 
thümlichkeiten behaupten wollen. Welchen Sinn batte e8 aber, daß bie 
verfchiedenften Landſchaften unter einen gemeinichaftlichen Fürften fliehen 
jolften, der doch nicht ihr König war? Von der unmittelbaren Gewali 
fühlten fie fih um fo mehr gebrüdt; die Herftellung einer oberfien 
Antorität war für fte ein Act der Befreiung. Auch Johann aber hatte 
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Freunde; in der allgemeinen Barteinng der Zeit fanb er Mittel, eine 
Art von Coalition zu Stande zu bringen, welche es anf eine Unter: 
drüdung' der auflommenden Koͤnigsmacht und ſogar auf eme Theilung 
von Frankreich abfah. Aber der Körig, von feinen Baronen und feinen 
Commnnen wetleifernd unterftüßt, blieb auch jetzt der Stärfere; auf 
dem Schladhtfelde von Bouvines 1214 wies er die Angriffe der Ver⸗ 
bünbeten flegreich zuräd. Sogar die Hoffnung, mit feiner Krone bie 
engliſche zu vereinigen, eröffnete fich damals bem Stöntge von Frank⸗ 
reich. (Das Nähere ſ. Rr. 91.) 

Man trägt nichts Fremdes in diefe alten Zeiten,- wem man be 
bauptet, daß mit diefen Ereigniffen bie erfte lebendige Regung einee 
Gemeingefühls der franzöftfchen Nation verbunden war. In allen ver- 
fhiedenen Gebieten des Landes, fagt ein Zeitgenoſſe, wurde die Freude 
des Siege empfunden. 

Dem großen Gewinne ber Krone, der hierin Itegt, gefellte fich bald 
eine zweite, nicht viel minder bedeutende Ermerbung auf etwas ver: , 
ſchiedener Grundlage zu. Es war mit Nichten die Abſicht des Papſtes 
und feines Legaten, bei ihren Unternehmungen gegen Ratmund VI, 
den —— (. Nr. 89), die Macht der franzöfifchen Krone zu ver⸗ 

meßren; fie wollten bie albigenfifden Meinungen vertilgen, bie derfelbe 
—* und übergaben das eroberte Land an den eifrigſten Führer 
„Simon von Mentfort, weil diefer allein fähig ſchien, den 
— aufrecht zu erhalten. Sie hielten dafür, da der König 
von Yrantreich fo wenig für die Eroberung des Landes gethan, fo habe 
er auch Fein Necht, über dasjelbe zu verfügen. Allein die Montforts 
befaßen bei Weitem nit die nachhaltigen Kräfte, die dazu gehörten, 
das Land zu behampten; fie übertrugen felbft ihr Net an den König 
von Frankreich; dieſem riethen die in Paris verfammelten Großen des 
— 25 weltliche Herren, 17 Biſchofe und Erzbiſchofe, das Aner⸗ 
bieten anzunehmen, und verſprachen ihm Hierfür beſonders treuen Bei⸗ 

ſtand. Wie in ber englifd-normannifchen Sache, fo beförberten die 
* von Frankreich anch in der albigenſiſchen den Vortheil des Kö⸗ 


ums. 

Ludwig VII. (1223 - 1226), der ſich dazu entſchloß, erlag in 
dem Kampfe; deſſen Wittwe Blanca, an welche mit der Regentſchaft 
an Die Kriegführung kam, gerieth darüber in große Gefahr, aber wohl 
beraten und unterftükt, mußte fie endlich Alles zu beruhigen. Der 
Graf von Tonfoufe ward zu einer Webereintunft genöthigt, weldhe, 
nach der Bemerkung eines römiichen Schriftftellers, für die Kirche 
mb bie Krone nicht günfttger hätte amsfallen können, wenn er in 
offener PFelbfchladht gefangen worden wäre. Zwei Drittheile des 
dandes gelangten unmittelbar an die Krone, das letzte Drittheil 
behielt der Graf noch auf feine Lebenszeit; doch übertrug er das Erb- 
recht dazu ausſchließend auf feine Tochter, die mit dem dritten Sohne 
Blauca's vermählt werden folltee So erwarb fi die weftfräntiiche 
Krone Sehorfan in ihrem ganzen Gebiete; diefe beiden Unternehmungen 
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die eine um ein weltliches, die andere um ein geiſtliches Entſetzungsur⸗ 
theil zu vollziehen, gaben der höchſten Gewalt ein Uebergewicht im 
Lande, wie fie es ſeit dem Tode Karl's bes Großen nicht beſeſſen hatte. 

Ludwig IX. (1226—1270), der Sohn Blanca's, ſuchte nach dem 
getümmelvollen Wechfel, der die Tetten Zeiten erfüllt hatte, einen ge 
jeglichen und dem fittlich-religiöfen Begriffe, der in ihu lebte, entipre 
chenden Zuftand herzuftellen. Für das fjüdliche Frankreich traf er em 
Uebereintunft mit dem König von Aragon, aus dem Haufe der alu 
Grafen von Barcelona, durd welche die Verhältniffe geregelt, die Gren⸗ 
zen beider Reiche feftgefegt wurben. | 

Es gefchah nicht ohne Widerfprucd in feinen Rathe, wenn er dem | 
Könige von England einige ihm bereits entriffene Landſchaften wieder 
zurüdgab. Uber dadurch bewirkte er, daß diefer nach Paris fam (1259), 
um fte zu Zehen zu nehmen und dagegen die Normandie, Anjen, Tours, 
Poiton, in aller Form abtrat. Die Normandie konnte dann auf immer 
mit der Krone vereinigt werden. Auf der unmittelbaren Regierung 
von Trance und Normandie berubte feitdem die Kraft der Könige. Die 
alten Formen ber feudaliftifchen Monarchie blieben bejtehen; aber wie 
früher Abfonderung und Eigenmacht, fo hatten jeßt Ordnung und Ge 
horſam das Uebergewicht. Die Herzöge und Grafen von Bourgogne, 
Bretagne, Anjou, Poitou, Toulouſe, Artois gehörten der Familie ded 
Königs an; der König erſchien als das natürliche Oberhaupt aller bie 
fer Geſchlechter. Eben das war für Ludwig IX. ein Beweggrund der 
Delehnung des Königs von England, daß auch diejer zur Verwandi⸗ 
haft des königlichen Haufes gehörte. In diefem genealogiſchen Zu- 
fammenhang lag ein vereinigendes Moment für den Stadt. Rod u 
dem 12. Sahrhundert hatte der Gedanke der Wahl fich geregt; im 13. 
fonnte davon nicht mehr die Rede fein; Alles unterwarf fi der Auto 
rität und befonder8 dem Gerichte des Könige. Die Rechtsbücher der 
Zeit erfennen noch immer einen gewiffen Grab von gerichtlicher Unab⸗ 
hängigfeit in den einzelnen Gebieten der großen Barone an; aber de 
König, fügen fie hinzu, ift fouverän über alle; denn ihm gebührt die 
allgemeine Sorge für das Reich; Niemand tft fo groß, daf er nicht 
vor den Gerichtshof des Könige geführt werden könnte. 

Ludwig IX. ift als der vornehmfte Begründer eines georbueien 
Nechtszuftandes überhaupt berühmt. Gerechtigkeit zu handhaben, galt 
auch ihm für die vornehmfte und zwar für die von der Religion ge 
botene Pflicht eines Fürften. Aus dem Hofe ded Königs fonderte ſich 
allmählid) das große jurisdictionelle Iuftitut des Reiches, das Parla⸗ 
ment, ab — wie jeine Zufammenfegung aus deu Pairs des Reiches, 
einigen Beamten des Hofes, anderen geiftlihen und weltlichen Herren 
beweiſ't. Die Gerichtshöfe der verfchiedenen mit der Krone verbundenen 
a erihienen faft nur als Delegationen des oberſten Gerichts⸗ 
hofes. 

Während in allen anderen Ländern die Fehde entbrannte, walteie 
bier der Friede; und Frankreich nahm zu an Menfchenzahl und fort- 








89. Die Albigenfer in Südfrankreich. 445 


gehender Cultur. Daß ein ruhiger, befcheidener, vor Allem für das 
Heil feiner Seele bejorgter Mann fo viele mächtige Fürjten und ftreit- 
bare Bafallen im Zaum halten konnte, war für die damalige Welt ein 
Gegenftand ber allgemeinen Bewunderung. In die Streitigfeiten der 
Bäpfte mit den Hobenftaufen vermieb er fich einzumifchen, aber für 
Conftantinopel und das heilige Land ſich anzuftrengen, war er immer 
bereit. Wie oft und reichlich hat er die Unternehmungen ber Kreuz. 
fahrer unterftügt. Er felbft nahm zweimal das Krenz (ſ. S. 347 ff.), 
aber mit dem unglüdlichften Erfolge; in Aegypten wurde er gefangen 
genommen; vor Tunis kam er um. In feinen legten Gedanken noch 
beichäftigte er fi mit der Ausbreitung des Glaubens. 


89, Die Albigenfer in Südfrankreich. 


Reh Eruf Alex. Schmidt, Geſchichte von Frankreich, zum Xheil bearbeitet 
vom Serausgeber.) 


Schon feit dem Anfange des 11. Jahrhunderts finden fich vielfache 
Spuren, daß in Frankreich, wie in Italien und Deutſchland, fich be- 
iondere Heime Gemeinden von ſolchen Chriften bifbeten, welche, unbe⸗ 
friedigt durch die Gottesverehrung in der herrichenden Kirche, auf eige- 
nem Wege die Befriedigung eines tiefern religiöfen Bebürfniffes fuchten, 
aber auch öfter durch ihren Eifer in der entgegengefegten Richtung zu 
weit geführt wurden und zum heil fich der Lehre derfelben jogar durch 
Aufnahme oder Bewahrung dualiftifcher, manichäifcher Anfichten *) ent- 
gegenfteflten. 

Reben den zahlreichen manichäifchen Gemeinden, welche im 11. und 
12. Iahrhundert fi in diefen Gegenden bildeten und deren Mitglieder 
fih Katharer, d. h. die Reinen (ital. gazzari, daher „Ketzer“) naunten, 
traten einzelne Männer auf, welche, ohne jene manichäifchen Meinungen 
zn theilen, eine wahrbafte, in der Ueberſchätzung äußerlicher Handlungen 
mmtergegangene Religiofität wieder herftellen wollten, allein zugleich das 
rechte Maß überfchritten und alle äußeren Zeichen und Einrichtungen 
belämpften. In folder Weiſe wirkte fett dem Anfange des 12. Jahr⸗ 
hundert8 zwanzig „Jahre hindurch ein Priefter, Peter von Bruys; er 
läugnete, daß Kinder, welche noch nicht zum Bewußtſein gefommen wären, 
durch die Taufe erlöſ't werden und ihnen eines Andern Glaube etwas 
zügen könne, da nur der eigene in Verbindung mit ber Taufe erlöfen 
föune; er erflärte, daß Kirchen und befondere zur Gottesverehrung ge⸗ 


*) Solche Anſichten mögen ſich insgeheim fortgepflanzt haben, feitbem fie von 
Brifeillion, weicher 385 feiner Lehre wegen zu Trier hingerichtet wurde, 
nach Gallien verbreitet waren; vielleicht find fie auch zum Theil vom Oriente 
aus, wo fie am Ende des 7. Jahrhunderts durch bie Paulicianer zu einem 
chriſtlichen Myfticismns vertlärt wurden, nad) diefem Lande, namentlich nad 
den jübficheren Gegenden gelommen. 


446 Dritter Seltraum des Mittelalters: 1096-—1273. 


weihte Orte den Ehriften enibehrfich feien, da Gott eben fo wohl in 


der Schenke, wie in der Kirche, vor. ben Stalle, wie vor dem Altex 


angerufen werben koönne und diejenigen, welche es verbieten, erhoͤren 


werde; er verlangte, daß man bie Sreuze zerbreche und verbrame, m 
dem fie als Denkmäler der Martern und bes Todes Chriſti nicht ven 
ehrt, fondern zur Rache feines Todes und feines Leidens befchimpft md 
vernichtet werben müßten; er verwarf die Feier des Abendmahles und 


erflärte die Seelenmeflen und das Spenden vom Almofen für Berfer- 


bene für etwas Ummükee. Nachdem er von einem. gegen ihn aufpereizten, 


wöthenden Volkshaufen in S. Gilles ergriffen und verbraunt worden 


war, fo prebigte ferner noch im ähnlichem Geifte, mit gleicher Begeiſte 
rung und nod größerem Erfolge ein fchon mit ihm befreundeter Mann, 
Namens Heinrih. In der Tracht eines Büßenden, barfuß, ſelbſt bi 
ftrengfter Winterkaͤlte, durchzog er Traufneih, und fein würdevolles 
Aeußere, feine begeifterte Beredtiamkeit vermehrten ben Eindrud, welchen 


feine Berlündigung der evangeliichen Lehre machte. Nachdem er zuefi 


in der Gegend von Raufanne aufgetreten mar, dann im nördlichen Fran: 


reich, begab er fi nad dem fühlichen und wirkte hier erft in Gemein 


haft mit Peter von Bruys und nad) deſſen Tobe ads Hampt er Au 
hänger desſelben mit ſolchem Erfolge auch unter den angeſehenern Bürgern 


der Städte, wamentlih Zoulonfe und Albi, und auf den: Schiäfjern her 


Herren, daf, wie Beruhard von Clairvaux fagt, bie Kirchen ohne Ge 


meinben, bie Gemeinden ohne Priefter waren, den. Brieftern nicht bie 
ſchuldige Ehrfurcht erwielen, die Kirchen wie Synagogen werabicheut, bie 
Sacramente nicht mehr verehrt und bie Feſte nicht mehr gefehert wur⸗ 


den. Vergeblich hatte ſchon 1119 ein Concil zu Toulouſe die Berdam 


mung derer als Ketzer ausgefprocdhen, welche die Kindertanfe, bie Frier 
des Abendmahles und einen befondern Priefterfiand verwarfen umd felbfi 
äußere Gewalt gegen fie anzumenden befohlen. Ohne großen Erfolg 
predigte jet Bernhard, befonders in Albi und Zouloufe, gegen bie nenen 
Lehren; unwirkſam blieben bie von mehreren Kirchenverſammlungen wie 


derholten Verdammungen ber Sectirer und ihrer Beichäger, und es 


entftand fogar um 1170 noch eine uene von ber batholiſchen Kirche ſich 
abfondernde Secte. Peter Waldus, ein wohlhabender Wann zu Yyen, 


wurbe durch nähere Bekanntſchaft mit dem neuen Teſtamente zu bem 
Entſchluſſe beftimmt, feine Habe den Armen zu gehen und das Evan 
gelium zu verfündigen, um den apoftelifchen Zuſtand der Kirche wieder 
berzuftellen. Seine Anhänger, welhe Waldenfer oder die Armen 


von Lyon genannt wurden, beabftchtigten Anfangs Teinesinegs ich usa 
der Eatholiichen Kirche zu trennen; erft als Papft Lucius IIL 1184 den 
Bann über fie ausſprach, fchieden fie aus der Kirche, und ihre Zahl 
vermehrte fich fchnell in Oberitalien, im fühlichen Frankreich und felbft 
jenfeits der Pyrenäen. So verfchieden die im füdlichen Frankreich ver- 





breiteten Sectirer auch in einzelnen Punkten fein mochten, fo filmmten 
fie doch darin überein, daß fie den äußeren Ceremonien bes Gottes- 


dienfted nur einen geringen Werth beimafen, und daß fie meber bie 
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beſondere Heiligkeit eines beworrechteten Priefterſtandes, noch die geiftfiche 
und weltliche Macht, weiche der Papſt für fi) in Anfpruch neh, an- 
rlanıten; fie bildeten in fo fern einen gemeinſamen Gegenfat gegen die 
tstboktfche Kirche und gegen das Papftthum, und wurden daher fpäter 
unter einem gemeinfamen Namen, den ber Albigenfer, zufammen- 
gefaht.*) Der Papft Innocenz III, welcher die Größe der dem Papft- 
the wie ber Lehre der Tatholifchen Kirche drohenden Gefahr richtig 
würdigte, befehloß, fogleich nach feiner Erhebung Träftige Maßregeln zu 
ergreifen; er ſchickte ſchon 1198 einen Ciftercienfermönd, Namens Rai⸗ 
ner, nach dem füdlichen Frankreich mit der Vollmacht, den Banu über 
Diejenigen, welche ihren Irrthum nicht einfehen wollten, fo wie über Die, 
weiche beufelben Aufnahme gewähren wirden, anszufprechen, und bie 
weltlichen Herren durch Baun und Juterdiet dazu zu zwingen, daß fie 
die Exrenmmmunieirten üchteten und die Güter derjelben einzögen; er for⸗ 
derte Die Erzbiſchofe, Biichöfe und weltlichen Herren jenes Randes anf, 
feinen Abgeordneten mit aller Macht gegen die Ketzer zu unterflügen; 
er befahl allen Bölfern, fi) gegen dieje zu waffnen, wenn fie ven Rainer 
dazu atıfgefoudert würden. Allein auch die Wirkſamkeit Rainers, jo 
wie Beter’8 von: Eaftelnau, welcher ihm, da er erfranlte, als Legat 
zum Genoflen gegeben wurde, wer von geringem Erfolge begleitet. De 
ihre Prebigten und ihre Disputationen gegen die Ketzer nur wenige 
derfelben zur katholiſchen Kirche zurückzuführen vermochten, fo beichlofien 
fe endlich, Gewalt anzuwenden. Gegen den Grafen Raimund VI. von 
Zeulouje, ald Beſchützer der ſtetzer, ward der Bann durch den Legaten 
ausgefpsodhen und vom Papfte beftätigt. Als Beter ven Caſtelnau uad) 
euer Zuſammenkunft mit dem Grafen Raimund ermordet wurbe (16. 
Jannar 1208), erklärte der Papft ben Grafen für den Anftifter dieſes 
Berbrechens nud lieh gegen ihn das Kreuz predigen. Dbgleich der Graf 
behauptete, tveder bed Mordes bes Legaten, uoch der Ketzerei ſchuldig 
ri fein, fo ſah er fi doch durch die Wirkſamkeit jener Predigten und 

Berfammmlung eines zahlveichen Kreugheeres genöthigt, fich den For- 
vera der Rache (Viebergabe von ſieben feften Schlöffern als Unter- 
pfand feiner Gefimunng u. |. w.) zw unterwerfen. Darauf warb er 
vom Banne losgefprodhen und. empfing ſogar aus den Händen eines 
anderen papfilichen Legaten (Milo) das Krenz unter dem Verfprechen, 
füh dem Kreuzzuge gegen die Ketzer anzufchliegen. Diefes Kreugheer, 
weiches fih hei Lyon ſammelte, bedrohte zunächſt den kriegsluſtigen Vice⸗ 
grafen Roger von Beziers, welder, noch mehr als Raimund, durch 
Beſchitzung der Keter, ben Zoru ber Kirche gereizt hatte. Vergebene 
fuchte er ſich vor dem päpftlichen Legaten zu rechtfertigen; er ließ einen 
Theil feiner. Bafallen in Beziers zurücd und begab fich felbft nad Car- 
caflonne. Bald darauf erſchien das Kreuzheer vor Beziers, und nach⸗ 


*) Dieler Name kam erft jeit dem Anfange der Kreuzzüge gegen fie durch Fremde 
Gebrauch und entitund wahrſcheinlich dadurch, bob die Landichaft Wıbi- 
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dem die rechtgläubigen Einwohner vergebfich aufgefordert waren, bie 
Ketzer auszuliefern oder fich ſelbſt zu entfernen, wurbe bie Stadt 
am 22. Juli 1209 nad dreiftündigem Kampfe erſtürmt, geplündert 
und verbrannt, fein Stand, fein Alter und Gefchlecht verfchont und fafl 
20,000 Menfchen erfchlagen. Geſchreckt durch diefes Ereigniß flüchteten ſich 
die Befiger von mehr al8 100 umliegenden Schlöfjern in die ummegfamen, 
bergigen Gegenden zwifchen Beziers und Carcaffonne, und am 1. Augufl 
rüdten die Kreuzfahrer vor diefe durch ihre Lage wie durch Kunſt fefte, 
reihe und ſehr bevöllerte Stadt. Die eine der beiden Borkädte wurde 
foglei genommen, indem der Graf von Montfort zuerft in den Graben 
fprang; der Angriff auf die andere wurde zurüdgefchlagen und erfi nad 
acht Tagen, als durch die Belagerungsmafchinen ein Theil der Manern 
umgeftürzt worden war, verbrannten die Einwohner diefelbe und zogen 
fih in die höher gelegene Stadt zurüd. Die Belagerung wurbe fort 
geſetzt, aber die Feſtigkeit der Stadt und die Tapferkeit Ihrer Verthei⸗ 
diger widerftanden jedem Angriffe. Der Legat ließ deßhalb deu Bice⸗ 


grafen auffordern, fich zur Unterhandlung eines Bergleiches in das La- 


ger zu begeben, und da diefer ihm auch ſchwur, daß er ficher fonımen 
und gehen könne, da die Hige die Brunnen der Stabt ansgetrocknet 
hatte und Krankheiten eutftanden waren, fo folgte der Bicegraf der Auf⸗ 
forderung; allein ungeachtet jener Zuficherung wurde er als Gefangener 
zurüdgehalten, die Einwohner flüchteten indeß, fo bald fie dies erfuhren, 





durch einen unterirdifchen Gang, und nur einige Hunbert fielen in die Hände 


der Kreuzfahrer und wurden lebendig verbrannt. Die Beflyungen bes 


Bicegrafen, welche der Legat vergeblidy dem Herzoge von Burgund an 


bot, trug Simon von Montfort Fein Bedenken, anzunehmen, ſ. S. 443. 

Nach der Eroberung der Ränder des Vicegrafen fchien fernere Scho⸗ 
nung des verhaßten Grafen von Touloufe dem Legaten Arnold unb den 
Grafen Simon unndtbhig; fie verlangten von ihm und ben Bürgern 
von Zouloufe, daß fie alle diejenigen, welche ihre Boten als Ketzer 
nennen würden, mit ihrem Eigenthume den Baronen des Kreuzheeres 
übergeben follten, damit fie ſich vor diefen rechtfertigten; und als der 
Graf erklärte, er habe mit Simon und dem Legaten nichts zu fchaffen 


und er werde fich über ihr Verfahren bei dem Bapfte und dem Könige | 


von Frankreich beflagen, ercommunicirten zwei andere päpftliche Legaten 
auf einem Concil zu Avignon den Grafen und belegten fein Laub mit 
dem Interdict, weil er nicht vollftändig, was er verfprochen, erfüllt Habe. 
Der Graf von Toulouſe erhielt am franzöfifchen Hofe vou ben anwe⸗ 
fenden Baronen befondere Empfehlungen an den Bapft; er wurbe von 
diefem ehrenvoll aufgenommen, er bewies, daß er bie meiſten Gebote 
des Legaten Milo erfüllt habe, verſprach auch den übrigen Folge zu 
leiſten und erklärte fich bereit, feine Rechtgläubigkeit darzuthun; ber 
Papft ſprach ihn einftweilen vom Banne frei und beftimmte, daß binnen 
drei Monaten ein Concil verfammelt und von diefem dem Grafen die 
Weile vorgefchrieben werden folle, in welcher er fich gegen die Beſchul⸗ 
digung der Abweichung vom fatholiichen Glauben und ber Ermordung 
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Peter's von Caſtelnau zu rechtfertigen habe. Die päpftlichen Legaten 
verfammelten 1211 ein Concil zu Arles und beriefen den Grafen von 
Zonloufe vor dasjelbe. Die Bedingungen, unter welchen ihm Frieden 
mit der Kirche gewährt werden follte, waren folgende: Er vertreibt alle 
Ketzer aus feinem Lande und überliefert binnen Sahresfrift dem Legaten 
und dem Grafen Simon alfe diejenigen, welche fie ihm nennen werden; 
alle Schlöffer und feſten Pläte in feinem Lande werden gefchleift; ber 
Graf zieht nad) Paläftina, um als Sohanniterritter gegen die Ungläu« 
bigen zu kämpfen und kehrt nicht eher zurüd, als bis es der Legat ihm 
erlaubt, und nachdem er alles diefes erfüllt, follen ihm feine Befigungen 
von dem Legaten und dem Grafen von Montfort wiedergegeben werden, 
wenn es diejen gefällt. Im beftigften Unmillen über folche Forderun⸗ 
gen verließ der Graf von Toulouſe ſogleich die Stadt, die Legaten fpra« 
hen über ihn, als einen Abtrünnigen und Feind der Kirche, den Bann 
and und der Papft beftätigte denjelben. 

Raimund theilte den Bürgern von Touloufe und Montauban die 
ihm vorgelegten Bedingungen mit, und dba aud fie erflärten, lieber das 
Aergſte erdulden zu wollen, als fich denfelben zu unterwerfen, fo rüjtete 
er fih, den ihm drohenden Angriff mit Gewalt zurüdzutreiben. Aber 
die zahlreichen Kreuzfahrer, welche feinem Gegner unabläffig zuftrömten, 
gaben demfelben indeß 1212 ein folches Uebergewicht, daß beinahe alle 
Schlöffer im Gebiet von Tonloufe erobert oder von ihren Bewohnern ' 
verlaffen wurden und ihm faft nur Toulouſe und Montauban blieben. 

Im November 1215 eröffnete Innocenz III. ein allgemeines Concil 
im Lateran, welches über vielfache Angelegenheiten der Kirche und aud) 
über da8 Schickſal des Grafen von Touloufe entfcheiden follte, der fi 
ſelbſt nach Rom begeben Hatte. Das Concil faßte den Entfchluß, der 
"Graf von Toulouſe folle von dem Beſitze feiner Länder, in melden 
unter feiner Herrichaft der Glaube nicht bewahrt werden Tann, auf 
immer ausgefchloffen fein; diejenigen feiner Länder, welche die Kreuz⸗ 
tahrer erobert haben, follen dem Grafen von Montfort unter der Lehns⸗ 
hoheit der rechtmäßigen Lehnsherren übertragen, die übrigen nach ber 
Berordnung der Kirche der Obhut von Männern, welche im Stande 
find, Frieden und Glauben aufrecht zu erhalten, anvertraut werden, um 
fie dem Sohne des Grafen, wenn er nach erreichter Volljährigkeit ſich 
deilen würdig zeigt, ganz oder zum Theil zu übergeben. Der König 
von Frankreich Tonnte dem Ausfpruche der Kirche fich nicht widerfegen 
und erteilte dem auch vom Volke gefeierten Helden derfelben die Be- 
lehnung mit allen franzöfiichen Lehen des Grafen von Touloufe. Der 
Sieg der Kirche Aber die albigenfifchen Ketzer ſchien durch die Vertrei- 
bung der Fürften, welche diefelben beſchützt hatten, vollendet; allein all⸗ 
gemein war der Haß ber Bevölferung des Landes gegen die Fremdlinge, 
welche fich als Herren unter fie eingedrängt hatten und ihre Herrſchaft 
auf eine drüdende Weife fühlen Tießen, und es bedurfte nur, um ben 
Aufftand über das ganze Land zu verbreiten, der Erjcheinung der an⸗ 
geftammten Herrſcher. Eine folhe Stimmung erregte dem Grafen von 
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Toulouje, welcher fich mit feinem ihm gleichnamigen Sohne nach Genua 
begeben Hatte, neue Hoffnung; viele Edle der Provence erflärten fi 
bereit, ihm zur Wiedereroberung der ihm entrijfenen Länder gegen die 
verhaßten Nordfranzoſen Hülfe zu leiften. Während er fi nad Spa: 
nien begab, um auch in Catalonien und Aragonien Beiftand zu ſuchen, 
bemächtigte fich fein erft 19jähriger gleichnamiger Sohn feiner proven- 
califhen Beſitzungen wieder, welche der Papft auch der Obhut Simon’s 
übergeben hatte; er ging über die Rhone, die Einwohner von Beaucaire 
öffneten ihm fogleih die Thore und unter dem frendigften Jubel zog 
er wieder in Zouloufe ein. Simon eilte zwar herbei, allein fchon hat- 
ten die Touloufer, Tag und Nacht arbeitend, ihre Stadt wenigjiens mit 
Schanzpfählen und Gräben befeftigt, Raimund hatte zahlreiches ſpani⸗ 
ches Kriegsvolk mit fi) geführt, und der Graf von Foix und andere 
Herren kamen zu feinem Beiftande. Simon’s Angriffe auf Toulouſe 
wurden zurüdgelchlagen, aud durch Ausfälle fügten ihn die Belagerten 
nicht geringen Schaden zu, und fchon hatte die Belagerung fait neun 
Monate gedauert, al8 er durch einen aus einem Wurfgefchüß gefchlen- 
derten Stein am Kopfe getroffen und getödtet wurde. Sein Tod drohte 
der von ihm begründeten Herrichaft den Untergang, die franzöfiichen 
Ritter, welche ſich ihm angeſchloſſen Hatten, kehrten zum Xheil in ihre 
Heimat zurüd. Der Papft forderte jett den König von Frankreich 
dringend auf, wenigftens feinen Sohn Ludwig mit einem Heere gegen 
jene Grafen und ihre Mitjchuldigen zu fenden. Ludwig zog. an der 
Spite eines zahlreichen Heeres 1219 nach dem füdlichen Frankreich und 
belagerte Toulouſe, allein feine Angriffe wurden zurüdgeichlagen, er 
fonnte oder wollte feine Macht nicht auf erfolgreiche Weile benugen, er 
hob die Belagerung auf und kehrte nach Nordfranfreih zurüd. Viele 
Städte und CS chlöffer unterwarfen fi) jet wieder dein Grafen Kai 
mund, der im Auguft 1222 ftarb. 

Der Sohn des Grafen Raimund VL, Raimund VIL, und der 
Sohn des Grafen Raimund Roger von Foix, welder 1223 farb, 
Roger Bernharb.II., hatten den Krieg gegen Simon's Sohn, Amal- 
ri, mit ſolchem Erfolge fortgefett, daß fie ihn in Carcaſſonne ein- 
Ichloffen, und da ihm Geld, Kriegsvolk und Lebensmittel fehlten, zu einem 
Vertrage nöthigten, in welchem er ſich gegen freien Abzug und das Ber- 
fprechen von 10,000 Mark Silber verpflichtete, den Grafen und ihren 
Anhängern völlige Verjöhnung mit der Kirche zu verichaffen. Amalrich 
verlieh Carcajjonne und diefe Gegenden auf immer; er begab fih nah 
dem nördlichen Frankreich und übertrug im Februar alle von der Kirde 
feinem Vater und ihm ertheilten Nechte auf die Graffchaft Toulouſe und 
andere albigenfiiche Länder dem Könige. 

Ludwig VIIL, welcher von einer zahlreichen VBerfammlung von Prü- 
Iaten und weltlichen Herren das Verſprechen des Belftandes zu eimem 
Zuge nad) den albigenfifchen Ländern erhielt, nahm das Kreuz aus der 
Hand bes Legaten und bewog auch bie verfammelten Herren, obwohl 
mandje es mißbilfigten, daß man einen Mann, welder fi ale reiht 
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gläubigen Chriften erwiejen habe, befriege, feinem Beifpiele zu folgen. 
Die durch alle Zandfchaften Frankreichs gefandten Geiftlihen und Mönche 
predigten das Kreuz mit ſolchem Erfolge, daß fich ein Kreuzheer. ver- 
fammelte, welches, wie man fchätte, aus 50,000 Reitern und zahflofen 
Fußgängern beitand. Der König führte dasfelbe, um die früher ver- 
ödeten Gegenden zu umgehen, auf dem linken Ufer der Rhone nad 
Avignon und unternahm zuerft die Belagerung diefer Stabt, melde 
nach drei Monaten genöthigt war, fich zu ergeben. Schon mährend der 
Belagerung hatten ſich Nismes, Beaucaire, Carcafjonne und mehrere 
ondere Drte dem Könige unterworfen, als Krankheit und die Annähe- 
rung des Winters ihn zur Heimkehr nöthigten, wo er am 8. November 
1226 flarb. 

Der Graf von Toulouſe hatte die Entfernung Ludwig's VII. zur 
Erneuerung des Krieges benutzt, allein die erneuerten Kreuzpredigten 
der Brälaten des füdlihen Frankreich führten Ludwig IX. zahlreiche 
Schaaren von Kreuzfahrern zu, und vereinigt mit denfelben 309 er ſo⸗ 
gleich gegen Toulouſe. Faft drei Monate hindurch wurde die Umgegend 
bi8 an die Thore der Stadt verheert, die Saaten vernichtet, die Wein⸗ 
berge zerftört und die Eroberung eined Theiles ber Grafichaft Foix bes 
endete diefen Kreuzzug. Die Hoffnung des Grafen, den Befig der 
Yänder feiner Vorfahren zu behaupten, war jett vernichtet, feine Mittel 
sur Fortfegung des Kampfes erichöpft und feine Vafallen und feine 
Untertbanen mußten die Beendigung desfelben ſehnlichſt wünſchen. Man 
vereinigte fi über alle Punkte des Friedens zwifchen der Kirche und 
den Könige auf der einen und dem Grafen von Touloufe auf der an» 
dern Seite. Raimund trat alle feine auf dem rechten Ufer der Rhone 
im Königreih Frankreich liegenden Befigungen an den König, die auf 
sen Tirfen Ufer tm deutſchen Weiche gelegenen an die römifche Kirche 
eb; in Betracht feiner Demüthigfeit und in der Hoffnung, daß er in 
der Ehrfurcht gegen die Kirche und in der Treue gegen ihn beharren 
werde, überließ der König ihm die Diöcefe von Toulouſe mit Ausnahme 
des füdlichen Theiles unter der Bedingung, daß diefelbe nach feinem 
Tode an denjenigen Bruder bes Königs, welcher mit feiner Tochter 
Johanna vermählt werden würde, und nad dem Tode beider, wenn 
aus ihrer Ehe feine Söhne entfpringen würden, an die Krone fallen 
tolite; außerdem gab ihm der König die Didcefen von Rhodez und Agen 
und einiges Undere zurüd, jedoch jollten auch diefe Länder, wofern ber 
Graf ohne Söhne aus recdhtmäßiger Ehe fterben werde, jener Tochter und 
deren Leibeserben zu Theil werben. Werner gelobte Raimund der Kirche, 
dem Könige und deſſen Erben die treuefte Ergebenheit, er verfprach in 
feinen Rändern die Keber nnd die fie Behünftigenden mit aller Macht 
und ohne Schonung felbft feiner Bafallen, Freunde und Blutsverwandten 
zu verfolgen und zu vertreiben. Nach der Beichwörung diefes fo har- 
ten Friedens wurde er von bem Legaten vom Banne freigefproden. 
Die Folgen der Albigenferkriege waren eben fo vortheilhaft für das 
Königthum, als verberblih für den Zuftand der Ränder, welde ber 
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Schauplag derfelben gewejen waren. Ein großer Theil der franzöfifchen 
Befigungen des Grafen von Toulouſe wurbe mit der Krone vereinigt 
und die Beſitzungen derjelben dadurch bis zum Mittelmeere und über 
Gegenden ausgedehnt, welche von der Natur mehr als das nördliche 
Frankreich begünftigt waren, und in welchen Landbau, Handel und Ge—⸗ 
werbffeiß rajchere und größere Fortichritte gemacht hatten, als in diejem. 
Allein die furdhtbaren wiederholten Verheerungen des Krieges hatten ben 
Gewerbfleiß größtentheils vernichtet, weite Landftreden in Einöden ver: 
wandelt und die Bevölkerung fichtbar vermindert. 


— mm — — — 
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Nah Wild. Wahsmuth, europäifche Sittengefchichte, und 3. MR. Lappenberg, 
Geſchichte von England.) | 


Wilhelm L, 1066-1087. 


Der Widerftand der Angelfachien hatte mit der Schlacht bei = 
ftings (fiehe S. 275) nicht aufgehört; noch mehrere Jahre beftanden fie 
offenen Kampf; erft im Jahre 1071 wurde Heriward, ber letzte An 
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führer in folhem, von Wilhelm bezwungen. In dieſer Fortjegung 
des Kampfes nach der Schladht wurde das innerftE Mark des angel» 
ſaͤchſiſchen Volles angegriffen und durch Uebermuth und Rohheit ber 
Eroberer, die einen Aufjtand nad dem anderen bet den fchon Beſiegten 
bervorriefen, durch blutige Grauſamkeit, mit der Wilhelm Verfchwörung 
und Aufftand berjelben unterbrüdte und die noch freien Mannen heim- 
ſuchte, grenzenloſe Noth über das Volk der Angelſachſen gebradt; in 
Northumberland allein wurden an 100,000 Menfhen zu Grunde ge- 
rihtet und die Landſchaft einer Einöde gleih; durch das gefammte 
and war mit ber Verzweiflung der Niedergetretenen die Brutalität 
ihrer Zmwingherren im Wachſen und wucherte angelfächlticher National- 
haß gegen die Verächter des Rechts und der Menschlichkeit. 
In allem dem, was dur den neuen König eingerichtet wurde, 
machte fi das Normanniiche über das Angelfächfifche geltend. Aus- 
fattung der Krone und bes Eroberungsheeres mit Gütern und Orb- 
nung der Pflichten der neuen Grundherren gegen die Krone war Wilhelm’s 
erfie und angelegentlichfte Sorge. Jede Verſchwörung, jeder Aufftand 
der Angelfachfen mehrte die Zahl der zu Wilhelm's Verfügung geftellten 
Güter. Für fich felbft nahm er deren 1432, überdies 68 Forften; der 
ganze Landſtrich von Salisbury bis zur Küfte, von 80 englifchen Mei- 
in Flächenraum, wurbe zu einem großen Königsforfte beftimmt und 
die Einwohner von 36 Kirchipielen aue@getrieben, Tödtung des Wildes 
in den königlichen Forflen aber mit den granfamften Strafen, nament- 
lid der Blendung, verpönt, jo daß das Volk fagte, Wilhelm Liebe die 
Hirihe und wilden Schweine, als fei er ihr Vater. Bon benen, bie 
duch Blutsverwandtſchaft oder Hoheit des Adels dem Könige nahe 
fanden, wurden mehrere überreich mit Gütern ausgeftattet ; fein Bruder 
To befam deren 450, Robert, Graf von Mortaigne 973, der Graf 
von Bretagne 442. Ohne Lohn blieb wohl ſchwerlich irgend einer der 
Theilnehmer der Eroberung. So bildete fih ein Lehnsadel aus ben 
sremdlingen im Lande; von den angelfähfifhen Großen blieben nur 
wenige eines Reichsamtes theilhaft. Eine Stufenfolge höheren und nie- 
deren Adels ergab fich fogleih, dic hohen Barone vertheilten von dem 
ifnen gewordenen Weberfluß, aber die Lehnsmannen insgefammt, uns 
mittelbare und mittelbare, wurden von dem Könige zur Treue und 
Heereöfolge verpflichtet. Auch von den Kirchenpfründen wurden nad 
und nach die anfehnlichiten an Fremdlinge gegeben, Canterbury an Ran» 
frank, mit Arglift und Härte angelfähfiihe Mönche aus ihren Klöftern 
vertrieben umd der neugeftaltete Elerus in das Lehnsweſen eingefügt, 
auch Bischöfe zur Heeresfolge verpflichtet. Zur Ueberſicht der gejamm- 
ten Gefälle, die der Krone von den vertheilten Gütern zuftehen follten, 
wurde in den Sahren 1080—1086 ein Buch gefertigt, da8 Dooms- 
daybook (Domesdaybook), worin eine Schägung des Werthes der 
Güter und der davon abhängigen Leiftungen enthalten war. Die Lehns- 
träger aber waren eifrigft bemüht, feite Schlöffer, deren England bis 
dahin nur wenige gehabt hatte, zu erbauen; England zählte deren bald 
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gegen anberthalbtaufend ; eine bei den Normannen, die immer großes 
Geſchick in Lagerungen und Verſchanzungen gehabt hatten, in Frankreich 
ausgebildete Neigung. 

So war denn ein Herrenſtand über einem Volke von Unterthanen 
aufgerichtet. Aber Wilhelm’s Sinn war nicht bamit befriedigt, daß 
ihm und feinen Lehnsmannen und Kirchenbeamten von den Angelſachſen 
Gehorfam, Dienft und Gaben geleiftet würden; das Volksthum ber Er⸗ 
oberer jollte ftatt des angelfächfiichen geltend und die franzöſiſche Sprade 
dem befiegten Volke aufgezwungen werden — ein faft feltfames Ge 
genftüd zu der Willigfeit, mit der die Vorfahren diefer Eroberer bei 
ihrer Unfiedlung in der Normandie ihre fcandinapifche Mutterſprache 
gegen die franzöfifche aufgegeben hatten. Das Franzöfifche wurde nicht 
nur, wa3 in der Ordnung war, als Staats⸗ und Herrenſprache beide: 
Halten, fondern auch mit Brofelyteneifer dem Volke deſſen Erlernung 
zur Pflicht gemacht, Unterweiſung darin den Scullehrern geboten und 
fein Gebraud in den höheren Gerichten eingeführt. Wilhelm's Anftal- 
ten hatten augenſcheinlichen Erfolg; Kunde des Franzöfifchen war ja 
nothwendige Bedingung, aus dem Abgrunde der Knechtſchaft zu Gunſt 
bei den Herren, zum Sig im Bollsgerichte, zu Amt und Pfründe zu 
gelangen ; fein Wunder, daß auch bei dem eingewurzelteften Haſſe der 
Unterdrüdten gegen ihre Zwingherren allmählich das Streben, auf der 
neugewieſenen Bahn fortzukommen, eine Annäherung und Anzgleihung 
herbeiführte, deren Früchte nach einigen Jahrhunderten in einer Miſch⸗ 
fpradje reiften. Welten Anhalt gegen Hundertfahe Willkühr hatte das 
augelfäkhfifche Volk in der von Wilhelm gutgeheißenen Fortdauer de 
angelſächſiſchen Rechtes. Daß Wilhelm diefes nicht umftürzte, fann 
Verwunderung erregen, erklärt fi) aber theils aus feiner Verftändigfeit, 
theil8 aus der Sinnesart jener Zeit, welche nur ber beborredhteten 
Stände Ordnung und Richtung für Aufgabe des Fürſtenthums anjah. 
Jedenfalls Fam den Angelfachjen zu Statten, daß fie ſchon ein geſchrie⸗ 
benes Recht beſaßen, die Normannen aber deſſen ermangelten. So be 
ſtand denn ein angelfächjifches Gemeinreht (common law) fort im 
Gegenfage des normannifchen Herrenrechtes, und Wilhelm felbft Tieß eine 
Aufzeichnung desfelben beforgen. Von den angelfäcdhfifchen Königen hatte 
zulegt Eduard der Belenner das Volfsrecht aufzeichnen laſſen, dieje Auf: 
zeichnung ließ Wilhelm zum Grunde legen und die feinige als ans ıır 
hervorgegangen ankündigen; aber die franzöfifchnormannifche Sprache 
wurde dazu gebraucht und fo bei Weitem (gwei Jahrhunderte) früher 
als in Frankreich, felbft jenfeits des Canals, eine franzöfifch abgefakt: 
Geſetzgebuug erlaſſen. 

So war die Form gegeben, in der die beiden zwieſpältigen Be⸗ 
ſtandtheile der Bevölkerung Englands dereinſt zu einem Miſchvolke ver: 
wächſen ſollten. Die Stellung des neuen Staates zu feinen Nachbarn 
beſtimmte ſich großentheils ſchon in der Zeit Wilhelm's des Eroberers. 
Der König Malcolm von Schottland empfand Wilhelm's Ueberlegenheit 
und leiſtete Huldigung; gegen Wales, das Harald in Eduard's Zeit 
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gedemüthigt hatte, wurden feſte Schlöffer aufgeführt, die Unterwerfung 
des Ländchens aber einer ſpäteren Zeit vorbehalten; Irland lag nod 
außer dem Kreife politifcher Berechnung. 

In den äußeren Geſchicken bietet Wilhelm I. viel Aehnliches mit 
Kunt dem Großen dar, wiewohl diefer den Eindrud einer edleren Na⸗ 
tur gewährt. Aber: in beiden fehen wir Fürften nordifchen Urfprungs, 
weiche da8 ihnen nicht fremde England durch die Waffen eroberten, 
ohne andere Befigtitel, wie Heirath und Erbrecht, zu verfchmähen. 
Ihren Stamm auf den höchſten Gipfel des Ruhmes führend, Hatten 
beide ihre Gedanken zwifchen verfchiedene  fich einander hafjende Weiche 
zu theifen und für jedes derjelben Kriege zu führen. Anfänglich von küh— 
nen befreundeten Waffengefährten, hernach von einem unerfättlichen Adel 
und Berräthern unter ihren nächſten Unverwandten umgeben, war e8 
beiden vergönnt, ihre Herrfchaft zwanzig Jahre hindurch zu behaupten. 
Die Berfchiedenheit in den Schickſalen diefer Fürften zeigt ſich in den 
größeren Schwierigkeiten, mit denen Wilhelm zu kämpfen Hatte. Er 
war der Lehnsmann eines fremden Königs, der Anführer eines durch 
feine Verbindungen mit den Stammgenoffen unabhängigen Adels; war 
zu Rouen von möächtigeren und gefährlicheren Nachbarn umringt und 
befeindet, al8 zu Roeskild Knut, und kämpfte gegen ein dem National- 
harafter feiner Krieger viel fremderes, durch Spradhe uud Sitte ver- 
ſchiedenes Voll. Hätte Knut nicht im nördlichen England fo viele 
Stammpverwandte und Anhänger gefunden, fo möchte auch er derjelben 
Graufamkeit, welche den Normannen mit Recht vorgeworfen wird, zu 
beichufdigen fein. Durch Beftechungen den Sieg zu erleichtern oder den 
Kampf zu erfparen, gefürchtete oder läftige Männer gewaltfam aus bem 
Wege zu räumen, gehörte zur Politit des einen wie des anderen Er- 
oberer®. 

Wilhelm war von der Natur mit außerorbentlichen Körperfräften 
begabt, feiner Krieger Erfter, des Heeres Vorfechter, felbft durch Zwei⸗ 
kampf mit den cdelften und muthigften Feinden der Schlacht Entjchei- 
dung fuchend. Was Wilhelm vor allen ähnlichen Charakteren auszeich⸗ 
net, ift die Sicherheit, welche er feinen Erwerbungen verfchaffte, da doch 
die Mittel, deren er fich dazu bediente, ihn bei feinem Adel wie unter 
den Bolfe ftets neue Feinde ſchufen. Die Strenge, welche er gegen 
feine Barone und nädjften Angehörigen ausübte, mußte Ihn diefen oft 
nicht minder haffenswerth erjcheinen laſſen, als nur je den unglüdlichen 
Defiegten. 

2. Wilhelm I. Rufus, 1087—1100. 


Der größte Triumph Wilhelm's des Eroberers lag in der lediglich 
durd feinen Wunſch beftimmten Erbfolge. So fehr: war die angeljäd- 
ſiſche Kraft gebrochen, daß weder die Interefjen des Nachkommen des 
Edgar (f. die Stammtafel S. 257) geltend gemacht, noch die jenfeits 
der Meere Tebenden Söhne bes Königs Harold berüdfichtigt wurden. 
Meder das Necht noch der Schein einer Wahl ward den normannifchen 
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und angelfächfiichen Herren geftattet und felbft das Recht der Erfige- 
burt für die Krone Englands verlett. Daß dem älteften Sohne, Ro- 
bert, die Normandie, dem zweiten Sohne, Wilhelm, dagegen England 
zu Theil warb, durfte den Angelſachſen, doch nicht den Normannen, 
rechtswidrig erfcheinen, da bei ihnen die Stammgüter in der Normandie 
dem älteften Sohne, die oft größeren, doch wenig geficherten Eroberun- 
gen bes Krieges den jüngeren Söhnen zufielen. Augenſcheinlicher jedoch 
als die Rechtsgründe waren bie Anſichten, welche der königliche Vater 
über die Charaktere und die Fähigkeiten feiner Söhne hatte. Wenn er 
auh den ihm gleich benannten Sohn, welchen er ftets dem Aelteren 
vorgezogen hatte, zu nachfichtig beurtheilte, fo war e8 doch nur zu er: 
ſichtlich, daß Robert, unftät, ſchwankend, tändelnd bei aller Wohlrebnerei, 
Tapferfeit und manchen anderen ritterlichen Tugenden, ber Herricdaft 
über England und dem Kampfe mit den dortigen Gegnern nicht gewach⸗ 
fen fein würbe. 

Der jüngere Sohn, Wilhelm, welcher beim Tode feines Xaters 
weniger als 25 Jahre zählte, war von Lanfranf erzogen und zum 
Nitter geweiht; doch zeichnete er fich vorzüglich durch Muth umd für- 
perlihe Gewandtheit aus. Seine fkriegerifchen Talente wurden indeſſen 
in der Jugend, wo nur Körperfräfte und eine auf diefen berubende 
Tapferkeit fich bewährt hatten, überfchägt; fpäter find die Eroberungen 
gewöhnlich ohne feine Gegenwart bewirft und er felbft glänzte vorzüg: 
lich durch reihe Belohnung feiner Getreuen und noch freigebigere dr 
ftehung feiner Gegner. Seine Ruhmfucht, fowie fein Hofleben, erfor 
derten große Geldmittel, und Geijtlichkeit und Volt wurden mit eben 
fo verlegender als unverftändiger Härte gedrüdt. Die Beamten bdurf- 
ten fein Mittel ſcheuen, um die föniglihe Schatzkammer zu bereidern; 
der Verbrecher konnte fich noch von dem ihn umfchlingenden Stride 
Iostaufen, wenn er dem Fiscus einen Gewinn nachwies. Dem Bolle 
zeigte er fich gewöhnlich mit zurückſtoßender Kälte und erheuchelter Gltich⸗ 
gültigfeit, drohenden Bliden und Herricherftimme. 

Die Jagd wurde in jenen Sahrhunderteg mit fo großer Leidenſchaft 
betrieben, daß fie häufig blutige Opfer forderte. In dem von dem Er» 
oberer mit auffallender Härte gegen die zahlreichen Anwohner vergrd 
Berten Nemwforeft waren ihr bereits Richard, cin älterer Bruder Wil- 
helm's, und fürzlih ein Sohn Herzogs Robert, gleichfalls Richard be 
nannt, gefallen. Am 2. Wuguft 1100 ritt König Wilhelm in bielen 
Wald zum Tagen, fein Gefolge verlor fi) allmählich, um Sonnen 
tergang fand man ihn todt auf der Erde Liegen, von einem Pfeile durch⸗ 
bohrt. Viele Zeugniffe vereinen ſich dahin, daß Gautier Tirrel, ein 
dem Könige fehr beliebter franzöfifcher Ritter, in ber Abſicht, einen 
nahe bei dem Könige vorbeiftreifenden Eber zu treffen, jenen mit einem 
von dieſem felbft ihm als dem beften Schügen gegebenen fcharfen Pfeile 
wider Willen getödtet habe; doch ift aud) eine andere Nachricht nicht zu 
überhören, daß Wilhelm, im Begriffe, einen an der Erde liegenden Pfeil 
aufzuheben, denfelben ftolpernd fich in die Bruft drückte. Diefe Weis 
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nung war die verbreitetfte in. England bald nad des Königs Tode, 
wenngleich bernadh die Sage vom Walter Tirrel mehr Beifall fand. 


3. Heinrich L, 1100-1135. 


Graf Heinrich, bei jener Jagd gegenwärtig, hatte bald das Gerücht 
von Tirrel's Schuß vernommen. Augenblicklich jagte er nach der Burg 
zu Winchefter, um von den Wächtern als der Erbe die Schlüffel zu 
verlangen. Doch war Wilhelm von Breteuil noch fchneller geritten und 
wibderfegte fi der Auslieferung im Intereſſe des Herzogs Robert, als 
des erfigebornen Königsfohnes, dem, auf der Rückkehr von ruhmvollen 
Kämpfen für Chriſtus, Gott jet die angeborne Krone verleihen wolle. 
Schon Hatte Heinrich fein Schwert gegen ben unmwillfommenen Vertreter 
des firengen Rechtes gezogen, doc die herbeigeeilten Freunde und könig⸗ 
(hen Räthe vereinten fi in ihren Anfichten zu Gunften des jüngeren, 
fräftigeren Brubers, welcher als nächſter Erbe betrachtet werden mußte, 
wenn die väterliche Ausſchließung Robert’ als gültig anerkannt war 
und die Rechtmäßigkeit der ganzen Regierung Wilhelm’s II. nicht ge= 
längnet und dadurch unheilbare Verwirrung angeftiftet werben follte. 
Schon am nädften Sonntage wurde Heinrich, damals in feinem 30. 
Jahre, zu Weftminfter von dem Bifchofe von London gekrönt. Die 
raſchen Dienfte feiner Partei hatte er jedoch nicht ohne große Verhei⸗ 
Bungen und Zugeftändniffe gewonnen. Wichtig für die Gegenwart und 
Zufunft war eine von dem neuen Könige erlaflene Proclamation, in 
welher er die Mißbräuche der vorhergehenden Regierung zu heben und 
die alte angelfächfifche Verfaffung, nad damals üblihem Ausdrude, 
da8 Gele des Königs Eduard, zu erhalten fi) anheiſchig machte. 
Diefe Wahlcapitulatton wurde von Heinrich's Nachfolgern ſtets neu be⸗ 
Hätigt und dadurch das wichtigfte Grundgeſetz des Staates, bis nad) 
länger al einem Jahrhunderte durch neue Mißgriffe der Enkel des Er- 
eherere in der Magna Charta jenem Grundfteine ein roher Verfaljungs- 
au folgte. 

Ein für die augenblicliche Wirkung vielleicht noch wichtigerer Schritt 
de8 jungen Königs war der Entfchluß, ſich zu vermählen und bie En- 
telin des angelfächfiichen Eduard, des Sohnes des Könige Edmund, 
die Nichte Edgar Aetheling’s, zur Königin von England zu erheben. 
Durch diefe Verbindung wurde ein erfreulicher Bund mit dem größeren 
Zheile der Bevölkerung, den Angelfachfen, geichloffen, melde die Krone 
zu dem vielgeliebten echten Königsftamme zurüdgefehrt ſahen und die 
Verwirklichung eines fchönen Phantafiegebildes von goldenen Tagen als 
Biederfehr der vermeinten Zeit ihrer Vorfahren erwarteten. 

Heinrich I. aber betrog Kirche, Barone und Volf. Um nichts befier 
ol6 fein Bruder Wilhelm, aber fhlan und gewandt, wußte er guten Schein 
vorzufehren, unbedenklich, dem gegebenen Worte mit der That entgegen- 
zuarbeiten. Robert von der Normandie, der Gegenftand eiferfüchtiger 
Sorge feines Bruders, fiel 1106 in der Schlacht bei Tinchebray in 
die Gewalt Heinrich's und büßte, nach einem Berichte, bem . vielleicht 
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der Glaube zu verfagen ift, den Verſuch der Flucht aus feinem Kerker 
mit dem Verluſte der Augen; als SOjähriger Greis ftarb er 1134 im 
Thurme von Caerdiff. Sein Sohn Wilhelm Clito, vor der blutdür⸗ 
ftigen Verfolgung Heinrich's I. geborgen in Frankreich, und von deflen 
Könige Ludwig VI. zum Brafen von Flandern eingeſetzt, endete vor 
ihm 1128 fein Leben während des Kampfes mit einer Gegenpartei ber 
Tlamländer. So Hatte Heinrich. Niemanden aus feiner Blutsverwandt⸗ 
ſchaft zu fürchten uud feine Handhabung der königlichen Gewalt warb 
rücficht8fofer ; doch ift die Sorge für Friede und Ordnung, die er ge 
gen geiwaltthätige Barone eben jo wohl als gegen Friedensbruch des 
gemeinen Mannes übte und ihn den Namen „Löwe der Gerechtigkeit“ 
zubrachte, ihm nicht abzufprechen. Wilhelm, der Sohn Heinrich's mb 
Mathilden's (F 1120), wurde bei der Ueberfahrt von der Normandie 
nah England von den Wellen verfchlungen ; feines Vaters Antlig war 
feitdem ernft und trübe, deffen Sinn aber milder al8 zuvor. Er batte 
feinen zweiten Sohn; zur Nachfolge auf den Königsthron und Herzogs⸗ 
ftuhl beftimmte er feine Tochter Mathilde, als diefe nad bem Tode 
ihre Gemahls, Kaifer Heinrich's V., nad England zurüdgelehrt war. 
Eine zweite Ehe mußte diefe mit dem Franzoſen, Gottfried von Plan- 
tagenet, Grafen von Anjou, eingehen. Der Sohn von Wilhelm’s I. 
Tochter Adele, Stephan von Blois, gelobte dem Könige Heinrich I. 
eidlih, Mathilden die Erbfolge nicht ftreitig machen zu wollen. 


4. Stephan von Blois, 1135—1154. 


Mit Heinri’8 I. Zobe (1135) vergaß Stephan von Blois 
feines Schwurs und fehte fi) auf den Thron. Spenden aus dem 
reichgefüllten königlichen Schatze, Erlaß eines Freiheitsbriefes und nicht 
geheuchelte Milde und Leutfeligleit gewannen ihm Anhang. König Das 
vid von Schottland, der dem Namen nad für Mathilde zu den Waffen 
griff, wurde 1138 in der Standartenſchlacht aufs Haupt gefchlagen; 
doch weder Normannen noch Sachſen waren einmäthig für Stephan; 
von jenen neigte eine große Anzahl, fowohl Barone ale Bifchöfe, fi 
Mathilden zu, als dicfe 1139 mit einem Heere in England auftrat; 
die Sachſen aber, no immer nicht mit der normannifchen Herricaft 
verföhnt und auf die Vorredhte der Normannen grollend, hofften aus 
der Zwietracht der Normannen Heil für fih; ein großer Theil derfel- 
ben jcheint in dem Kriege David's von Schottland an Befreiung von 
den Normannen gedacht zu haben; Cumberland, Weftinoreland und Nort- 
humberland blieben ungeachtet der Niederlage David's im Verbande 
nit diefen. Der Krieg raftte durch alle Landſchaften Englands; bie 
Burgherren übten allen nur erfinnlichen Frevel gegen die Bewohner 
der Umgegend und quälten ihre Gefangenen mit graufamen Martern; 
zugleich wurden die unglüdlichen Sachſen durch die von Stephan ind 
Laud gerufenen Brabanzonen und nicht minder hart durch Mathilden’s 
Franzoſen heimgeſucht und fächfifches Landvolk vergalt, wo es fonnte, 
Raub und Mord; das Yahr 1140 wird vor allen als wehvoll bezeich- 
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net; doc ſchien es, al8 ob die hochmüthige Liebloſigkeit Mathilden's gegen 
die Sachſen, auf die fie mit dem Sinne Ihres Stammes herab fah, diefe 
der Sache Stephan’s, der in Mathilden’® Haft gefallen war, zuführen 
würde. Ein Vergleich zwifchen Stephan und Mathilden ließ jenem den 
Thron und ficherte dem Sohne diefer und Gottfried Plantagenet’s, Hein- 
rich, die Nachfolge auf demjelben zu. | 


9. England unter dem Hauſe Anjon oder Plantagenet. 
Rah Reinhold Pauli, Geigichte von England, bearbeitet vom Herausgeber.) 
1. Heinrich IL, 1154— 1189, 


Heinrih von Anjou weilte in der Normandie, als ihn der Tod 
Stephan’® auf den englifhen Thron berief. Er hatte noch nicht fein 
22. Jahr vollendet, und ein langes ereignißreiches Leben, eine Herrichaft 
über Zänderftreden, fo ausgedehnt wie wenig andere in feiner Zeit, Tag 
vor ihm. Seine Mutter, die vermwittwete Kaiferin, Hatte ihm die Nor» 
mandie, da8 Stammland feiner Ahnen, beihirmt und erhalten; der Tod 
jeines Vaters, Gottfried Plantagenet, hatte ihn bereit8 1150 zum Herrn 
von Anjon und Maine gemacht; und zwei Jahre darauf hatte ihm feine 
Permählung mit Eleonore, der reichen Erbin von Poitou und Gascogne, 
der gefchiedenen Gemahlin Ludwig's VIL., die größten Stüde des alten 
Aquitaniens zugeführt. Diefer glänzenden Bereinigung zuſammenhän⸗ 
gender Befitungen hatte er neben der Standhaftigfeit feiner Mutter 
Mathilde und ihrer Anhänger den Abfchluß des Vertrages vom Jahre 
1153 zu verdanken, dem gemäß er jett, ohne von Neuem in England den 
Bürgerkrieg anzufachen, den erledigten Thron befteigen konnte. Glücklicher 
ausgerüftet mit allen materiellen Hülfsmitteln und mit vielen vortreff- 
lichen Eigenfchaften des Geiftes begann felten ein Fürft feine hohe Lauf⸗ 
bahn. Die beiden vornehmften Bewegungen des Geiftes jener Zeit 
reihen auch mit tief eingreifendem Einfluſſe bi8 nach England hinüber: 
in dem großen Kampfe zwijchen der geiftlidhen und weltlichen Macht jo 
gut wie in der Ausbildung des feudalen Weſens des Staate® war es 
Heinrich beichieden, eine Rolle zu fpielen. 

Das merkwürdige Zufammentreffen, baß wenige Tage vor der Krö⸗ 
nung Heinrich’e, am 2. December 1154, ber einzige geborene Engländer, 
der je den päpftlichen Stuhl beftiegen, Nicolaus Breakſpeare, ald Ha- 
drion IV. zum Papfte erhoben war, begann bereits im Laufe des erjten 
Jahres feinen wichtigen Einfluß zu äußern. Das neu erwählte Haupt 
der Ehriftenheit erließ an feinen jungen Landsmann eine Bulle, worin 
ihm die Eroberung Irlands bewilligt und anempfohlen wird. Durd 
ein fo kühnes Unternehmen gedachte Heinrih ſich aller unruhigen Ele— 
mente zu entlebigen, dic ihm feine nene Herrfchaft gefährden könnten; 
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doch nöthigten ihn damals näher liegende, dringendere Verhältniſſe, einft- 
weilen davon abzuftehen. Es waren zunächft feine weitläufigen Befigun- 
gen auf dem Feftlande, welche die Aufmerkſamkeit Heinrich's für eine 
Reihe von Jahren vornehmlich in Anſpruch nahmen: die größere Be 
ruhigung und Abrundung berfelben, jo wie das Verhältniß zu feinem 
Lehnsherrn, dem Könige von Frankreich. 

Bereits in diefer Zeit begegnet man der rafch emporfteigenden Ge⸗ 
ftalt Thomas Becket's als vornehmften Rathgebers des Königs und 
mit dem Siegel des Groflanzler® betraut. Kine wunderbare Lebens⸗ 
rettung foll den von den mühjamen Studien ſich ſchon abmendenden 
Züngling zu ben früheren Plänen zurüdgeführt haben und ein Verhält⸗ 
niß zu einem angefehenen Verwandten, Osbern, Sheriff von London, 
als Schreiber und Rechnungsführer, führte ihn ungeahnt auf die Bahn 
der Staatsgefhäfte. Späterhin trat er in den Haushalt bes Erzbis 
ſchofs TIheobald von Canterbury ein. Obwohl er nur die erften Weihen 
der Kirche empfangen, bedachte ihn der ihm gewogene Erzbiſchof den- 
noch reihlih mit Pfründen in Oxford, London und Lincoln, ließ ihn 
eine Zeit lang zu Paris, Bologna und Aurerre das fanonifche Recht 
ftudiren und madte ihn zum Ardidiacon von Canterbury und zum 
Probft von Beverly. Er war demnach ſchon ein Mann von großem 
Öffentlichen Anſehen, als Heinrich gekrönt wurde, und diefer übertrug 
ihm auf die Empfehlung des Primad und eingenommen von feinen 
glänzenden Eigenfchaften die hohe Stelle des Kanzlers, fo wie die Auf- 
ficht über die Erziehung feines jugendlichen Thronfolgers Heinrich. Als 
nun Theobald ftarb (1161), wünfchte Heinrich feinem Kanzler das Pri- 
mat von England übertragen zu fehen, indem er hoffte, daß Thomas 
Becket aud als Erzbifchof fein vertrauter Freund bleiben und fernerhin 
zur Entwidlung der Macht feines Königreiches beitragen werde. Tho⸗ 
mas zauberte einen Augenblid, als ihm der König felbjt die Erhebung 
zum Erzbifchof antrug, denn er war klug genug, den unvermeidlichen 
Bruch mit ihm vorherzufehen; doch das eindringliche Zureden des gerade 
anmejenden päpftlichen Legaten, Heinrich) von Pifa, bewog ihn zur 
Annahme. 

Die umfafjenden Pläne des Königes wegen Herftellung einer bejjern 
Rechtspflege brachten ſchon bald den gefürchteten Conflict zum Ausbruche, 
indem Heinrich die Geiftlichen der weltlichen Gerichtsbarkeit unterwerfen 
wollte, Thomas dagegen einwarf: „Laien können keinen Geiftlichen rich⸗ 
ten.” Als der König eine Zufammenkunft ber hohen Geiftlichleit und 
der Barone des Reiches nad) Clarendon, einem königlichen Landſitze, 
berufen hatte, um „die alten Gewohnheiten” fejtftellen zu laſſen, wei⸗ 
gerte fich Bedket unter allen anweſenden Biſchöfen allein, die jogenannten 
16 Eonftitutionen von Clarendon, die hauptfächlich von der Entjcheidung 
in Prozeffen gegen Geiftlihe und von der Stellung ber Geiftlichen zu 
ihren weltlichen Lehnsleuten handeln, anzuerkennen, wie ſolche auch Papſt 
Alexander III. verwarf. Bald darauf ergab ſich eine Gelegenheit, die 
weltliche Gerichtsbarkeit gegen Thomas felbft geltend zu machen. Kin 
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Reichstag ſämmtlicher weltlichen und geiftlichen Barone zu Northampton 
verurtheilte ihn wegen Nechtsverweigerung, worauf er nad) Frankreich 
entfloh und fi an den päpfilichen Hof (des aus Rom vertriebenen 
Alerander III.) nah Sens begab. Zum päpftlichen Legaten ernannt, 
fprah er von Bezelay aus über die Bilchöfe der königlichen Partei, 
felbft über den Bilchof von London, den Bann aus, und bedrohte au 
den König und das Land mit Bann und Interdict. Im Folge einer 
fcheinbaren Ausföhnung mit dem Könige, als diefer in Frankreich an- 
weiend mar, kehrte Becket (1170) nad) England zurüd, wiederholte aber 
gegen die Bifchöfe von London, York und Salisbury, welche die Güter 
von Canterbury nicht Herausgeben wollten, den Bannfluch. ‘Diefe be- 
gaben fih zu dem Könige nad der Normandie und reizten denfelben 
durch ihre Darftellung von dem Auftreten Becket's fo zum Zorne, daß 
er audrief: „Iſt denn Niemand, der mid von einem ränfefüchtigen 
Priefter befreit?” Dies verzweifelte Wort vernahmen vier feiner Käm⸗ 
merer, echte Höflinge, begaben fi nad Canterbury und verlangten von 
Thomas die Aufhebung des Bannes; diefer, wiewohl fanft erwidernd, 
beftand auf feinem Rechte, Verbrecher, die feine Güter befäßen, zu ban- 
nen. Sie wiederholten das Verlangen in der Kirche während der Vesper, 
und da Thomas erklärte, die Abjolution fei unmöglich, auch fürchte er 
fie und ihre Schwerter nicht, fo fpalteten die Mörder ihm, der feine 
Flucht verfuchte, den Schädel und bemädtigten ſich der dem Könige 
wichtigen Urkunden und Privilegien (29, December 1170). 

Raſch verbreitete fich die Nachricht von dem fcheußlichen Morde nach 
der Normandie, Heinrich II. bejammerte die That, hielt fi) 3 Tage 
eingefchloffen, ohne Speife zu ſich nehmen, und ſchickte fogleich eine Ge⸗ 
fandtihaft nah Rom, um ſich dort von dem auf ihn fallenden Ver: 
dachte zu reinigen. Alexander III. ließ fi bewegen, den König, der 
fi feinem Urtheile unterwerfen wollte, und das Land zu fchonen, die 
Mörder aber wurden gebannt und gingen zur Buße nah Paläftina, 
wo fie geftorben fein ſollen. Heinrich reinigte fi durch einen vor den 
päpftlichen Legaten abgelegten Eid von aller Mitfchuld an dem Morde 
des Erzbiſchofs DBedet, verſprach einen Kreuzzug nad Jeruſalem oder 
Spanien und daß er bie Conftitutionen gegen die Freiheiten der Geift- 
lichkeit abfchaffen wolle, fofern diefe während feiner Regierung neu ein» 
geführt ſeien. Später (1174) wallfahrtete der König zum Grabe des 
heilig gefprochenen Märtyrers, ließ fich von den Prieftern und Mönchen 
der Eathedrale von Canterbury geißeln, bradte eine Nacht auf dem 
Barten Pflafter der Krypta zu, im welcher ber Leichnam Becket's noch 
beigefegt war, und erhielt am folgenden Tage die Abfolution. j 

Im Jahre 1171 unternahm Heinrich den ſchon bei feiner Thron- 
befteigung angeregten (j. S. 459) Zug nad Irland und legte den 
Grund zur englifhen Herrichaft über diefe Iufel, indem die um das 
berlönigthum ftreitenden Fürften ihn als ihren Oberherrn anerkannten 
und ihm Huldigten. Wlfter allein blieb einftweilen frei von allem eng⸗ 
(fen Einfluſſe. Auch der König Wilhelm von Schottland, welder 
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einen mißlungenen Aufſtand bes jungen Heinrich gegen feinen Vater 
unterftütt hatte und dabei von den englifchen Truppen gefangen genom- 
men worden war, mußte dem Könige von England den Tehnseid für 
Schottland leiften, um feine Freiheit wieder zu erhalten, 

Die Streitigkeiten unter feinen beiden älteren Söhnen, Heinrich und 
Richard, und nah Heinrich des jüngern Tode zwilchen Richard und 
feinem jüngften Bruder Johann, wobei der Vater erft auf Richard's, 
fpäter auf Johann's Seite ftand, und in welde ſich Philipp UI. von 
Franfreich einmifchte, hinderten den König an der Ausführung des von 
ihm gelobten Kreuzzuges, obgleich nad) der Einnahme Jeruſalems durd 
Saladin (1187), wie an die ganze abendländijche Chriftenheit, fo auch 
an ihn die vielfachften und dringendften Aufforderungen ergingen. Zwar 
nahm er 1188 bei einer Zufammenfunft mit Philipp II. unter ber 
alten Ulme bei Giſors in der Normandie, wo die Herzöge der Normandie 
mit ihren Lehnsherren fo oft verhandelt hatten, das Kreuz (vgl. ©. 329) 
aus ben Händen der Erzbifchöfe von Tyrus, Rheims und Rouen und 
lich den Zchnten zum Kreuzzuge ausfchreiben, allein der Abfall aud 
feines Lieblingsfohnes Johann und ein Jchimpflicher Friede mit Frank⸗ 
reich, mozu er fi) durd die Verbindung Richard’8 mit Philipp 11. ge 
nöthigt fah, brachen da8 Herz des alten Könige. Nur wenige Zage 
überlebte er diefe Schmach. Sein natürliher Cohn Gottfried war der 
einzige der Söhne, der ihm treu geblieben und an feinem Todesbette 
(zu Chinon, füdlich von der Loire) ftand. 

Heinrich's ganzes Wefes beftand aus vielfachen Gegenfägen. Stets nad 
Erweiterung feiner Macht ftrebend, war er doch ein Feind von Krieg 
und Blutvergießen und nahın daher bei bevorftehendem Sriege feine 
Zuflucht zu Beftehungen, in der Gerichtepflege, wo auf Tod hätte er» 
fannt werden follen, zur Einziehung des Vermögens. So lange er id 
in Drangfal befand, war Niemand freundlicher, fühlte er fich wieder 
ganz ficher, Niemand barfcher. Bitter gegen Unbezwungene, benahm er 
fi) gütig, fobald er fie unterworfen; rauh gegen feine Dienftleute, war 
er voll Zutraulichkeit gegen Fremde. Vor aller Welt pflegte er zu ver⸗ 
fhwenden, während er im Geheimen fparte. Wen er einmal haßte, den 
nahın er felten wieder zu Gnaden an, und wen er einmal lieb gemon- 
nen, dem erlaubte er Vieles. Bon einem ſolchen Vater fonnten nur 
Söhne ftammen, die, wie Heinrich, Richard und Gottfried, nad) einander 
die väterliche Güte und Schwäche mißbraudten, von feiner Staatskunſt fid 
abwandten und entweder den Aufreizungen der Mutter oder den Ber 
lodungen der Könige von Franfreih Gehör gaben. Leicht erregbare 
väterliche Liebe und Miftrauen wirkten auch hier beftändig ſchädlich ge- 
gen einander. 


2. Richard I. (Löwenherz), 1189-1199. 


Kaum war Richard in Weftminfter gekrönt, jo beichäftigte ihn nur 
der Kreuzzug (f. S. 329 ff.), ben auch er gelobt hatte. Mit um 
heilvolfer Haft war er bemüht, alle dringenden Regierungsgefchäfte 
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ſchnell zu erledigen und durch Verkauf von Ländereien, Aemtern und 
Sreiheiten die often des Zuges zufammen zu bringen; auch die Lehns⸗ 
hoheit über Schottland wurde gegen 10,000 Mark Sterling aufgegeben. 
Zum Statthalter Englands ernannte er feinen Günftling, den Kanzler 
Wilhelm, Biſchof von Ely. 

Während Richard auf der Fahrt nach dem heiligen Lande die Infel - 
Cypern eroberte (ſ. S. 331) und dort feine Vermählung mit Beren- 
garia von Navarra feierte, dann aber in Baläftina ein ganzes Jahr 
mit planlofen Zügen und Gefechten zubrachte — denn Begeifterung 
kannte er nur für das Schlachtgetümmel, nicht aber für die Sache des 
Chriſtenthums — lief er Gefahr, fein heimatliches Königreich zu ver- 
lieren. Denn fein Neichsverwefer, Wilhelm von Ely, trat in England 
mit allem Hochmuthe eine® Normannen auf, verbeirathete feine Ver⸗ 
wandten, die er aus der Normandie herüberrief, mit dem um feine 
Gunft buhlenden englifhen Adel und war faft mehr gefürchtet, als der 
König. Diefe Stimmung benutte der jüngfte Bruder Richard's, Jo⸗ 
bann, der, ohne edle Eigenfchaften, nur Eigennuß und Verrath fannte, 
am mit feinen Plänen auf ben Thron bervorzutreten. Er rechnete 
darauf, daß ber Bruder, der bis jett feinen Erben hatte, wie fo mans 
her andere Fürft, wie Katfer Friedrich, nimmermehr vom Kreuzzuge 
zurüdfehren werde, und fing an, fi als Thronfolger zu gebährden. 
Allein Richard Hatte im Falle, daß er Finderlos ftürbe, den Sohn ſei⸗ 
nes verftorbenen Bruders Gottfried, Arthur von Bretagne, bereits 
als den rechtmäßigen Erben anerlannt. Mit Hülfe der Barone und 
der Bürger Londons bewirkte Johann die Abſetzung des verbaßten 
Reichsverwejers und feine Anerkennung als Thronfolger. Auch verband 
er ſich während Richard's Gefangenſchaft (ſ. S. 333) mit Philipp II. 
von Frankreich, der ihm alle Länder feines Vater Heinrich II. zujicherte. 
Daher ließ Richard, als er nad feiner Befreiung (j. S. 334) wie im 
Zriumphe nad England zurüdkehrte, durch eine Verſammlung feiner 
Barone zu Nottingham ben abwefenden Grafen Johann aller feiner 
Güter verluftig erflären, darauf ging er nach) der Normandie, wo Johann 
ihm entgegen kam, fußfällig um Verzeihung bat und großmüthige Ver⸗ 
gebung erhielt. 

Während der vier folgenden (letzten) Jahre feiner Regierung führte 
Richard faſt beftändig Krieg mit Philipp IL, nicht bloß um fich für 
das Bündniß mit feinem Bruder Johann zu rächen, fondern auch aus 
Luft an Fehden; denn nie war er glücklicher, als wenn er fi in ein 
Reitergetümmel flürzen oder eine Burg nehmen konnte. Beide Fürften 
Hatten die Mittel nicht, um große Schläge auszuführen, fie fuchten da⸗ 
Der fi im Kleinen jeden Bortheil abzugewinnen, deßhalb wechjelten wilde 
Raubzüge und Scharmützel beftändig mit Waffenftillftänden und Yrie- 
densverdandlungen. Seine romantifche Tapferkeit gewann ihm bie Xiebe 
des Volles, die durch feine Gefangenſchaft und die für feine Befreiung 
Bargebradgten Opfer noch gefteigert wurde. Das ruhige Leben in Eng- 
land, wo er kaum 6 Donate feiner Regierung zubradjte, war ihm lang» 
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weilig; nie wieder ift er von der Normandie zurüdgelehrt. Wbenteuer- 
lich, wie fein ganzes Leben, war auch fein Ende. Bet der Belagerung 
einer Burg des Picomte von Limoges (angeblich weil biefer ihm, 
feinem Lehnsherren, einen gefundenen Schat vorenthielt) wurde er durch 
einen Pfeilfehuß in die linke Schulter verwundet. Während er fi in 
feinem Zelte von einem Feldarzt behandeln ließ, ward bie Burg ge 
nommen, die Dertheidiger aber, wie Richard es ihnen zugeſchworen, 
ſämmtlich aufgeknüpft. Nur feinen Mörder Tieß der König, der dem 
Tode entgegenfah, vor ſich kommen. „Was habe ich dir gethan,“ rebete 
er ihn an, „daß du mir das Leben nimmſt?“ Den Vater und zei 
Brüder behauptete jener durch Richard verloren zu haben, er wolle jekt 
gern jede Bein dulden, wenn der König nur fterbe.. Da fchenkte ihm 
Richard das Leben; doch ber Führer feiner Söldner ließ ihn ohne 
Wiffen feines Herrn fchinden und aufhängen. Des Königs Zuftend 
wurde inzwifchen immer fchlimmer; das Eiſen ftedte eine Spanne lang 
in der Wunde und der ungeſchickte Arzt bereitete ihm entfeßliche Schmer⸗ 
zen, die er ohne Wehkflagen ertrug. Am zwölften Tage nannte er den 
Grafen Johann als feinen Nachfolger, empfing die letzte Delung und 
verjchtedb im 42. Lebensjahre am 6. April. 

Er war gefchaffen, um die Waffen meifterbaft zu führen und in 
dem Preife feiner Körperkraft und Tapferkeit die Krone aller Tugenden 
zu fchen. Er liebte ritterlihen Glanz und Schmud, bejonder® gern 
führte er den Löwen im Wappen. Schon früh gaben ihm die Zeitge- 
nojfen wegen feines ganzen Weſens den Beinamen des Löwen, und bald 
nannte ihn die Nachwelt Richard Löwenherz. Seine übrigen Eigen- 
fchaften aber erwarben ihm durchaus Fein Lob. Wohl hegte man fchöne 
Erwartungen, al8 er den Thron beitieg; aber feine Laſter, befonders 
eine ungezähmte Gewaltthätigkeit und furchtbare Habgier wurden bald 
vielen Tauſenden fühlber. Er war ein echte Kind jener romantifd- 
wilden Zeit mit allen ihren Schwächen und einigen ihrer Tugenden. 


3. Johann ohne Xand, 1199—1216. 


Richard I. Hatte zwar zuleßt feinen Bruder Johann als Nachfol⸗ 
ger bezeichnet, doch gelang diefem nur die Befignahme der Normandie 
ohne Widerftand. In England dagegen beganıı ber Begriff von ber 
Nachfolge der jedesmal älteften Linie fich erſt feftzufeßen, da feit Wil- 
helm's I. Eroberung Richard der einzige getvefen war, der bie Krone 
rechtmäßig ererbt hatte, während alle feine Vorgänger außer durd Ge⸗ 
walt auch mit Hülfe der alten Bollswahl auf den Thron gekommen 
waren. Philipp II. von Frankreich Tieß fi von dem jungen Arthur 
wegen Anjou, Maine, Zouraine, Poiton und der Bretagne Huldigen 
und forderte von Johann, der inzwifchen in der Abteilirche von Weſt⸗ 
minfter gefrönt worden war, er folle feinem Neffen diefe ausgedehnten 
Beſitzungen gutwillig abtreten. Wegen feiner Weigerung warb er ven 
den Pairs zu Paris aller feiner fränkischen Lehen verluftig erflärt (fiehe 
©. 442). Dazu verbreitete fih das Gerücht, Arthur von Bretagne fe 
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verfchwunben, ja, fein Oheim habe ihn mit eigener Hand umgebradt. 
Der König entging der eigenen Gefahr durch Entweichen nad) England, 
Philipp Auguft aber vereinigte die Normandie, das Herzogthum Rollo's 
(fiehe S. 248), nad) einem Zeitraume von beinahe 300 Jahren wieder 
mit der Krone Frankreichs und gewann bald aud die übrigen Befigungen 
Johann's auf dem Feftlande. England ftand wieder allein da, wie vor 
150 Jahren (vor 1066), aber während es ben auswärtigen Intereſſen 
entzogen wurde, begann es, die eigene Kraft zu fühlen und zu entwideln. 

Zuerft gab die Erledigung des Primats von England nochmals (wie 
1162) die Beranlaffung zu ernften, weit reichenden Verwidlungen. Nach 
bem Tode des Erzbiichofed Hubert von Canterbury Hatten die Mönche 
der Kathedrale ohne Einholung der Töniglichen Zuftimmung ihren Sub» 
prior auf den Altar erhoben und auf den erzbifchöflichen Stuhl gejekt, 
viele aber fpäter, nad Anweiſung des Königs, den Bifchof von Nor« 
wich gewählt und zwar ohne Zuziehung der Bifchöfe der Provinz. Alfe 
brei Barteien ſuchten die Entjcheidung des Papftes für ſich zu gewinnen. 
Junocenz III. aber benußte die Streitfrage, um manchen Ausnahme» 
verhältuiffen der engliſchen Kirche, namentlich der großen Selbftändigkeit 
der Biſchöfe ein Ende zu machen. Er ließ dur die nah) Rom gekom⸗ 
menen Mönche von Canterbury feinen Freund und Studiengenoflen, den 
Cardinal Stephan Langton, wählen und vernichtete jo die Anſprüche 
der Provinzialbiichöfe, während er noch den König um Anerkennung 
diefer dritten Wahl erfuchte. Johann aber verfagte nicht nur dem Ge⸗ 
wählten die Beftätigung und den Eintritt in England, fondern ließ auch 
bie Güter des Erzftifts mit Beichlag belegen und, als England mit 
dem Interdicte beftraft wurde, alle ihm nicht zugethanen Prälaten und 
Geiftlichen vertreiben. Als aber der Papſt die Abjekung bes Könige 
ansſprach und den König von Frankreich zur Eroberung Englands auf⸗ 
forderte, der fi) auch ſchon zum „heiligen Kriege” rüftete, ließ er fi 
von dem yäpftlichen Legaten Bandulfo (durch die Hinweifung auf die 
Untrene feiner Barone) zur Unterwerfung unter das Urtheil ber römi« 
Ichen Kirche bewegen. Er mußte demzufolge nicht allein allen vertries 
benen Geiftlichen die Rückkehr nach England geftatten und fie wieder 
in den vollen Genuß ihrer Pfründen und Aemter einfegen, ſondern 
auch die Krone von England und Irland in die Hände des Legaten 
niederlegen, um fie al8 Lehnsmann des Papftes von ihm zurüd 
zuempfaugen (1213), worauf der Legat allen Grafen und Baronen bei 
Strafe ded Barnes befahl, dem Könige gegen Frankreich und alle aus⸗ 
wärtige Feinde beizuftehen. Im nächften Fahre wurde auf einem eng⸗ 
liſchen Concil auch das Interdict aufgehoben. 

Die Ausführung mit dem Bapfte hinderte Johann nicht, mit dem 
gebannten @egnern des Königs von Frankreich, nämlich mit feinem 
Reffen, dem dentſchen Könige Dito IV. (fiche S. 415), und mit dem 
Grafen Raimund ‚von Toulonfe, ein Bündniß einzugehen in der Abſicht, 
fein altes Eigentum in Frankreich wieder zu gewinnen. Aber biefe 
Hoffnung ward dur den Sieg Bhilipp's DI. bei Bouvines (fiehe 
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&. 443) vereitelt, und Johann, der gebadht Hatte, mit dem Kaifer und 
den übrigen Bundesgenofien das bezwungene Frankreich zu theilen, konnte, 
als er nad England zurückkam, auf dem Feſtlande nur noch Rochelle 
und einige Burgen fein nennen. 

Am. fchlimmften aber mußte er den Rüdichlag der großen Nieder: 
lage bei Bouvines in England empfinden. Die geiftlihen und well⸗ 
fihen Barone traten in London zufammen und erhoben laute Beſchwerden, 
befonder8 über den Kriegsdienſt außer Landes, die ſtets wicderholten 
ungefeglichen Auflagen, die Herbeiziehung fremder Söldlinge in die fü. 
niglichen Burgen und die Vergebung von Zehen an Ausländer. Johann 
wollte Anfangs nicht nachgeben und verſuchte die Geiftlichen von den 
weltlichen Baronen zu trennen dadurch, daß er den Kapiteln und Mön- 
hen die Wahlen frei gab. Als aber bie Barone dem Könige den Ge- 
horſam auffündigten, durch ein Bündnig mit dem jungen Könige Aleran- 
der von Schottland und mit den Wallifern „das Heer Gottes“, wie fie 
es nannten, verftärkten, und auch die reihe und mächtige Stadt London 
zum Abfall bewogen, ließ er den Baronen durch Gefandte ankündigen, 
zum Beſten des Friedens und feines Reiches ſei er gejonnen, ihnen 
gnädigft ihre Forderungen zu gewähren. Zu Runnemede, einer Wieje 
an der Theme, unweit Windjor, famen beide Theile am 15. Suni 1215 
zufammen, der Adel mit dem Schwerte in der Hand, der König um⸗ 
geben von der hohen Geiftlichleit, und unterzeichneten eine Urkunde, die 
unter dem Namen Magna Charta das ganze Mittelalter hindurch 
al8 eine Zufammenfaflung der vornehmften Gefege des englifchen Stan- 
te8 gegolten bat und auf welche zum Theil noch die heutigen Freiheiten 
Englands gegründet find. Diejelbe enthält nicht fowohl neue Rechte, 
als Betätigung alter und neue Bürgfchaften für den wieder hergeſtellten 
freien Genuß derfelben, namentlich gegen Willfür in der Beftenerung 
und in der Rechtspflege. So follen die Steuern des Adels und der 
Stadt London nur durch den großen Math des Sönigreiches beftimmt 
werden, welder aus den Erzbifchöfen, Biſchöfen, Uebten, Grafen und 
großen Baronen beſteht; ein freier Dann foll nur durch den Sprud 
feiner Standesgenoffen und nad den Geſetzen des Landes verurtheilt 
werden fünnen (wobei das Gejchwornengericht als befannt vorausgeſetzt 
wird). Eine Commiſſion von 25 Baronen, die von ſämmtlichen Baro⸗ 
nen gewählt wird, wacht über die Aufrechthaltung der Charte und fol, 
wenn fie Berlegungen derjelben bemerkt und ihre Vorftellungen erfolglos 
bleiben, dem Könige durch Belagerung feiner Burgen und Belegung 
feiner Domänen fo lange zujeßen, bis er nachgibt. 

Diefe Beſtimmung zeigt insbejondere die Ohnmacht des Königs, der 
fo viel.nur in der Hoffnung bewilligte, Alles durch Hülfe des Papſtes 
wieder rücdgängig zu machen. Auch verdammte Papft Iunocenz III. in 
einer bald veröffentlichten Bulle den ganzen Vertrag und verbot ſowohl 
dem Könige als den Baronen, der Urkunde irgend eine Gültigkeit bei⸗ 
zulegen. Die Barone, welche eine beftändige Verbindung mit dem Kö- 
nige von Frankreich unterhielten, begannen den Kampf mit Johann und 
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trugen, ungeachtet der Papſt gegen alle Widerjacher Johann's ben Bann 
ausfprah, dem franzöfifchen Brinzen Ludwig die Krone Englands ar. 
Amar unterfagte der Papſt dem Könige von Frankreich bei Strafe des 
Barnes, feinen Sohn nad) England ziehen zu laſſen, allein Philipp 
beftritt fomohl, daß Johann fein Land ohne Zuftimmung der Barone 
dem Bapfte zu Lehen übertragen durfte, als auch, daß Johann's Anrecht 
auf den Thron vollgüftig fei; fein Sohn Yudwig landete mit einem 
Here in England, ließ fi in London huldigen und zog Johann ent» 
gegen (nach Wincheſter). Diefer fand feine Hauptitüge in bem päpft- 
lichen Legaten, der gleichzeitig mit Ludwig in England anfam und über 
ben Brätendenten und deſſen Anhänger, namentlich die Stabt London, 
den Bann ausſprach. Doc ber härtefte Schlag für den König war 
die Nachricht von dem Tode des Papftes, worauf ihn auch feine ftand- 
hefteften Anhänger verließen und der König Alerander von Schottland 
fih mit Ludwig, der vor Dover lag, vereinigte. Drei Monate nad 
dem Tode des Papſtes ftarb Johann im Alter von 49 Jahren. 

Feigheit, Miktrauen, Graufamleit, Treuloſigkeit und barjche, kurze 
Sprache, charakteriſtiſche Eigenfchaften des Tyrannen, erfcheinen häufig 
in feinem Benehmen. ‘Der Verrath gegen den Bruder, die gewaltfame 
Befipergreifung der Krone, der geheimnißvolle Mord Urthur’s, die in 
feiger Abſicht gefchehene Unterwerfung des Königreiches unter einen 
fremben geiftlichen Fürſten und wicderholter Wortbrud, zumal gegen 
feine eigenen Unterthanen, haben diefen Fürſten, fo ſehr man auch fein 
Unglüd und die in demſelben bewiejene hartnädige Ausdauer in Betracht 
ziehen muß, anf ewige Zeiten gebrandmarlt. ‘Der einft ihm im Scherz 
eriheilte Name des Ohne-Land erhielt eine furchtbar ernfte Bedeutung. 
Die Zeit, die er auf dem Throne ſaß, war eine Zeit beftäudiger Miß⸗ 
tegierung und führte zur Revolution. 


Heinrich DI, 1216—1272, 


Heinrich III. Hatte eben das 9. Fahr vollendet, als er auf einem 
Throne folgte, deſſen Macht gänzlich gebrochen ſchien und deſſen Eigen⸗ 
thum fi) in den Händen aufftändifcher Unterthanen und fremder Er- 
oberer befand: im Süden herrichte Ludwig, im Norden der Schotte; 
der Hof der Plantagenets barg fi in Wales. Die Vormundfchaft 
erhielten Suala, der päpftliche Bevollmäctigte, der im Namen feines 
Herrn die oberfte Herrichaft im Lande beanspruchte, und der Marfchall 
Graf von Pembroke, der dem verftorbenen Könige unwandelbare Treue 
beobachtet Hatte. Beide waren einmüthig bemüht, den abgefallenen Adel 
allmählich in das Tönigliche Lager zurück zu führen. Um demfelben 
mit einem Beweiſe der Verföhnung zuvor zu kommen, Tießen fie bie 
Magna Charta erneuern, die der vorige König nur gezwungen an» 
genommen und der Papft verworfeg hatte. Doch wurde diesmal nicht 
den ungeftümen Forderungen treulojer Barone nachgegeben, fondern bie 
Erneuerung geihah durd Anhänger der Königlichen Sache, daher ward 
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das Stenerbewilligungsrecdht fuspendirt und die Garantie durch einen 
Ausſchuß der Barone abgefchafft. 
Inzwiſchen begann der Töniglihe Anhang fi zu verftärten, der 
englifche Adel verlor alles Vertrauen zu feinen Bundeögenoffen, die 
Franzofen wurden zu Lande (bei Xincoln) und zur See (an der Min- 
dung der Themfe) gejchlagen; ſowohl Ludwig, als Alerander von Schott» 
land mußten Frieden fchließen, erfterer auf den englifhen Thron ver- 
zichten, letzterer den Lehnseid für Schottland erneuern. So war England 
nach faft zweijährigem Abfall wieder feinem rechtmäßigen Herrn unter 
worfen. Die Herftellung der Ruhe wurde mit großen Feſten begangen. 
Die Krönung Heinrich's in Weftminfter (1220) übertraf an Pradt 
alfe früheren Krönungen, der Leichnam des großen englifchen Märtyrers 
Thomas Becket wurde aus der dunklen Krypta nad der Emporfirde 
der Kathedrale zu Canterbury gebradt, Heinrich's ältefte Schweſter 
(Sohanna) an Alexander II. von Schottland und die, jüngfte (Eleonore) 
an den jungen Grafen Wilhelm von Pembroke verheirathet; die mittlere 
(Sfabella) wurde fpäter (1235) mit Katfer Friedrich II. vermählt und 
fo wichtige Bundesgenofjen gewonnen, namentlich eine Verbindung Lud⸗ 
wig’s VII. von Frankreich mit Friedrich IL. verhindert, als jener an 
eine neue Landung in England dachte, die durch feinen frühzeitigen Tod 
unterblieb. — Im Jahre 1227 bei Vollendung feines 20. Lebensjahres 
übernahm Heinrich die Regierung, aber bei feinem ſchwächlichen Cha- 
ratter blieb die oberfte Leitung auch fernerhin in den Händen feiner 
Nathgeber. Der Wunfch, felbft einmal das Kriegsglüd zu verfuchen, 
veranlaßte ihn zu einem Zuge nad) Franfreih, um die ehemaligen eng- 
liſchen Beſitzungen auf dem Continente wieder zu gewinnen, allein bei 
feiner Unthättgkeit und Schlaffheit blieb das Ilnternehmen eben fo ohne 
Erfolg, wie 8 Jahre jpäter (1243) die Erneuerung desfelben. | 
Ullmählich häuften fi die Gründe der Unzufriedenheit mit Hein 
rich's Negierungsweife. Die von feinem Vater zugeftandene Oberlehne 
herrlichkeit der römifchen Kirche führte zu immer erhöhten Anfprüchen 
der Päpfte, die Einſetzung ausländifcher Geiftlichen in bie einträglichſten 
englifchen Pfründen nährte die alte Mißſtimmung, die im Lande nie 
mals erftidt worden war, von Neuem ſowohl bei Geiftlichen als bei 
Laien; dazu mwurben fremde Söldlinge aus Poitou und der Breiagne 
mafjenmeife in den königlichen Dienft genommen und fleigerten burd) 
ihre Habfucht und ungezügelten Ansfchweifungen den gährenden Unwillen 
der Engländer; als Heinrich fih (1236) mit Eleonore, Tochter des 
Grafen Raimund von der Provence, vermählte, kam mit ihr auch ein 
per habgteriger Provengalen an den Hof, welche die Reichthümer des 
andes verfchlangen. Zum Glücke wuchs das Nationalbewußtjein der 
Engländer mit den immer mehr zur Anerlennung kommenden Verfaffung® 
formen, der König, faft immer in Geldverlegenhett, fonnte ohne den 
Kath der Geiftlichleit und des Adeß, der num allmählich Begriff md 
Namen des Barlamentes annahm, nichts beginnen, und auf den 
Neichstagen (feit 1236) entwickelte fich eine zunehmende Oppofition; 
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die Stenerbewilligungen werben Immer fchwieriger, die Beſchwerden ge- 
gen die fremden Günftlinge immer häufiger und dringender. 
Merkwürdiger Weile war es nicht allein ein Ausländer felbit, ſon⸗ 
dern des Königs eigener Schwager, der dem Haffe gegen bie Fremd⸗ 
Iinge, dem Unmwillen über des Könige Schwäche und Abhängigfeit vom 
Bapfte zuerft eine beftimmte Richtung gab, Stmon von Montfort, 
Sohn des Anführers der Kreuzfahrer gegen die Albigenfer (ſ. S. 443). 
Er vermählte fi) nämlich mit des Königs verwittweter Schwefter Eleo- 
nore, ward 1239 mit der Grafichaft Leicefter, dem Erbe feiner Groß- 
matter, belehnt und damit unter die engliichen Barone aufgenommen. 
Die nähere Veranlaffung zum Ausbruche des Mißvergnügens gab 
eine große Hungersnoth im Jahre 1258. Das in Oxford verjammelte 
fegenaunte rafende (mad) Barlament, mobei die Barone bewaffnet und 
zu jedem Widerftande entfchloffen erfchienen, ſetzte in feinen Beſchlüſſen 
(Orforder Propifionen” genannt) die Entfernung der fremden Günft- 
linge und die Einfeßung einer Negentihaft von 15 Bevollmächtigten 
durch. Die Proclamation diefer Reformen, die eine vollftändige Ueber⸗ 
tragung der Löniglichen Gewalt auf den Ausfchuß der Barone enthielten, 
geſchah in franzöfifcher und ſächſiſcher Sprade und tft fomit die erfte 
Berbräderung des Sachſen⸗ und Normannenthums, indem fie die gleiche 
Berechtigung beider Sprachen zur Geltung bringt. Simon von Mont- 
fort war die Seele diefer ganzen Bewegung und nahm in dem Aus⸗ 
ſchuſſe der Fünfzehn unter den weltlichen Baronen bie erfte Stelle ein. 
Der König, gewohnt, zu verfprechen, ohne die AUbficht, fein Wort zu 
halten, fuchte Hülfe beim Bapfte (wie früher fein Vater Johann) und 
bei den ihm verfchwägerten Könige Ludwig IX. von Frankreich (deffen 
Gemahlin eine Schwefter der englifchen Königin Eleonore war). Mit 
diefem ſchloß Heinrich zunächſt einen definitiven Frieden (1259), dem⸗ 
zufolge er alles Unrecht auf die Normandie, auf Anjou, Maine, Tou⸗ 
raine und Poitou aufgab und fich verpflichtete, für das, was er in Frank⸗ 
teich behielt (die Gascogne nebſt Bordeaur und Bayonne) dem Könige 
Ludwig IX. die Huldigung und die ſchuldigen Dienfte zu leiften (ogl. 
©. 444). Un denfelben wandte er fih auch um einen ſchiedsrichter⸗ 
lichen Spruch in feinem Streite mit den Baronen; Ludwig IX. erflärte 
die Orforber Provifionen für null und nichtig, zumal nachdem ber Bapft 
Aerander IV. (in einer Bulle vom Zahre 1261) fie ſchon verdammt 
babe. Diefer Ausſpruch zu Gunften des abfoluten Königtkums durch 
einen ausländifchen Fürften, dem niemals an der Entwickelung bes na⸗ 
tionalen Elementes in England gelegen fein konnte, wurde vom (folgen« 
den) Bapfte (Urban IV.) beftätigt und ein päpftlicher Legat erhielt Boll 
macht, das Kreuz predigen zu Lafien. Biele Barone verloren ben Muth 
md dachten an Ausfähnung mit dem Könige, aber Simon von Mont« 
fort erflärte: „wenn auch alle von mir weichen, fo halte ich mit mei⸗ 
nen vier Söhnen doc and." Die Ausſöhnungsverſuche waren auch um 
jo weniger von Erfolg, als die Lönigliche Partei eine treffliche Stüge 
a dem Kronprinzen Eduard erhalten hatte. Bei Lewes in. Sufjer 
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fam e8 am 14. Mai 1264 zum entfcheidbenden Kampfe. Prinz Ebuard 
eröffnete denfelben mit großem Ungeftüm, und, Rache dürftend, warf 
er ſich mit ummwiderftehliher Wuth auf die Londoner Bürger, die feinen 
Bater und feine Mutter bejchimpft (Tetere auf der Ylußfahrt vom 
Tomer nah Windfor mit Koth, Steinen und faulen Eiern geivorfen) 
hatten; er durchbrach ihre Reihen und verfolgte fie 4 (engl.) Meilen 
weit. Aber während er fid) zu weit und zu lange entfernt hatte, fiegte 
Graf Simon von Leicefter und nahm den König, ber felbft das Mittel- 
treffen befehligt hatte, fowie deffen Bruder, den deutichen König Richard, 
gefangen. Die beiden Könige (und Richard's unmündiger Sohn Eduard) 
blieben in Haft, die Oxforder Provifionen mußten von Neuem aner- 
fannt werden und Leicefter, jeßt Negent von England, berief ein Bar- 
Iament, wobei zum erjten Male auch Vertreter des niederen Adels und 
der ftäbtifchen Gemeinden zugezogen wurben. 

Aber die faft unumfchränfte Macht des (ausländiſchen) Grafen von 
Reicefter erregte um fo mehr die Eiferjucht: der einheimischen Barone, 
als man auch ſchon früher ihn wegen feiner nahen Berwandtichaft mit | 
dem Könige und feiner Hinneigung zu den niederen Ständen im Ber 
dachte gehabt hatte, als ftrebe er felbft nach der Krone. Der Sohn 
feines früheren Gegners (Richard von Glocefter), Gilbert von Gloccſter, 
trat in bie Fußtapfen feines Vaters und In Verbindung mit dem Kron⸗ 
prinzen Eduard. Beide gewannen einen jo bedeutenden Anhang, daß 
fie den Grafen von Lelcefter von jeder Verbindung mit dem Dften ab- 
fhnitten und ein vom Kronprinzen glücklich ausgeführter Ueberfall bei 
Kenilworth war das Borfpiel der Entſcheidungsſchlacht bei Evesham 
am 4. Auguft 1265. In diefer war Eduard wieder der erfte, ber 
feine Abtheilung mit allem ihm eigenen Feuer in den Kampf führte, 
aber auch LXeicefter focht mit wahrer Heldengröße, bis ihn das Pferd 
unter dem Leibe erftochen wurde und er felbft 518 zur Erichöpfung das 
Schwert mit beiden Händen gegen die ihn feft umzingelnden Feinde 
geihwungen hatte. Sein Tod entfchied den Kampf, der mehr ein Mor- 
den als eine Schlaht war; bie Sieger hatten faum einen Mann ver- 
loren. Der alte König Heinrich rief mitten im Getümmel, fchon an 
der Schulter verwundet: „tödtet mich nicht, ich bin ja Heinrich, emer 
König." Sein fiegreiher Sohn eilte auf den Ruf herbei und führte 
den befreiten Vater vom Schladhtfelde weg. Den Körper des großen 
Vorkämpfers der Barone hieb das rohe Kriegsvolk in Stüde, den Kopf 
und andere Gliedmaßen trug man zum Hohne durchs Land. Doch hatte 
fih Simon durch den Muth und das Talent, womit er die Staate 
reform unternommen, bie Liebe eines großen Theiles der Bevöllerung 
erworben; beſonders die niebere Geiftlichkeit, deren Laften er zu lindern 
bemüht gewefen, hielt ihn in hohen Ehren, und das Volk ftellte ihn 
feinem Nationalgeiligen von Canterbury zur Seite, erzählte ſich viele 
Wunder und Hellungen, die an feinem Grabe gefhehen und befang 
beide Märtyrer gemeinfam in klagender Ballade. 

Die nächte Folge des Tages von Evesham war eine gewwalt- 
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fanie und daher den Siegern felbft ſchädliche Reaction; die Anhänger 
Leicefter’8 wurden geächtet und alle Regierungshandlungen feit ber 
Schlacht bei Lewes für ungültig erklärt; doch der Graf von Glocefter, 
der jet nicht mehr die Nebenbuhlerfchaft eines Leiceſter's zu fürchten 
hatte, warf fi) mieber zum PVertbeidiger der nationalen Forderungen 
auf und vereinigte ſich ſowohl mit den Geächteten, als mit ben noch 
niht zum Gehorſam zurüdigefehrten londoner Bürgern. Dies veran- 
(afte den König zu einer mildern Herrſchaft; die von ihm fo oft beftä- 
tigte und verlegte Magna Charta wurde in der Form, wie fie in feinem 
9. Regierungsjahre abgeändert worden, nochmals genehmigt und auch vom 
Bapfte Innocenz IV. anerkannt. Bis zum Ende feiner Regierung wur- 
den noch öfters Parlamente berufen, doc von Vertretern der Städte und 
der Landſchaft ift vorläufig nicht mehr die Rede. Zum Uebergang von 
feudalen, ftändifchen Rechten zu einer eigentlichen Volfavertretung bedurfte 
es noch weiterer Bewegungen. 

Nach Wiederherftellung der Ruhe hatte fich der Kronprinz Eduard 
mit Ludwig IX. zu deflen zweiten Kreuzzuge (f. ©. 351) verbunden; 
doch ſchon in Sardinien erfuhr er den im Lager vor Tunis erfolgten 
Tod des Könige von Franfreih, und da der Slönig von Zunis mit 
Ludwig’ Bruder, Karl von Anjon, Könige von Eichlien, Frieden ſchloß, 
jo ſchiffte fi Eduard 1271 nach Uccon ein und erwarb bort durch 
die letzte tapfere Vertheidigung diefer Stadt feinem Stamme Ruhm, 
während deflen beide Könige, Richard von Dentichland und Heinrich 
von England, im Jahre 1272 ftarben. 

König Heinrich mar gutmüthig und friedfertig; es fehlte ihm nicht 
an lörperlicher ‚Kraft, aber geiftige Schwäche und unbefonnene RafchHeit 
fießen ihn feinen Vortheil daraus ziehen. ‘Die Geſchichte feiner Tangen 
Regierung dedt zur Genüge feine Fehler auf und wird von ihnen be- 
ding. Er ift niemals im Stande gewejen, unabhängig für fich ſeibſt 
zu handeln. Unter feinen Tugenden leuchtete die Frömmigkeit am hell 
ften, je mehr er fich für die Dinge der Welt unfähig bewies. Schon 
die Zeitgenoflen haben ihn mit Yudwig dem Heiligen verglichen. Aber 
Kudiwig war ein thätig frommer Mann und wurde dadurch ein großer, 
eiliger König; Heinrich lebte und mwebte in dem Eultug feines Glau⸗ 
bens und wurde fich niemals bewußt, daß er darüber. feine Aufgabe 
auf Erden verſäumte. 


92. Die chriſtlichen Reihe anf der pyrenäifhen Halbinfel 
im Rampfe mit dem Islam. 
(Nah Karl Kiefel, die Weltgeichichte.) 


Bon allen Ländern, wo Chriſtenthum und Islam einander gewaff⸗ 
net begegneten, war außer Italien die pyrenäifche Halbinfel das einzige, 
wo den Chriſtenthum der Sieg verblieb. Im weltlichen Afrika erftand 
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‘eine neue Secte und Dymaftie, von welder der Islam bes Weftens 
durch das Feuer erneuten Glaubenseifers abermals für einige Zeit zu 
höherer Thatkraft entzündet wurde. Ein angeblicdder Verkünder des 
reineren Islam ftiftete, aus Marokko vertrieben, die Berbrüderung, bie 
burch den Namen Muahebim oder Almohaden ſich als die den Glau⸗ 
ben an die Einheit Gottes Fefthaltenden- bezeichnete. Das entjcheidende 
Ereigniß für die Begründung ihrer Macht war die Eroberung von 
Marokko 1147. Ihre Herrihaft dehnte fi in der Folge bis gegen 
Aegypten Hin aus, fo daß fie die ber Zeiriden in Tunis verfchlang; 
fie befegten Maforca und bie benachbarten Inſeln und vernichteten die 
Morabethen in Spanien, an deren Stelle fie nun als Feinde der dor- 
tigen chriftlihen Weiche traten. Während des Kampfes gegen dieie 
Feinde entftanden, in Nahahmung der Ritterorden des heiligen Landes, 
die NRitterorden von Calatrava, von Alcantara und von San 
Jago di ECompoftella, die in unabläffigem Kampfe gegen die Un⸗ 
gläubigen ihre Lebensaufgabe hatten und erfüllten. Die Almohaden 
waren bie lebten Feinde, welche den Islam den chriftlichen Reichen 
Spaniens furdtbar machten. Als fie auf der Höhe ihrer Macht zu 
ftehen fchienen und innere Zwiſte der chriftlichen Reiche ihnen manchen 
Bortheil, namentlid 1195 einen großen Sieg bei Alarcos, am nörd⸗ 
lichen Fuße der Sierra Morena, gegönnt Hatten, vereinigten die drei 
öftlihen von den fünf damaligen Reichen, Caftilien, Navarra und Ara⸗ 
gonien, ihre Macht unter den Königen Alfons VIII, Sando VII. und 
Beter II, und durch ein auf des Papftes Antrieb gebildetes Krenzheer 
verftärkt, beflegten fie die feindliche Macht 1212 bei Zolofa fo ent- 
ſcheidend, daß damit das Zeichen zu Verfall. und Auflöfung im Lande 
der Teinde gegeben ſchien. Vergebens fuchte ein Nachkomme ber aften 
moslemifchen Fürften von Zaragoza, Ben Hud, ber fi) der Landſchaf⸗ 
ten Murcia, Granada und Sevilla bemädhtigt hatte, die fpanifchen Wos- 
femen zır einer Macht zufammenzuhalten. Das Andrängen von Caſti⸗ 
Iten und Leon hinderte ihn an Ausführung des Planes umd der Sieg 
des Könige Alfons IX. von Leon bei Merida 1230 ficherte die Früchte 
des früheren großen Sieges. Im Afrila traten Erſchütterungen ein, 
welche von dort aus die Sache der Moslemen keine neue Stärte ge 
winnen ließen. Auf den Trümmern ber Herrfchaft der Almshaden in 
Afrika entftanden gegen die Mitte des Jahrhunderts drei neue Dyna⸗ 
ftieen, die nach der Weife moslemifchen Lebens ihr Dafein durch uner- 
müdliche Thätigfeit Fühner Führer erhielten, um fo lange zu dauern, 
dis unter den tin Unthätigkeit entichlummerten Enkeln die morſchen 
Throne zufammenbräden. Tunis war ber Herricerfig der Nachkom⸗ 
men des Abu Hafs, zu welden der von Ludwig dem Heiligen ange 
griffene Beherricher von Tunis gehörte. In dem weitlichen Theile der 
Landſchaft Fez, Tlemſan genannt, bildete fid) die Dynaſtie ber Zianiden, 
in Maroflo die der Meriniden. In Spanien dagegen vereinigten fid) 
‚die beiden Reihe Eaftilien und Leon unter Ferdinand dem Hei- 
Tigen (1230—1252), der Caftilien von feiner Mutter und Leon von 
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einem. Bater erbte und für die Zukunft die Untheilbarkeit feines nun⸗ 
mehrigen Reiches verordnete. Die Sache der Chriften erhielt an ihm 
einen Helden, den gleiher Sinn wie feinen Better Ludwig IX. zierte, 
dem aber im Kampfe gegen die Ungläubigen größerer Erfolg, als jenem 
lohnte. Jakob von Aragonien (1213— 1276) gelangte zum Befige bes 
Reiches Valencia und ber balearifchen und pityufifchen Inſeln. Fer⸗ 
dinand trug feine Waffen bis in den äußerſten Süden. Xerez de la 
Frontera, in deflen Gegend die Unglänbigen den erften Sieg in Europa 
erfohten, kam in feine Gewalt, und nur wenige Orte, wie Algefirad 
und Malaga, mußte er noch den Feinden laſſen. Ihm fielen die Reiche 
Murcia, Yaen, Cordova und Sevilla als Preis feiner Tapferkeit zu. 
Den Hund, der 1234 noch dem von Jalob bedrohten Valencia zu Hülfe 
geeilt war, fiel durch Verrath in feiner Nähe 1236 nach der Eroberung 
von Cordova. Ein einziges moslemiſches Reih, Granada, erhielt 
fih durch Eingehen von Zinspflichtigkeit. Da ein gefchloffener Vertrag 
dem fiegreihen Könige dieſes Reich anzugreifen verbot, rüftete er fich 
zum Uebergang nad Afrila, doch ehe er ihn ausführen Tonnte, farb 
er, der, bemüthig im Glücke, wie Ludwig ergeben im Unglüde, geweien, 
ein leuchtendes Beifpiel eines chriftlichen Helden. Jalob theilte fein 
Reich dergeftalt unter feine Söhne Peter III. und Jakob, daß der er- 
flere Aragonien, Satalonien und Valencia als Königreich Aragonien, 
der letztere die balearifchen Iufeln und die jenfeitS der Pyrenäen dem 
Neiche noch verbliebenen Gebiete von Rouffillon und Montpellier als 
Königreich Majorca erhielt. Peter IIL erweiterte bald feinen Antheil 
noch durch die Erwerbung von Sieilien (in Folge der ſogenannten fici- 
liſchen Besper), die den Beftrebungen der folgenden Könige nene Ziele 
anwies. Ferdinand's Nachfolger, Alfons X., erwarb fich durch Gelehr- 
famfeit, ber er fich auch durch Erweiterung ber Univerfität Salamanca 
förderlich erwies, ben Beinamen bes Weiſen, ftürzte aber fein Reich 
durch mangelhafte Verwaltung und willtührliche Handlungen in vielfache 
Unruhe und gewann durch Unnahme der auf ihn gefaltenen deutfchen 
Königewahl weder an Macht noch an Anfehn. 

Ohne Berbindimg mit den übrigen jpanifchen Reichen verfolgte gleich 
ihnen das junge Reich Bortngal den nah Süden weifenden Weg 
der Eroberung, und mehr als einmal leifteten norbifche Kreuzfahrer, 
die zur Ser an feine Küften kamen und hier erfolgreicheren und leich- 
teren Kampf, als im heiligen Lande, vor fich fahen, nachdrücklichen Bei⸗ 
Rand. Alfons I., der Sohn des Grafen Heinrich, des Begründers des 
Staates, nahm nach einem 1139 bei Durique erfochtenen großen Siege 
ben Vönigkichen Ramen an, melden Papft Imocenz II. gegen Ber» 
Iprechen eines jährlichen Zinſes beftätigte. Eine Verſammlung der 
Großen des Reiches, Cortes genannt, zu Lamego 1143, gab dem Reiche 
die erfien Grundlagen für künftige Orbnung, indem fie die Regeln der 
Erbfolge feſtſetzte und die zum Ädel gehörigen Familien beftimmte, in 
deren Kreis fie alle Theilnehmer der Schlacht bei Durique aufnahm. 
Noch konnte das Reich Leon, aus dem das neue Reich hervorgegangen 
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war, in die Abtrennung fih nicht fügen, und es bedurfte noch einer 
Erklärung Alexander's IIL, um einen deßhalb zwiſchen Leon und Por» 
tugal entftandenen Krieg, der bei Badajoz Alfons I. in Ferdinand’s II. 
Gefangenfchaft gebracht Hatte, zu Sunften der Selbſtändigkeit Portugals 
zu beenden, das jedoch feine galiziſchen Gegenden an Leon abtreten 
mußte. Che dies gefchah, hatte das neue Reich, auf ritterliche Tugend 
und Ehre gegründet, fi) ſchon den Nachbarreichen völlig ebenbürtig ge- 
zeigt. Im Jahre 1147 ward die nachherige Hauptftadt des Landes, 
Liſſabon, erobert. Nod ehe die fpaniichen Reiche ihre großen Siege 
über die Almohaden erfochten, Hatte Alfons I. diejelbeu bei Santarem 
1185 befiegt, Johanniter und Templer ind Land berufen, und zwei 
neue geiftliche Witterorden geftiftet, von denen der eine die neue Miliz 
hieß und fpäter nach der Stadt Evora und noch fpäter nach ber Stadt 
Avis benannt wurde, der andere zum Andenken an den in einer Schladt 
bewährten Schub des heiligen Michgel deſſen Name führte. In den 
Kämpfen mit den Almohaden legte Alfons auch den Grund zu der für 
die Zufunft des Neiches bedeutungspollen Seemacht und erfocht einen 
Seefieg bei Espichel. Er (F 1185) hinterließ feinen Nachfolgern neben 
der Yortfegung der Eroberungen bis zur Südküfte die Einrichtung des 
Landes. Wie fehr fein Sohn Sando I. (1185—1211), der bei Leb⸗ 
zeiten feines Vaters als Kriegsheld geglänzt, diefe Aufgabe begriff, 
zeigt fich daran, daß ihm die Namen eines Bebauers und Bevöllerers 
geworden find. Unter Alfons II. (1211—1223) wurde die Eroberung 
durch Einnahme der Küftenlandfchaft, die den früher in größerer Aus⸗ 
dehnung geltenden Namen Wlgarbien oder das Abendland behielt, been- 
digt, weßhalb er den Namen des Wicderherftellers erhalten hat. Biel- 
fach ward den unterworfenen Moslemen, wo fie nicht burch Aufſtands⸗ 
verfuche ihr Loos verjchlimmerten, große Schonung zu Theil, fo daß 
ihnen fogar eigene Beamte gelaffen wurden. ‘Der lange Verfehr mit 
ihnen Hatte die Chriften an fie gemöhnt, und fie felbft hatten in dieſem 
Verkehre europäifche Weile angenommen. Nichtsdeftoweniger war der 
Gedanke an Wiederherftellung des Chriſtenthums auf der Halbinfel ein 
fortwährend wirffamer Hebel bei dem Geichäfte ber Eroberung, und 
auf neu gewonnenem Boden entfaltete fich fofort eine große Betriebjam- 
feit, alle Tirchlichen Anftalten dahin zu verpflanzen und eine vor langer 
Zeit untergegangene Kirchenverfaffung berzuftellen. So befeftigte fi 
die von dem Chriftenthume bier gemachte Eroberung um bie Zeit, da 
dasjelbe die in Afien gemachte für immer verlor. Während es dort, 
im Reiche Ierufalem, das man im erften Anlaufe gewonnen, zu keiner 
Ausgleihung für die Gegenfätze kam, richtete man fich hier, wo man 
fchrittweife eine alte Heimat wieder gewann, allmählich zu feftem Blei 
ben und geordneten Leben ein, und der Glaubensmuth, der Jahrhun⸗ 
derte fang das {Feuer des Kampfes geihürt, verblieb nach bem Kampfe 
den Enkeln der Helden als die föftlichite Perle in dem von den Vätern 
errungenen Schabe. 


— — — — — — 
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9%. Das Hans der Komnenen auf dem byzantinifchen Chrone*). 


(Nach Frie dr. Willen in Fr. v. Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuch, bearbeitet 
vom Herausgeber.) 


Dem Haufe der Komnenen verdankte das byzantiniſche Kaiſerthum 
drei durch große Talente ausgezeichnete Beherrſcher, welche in einer 
höchſt gefahrvollen Zeit nicht nur das wankende Reich von dem drohen⸗ 
den Untergange retteten, ſondern auch dem Throne Conſtantin's des 
Großen einen neuen Glanz verliehen. Der erſte Komnene, deſſen in 
der Geſchichte Erwähnung geſchieht, war Manuel, welcher zur Zeit des 
Kaiſers Baſilius II. Oberbefehlshaber der morgenländiſchen Truppen war 
und um feinen Kaiſer ſich dadurch fehr verdient machte, daß er den 
Geldherrn Bardas Sklerus, weldher in den morgenländiihen Provinzen 
zum Kaiſer ſich aufgewworfen hatte und mit den Waffen nicht bezwungen 
werden konnte, durch gefchicte Unterhandlungen. zur Unterwerfung be» 
wog. Bafilius belohnte diefen wichtigen Dienft dadurd, daß er, als 
niht lange nachher Manuel Komnenus ftarb, die Vormundichaft für 
deilen beide hinterlaffene Söhne, Iſaak und Johannes, welche noch in 
zarten jugendlichern Alter fih befanden, übernahm und deren Erziehung 
mit großer Aufmerkſamkeit und Sorgfalt leitete. Als die Truppen der 
afiatifchen Provinzen gegen ben Kaiſer Michael Stratiotilus, der ihre 
Befehlshaber bei jeder Gelegeitheit kränkte, fich empörten (vgl. S. 295), 
tiefen fie ihren Magifter Sfaat Komnenus zum Kaifer aus. 

Auf ſolche Weife gelangte fchon der Sohn des erften Konmenen, 
welher den Namen feines Gefhlechtes bekannt gemacht hatte, zu der 
hoͤchſten Stufe der Ehre. Iſaak Komnenns aber vermochte es nicht, 
feinem Gefchlechte den erblichen Befig des Thrones zu verichaffen; denn 
der einzige Sohn, welchen ihn feine Gemahlin Katharina geboren hatte, 
war frühzeitig geftorben und als Iſaak nach einer Regierung von 2 
Jahren, welche ihm durch Törperliche Gebrechlichkeit nicht minder als 
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durch verdrichliche Händel mit dem Patriarchen von Conftantinopel war 
erfchwert worden, einen Thronfolger fuchte, jo ließ fein Bruder Johan⸗ 
nes, welcher Vater von fünf Söhnen war, durd feine Borftellungen, 
weder feiner Gemahlin Anna, noch des Kaifers, fich bewegen, bie an- 
gebotene Krone anzunehmen. Iſaak, welcher entfchloffen war, den übrigen 
Theil feines Lebens in der Stille eines Kloſters zuzubringen, ſah fid 
daher genöthigt, feinem Freunde Eonftantinns Ducas den Thron 
zu übergeben. 

Bon den 5 Söhnen des Johannes Kommenns zeichneten fich die 3 

äfteften unter den Nachfolgern des Kaifers Eonftantinus Ducas als 
tapfere und geſchickte Feldherren aus; Manuel und Iſaak Leifteten den 
Koifern Romanusd Diogenes und Michael Ducas nüslide 
Dienfte in den damaligen Kriegen gegen die Türken; ihr Ruhm wurde 
aber bald verdunkelt durch die glänzenden Verdienſte ihres jüngeren 
Bruders Alerius. Diefer wurde ebenfalld von den Truppen im las 
ger zum Kaijer ausgerufen (gegen Nicephorus Botsniates, der den 
Mönchsſtand wählte) und feine Anerkennung fand in Conftantinopel um 
fo weniger Schwierigfeit, da der Thron gewiſſermaßen als das ihm 
gebührende Erbe feines Oheims Iſaak betrachtet wurde und feine Ber- 
wandtſchaft mit dem Haufe der Ducas, indem Alexius der Gemahl der 
Irene, einer Enkelin des Kaiſers Conftantinus Ducas war, ihm deu 
Freunden jenes Gejchlechtes. empfahl. 
Alexius I. Hatte eine Aufgabe von nicht geringer Schwierigfeit 
zu löſen, al8 er bie Regierung übernahm. Bei dem häufigen und 
fchnellen Wechfel der Kaifer mar ſowohl alle Ordnung in der Verwal⸗ 
tung des Reiches als die Zucht im Heere verſchwunden; die wichtigften 
Aemter des Staates und die Statthalterfchaften der Provinzen waren 
in ganz unfähigen Händen. Der kaiſerliche Schag war völlig erſchöpft 
und die Einkünfte, da die Provinzen zum Theil durd die wiederholten 
inneren Kriege beträchtliche Beſchädigungen erlitten hatten, floffen fpär- 
lich. Die äußeren Berhältniffe des Kaiſerthums waren nicht minder 
gefährlich. Die afiatiiden Provinzen waren entweder in der Gewalt 
der Türken oder deren räuberiſchen Einbrüchen preisgegeben; die nörd- 
lichen Länder wurden von flavifhen Völkerſchaften, ſowie von Petſche⸗ 
negen und Komanen geängftigt; gegen Weften wurde das byzantiniſche 
Neid) von ben Normannen bedroht, welche in Sieilien herrfchten, und 
der Ehrgeiz des kühnen Robert Guiscard konnte wohl die Beforguig 
begründen, daß den Normannen fogar die Eroberung von Byzanz und 
bie Stiftung eines normännifchen Kaiſerthums nicht als ein unerreich⸗ 
bares Ziel erfcheinen möchte; ſämmtliche Küftenländer und Inſeln, welche 
den SKaifer von Byzanz als ihren Herrn anerkannten, wurden von 
türlifhen und normännifchen Seeräubern durch Häufige und fchred« 
de Plünderungen Heimgefuht und in ihrem Handel und Verkehr 
gehemmt. 

Alerius Löf’te diefe Schwierige Aufgabe mit großer Gewandtheit und 
Klugheit. Dem Kriege, weldhen Robert Guiscarb wider das römifche 
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Reich unternahm, unter dem Vorwande, einen Mönch, welcher für den 
ehemaligen Kaiſer Michael Ducas ſich ausgab, wieder anf ben Thron 
von Byzanz zu fetzen, machte Alexius dadurch ein Ende, daß er dem 
normännifchen Fürften Feinde in Italien erweckte und ihn dadurch zur 
Rüdkehr nöthigte. Gegen die Betfchenegen, Romanen und andere nörb» 
fihe barbarifche Völker brachte er feine Weberlegenheit als Feldherr, 
meiftens mit den glücklichſten Erfolge, in Anwendung; und wenn es 
der ſtrategiſchen Kunft nicht gelang, jene Horben zu beftegen, fo waren 
Kir und Betrug defto wirkfamere Mittel. Die Gefahr, welche durch 
die wachſende Macht der Türken das byzantinifche Reich bedrohte, wurde 
durch die Kreuzzüge abgewandt; und den begeifterten Beeren ber Kreuz⸗ 
fahrer, weldhe auf ihrem Zuge durch Kleinaſien die Macht der feldfchulis - 
hen Sultane von Ikonium überwältigten, hatte Alexius es zu danken, 
daß er nicht in die Lage Fam, die Hauptftadt feines Neiches gegen die 
Türken zu vertheidigen. Aber er bewirkte durch fein unrebliches Ver⸗ 
fahren gegen Gottfried von Bouillon und deffen Waffengefährten bei 
den Kreuzfahrern die Veberzeugung, daß der Zwed der Kreuzfahrten 
nicht erreicht werden könnte, fo lange bie Griechen in dem Beſitze ber 
Zänder wären, durch welche der Weg nad) Syrien führte Schon ber 
dürft Boemund rieth, während die erften Kreuzheere vor den Mauern 
von Sonftantinopel verfammelt waren, die Stadt zu erobern und nur 
die Gewiffenhaftigleit der übrigen Kreuzfahrer hinderte die Ausführung 
dieſes Vorfchlages. Wenn aber auch Alertus nicht nur bei fremden 
Vollern, fondern auch bei feinen eigenen Untertbanen die Meinung be- 
gründet hatte, daß Heuchelei und Verftellung die Grundzüge feines Cha- 
ralters bildeten, fo hinterließ er doc auch den Ruhm, in einer Regie⸗ 
rang von 37 Yahren (1081— 1118) ein treffliches Kriegsheer geichaffen, 
die Ordnung ber inneren Verwaltung wieder bergeftellt und die nörd⸗ 
lichen und öftlichen Grenzen feines Reiches erweitert und durch zwed« 
mäßige Anftalten gefichert zu haben. 

Fohann, der ältefte Sohn des Alerins, gelangte nach bein Tode 
feines Vaters nicht ohne Schwierigkeit zu dem Beſitze des kaiſerlichen 
Thrones, indem feine Mutter Irene ihrer Tochter Anna Komnena, der 
befannten Gefchichtichreiberin, und deren Gemahle, Nicephorus Bryennius, 
die Nachfolge im Reiche zuzumenden ſich bemühte. Während feiner 
2öjährigen Regierung (1118—1143) behauptete er nicht nur das von 
feinem Vater wiederhergeftellte äußere Anfehen des buzantinifchen Kai⸗ 
ſerthums, fondern mehrte auch deffen inneren Wohlftand; er zeigte fi 
in den faft ununterbrochenen Kriegen, welche er bald gegen bie Petfche- 
negen oder Ungarn, bald gegen die Türken führte, als einen tapferen 
und Tundigen Feldherrn und In ben letzten Jahren feines Lebens be⸗ 
Ihäftigte ihn ernftlih der Plan, die ehemaligen Grenzen feines Kaiſer⸗ 
thums in Aften wieder herzuftelfen und felbft die Befigungen der Kreuz⸗ 
fahrer in Syrien und Paläſtina mit feinem Reiche wieder zu vereinigen. 
Sein unerwarteter Tod, welchen er auf der Jagd durch unvorfichtige 
Verlegung mit einem vergifteten Pfeile, mitten unter den Zurüftungen 


478 Dritter Zeitraum bes Mittelalters: 1096—1273. 


zu einem Zuge nad Paläftina, ſich zuzog, rettete das Königreich Jeru⸗ 
falem aus einer fchlimmen Gefahr. 

Manuel, der Sohn und Nachfolger des Johann Kommenus, welchen 
fein Vater dem älteren, noch lebenden Bruder Iſaal vorzog, erwarb fid 
zwar den Ruhm eines tapferen und unerfchrodenen Soldaten, aber als 
Feldherr war er weder feinem Vater noch feinem Großvater zu ver- 
gleichen. Indem er feine beinahe 38jährige Regierung (1143—-1180) 
faft ftets im Feldlager zubradhte, bald an der Donau, bald in Alien 
wider die Feinde feines Reiches gefährliche Kämpfe beftand und nur 
felten der Ruhe oder dem Vergnügen und bem bebaglichen Leben in 
feiner Hanptftabt ſich überlieh, folgte er zwar dem Berufe, welchen ihm 
die Natur durch die Berleihung eined Körpers von ungewöhnlicher 
Stärfe angewielen hatte; aber er verftand nicht die Kunſt, von feinen 
Siegen gehörigen Vortheil zu ziehen, und durch feinen lebten unglüd- 
fichen Feldzug in Pifidien gegen die Türken (1175), in welchem er den 
ganzen, in feinen früheren türkifchen Kriegen errungenen Ruhm einbüßte, 
ein treffliches Heer verlor und felbft nur mit Mühe der Gefangenſchaft 
entging, zog er den verdienten Vorwurf ſich zu, daß er fich Leichtfinnig 
in einen unnützen und gefährlichen Krieg eingelaflen hätte, ohne bie Be⸗ 
Ichaffenheit des Landes zu kennen, in welchem er e8 unternahm, die 
Türken zu befämpfen. Indem Dianuel feiner Neigung zum kriegeriſchen 
Leben nachgab, vernadjläffigte er die innere Verwaltung; und die Zer⸗ 
rüttung der Finanzen feines Reiches wurde um fo drüdender für feine 
Untertdanen, al8 nicht nur die vielen koſtbaren Kriege, welche er führte, 
fondern auch die verfchwenberifchen Geſchenke, mit welchen er feine Günft- 
linge belohnte, den kaiſerlichen Schag erjchöpften und eine verhälinik- 
mäßige Erhöhung der Abgaben und Steuern nothwendig machten. 

So war es leicht vorauszujehen, daß ber 13jährige Sohn des ver- 
haßten Manuel, Alexius II, in einem Reiche, in welchen man an 
gewaltfame Umwälzungen feit frühen Zeiten gewöhnt war, nicht im 
Stande fein würde, den Befit des väterlihen Thrones zu behaupten. 
Die Kaiferin Maria, Tochter des Yürften Raimund von Amntiochien, 
hatte das Gelübde gethan, nach dem Tode ihres Gemahls ihr übriges 
Leben in einem Klofter zuzubringen, gleichwohl fonnte fie der Verſuchung 
nicht widerftehen, im Namen ihres Sohnes Alerius zu berrichen; fie 
hörte mit Wohlgefalten die Schmeicheleten derer, welche um ihre Gunft 
bublten, und endlich war der Protofebaftus Alerius, der Sohn des 
Andronikus, eines älteren Bruders des Kaifers Manuel, der Glückliche, 
welchem es gelang, bie Gunft der Kaiferin Maria zu gewinnen. Mau 
erhob gegen die Kaiferin und ihren Günftling nicht nur die Anſchuldi⸗ 
dung, daß fie abfichtlich die Erziehung des jungen Alexius II. vernad- 
läffigten und es wurde ſogar der Verdacht geäußert, daß ber Proto- 
febaftus mit dem Plane umginge, den jungen Alexius des Rechtes der 
Zhronfolge zu beranben, mit der Kaiferin Marta fi zu vermäblen 
und des Thrones fich zu bemächtigen. 

Unter dieſen höchft bedenklichen Umftänben richteten fich die Augen 
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derer, welche eine Aenderung des Zuftandes der Dinge für nothwendig 
adhteten, auf einen ber älteren Prinzen des regierenden Haufes, Andro» 
nikus, welder damals in Paphlagonien in der Verbannung lebte. 
Das Leben diefes ebenfo merfwürbigen als ſeltſamen Mannes bietet 
eine Reihe von Schidfalen dar, wie fie felten in dem Leben eines 
Mannes fi vereinigen, Andronikus war der zweite Sohn Ifaaf’s, 
des jüngften der Söhne des Kaiſers Alexius Kommenus I. Er war 
en Mann von einer überaus jchönen Geftalt, einer ungewöhnlichen kör⸗ 
perlihen Größe und von einer feltenen Kraft; gewandt in allen Leibes⸗ 
übungen, unermüdlih in der Ertragung von Müphfeligleiten und Bes 
ihwerden, unerfchroden in Gefahren, und diefe Kigenfchaften, fowie die 
Beiftesgegenwart, welche felbft in den bedenflichften Lagen ihn nicht ver- 
lieg, machten ihn zum trefflichen Krieger. Eine tiefe Verachtung des 
menschlichen Geſchlechtes, die durch die Erfahrungen, welche feine Zeit 
täglich ihm darbot, genährt wurde, bildete die Grundlage feines Cha- 
ralters. Er mißbrauchte feinen Wi, um burch bittere Spöttereien zu 
berwinden, und je mehr er fich felbft nachfah, deſto fchonungslofer war 
er gegen die Schwächen und Gebrechen Anderer. Seine Leidenſchaft be= 
berrfchte ihn mit größerer Gewalt, als der Ehrgeiz, und es läßt fich 
nicht bezweifeln, daß Andronikus ebenfo wie fein Vater, welcher es ge⸗ 
wagt Hatte, dem Kaifer Johannes Komnenus den Thron ftreitig zu 
machen, ſchon jehr früh die kaiſerliche Krone zum Ziele feiner Beſtre⸗ 
bungen fich geſetzt hatte, denn fchon Kaifer Manuel ließ ihn wegen 
verrätherifcher Berbindungen mit dem Könige (Geifa) von Ungarn, 
zum Zwede, fi auf den Thron zu fchwingen, in® Gefängniß werfen, 
worin er 9 Jahre ſchmachtete und mehrere Berfuche zu entfliehen, hatten 
nur die Folge, daß er forgfältiger bewacht und mit größerer Strenge 
behandelt wurde. Einmal gelang es ihm, durd; einen verborgenen unter- 
irdiihen Gang aus dem Thurme des großen Palaftes, in welchem er 
gefangen gehalten wurde, zu entwiichen; vergebens fuchte man ben 
Flüchtling nicht nur in der Hauptftabt, fondern auch in verfchiedenen 
Seehäfen und vergebens waren die Nachforfchungen, welche die Statte 
halter der Provinzen auf ben Befehl des Kaiſers anftellten; man be⸗ 
mädtigte fich endlich der Gattin bed Andronikus, indem man fie der 
Theilnahme an ber Flucht ihres Gemahls befchuldigte und fperrte fie 
in demfelben Gefängnifie ein, aus welchem Andronitus nicht ange zuvor 
entfiohen war. Andronifus war aber, während jene vergeblichen Nach⸗ 
forſchingen angeftellt wurden, noch in der Nähe feines ehemaligen Ge- 
fängniffes und bejuchte, ohne daß es einer der Späher, welche ihm 
nadhfteliten, gewahr wurde, täglich vermittels desjelben unterirdischen 
Ganges, welchem er feine freiheit verdantte, feine Gattin. Erſt nad 
einiger Zeit fand er Gelegenheit, aus den Mauern von Conftantinopel 
zu entlommen und begab fi) nach Kleinaſien, wurde aber erlannt, er⸗ 
griffen und wieder nach Konftantinopel geliefert, wo man ihn in bem- 
jelben Thurme, aus welchem er entflohen war, -in ein feſteres Gefäng- 
niß brachte und ihm doppelte Feſſeln anlegte. Und doch täufchte er die 
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Wachſamkeit feiner Wächter. Durch einen Sclaven, welcher ihm, als 
er fi) hatte krank melden laflen, zur Aufwertung gegeben wurde, ver: 
fchaffte er ſich Abbrüde der Schlüffel feines Gefängniffes in Wachs 
und brachte biefe in die Hände fetner Gattin und feines Sohnes Ma- 
nuel, welche nach jenen Abdrüden Nachichlüffel machen ließen und dieſe 
Schlüſſel, ſowie die übrigen Mittel zur Flucht, dem Andronifus über- 
fandten, wozu die Gefäße benugt wurden, in welchen dem Gefangenen 
täglich Wein gebracht wurde. In einer Nacht, während die Wächter 
fchliefen, dffnete AUndrontlus die Thüren feines Gefängniffes und lieh 
fih, al8 er bie gelegene Zeit dazu fand, vermitteld eines Strides, 
welchen ihm feine Gattin und fein Sohn überfandt hatten, von der 
Mauer des großen Palaftes herab, beftieg ein Fahrzeug, welches bereit 
gehalten murde und ward von demfelben nach feiner Wohnung gebradit. 
Auch auf dieſer furzen Fahrt entging Andronitus den Nachforfchungen 
derer, welche ihm nachipähten, nur durch feine Geiftesgegenwart, indem 
er fi, al8 er eingeholt wurde, für einen entlaufenen und wicder ein⸗ 
geholten Sclaven feines Schiffers ausgab, diefe Rolle mit großer Ge 
Ihicfichkeit fpielte und vornehmlich die Furcht vor der Züchtigung, welde 
ihm bevorftände, fo täufchend barzuftellen wußte, .daß ber Wächter, 
welcher ihn bemadhte, zum Mitleiden gerührt wurde und bie Flucht des 
Andronifus beförderte. Erſt in feiner Wohnung entledigte er fich völlig 
feiner Feſſeln, verließ dann unerkannt die Stadt, beftieg außerhalb ber 
felben ein Pferd, welches für ihn bereit ftand und entlam glücklich nach 
der thraciſchen Stadt Anchialus. Darauf begab er fi auf den Weg 
nad) Halitich, in der Hoffnung, bei Jaroslaw, dem ruſſiſchen Fürften 
biefer Stadt, Schug und Beiftand zu finden. Dahin aber gelangte er 
nicht ohne Gefahr, indem die Walachen fich feiner bemächtigten und ber 
Ichloffen, ihn dem Kaifer Manuel auszuliefern; er rettete ſich jeboh 
auch diefes Mal dur Liſt, indem er auf eine täuſchende Weile fih 
krank ftellte, an heftigen Schmerzen des Unterleibes zu leiden vorgab | 
- amd dur diefes Vorgeben ſich die Erlaubniß verfchaffte, von Zeit zu 
Zeit von feinen Begleitern ſich zu entfernen. Auf ſolche Weife ent- 
fhlüpfte er in einer Nacht den Walacdhen, welche, als Andronikus zu 
fange ausblieb, ihm nachgingen, aber nichts fanden als den Stod, 
welcher ihrem Gefangenen zur Stüge gebient hatte und vom ihm mit 
feinem Oberkleide und feinem Hute auf eine folche Weife bedeckt und 
im Boden befeftigt war, daß diejes Trugbild diefelbe Stellung bdarbot, 
in welcher bie Walachen furz vorher ben Andronikus gefehen hatten; 
biefer aber war fchon in die benachbarte Walbung entflohen. Rad 
einer vorübergehenden Ausfähnung mit Kaifer Manuel, dem er wichtige 
Dienfte in einem Kriege gegen Ungarn leiftete, entzweite er ſich von 
Neuem mit ihm, als der Kaifer die Thronfolge feinem Schwiegerfohne, 
einem ungarifchen Prinzen, der ben Namen Alexius angenommen hatte, 
zuwenden wollte. Mannel entfernte den unbequemen Anbronitus ans 
der Hanptftadt, indem er ihm bie Statthalterichaft von Eilicien und 
Sfaurien übertrug. Andronitus aber betrachtete dieſe Statthalterfcheft 
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als eine Verbannung und rächte fi), indem er im Kampfe mit einem 
ormenifchen Fürften die ihm anvertrauten Truppen dur eine aben⸗ 
tenerlihe Schlachtordnung ins fichere Verderben führte. Um der ver- 
dienten Strafe zu entgehen, floh er nad Jeruſalem und als er unter 
den Chriften nicht mehr ficher zu fein glaubte, nahm er feine Zuflucht 
zu den Sarasenen (zulett zum Sultane von Ikonium, Kilidſch Arslan). 

Nah dem Tode des Kaifers Manuel kehrte er nach Conftantinopel 
zurück, wo fofort der Befehlshaber der Flotte zu ihm überging und 
bald auch das Volt gemeinfchaftlihe Sache mit feinen Truppen machte. 
Deranf ließ er fih zum Mitregenten des jungen Ulerius II. ausrufen 
und in der Sophientirche Trönen, warf aber bald die bisherige Maske 
ab, ließ die Ausſchließung des kaum 15jährigen Alerius vom Throne 
für eine nothiwendige Mafregel erklären, denſelben ohne irgend einen 
Schein des Rechtes zum Tode verurtheilen und in ber Nacht den Kna⸗ 
ben mit einer Bogenfehne erdrojjeln. 

Nicht ohne zahlreihe Grauſamkeiten Tonnte der Ufurpator feine 
Herrſchaft befeftigen und in den erften Monaten derfelben wurde faft 
jeder Zag durch die Blendung irgend eines angefehenen Mannes oder 
durh irgend ein anderes jchredendes Straferempel bezeichnet. Daher 
entftand felbft bei denen, welche am thätigften dafür gewirkt hatten, dem 
Andronitus den Thron zu verjchaffen, der lebhafte Wunfch nad der 
Befreiung von einer Tyrannei, deren Schredlichfeit mit jedem Tage 
zunahm. Diefe Stimmung verleitete den Alerius, den natürlichen Sohn 
des Kaiſers Manuel, zu eiteln Hoffnungen und ehrgeizigen Plänen; zwei 
Brüder mit Namen Sebaftiant übernahmen es, den Andronikus durd) 
Meudhelmord aus dem Wege zu räumen, und Andere verfchmoren fich, 
den Alerius, fobald der Tyrann gefallen fein würde, zum Saifer aus- 
zurufen. Dieſer Plan aber mißlang, die beiden Brüder Sebaftiani 
büßten für den beabfichtigten Meuchelmord durch den Tod am Kreuze; 
Aerius wurde geblendet und nah Bithynien verbannt; die übrigen 
Häupter der Verfchwörung wurden ebenfall$ geblendet und Mamelus, 
der Secretär des Alexius, unter ſchaudervollen Martern auf der Renn⸗ 
bahn lebendig verbrannt. 

Andronikus hatte noch nicht die Beſtrafung derer, melde ihm jene 
Gefahr bereitet hatten, vollendet, als eine neue noch fchlimmere Gefahr 
für ihn einbrach. Der Mundfchent Alerius Komnenus, ein Urentel 
des Kaiſers Johannes Komnenus, weldier von Andronifus nad Sch- 
tbien, d. i. Polen oder Rußland, war verwiefen worden, verließ plößlich 
den Ort feiner Verbannung und begab fi. an den Hof des Königs 
Wilhelm von Sicilien. Es gelang ihm fehr leicht, den normannifchen 
König, welcher die Gelegenheit, eine normannifche Herrichaft in Epirus 
und anderen Provinzen des griechifchen Reiches zu gründen, gern be⸗ 
nuste, zum Sriege gegen den Uſurpator Andronifus zu bewegen. Dyr⸗ 
rachium wurde von einem Theile der normännifchen Zandtruppen im 
erften Angriffe erobert und die fefte Stadt Theſſalonich, welche von der 
dlotte des Königs von Sicilien angegriffen wurde, widerſtand nicht 
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länger als zehn Tage. Andronikus traf zwar einige Anftalten zur 
Bertheidigung von Eonftantinopel, überließ ſich jedoch, obgleich von dem 
Schauplage des Krieges fehr ungünftige Nachrichten einliefen, einer un- 
begreiflichen Sorglofigfeit. Er ſchwelgte, ungeachtet feines hohen Alters, | 
in den Genüffen der roheſten und ausgelafjenften Sinnlichkeit, und wenn 
er nad der Stadt zurüdfam, fo verbreiteten neue Hinrichtungen oder 
Verſtümmlungen Angſt und Screden. Er entfernte die Griechen im: 
mer mehr von feiner Perſon und umgab fih mit einer zahlreichen Leib⸗ 
wache von Fremden; aber auch diefe bejaßen nicht fein Vertrauen und 
durften fi in der Nacht feinem Schlafgemadhe nicht nähern, ein Hund 
von furchtbarer Größe und Stärke war der einzige Wächter des Au: 
dronifus während feiner nächtlichen Ruhe. Er fonnte fich nicht verber: 
gen, daß die Zahl feiner Anhänger ſich täglich minderte und die Sehn⸗ 
fucht des Volkes nad) einer Acnderung des Zuftandes der Dinge immer | 
heftiger wurde, 

Da er feinen Rath fand zu feiner Rettung, indem es ihm eben fo 
gefährlich fchien, ein mildes und fchonendes Verfahren anzunehmen, ald 
feine bisherige Grauſamkeit fortzufegen oder zu fteigern, fo fucte er 
Beruhigung bei einem Wahrfager. Diefer erblidte in dem Wafler die 
Buchſtaben S und J, wodurd die Furcht Andronifus’, daß ihn Iſaak— 
Komnenus, der Tyrann von Chpern, um Thron und Leben bringen 
würde, eine neue Begründung erhielt. Angſtvoll lich er dem Wahr 
fager die zweite Frage vorlegen: „Zu welcher Zeit wird das gejchehen, 
was du gefehen haft?" worauf die Antwort erfolgte: „Noch vor Kreuzes- 
erhöhung” (den 14. September). Dicje zweite Antwort des Wahr: 
ſagers verfpottete er, indem er meinte, daß Iſaak nicht im Stande 
wäre, in einer fo furzen Zeit nad Konjtantinopel zu fommen und jid 
des Thrones zu bemächtigen; Johannes Tyras aber, welcher kürzlich zu 
der wichtigen Stelle eines Richters. des höchſten Gerichtshofes ernannt 
worden und deßhalb dem Kaifer jehr ergeben war, bemerkte, daß ein 
anderer Iſaak in der Nähe wäre, welcher in der angegebenen Zeit die 
Weisiagung wohl erfüllen könnte, nämlich Iſaak Angelus, das ehemalige 
Haupt eines Aufjtandes in Bithynien. Andronifus achtete zwar nicht 
auf diefe Waruung, weil er den Iſaak Angelus für einen feigen und 
fraftlofen Menjchen hielt; Stephanus Hagiochriftophoretes aber, welder 
an allen Verbrehen und Graufamfeiten feines Herrn Theil hatte und 
daher wohl einjah, daß der Fall des Kaiſers auch feinen Untergang 
zur nothwendigen Folge haben würde, ließ die Warnung des Johannes 
Tyras nicht unbeadhtet. Als er am Abende des angegebenen Tages mit 
einer bewaffneten Rotte in das Haus des Iſaak Angelus trat umd den 
felben aufforderte, ihm zu folgen, fonnte Iſaak über das Schickſal, wel: 
ches ihm bereitet werden follte, nicht im Zweifel fein und die Furdt 
vor dem bevorftehenden Tode gab dem an fich nicht Fräftigen Manne 
Muth und Entſchloſſenheit. Es gelang ihm, ein Pferd: zu befteigen und 
in dem Sampfe, welcher zwilchen ihm und dem blutdürftigen Stephanus 
entftand, feinen Feind zu tödten und deſſen Rotte in die Flucht zu 
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treiben, worauf er in ber Sophienkirche Schuß fuchte. Schon auf dem 
Wege zur Kirche, als Iſaak Angelus, fein Schwert zeigend, rief, daß 
er mit demfelben an dem Mörder Stephanus das Blut vieler unfchul- 
digen Schlacdhtopfer gerächt hätte, ſammelte fih zu ihm eine große Menge 
Bolfes, welches ihn nach der Kirche begleitete. Kaum war das Wort, 
daß Iſaak Angelus würdig und fähig fei, das griechifche Kaiſerthum zu 
beherrichen, au@gefprochen worden, al8 auch fchon Anftalten gemacht 
wurden, ihn auf den Thron zu ſetzen. Gin allgemeines Gefchrei, wel- 
ches durch die ganze Stadt fich verbreitete, begrüßte den Iſaak Angelus 
als Kaifer, einer von den Geiftlichen der Kirche holte die Krone des 
Kaiſers Conftantinus des Großen herbei und ſetzte fie auf das Haupt 
des Iſaak Angeluß. 

Andronifus, einfehend, daR es ihm unmöglich war, den verlorenen 
Thron wieder zu erfämpfen, entichloß ſich, das griechiiche Kaiſerthum 
gänzlih zu verlaflen, im Lande der Ruſſen, welche ihm Schon einmal in 
früherer Zeit gaftfreundfiche Aufnahme gewährt hatten, Schub und Si⸗ 
erheit zu fuchen, und mit wenigen Begleitern, welche ihm treu geblie- 
ben waren, zu Chele in Bithynien fich einzufchiffen. Ein ungünftiger 
Rind aber Hielt fein Fahrzeug fo lange an ber bithyniſchen Küfte zurüd, 
bis die von Iſaak Angelus ausgefandten Verfolger nach Chele gelangten,. 
den Andronifus ergriffen und gefeffett nach Conſtantinopel zurüdbradhten. 
Sant Angelus gab den Greis, als er vor den kaiſerlichen Thron ges 
führt worden war, den Mißhandlungen aller derer preis, welche an ihm 
fih zu rächen Luſt hatten; Andronifus wurde in Gegenwart des Kaifers 
auf die fchimpflichfte Weife geichlagen, die Haare des Bartes und Haup- 
tes und die Zähne wurden ihm ausgeriflen, und vornehmlich die Weiber, 
deren Männer auf jeinen Befehl getödtet oder geblendet worden waren, 
beeiferten ich, durch Fauſtichläge an ihm Rache zu üben; endlich ließ 
Iſaak Angelus ihm die rechte Hand abhauen und ihn alſo verftümmelt 
in ein Gefängniß zurädführen, wo er weder durch Speiſe und Trank, 
noch durch irgend eine andere Pflege erquict wurde. Dadurch war aber 
die Rachſucht des Iſaak Angelus nod nicht befriedigt. Nach einigen Tagen 
wurde Andronifus aus feinem Gefängniffe wieder hervorgeholt und ein 
Ange ihm ansgeftochen. Hierauf wurde er mit einem furzen Kleide an- 
gethan, auf ein räudiges Kameel gefegt und auf dem Marfte und in 
den Straßen der Stadt zur Schau umbhergeführt und das gemeine Volt 
wetteiferte in Verhöhnung, Beichimpfung und graufamer Mißhandlung 
des Diannes, welcher noch vor wenigen Tagen auf dem höchſten Gipfel 
der Ehre ftand. Endlich nahm man ihn auf der Rennbahn vom Ka⸗ 
meele herab und Hing ihn an den Beinen zwifchen zwei durch einen 
Stein verbundene Säulen auf. Nach einigen Tagen wurde der verſtüm⸗ 
melte Leichnam herabgenommen und in ein Gewölbe der Rennbahn ge= 
borfen, und von dort bradte man ihn fpäterhin, al® die Erbitterung 
dem Mitleiden gewichen war, in ein Begräbnif. 

So fehr die furdtbare Grauſamkeit des Andronitus Abſcheu und 
Entjegen erregt, fo gebührte ihm doch der Ruhm, daß er während der 
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kurzen Dauer feines Reiches auf Recht und Ordnung hielt und mande 
nüßliche Verordnungen erließ. Bon den ſchamloſen Erprefjungen, welche 
von den Statthaltern und übrigen Beamten in den legten Jahren der 
Regierung des Kaifers Manuel und während der vormundjchaftliden 
Berwaltung waren geübt worden, war während der Regierung des An- 
dronifus nicht die Rede. Eine feiner heilſamſten Verordnungen war die 
Anschaffung des Strandrechts im ganzen Umfange des griechifchen Kaifer- 
thums durch ein ftrenges Geſetz, in welchem beftimmt wurde, Daß jeder, 
welcher ein verunglücdtes Schiff Fünftig plündern würde, an dem Maft- 
baume besfelben, ober, wenn biefer nicht mehr vorhanden wäre, auf 
einer Unhöhe der Küfte an einem Baume aufgehängt werden follte. 
Die Regierung des Iſaak Angelus entſprach Teineswegs den Erwar: 
tungen, welche feine Anhänger und freunde fich gemacht hatten; zwar 
wurde das Neich von den Normannen bald befreit, aber weniger dur 
die Anordnungen des Kaiſers, als vielmehr durch die eigene Ungeſchick⸗ 
lichkeit der normannifchen Heerführer, und in der innern Verwaltung 
fehrten alle Mißbräuche und Unordnungen wieder, welche Andronikus 
abgeftellt hatte. 


Das Wichtigfte aus der Gefchichte des Haufes der Augeli (1185 
bis 1204), fo wie die Stiftung des Tateinifhen Kaiſerthums 
(1204—1261) ift bei dem (fogenannten vierten) Kreuzzuge gegen Con⸗ 
ftantinopel S. 337 ff. berührt worden. 


94. Das lateinifche. Kaiferthum. 
Rab W. Wahsmuth, europälfdg Sittengeſchichte.) 


Das lateinifhe Kaiſerthum reichte in feinen Anfängen nicht 
einmal in Europa über alle noch übrigen Beftandtheile des bisherigen 
griechiichen Reiches hin, noch weniger vermochte es die ihm zugetheilten 
zujammen zu balten. Der Haupttheile wurden drei: 1) das Gebiet 
des Kaiſers Balduin oder die Hauptftadbt mit Thracien (feitdem Ro 
manien); 2) das weftlih daran grenzende, faft eben fo große Gebiet 
des Bonifacius von Montferrat oder Macedonien mit der Hauptfladt 
Theffalonich, welches diefer als „König von Theſſalonich“ bekam. Diele 
beiden Theile wurden als die der franzöfifchen Nation bezeichnet. Zu 
ben franzöfiichen Antheil wurden aber auch Theſſalien und die Land- 
fhaften von da ſüdwärts bis zum Peloponnes und die Infeln Lemmos, 
Lesbos, Chios, Samos, Rhodos gerechnet. 3) Das venetianifche Ge 
biet, nämlich die Inſeln des adriatifchen Meeres nebft den Küftenland- 
fchaften Epirus, Akarnanien, Uetolten, ferner der Peloponnes (von jener 
Zeit an Morea genannt), der aber von Franzoſen beſetzt wurbe, die Cycla⸗ 
den und kleineren Sporaden des Archipelagus, eine Menge Hafenpläge an 
dem Hellespont, der Propontis und dem Bosporus, namentlich Chalce⸗ 
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don, Cyzicus, eben fo an den übrigen Oftküften, endlich, durch Kauf 
von Bonifacius, Candia. Kleinere Gebiete famen als Lehnsgüter an 
edle Herren und Ritter des Abendlandes mit mancherlei Hoheitstiteln. 
Bafallen des Kaijers follten aber auch der König von Theſſalonich und 
der Breiftaat Venedig mit feinem Gebiete in Griechenland fein. Die 
griechiſche Kirche wurde dem Papfte unterworfen und ein Venetianer 
Moroſini zum Patriarchen ermählt. 

Diefer Theilungsentwurf fam nur theilweife zur Ausführung. Die 
Griechen leiſteten Widerftand in mehreren feften Plägen; in Nicäa 
errichtete Theodor Laskaris, Eidam des Thronräubers Alerius IIL., ein 
griechiſches Kaiſerthum; in Trebifonde behauptete Alerius, ein Kom⸗ 
nene, eine jelbftändige Herrichaft, Johann, ein Nachfolger desfelben, nahm 
den Raifertitel an; in Epirus warf fi) Michael Angelus zum Herrn 
auf; die und ein Krieg des Bulgarenkönigs Iohann, in welchem Phi- 
fippopolis, die dritte Stadt des Reiches, zerftört wurde, gab dem Kaiſer 
Balduin und König Bonifacius fo ernftlih zu thun, daß fie zum voll» 
fändigen Befike deſſen, mas ihnen gehören follte, zu gelangen nicht 
vermochten. Auch die Venettaner konnten nur einen Theil ihres Länder⸗ 
gewinnes bejeßen; die Infeln des adriatifchen und mehrere bes ägdifchen 
Meeres nebſt Candia blieben aber auch nach Herftellung des griechifchen 
Reiches in Europa in ihrer Hand. 

Die Griechen des Feftlandes, gewohnt, die Abenbländer als Bar« 
baren anzufehen, gehorcdhten ihren neuen Herren, die mit Anmaßung und 
Härte gegen fie verführen, um fo unmwilliger, als noch religtöje Abnei⸗ 
gung zu dem Längft eingefleifchten Haſſe gegen die Kreuzfahrer und 
Handelsfeute des Abendlandes hinzukam. Der dem Papfte untergeord- 
nete Batriarch in Konftantinopel war ihnen zum Gräuel, das Kaiferthum 
in Nicäa Hatte auch einen Patriarchen und dahin neigten ſich Die 
Gemüther. 

Die Schickſale des armjeligen Kaiſerthums im Einzelnen zu verfol- 
gen, ift Bier nicht der Ort; es genügt, zu bemerlen, daß Balduin 
ſchon 1205 in die Hände des Bulgarenlönigs Johann fiel und in der 
Sefangenfhaft um das Leben kam, daß fein Bruder Heinrich, ein 
waderer Degen, die äußern Feinde nothdürftig in Schranken hielt, deſſen 
Nachfolger aber, Beter von Eourtenay, Graf von Auxerre, auf ber 
Reife zum Throne von dem griechifchen Despoten in Epirus, Theodor, 
Michael’ Nachfolger, gefangen gefegt wurde und dahinftarb, ohne den 
Boden ſeines Reiches zu betreten, daß der vierte Kalfer Robert von 
feinen Baronen ſchmachvolle Begegnung erlitt, eine Klage: und Troft- 
reife zum Papſte machte, von diefem zurüdgefandt wurbe, aber auf ber 
Reife vor Gram farb, dag nun Johann von Brennes, König von 
Jernſalem ohne Land und Leute, gewählt und bald nad) feiner Ankunft 
in ber Hamptftabt von den nicälfchen Griechen und von Bulgaren be 
(agert wurde, aber burch hohe perfönliche Tapferkeit zum Abzuge der 
deinde beiteng, und ber Iekte der Iateinifchen Kalfer, Balduin IL, 
während bie Feinde vor ben Thoren ftanden, drei Mal um milde Bei⸗ 
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fteuern nach dem Abendlande reif’te, Reliquien veräußerte und Käufer 
niederreißen ließ, um Brennholz zu erlangen. Bon allen Reichen, die 
im Mittelalter aus ber Gewalt des WaffentHums Hervorgingen und 
fih nad dem Lehnsweſen einrichteten, war dies das abenteuerlichjte und 
darum ließ basjelbe auch Teine Spuren im Volksthum zurüd, Dagegen 
hatte das griechiiche Kaifertfum von Nicäa unter dem zweiten jeiner 
Kaifer, Vatatzes (1222—1255), ein befjeres Gedeihen, und von dies 
fem und dem Despoten von Epirus, Theodor, ward ein großer Theil 
Thraciens und Macedoniend wieder erobert; der vierte nicäifche Kaiſer 
Michael BPaläologus (1254), fam durch Ueberrumpelung, 25. Juli 
1261, in den Befiß der europäiſchen Hauptftadt, und damit begann der 
legte Act des griechiichen Kaiferreiches, von welchem in der Folge zu 
berichten fein wird. 


9. Die Mongolen. 


(Nah Guſtav Adolf Stenzel, Geſchichte des preußiſchen Staates, mit einer 
Einfeitung nad) Karl Friedr. Koeppen, die lamaifche Hierardjie und Kirde.) 


Die weitgreifendfte und eben deßhalb folgenreichite Eroberung, deren 
bie Weltgefchichte gedenkt, ift von den Mongolen ausgegangen, welde 
ih für das auserwählte Volt Gottes und für beftimmt hielten, die 
(alte) Welt zu erobern und zu beberrichen. ‘Der furditbare Tſchingis- 
Khan hat diefen Glauben in entjeglihe Wahrheit verwandelt, indem er 
ein Reich gründete, welches zur Zeit feiner weiteften Ausdehnung, wahr: 
ſcheinlich mehr als die Hälfte des gefammten Menſchengeſchlechtes umfaßte. 

Die Mongolen Haben in ihren endloſen Kriegen und Berheerungs⸗ 
zügen, deren Schilderung uns noch jest mit Graufen erfülit, die Menid- 
heit, welche fie vertilgen zu wollen fchienen, in einem Umfange und 
Grade aufgeregt, durch einander geworfen und zufammen gebradt, wie 
fein anderer Weltſtürmer vor oder nach ihnen. Indem fie ihre Raub- 
züge von Japan bis zur Katzbach und von Hinterimdien bis zum Ilmenſee 
ausdehnen, find fie irgendwie mit allen Nationen der alten Welt in 
Berührung oder doch in Beziehung ‚gelommen. Japaneſen, Chineſen, 
Siamefen, Birmanen, Malayen, Tibetauer, Hindu, Berfer, Türken, Ar- 
menier, Syrer, Ticherfeflen, Araber, Aegypter, Griechen, Ruffen, Polen, 
Böhmen, Ungarn, Deutfche u. f..w:, fie alle haben gegen die dämenı- 
then Weltbezwinger geitritten und mit ihnen verhandelt, fie alle waren 
andererfeits in bem großen Mongolenreiche vertreten, fei es als Böller 
ober maſſenweiſe; fei es in. einzelnen Individuen. Dadurch knüpften 
ſich Beziehungen an, die vom ſtillen bis. zum atlantiſchen Ocean und 
von ben indifchen Dieeren bis zur Dftfee reichten. Am Hoflager der 
Großkhane begegnen wir Botfchaftern der Päpfte und Khalifen, der by: 
zantinifchen Kaiſer und. der franzdfifcgen Könige, der Sultane von Rum 
und des Alten vom Berge, ruffifchen Großfürſten, georgifchen Prinzen, 
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armenifchen Königen, Handelsleuten, Miffionären, Prieftern, Künftfern, 
Specnlanten aller Zungen von Paris bis Peling.*) Noch nie hatten 
ih Europa und Afien dergeftalt zufammengefunden, noch nie fich die 
Racen und Völkerindividualitäten des ganzen Oſtens und Weftens, alle 
Sprachen, alle Religionen, Sitten, Kunftfertigfeiten in fo hohem Maße 
und fo buntem Wechjel berührt, wenn auch nicht durchdrungen, wie am 
Hofe und im Reiche der Zichingifiden. Die Mongolen find trotz ihrer 
entfeglichen Nohheit die Vermittler des Menjchengefchlehts und damit 
sngleih der Kivilifation geworden; fie waren namentlich die Veranlaf- 
inng, daß die noch uncultivirten Romanen und Germanen die überlegene 
oftaftatifche, hinefifche Bildung kennen lernten und deren wichtigſte Hülfs- 
mittel fich aneigneten, vor allen die Bufjole, das Pulver und bie Breffe. 
Das öftlihe Europa hat tiefe Spuren von der Herrichaft der Mongolen 
bafelbft behalten, gleichwie das weltliche von der der Wraber. 

Im Norden Ehina’s**) Hatte fi gegen das Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts QTemudfchin, der Nachlomme einer Reihe von Häuptlingen, 
durh ZTapferfeit und Glück in vielen Kriegen einen folhen Namen er⸗ 
worben, daß er (1196) in einer feierlichen Verſammlung des Volkes 
an den Quellen des Fluffes Sagalien im nordöftlichen Aften von einem 
begeifterten Seher zum Tſchingiskhan (dem Khan der Khane, König 
der Könige) ausgerufen wurde. Seitdem breitete er feine Eroberungen 
immer weiter aus, nördli von ber Wüfte Gobi erftredten fich feine 
Züge, weftlich gegen das ungeheuere chowaresmiſche Reich. Herrliche 
Städte, zahlreich bevölfert und rei an Werken der Baufunft, Pradt, 
Bildung und afiatifcher Ueppigkeit jeder Art, wie Europa fie nicht Tannte, 
wurden zerftört, die Einwohner getödtet oder gefangen hinweggeführt. 
Bis zum Indus drangen die Mongolen vor, und ihre Heere fchlugen 
1224 auch die Ruſſen an der Kalka (am aſow'ſchen leere). Auf einer 
großen Volksverſammlung befchloß nun Tſchingiskhan, gegen Ehina zu 
jiehen, als er unter den Vorbereitungen (1227) ftarb; ein Mann, ber 
‚nit nur größere Reihe als je ein Eroberer vor und nach ihm über- 
wand und beherrichte, fondern anch feinen Mongolen angemefjene Geſetze 
und Sriegseinrichtungen gab. Es war das volle Gefühl gemaltiger 
Kraft, welches diefen Wann groß und des Herrfchens würdig machte. 
Daher glaubte er berufen zu fein, die Welt zu unterjochen, und fie ge- 
horchte ihm; er verbot Frieden zu fchließen mit Völkern, die fih nicht 
unterwürfen, und fie wurden befiegt. 

Nachdem feine drei Söhne, Oftai, welcher als Großkhan anerkannt 
wurde, Tuli und Tfchagatai, China erobert hatten, theilten fie das Reich 
imter einander und mit Ihres Bruders Tſchutſchi Sohne Batn; diejer 
erhielt die Gegenden am Ural und der Wolga oder das Kaptſchak. 


*, Mongolifche Geſandte dagegen find nad) Mom, Barcelona, Baleuce, Lyon, 
Patis Lonbon und Nortyampton gelommen. 

*+) Die Heimat des Mongolen (die Wüſte Gobi) und ihre Sitten find (nad 
K. Ritter) befchrieben in meinen Charakteriſtiken zur vergleichenden Erd» und 
Böllertunde, I. ©. 367 fi. 





. 
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Während jene in Afien ihre Eroberungen au&hreiteten, wandte Batu 
feine Waffen nach dem Norden des kaspiſchen Meeres hin, gegen Europe. 
Die Ruffen Hatten fih von ihrem Screden über ihre Niederlage an 
der Kalka erholt, zu ihren freudigen Erftaunen waren die Sieger ver: 
fhwunden und in Länder gegen Morgen geeilt. Docd nad) fünf Yahren 
(1229) verkündete wieder die Flucht vieler Völferichaften den Einbruch 
der Mongolen. Noch vergingen mehrere Jahre während ihrer Kämpfe 
gegen die Völkerfchaften au der Wolga, da (1237) kamen Boten des 
Batu an die Ufer des Woroneſch, die Grenze der Ruffen, und fprachen 
zu diefen: „Wollt ihr Frieden, jo mag der zehnte Theil aller eurer 
Habe unfer fein.” Die ruffiihen Fürften von Wladimir und Kiew er- 
widerten muthig: „Bleibt Keiner von uns mehr unter den Lebenden, 
dann mögt Ihr Alles nehmen.” So zogen die Gefandten ab. Uebel 
war, daß dieje ruſſiſchen Fürften ihre Macht nicht vereinigten, weil fie 
die Gefahr nicht würbdigten, als fie fchon fo nahe war. Riäfan fant, 
nad) tapferer Vertheidigung von den Mongolen erftürmt, in Aſche, feine 
Bewohner erlagen unter dem Schwerte und den Martern der Sieger, 
die Mauern von Moskau, Susdal, Wladimir wurden gebroden und fie 
und viele andere Städte (1238) verbrannt, mehrere ihrer Fürften lagen 
todt auf den Leichen ihrer erfchlagenen Krieger. Hierauf ſuchte Batu 
das Land der Polouzer am Don heim und zwang ihren Yürften und 
40,000 der Ihrigen, wie die Czaren der Ruſſen, nad) Ungarn zu flüd- 
ten, zerftörte das alte Kiew, diefe Mutter der ruffifchen Städte, reid 
duch Handel mit Afien und Europa. Jahrhunderte lag es in Trüm⸗ 
mern und erhob fi nie wieder zu feinem alten Glanze. Verheerend 
bewegte ſich Batu mit feinen Horden wie ein Lavaftrom mit unmwider: 
ftehlicher Gewalt. Weiber und Kinder Hatten fie bei ſich, getragen von 
Kameelen oder in von Rinderheerden gezogenen Kibitken; viele Slaven, 
Bewohner der eroberten Länder, folgten ihnen. Der Raub nährte fie, 
und wo fie Weiden fanden für ihre Heerden, war ihre Heimat. Durch 
Kriege erfahren und durch vierzigjährige Siege zuverſichtlich, umſchwärm⸗ 
ten fie in unzählbarer Menge die feindlichen Heere und ſchoſſen ihre 
langen fcharfen Pfeile ab, warfen ihre mit Widerhafen verjehenen Lan⸗ 
zen, ohne, gedeckt durch ihre aus Weidenruthen geflochtenen Schilde, zum 
Handgemenge zu kommen, zogen fi, dem Zeichen der Führer fireng 
gehorfam, wie flüchtig zurüd, lockten den Gegner aus feiner vortheil- 
haften Stellung in Hinterhalte, fein Strom hielt fie auf, ihre wie aller 
Morgenländer große Mäßigkeit im Genufje der Nahrungsmittel ließ fie 
auch in Wüften fchwer Mangel Leiden. Barmberzigfeit kannten fie nicht, 
fie hieben oft Alles nieder, was fie trafen, ohne Schonung des Alters 
. und Gefchlehts. Daher der fürchterlihe Auf, ber ihnen vorherzog. 
Das Abendland zitterte der Maßen vor den kurzen Gejtalten mit did- 
Inochigen, fleifchigen Gefichtern und Heinen Augen, daß der Häringsfang 
an der englifchen Küfte geftört wurde. Es hielt fie für Ungeheuer der 
Höfe und Geburten des Teufels, kaum dem Aeußern nach der menſch⸗ 
lichen Geftalt und nur wenig ähnlich. 
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Bolen war in mehrere Herzogthümer zertheift und uneinig, Deutfch- 
land geipalten durch den Streit Kaifer Friedrich's II. mit dem römt- 
ihen Stuhle; nirgends Vorbereitung gegen einen jo mächtigen Feind, 
nirgends Einigkeit, al8 eine halbe Million Reiter unter Batu fich wie 
eine Dieereöflut ergoß. Er mit drei Wbtheilungen feines Heeres zog 
gegen die Karpathen, fchlug die Polen bei Krakau, nahm die Stadt ein 
und war bald Herr von Ungarn. Das Land wurde zur Wüfte, die 
Einwohner niedergehauen. Kaifer Friedrich rief die Fürften des Abend- 
landes vergeblich auf gegen die Mongolen. Der vierte, ſchwächſte Haufe 
brah in Polen ein, alle Ueberbleibjel der polntihen Macht drängten 
fih nad Niederjchlefin. Die Einwohner Breslaus verbrannten felbft 
ihre Stadt und vertheidigten mit Glück die Burg auf der Dominfel. 

Da wo jet das ehemalige Kloſter Wahljtadt fteht, bei Liegnig, 
unfern von den Feldern, in welchen nad) fait 600 Jahren der Preußen 
Schwert die Sranzofen ſchlug und Sclefien befreite, fammelte Herzog 
Heinrich der Fromme von Breslau die flüchtigen Polen und Schlefier 
und bat den König Wenzel von Böhmen um Hülfe. Dieſer eilte her⸗ 
bei; doch ohne ihn zu erwarten griff Heinrich an, das Leid feines Volkes 
brady ihn das Herz. Tapfer wurde geftritten, das Leben theuer ver- 
lauft, doch fein Heer erlag der Menge. Auch der Herzog wurde er- 
Ihlagen, mit ihm viele der Seinigen. Wohl mochten die Miongolen in 
den geharnifchten Polen und den deutjchen Rittern anderen Widerftand 
gefunden haben, als in ihren afiatifchen Feinden. Zahlreiche Burgen 
und befeftigte Städte, ſelbſt Feldllöfter zur Vertheidigung eingerichtet, 
ftellten fich ihnen entgegen und erjchiwerten die Eroberung des Landes. 
As nun unerwartet, am Tage nach ihrem ſchweren Siege, ber Stönig 
von Böhmen mit den fliegenden Bannern feines Heeres in Schlacht⸗ 
ordnung anrückte, entichloffen, Nahe zu nehmen für das vergoffene 
Chriftenbfut, fo warfen- fi die Mongolen auf ihre fchnellen Roſſe und 
alten über Ströme und Bergpäfle nah Mähren und Ungarn. Bald 
darauf kam die Nahriht vom Tode des Großkhans Oktai, und bie 
Horden ritten nad Afien zurüd; Gujuk, feinen Nachfolger, Hinderte ein 
früher Tod, feine Entwürfe gegen Europa auszuführen, bald brachen 
Unruhen in Afien aus, Polen, Ungarn und das ganze Abendland wur» 
den fo errettet, nur Rußland und was öſtlich und ſüdlich davon lag, 
blieb noch fange unter der Herrichaft der Mongolen. 


96. Untergang des Khalifates. 
Rah Fr. v. Raumer, Geſchichte der Hohenflaufen und ihrer Zeit.) 


Mit beifpiellofer Schnelligkeit Hatte ſich die Herrichaft bes Islam 
durch das Schwert verbreitet, über alle Länder von ben Säulen bes 
Hercules bis nach Indien, und von Wethiopien bis in die Wüften des 
nördlichen Afiens. Aus gezwungenen Belennern wurden die Beſiegten 
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nah und nad überzeugte Anhänger ber neuen Lehre; und die rohen, 
bloß des Krieges kundigen Sieger verwanbelten fih allmählich in Freunde 
des Friedens und der Wiſſenſchaft. Bagdad, angelegt vom zweiten 
abbafidischen Khalifen Manfur ve" bie Zeit der Gründung der Rarolingi- 
hen Herrſchaft im Abendlande), wurde der Sit des Handels, der Ge⸗ 
lehrſamkeit, der feinen Sitten. Neben dem Unterrichte in angeblich mehr 
als hundert Wiffenfchaften, fand auch die Dichtkunft ihre Stelle; neben 
griechifcher, dahin zu neuem Leben gefllichteter Weisheit, alle Künſte 
afiatifhen Aufwandes. Hunderttaufende pilgerten zu diefem Siße geifl- 
liher wie weltlicher Herrfchaft, geiftlicher wie weltliher Wiſſenſchaft. 
Allein je reicher und bdewundernswürdiger fich hier alle Verhältniſſe ge- 
ftalteten, je mehr Leben und Bewegung fi in dem Mittelpunfte, dem 
Herzen des ungeheuren Neiches zeigte, defto mehr ftarben Die äußern 
Glieder ab. Die ganze Geichichte des Khalifats löſ't fich allmählich 
auf in die Gefchichte innerer Frevel und fremder zerftörender Angriffe. 
Es gibt faft feinen rohen Volksſtamm von ber Weftküfte Afrika's bis 
in das innerfte unbekannte Afien, der nicht mehr oder weniger Xheile 
jenes Reiches erobert, verwüftet, freiwillig verlaffen oder gezwungen wie- 
derum andern Ueberzüglern eingeräumt hätte. 

Und in Bagdad lagen eigentlich, troß äußern Scheines, die Dinge 
am übelften. Die SChalifen waren feit langer Zeit ein Spielball ber 
Emire aus anderen Gefchlechtern und Völkern, oder noch öfter Sclaven 
unwürdiger Günftlinge oder ihrer eigenen Sündhaftigkeit. So auch 
Moftafem, der 37. aus dem Haufe ber Übbafiden, der 56. feit Abubekr. 
An feinem Hofe verfolgten fi, ohne daß er Ordnung zu erhalten ver- 
mochte, die Parteien der Sumniten und Rafediten auf frevelhaft grau- 
ſame Weife, und ein von ihm vertriebener Gelehrter, Naßireddin, ar- 
beitete, gleich feinem Vezier Allami, an dem Untergange des ohnehin 
todtfranfen Reiches. Jener reiste als Ankläger des Khalifen die Mon⸗ 
golen zu feindlichen Angriffen, dieſer lockte fie faft noch mehr durd 
unzeitige Schmeicheleien, und auf Anderer Anftiften, wurden fie daneben 
dur) übermüthige Antworten oder vorſätzlich unbedentende Geſchenle 
beleidigt. Hiefür beſchloß Hulaku, der Enkel Tſchingiskhan's und ein 
Frevler gleich ihm, Bagdad anzugreifen. Ob man nachgeben, ob man 
widerftehen folle, darüber ftritten fi die Hänpter noch jekt, und dem 
elenden Khalifen fchten es ſelbſt in diefem Augenblidle ratbfamer, Geld 
zu ſparen, als e8 zur Nüftung eines Heeres ober zur Befeftigung der 
Stadt zu verwenden! Leicht wurde feine fehlecht angeführte, unbedeutende 
Mannſchaft gefchlagen und die Belagerung begann. Der Mongole Hu⸗ 
lafu verftand aber, troß feiner Nohheit, neben dem Kriege auch die 
Künfte der Arglift umd Trenlofigfeit. Er verfprad dem Khalifen Si⸗ 
herheit, ungeftörten Befig und feine Tochter deſſen Sohne Abubefr zum 
Weibe, worauf fih Moftafem mit allen Reichen und Edeln zu jenem 
ins Lager begab, fehr freundlich empfangeit und zu dem Befehl bewo⸗ 
gen wurde: alfe Einwohner follten fich, behufs einer Zählung, unbe- 
waffnet vor den Thoren einfinden. Kamm. aber war bies gefchehen, 
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als Hulaku fein Wort, daß ihnen fein Nebel widerfahren folle, brad): 
er ließ die Gräben füllen, die Mauern fchleifen, die Stadt plündern 
und die Einwohner niedermegeln. DVierzig Tage lang dauerte die Plün- 
derung, an 200,000 Dienfchen kamen ums Leben! Von allen herrlichen 
Gebäuden, frommen Dentmälern, unzähligen Moſcheen, unerfeglichen 
Schätzen, arabijher und perſiſcher Kunft und Wiſſenſchaft, wurde faft 
nicht8 gerettet. Den SChalifen, welcher noch große Geldfummen über- 
liefert Hatte, fragte Hulaku höhniſch und verädhtlih: „Warum Haft du 
fie nit verwandt, um did) zu vertheidigen?" Er Tieß ihn in einen 
Thurm fperren, Schüfjeln mit Gold gefüllt vorfegen und verhungern ! 
So endete der letzte der einft die Halbe Welt beherrfchenden Khalifen, 1258 
Jahre nah Chriſti Geburt, 636 Jahre nad) der Flucht Mohammed's. 
Bagdad verfchwand zwar nicht ganz von ber Erde, wie Ninive, Baby- 
fon, Efbatana, Sttefiphon, Seleucia (an deren Stelle jet Löwen und 
Schakale, höchftens Räuberhorden haufen), aber es Tonnte fich von die— 
ſem furchtbaren Unglücke nie wieder erhofen, wurde nie wieder Mittel« 
punkt einer achtungswerthen weltlichen oder geiftlichen Macht, nie mit 
jeinen Umgebungen wiederum ein Gegenſtand echter, inhaltsreicher 


Geſchichte. 
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Vierter Zeitraum: Vom Ende der Kreuszüge bis zur 
Entdedung Amerika's, 1273—1492. 


97. Dentfchland unter Rudolf von Habsburg*). 


(Nah Sohann Grafen Mailsth, Geſchichte des öfterreichiichen Kaiſerſtaates, 
zum Xheil bearbeitet vom Herausgeber.) 


Während es fich früher bei der Kaiferwahl darum handelte, welches 
ber mädhtigften Gefchlechter zum Befiß der Krone gelangen ſollte, war 
die Wahl feit dem Sturze der Hohenftaufen mehr eine die Berfon ber 
rüdfichtigende geworden, und ber Gewählte Tonnte nicht die gebietende 
Stellung gegen feine Wähler einnehmen, zu der die früheren Kaiſer ſich 
durch ihre Erbmacht berechtigt glaubten. Denn feit der Begründung 
der Landeshoheit der einzelnen Fürften durch die Zugeſtändniſſe Fried⸗ 
rich's II. war der Zuwachs an Neichögütern, den der Gewählte mit 
der Krone empfing, ein weit geringerer. Auch war das Verhältniß bes 
Kaifers zur Kirche ein anderes geworden. Während der Kirche früher 
daran gelegen war, am Kaiſer einen mächtigen Schußherrn zu haben, 
hatte fie jett, nachdem die Kaifer ihre Waffen gegen die Kirche ge- 
richtet hatten, ein entgegengejettes Intereſſe **). 

Wie kam e8 nun, daß gerade Rudolf, Graf von Habsburg, zum Kaifer 
gewählt wurde? Der eine Grund war der, daß unter den mächtigen 
Fürſten nur Ottokar von Böhmen nad) der Kaiſerwürde ftrebte, dieſen aber, 
einen Slaven, wollten bie Andern nicht. Auch hätte die Wahl eines durch 


*) Rudolf I, Graf zu Habsburg, König 1278—91. 
1. Gemahlin: Gertrud (fpäter Anna),‚Gräfin von Hohenberg. 
2. Gemahlin: Iſabella von Burgund. 


Zehn Kinder, ſämmtlich aus der erften ex, nämlid) 


4 Söhne: Töchter: 
Albrecht, König 1298—1308. Mectild, Gem. Ludwig's des Strengen, 
Hartmann, ertrant im heine. Pfalzgrafen am Rhein. 
Karl, ſtarb als Kind. Agnes, Gem. Albrecht's, Herzogs von 
Rudolf, T 1289, Sachſen. 
Hedwig, Gem, Otto's, Markgrafen von 
Brandenburg. 


Katharina, Gem. Otto's, Sohnes des 
Herzogs Heinrich von Baiern. 

Clemencia, Gem. des Könige Karl Martel 
bon Neapel. 

Judith, Gem. des Könige Wenzel von 


Böhmen. 
*5) Bergl. Adolf Schmidt's Allgem. Zeitichrift für Gefchichte, 8. Bd. S. 411 ff. 
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ſich jelbft mächtigen Fürften das Weich Leicht wieder in Streit mit bem 
Bapfte verwideln können, und Fürften und Boll waren diefes Hader 
müde. Ueberdies hätte ein mächtiger Fürft auf den Gedanken kommen 
fönnen, die Neichsgüter, welche die Gewaltigen an fich geriffen, ihnen 
wieder zu nehmen; mit einem Schattenlönige war andererjeit8 aber we⸗ 
der dem Staate, noch der Kirche gedient. Die Wahl mußte aljo auf 
einen Mann fallen, der durch feine perfönlichen Eigenschaften des Thro⸗ 
nes würdig, durch feine Hausmacht ſtark genug war, ſich gegen Niebere 
zu behaupten, ohne den Mächtigften gefährlich zu fein. Bei Rudolf trat 
no der befondere Umftand Hinzu, daß in feinem Haufe ſechs Töchter 
blühten und unter den Kurfürften drei unvermäblt waren; jeder berfel« 
ben hoffte durch eine Verbindung mit einer Kaifertochter Anfehen und 
Macht zu vermehren. Beſonders war hierbei der Pfalzgraf Ludwig 
intereſſirt. Er hatte, vermeinter Untreue wegen, feine Gemahlin Ma- 
rin, Tochter des Herzogs Heinrich von Brabant, enthaupten laſſen und 
einige, die er für mitſchuldig hielt, mit eigener Hand getödtet. Deß⸗ 
halb erhielt er den Beinamen ber Strenge. As ihre Unfhuld Kar 
geworden, ergraute der 27jährige Fürft in einer Nacht und baute zur 
Sühne das Karthäuferklofter zu Fürftenfeld; aber immer noch fürdhtete 
er die Ahndung des zu erwählenden Kaiſers. Daher, als der Burg⸗ 


graf von Nürnberg ihm, in Rudolf's Namen, eine feiner Töchter zur 


Gemahlin verhieß, gab er freudig feine Beiftimmung. 

Der vorzüglichfte Beförberer der Wahl Rudolf's war aber ber Erz- 
biihof von Mainz, Werner von Eppenftein. Diefem war Rudolf auf 
folgende Weife befannt geworden. Er begegnete einft einem Briefter, 
der da8 Hochwürdigſte zu einem Kranken in das Gebirge trug; er ftieg 
vom Roſſe und überließ es dem Priefter. Als biefer am Morgen ihm 
da8 Pferd zurückhrachte, weigerte ſich Rudolf, es zu nehmen, er ſprach: 
„Riht würdig bin ich; ein Roß zu reiten, welches den getragen, von 
dem ich Alles zu Lehen habe.” ‘Der Priefter kam in der Folge ale 
Caplan an den Hof des nen ernannten Erzbifhofs von Mainz. Wie 
nun diefer fi nah Rom aufmachte, um dafelbft, wie es damals Sitte 
war, dad Pallium zu holen, Hatte er wohl einige feiner Vafallen auf- 
geboten, um ihn auf ber Reife zu begleiten; bet der damaligen Unſicher⸗ 
heit der Straßen aber fchien ihm dies Gefolge zu gering; da mahnte 
der Caplan den Erzbifchof an Rudolf von Habsburg, und diefer gelei- 
tete auch den Erzbifchof von Straßburg aus bis an die Grenze Italiens 
und ebenfo zurüd. Auf diefer Reife nun lernte der Erzbifchof Rudolf's 
Beift und Mannhaftigkelt kennen; fcheidend verficherte er ihm, er wün- 
Ihe nur fo lange zu leben, bis er den großen Dienft, den ihm Rudolf 
geleiftet, vergelten könne. Dankbarkeit, Rudolf’ Werth und daß er ein 
irener Archänger der Hohenftaufen, echt ghibellinifch gefinnt wie der Erz⸗ 
biihof, beftimmte Werner, für Rudolf zu wirken. Zu Frankfurt ver- 
jommelten fi) die Fürften. Die Gefandten Ottofar’s, bes Böhmen- 
önigs, wurden von der Wahl ansgefchloffen, weil über fein Wahlrecht 
Zweifel beftanden, die anderen Fürften alle übertrugen ihre Stimmen 
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auf den Rheinpfalzgrafen, und diefer ſprach bierauf im Namen Aller 
für Rudolf von Habshurg*). 

Alles war in frober Bewegung, als Rudolf gen Wachen zog; die 
Kurfürften mit ihrem Gefolge, wohl an 20,000 Helme, begleiteten ihn. 
Nach der Krönung follten die Fürften belehnt werden, das Scepter aber, 
das hierbei gewöhnlich gebraucht wurde, fehlte; es jcheint in ber frü- 
heren herrenfofen, bewegten Zeit verloren gegangen zu fein; da nahm 
Rudolf das Erucifir vom Altare, küßte e8 und ſprach: „Dieſes Zeichen, 
in weldem wir und bie ganze Welt erlöft find, wirb wohl aud bie 
Stelle des Scepters vertreten.“ Und die überrafchten Fürften füßten 
das Erucifir wie er und empfingen die Lehen. 

Gegen jene, denen er feine Wahl vorzugsmweife zu danken Hatie, be 
wies fih Rudolf dankbar; dem Burggrafen Friedrich erneuerte, er das 
Zugeftändnig weiblicher Erbfolge. Durch Familienbündniffe knüpfte er 
die Fürften an fih: dem Rheinpfalzgrafen Ludwig vermählte er feine 
Tochter Mechtild, dem Herzog Albrecht von Sachſen feine andere Tochter 
Agnes, eine dritte, Hedivig, heirathete ſpäter den Markgrafen Otto von 
Brandenburg. 

Eines der erften Gefchäfte Rudolf's war, die Güter und Rechte zu 
rüdzufordern, welche feit dem Sturze der Hohenftaufen dem Reiche waren 
entzogen worden. Unter allen Fürften befaß feiner jo vieles Reichsgut 
als Ditofar der Böhmenkönig. Er hatte nämlich) nach dem Erlöſchen 
des Geichlechtes der Babenberger (durch den Tod des Herzogs Friedrid 
des Streitbaren in einer Schlacht: gegen die Ungarn 1246), mit Zu- 
ftimmung der Landftände, das Herzogthum Defterreich in Befig ge⸗ 
nommen, dann in Folge eines großen Sieges über die Ungarn an der 
March das von dieſen befette Herzogthum Stetermarf wieder mit 
Defterreich vereinigt und endlich Kärnthen und Krain als Erbe dee 
ihm verwandten finderlofen Herzogs Ulrich gewonnen. Da er aud) ſei⸗ 
nem Bater in ber Herrfchaft über Böhmen und Mähren gefolgt war 
und die windifhe Marf erwarb, jo erftredte fich feine Macht vom 
adriatifhen leere bis ans Niefengebirge und er war der mächtigfte 
unter allen deutjchen Fürften. | 

Der SKaifer, der in allen feinen Handlungen auf die Hohenftaufen 
zurüdging und Alles, was zwijchen dem Sturze der Hohenftaufen und 
feinem Regierungsantritte gefchehen war, als nicht geſetzlich geichehen 
betrachtete, forderte nun Defterreih, Steiermark, Kärnthen, Krain und 
die windiſche Mark als erledigtes Neichsgut zurüd. Vorgeladen kam 
Dttofar weder auf den Reichstag zu Nürnberg, noch- auf jenen zu Würz⸗ 
burg, endlich zum dritten Male vorgefordert, erichienen auf dem Reiche 
tage zu Augsburg 1275 feine Abgeordnete, aber keineswegs um wegen 
der in Frage ftehenden Länder zu verhandeln; fie erhoben vielmehr 


” 3. € Pfifter, Geſchichte der Teutſchen. Bd. IL ©. 19 fi, und ®. 
A. Schmidt, Allgemeine Zeitichrift für Gefchichte, Bd. VIII. S. 447 fi, 
wo die Wahl und die Gründe zu derfeiben ausführlich erzählt werden. 
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Streit wegen der Wahlftimme Böhmens bei der Kaiferwahl. Im Für- 
ftengericht, welches Rudolf hierauf hielt, wurde gegen Ottokar feines Uns 
gehorjame wegen die Reichsacht ausgeſprochen. Bevor jedod Rudolf 
zu den Waffen griff, fandte er den Burggrafen Friedrich) nach Böhmen, 
den Weg gütliher Ausgleihung noch einmal bei Dttofar zu verfuchen. 
Berne aber wies den Burggrafen jpottend ab; der Krieg war unver- 
meibdlich. 

Rudolf verbündete fi mit dem Grafen Mainhardt von Tyrol und 
Görz; um ihren Bund noch mehr zu befeftigen, verlobte er feinen Erſt⸗ 
gebornen Albrecht mit Mainhardt's Tochter Elifabeth. Zugleich nahm ° 
er den König von Ungarn, Ladislav IV., und defien Bruder Andreas 
als Söhne an. 

Während fi) aber Ottokar's Schaaren bei Eger fammelten, ver- 
ſöhnte ſich Rudolf mit Herzog Heinrih von Baiern, welcher bis dahin 
Ottokar's Verbündeter gewejen. Heinrich verjtattete ihm freien Durch⸗ 
zug durch feine Lande, um in Oeſterreich einzufallen. Dafür verlobte 
er jeinen Sohn Dtto mit Rudolf's Tochter Katharina. Durch die 
Lande Herzog Heinrich's z0g Rudolf längs der Donan gegen Oeſterreich. 
Enns ergab ſich nach Schwachen oder Scheinwiderftande. SKlofterneuburg 
ward durch einen Handftreid) genommen. Rudolf umlagerte Wien. 
Hier vereinigte ſich Mainhardt mit ihn. Aber fünf Wochen verflofjen 
und die Stadt hielt ſich noch. Indeſſen war Dttofar aus der Gegend 
von Eger herangerüdt; er ftand im Mardfelde Die Wiener riethen 
ihm, er möchte bald über die Donau ſetzen und fih mit Rudolf in 
offener Feldſchlacht meffen. Ottokar war aber nicht in der Lage, diefem 
Rathe Folge leiften zu fünnen, denn an der March ftand ein großes 
ungarifches Heer, bereit, ihm in den Rüden zu fallen, fall® er über die 
Donau ginge. Es blieb ihm alfo fein Mittel, als jenes der Unter- 
handlung. Biſchof Bruno von Olmütz leitete die Verhandlungen. In 
Folgendem fam man überein: Defterreih, Steiermark, Kärnthen, Krain, 
die windiſche Mark fallen wieder an das Reid. Hinwider empfängt 
Dttofar von Rudolf die Belehnung mit Böhmen, Mähren und dem 
fonftigen Erbe feiner Väter. Dttofar verlobt feine Tochter einem Sohne 
Rudolf's und verzichtet hierbei auf alle feine Güter und Befikungen in 
Oeſterreich; Rudolf Hingegen verlobt eine feiner Züchter dem Sohne 
Dttofar’s; Wien nimmt Audolf zu Gnaden auf, der Stadt ihre Rechte 
und Zreiheiten verfichernd; in diefen Frieden ift der König von Ungarn 
eingefchlofien. 

Ottokar's Belehnung ging in Rudolf's Lager vor fi. Gebrochenen 
Herzens uahte er ſich, Eniete vor Rudolf nieder, empfing die Belch- 
nung und entfernte ſich ſchnell. Rudolf hielt einen prachtvollen Ein- 
zug in Wien, 

Indeſſen wurde es immer deutlicher, daß der Friede zwifchen Rudolf 
und Ottolar feine aufrichtige Verjöhnung herbeigeführt habe. Es war 
noch fein Monat feit dem Friedensabſchluß verfloffen, als Dttofar ſich 
bereit8 über die Nichterfüllung der Yriedensbedingnifle in drei an Rus 
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bolf gerichteten Schreiben befchwerte.e Die Haupturfache des wieder 
ausbrechenden Kriege® war Dttofar’s Gemahlin Kunigunde, die ihn 
durch unausgejesten Hohn gegen den Rath der Seinen reizte, mit Ru- 
dolf zu brecden. Er griff zu den Waffen. Rudolf war in der hödften 
Gefahr, denn er hatte nur geringe Madıt beifammen und feine Ber 
bündeten waren fern. Hätte ihn Ottofar damald ohne Berzug ange 
griffen, er hätte ihn gefchlagen oder Oeſterreich ohne Schwertftreid ge- 
wonnen. DVierzehn Tage verlor Ottofar mit der Belagerung von Droſſen⸗ 
dorf; eine kurze, aber unheilbringende Zeit für ihn; denn während die 
fer Tage erhielt Rudolf Zuzug aus dem Reiche, der Öfterreichifche Adel 
fchloß fi ihm an, die Wiener gewann er, indem er die Stadt zur 
freien Neiheftadt erhob. Die Ungarn unter König Ladislad fanden 
an der Mar, Rudolf ging über die Donau, vereinigte fi mit ihnen 
und begegnete dem Heere Ottofar’s bei Laa. Ein Meuchler ließ ſich 
bei Rudolf melden, diefer wies den Antrag mit Unwillen zurück und 
ließ den Böhmenkönig warnen. Der Tag der Entſcheidung brach an. 

Zwei Stunden währte ſchon die Schlacht, da8 Banner Oeſterreichs 
— ein 100jähriger Ritter, Otto von Haflau, trug e8 — entſank de 
Sreifes müden Händen, Heinrich von LKichtenftein Tieß es aufs Neue 
wehen; dreizehn Zrautmannsdorfe fielen im Gewühle der Schlacht. Ru: 
doff jelbft war zweimal in Lebensgefahr. Herbot von Füllenftein, ein 
polnifcher Ritter, groß und ſtark gleich einem Rieſen, hatte geſchworen, 
ihn zu tödten; er drängte fi an den Kaifer, aber Rudolf überwand 
ihn und nahm ihn gefangen. Ein anderer aus Thüringen tödtete des 
Kaiſers Pferd; die Seinen famen Rudolf zu Hülfe Da fprad er: 
„Sorget nicht für einen einzelnen Menſchen! gehet wieder in die Schlacht, 
ftehet Anderen bei!" Er nahm ein anderes Roß und ftürmte wieder in 
den Feind; da rief plößlich der Wlarkgraf von Hocberg: „Die Feinde 
fliehen!" Jubelnd wiederholten die Seinen den begeifternden Zuruf; die 
Ihon wankenden Böhmen wandten fi zur Flucht. Dttofar befchloß zu 
fterben, wie ein König, er ftürzte mitten in die feindlichen Heerhaufen. 
Zwei Ungarn fehlugen ihn zu Boden und verwundeten ihn zum Tode. 
Aus 17 Wunden blutend, Tag Ottofar am Boden, unter 14,000 Er- 
chlagenen. ‘Der unglüdliche König athmete noch im legten Todeskampfe, 
als Rudolf hinzukam. 

Rudolf blieb drei Tage auf der Wahlftatt zum Zeichen des Sieges, 
wie es damals Sitte war, entließ das Heer der Ungarn reich beichenlt, 
brad) dann gegen Mähren auf, eroberte e8 und wandte fih nun gegen 
Böhmen. Hier war Dttolar’8 Schwefterfohn, Dtto ber Lange, Marl: 
graf von Brandenburg, an die Spite ber Regierung getreten, al® Bor: 
mund über Ottofar’s Sjährigen Sohn Wenzel. Rudolf beftätigte dem 
König Wenzel Böhmen und Mähren und dem Markgrafen Otto die 
Vormundſchaft. Ditolar’s Leiche, die gleich nach der Schlacht in Wien 
bet den Minoriten zur Schau ausgefegt geweſen, auf daß fid) jeder 
vom Tode des Gewaltigen überzeugen fünne und dann einbalfanrirt wor: 
ben war, holten die Böhmen mit traurigem Gepränge ab. 
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Das Herzogthum Defterreich, fowie bie Fürftenthümer, welche dazu 
gezählt wurden, waren nun aljo in Rudolf's und des Reiches Händen. 
Heinrich von Baiern, der im letzten Kriege ſich an Ottokar angeſchloſſen 
hatte, mußte das Land ob der Enns, welches ihm Rudolf als Pfand 
für den Brautſchatz überlaſſen hatte, zurückgeben und ſtatt deſſen ſich 
mit ein paar Grenzſtädten begnügen. Rudolf beſchloß, die neugewonnenen 
Lande feinem Haufe zuzuwenden. Auf dem Reichstage zu Augsburg 
flanden Rudolf’8 beide Söhne, Albrecht umd Rudolf, neben ihm, als 
er zu den Ständen redete: was er dem Reiche für Nuten verjchafft, 
ſei nähft Gott Hauptfächlih durch diefe feine Söhne geichehen; darum 
ſei es billig, daß fie Fürften würden, damit fie dem Reiche ihren Dienft 
defto beifer beweifen möchten; und fo wurden fie denn feierlich mit 
Oeſterreich, Steiermark, Kärnthen, Krain unb der windifchen Mark be⸗ 
lehnt. Graf Mainhardt jedoch erhob Anſprüche auf Kärnthen und fo 
gaben e8 die beiden Söhne, noch ehe der Lehnsbrief ausgefertigt war, 
wieder in ihre8 Vaters Hände zurüd, welcher fofort mit dem Herzog⸗ 
thum Kärnthen Mainhardt befehntee So war die Hausmacht Defter- 
reichs begründet. 

Ein halbes Jahr war vergangen feit Rudolf's Krönung zu Yachen, 
bi8 er den Bapft Gregor X. befchicte, um bie gewöhnliche Anerkennung 
und Kaiferfrönung zu erwirfen. Seine Gefandbten waren Burggraf 
Friedrich von Nürnberg und der Hoffanzler Otto Propft von St. Guibo 
za Speier. Der Papft war eben auf einer großen Kircdhenverfammlung 
zu Lyon und mit ben Vorbereitungen zu einem Kreuzzuge befchäftigt; 
er befann fich Tange, bevor er auf Rudolf’8 Wünfche einging. . König 
Afons von Caftilien, in früherer Zeit zum römifchen König gewählt, 
batte fih nie um Deutfchland befümmert, nun erneuerte er feine An- 
ſprüche ſowohl auf Deutfchland, als auf das Herzogthum Schwaben. Nad) 
einer perfönlichen Zufammenkunft mit dem Bapfte zu Beaucaire und 
mancherlei Verhandlungen gab er feine Anſprüche auf, wogegen ihm ber 
Papft den Zehnten von den geiftlichen Gütern Spaniens, zum Kriege 
gegen die Araber, auf einige Zeit überließ. 

Nachdem der Papft Rudolf al8 römifchen König anerfannt Hatte, 
trafen fi Beide zu Laufanne. Rudolf kam mit feiner Frau, feinen 
Kindern, anfehnlihem Geleite und angemefjener Pradt. Hier nahm 
et, ſammt feinem ganzen Gefolge, das Kreuz aus des Papftes Hand 
und beſchloß am nächften Pfingftfeft in Nom zur Krönung zu erfcheinen. 
Dad nachher ftarb Gregor X. Drei Nachfolger wechſelten fchnelf, 
Rudolf kam nie zur Raiferfrönung nach Rom, der Sereuzzug unterblieb 
und außer einigen fruchtlofen Verſuchen, das Faiferliche Anfehen in 
Italien durch Gefandte aufrecht zu erhalten, blieb Rudolf fortan den 
welichen Angelegenheiten fremd. Deutfchlands Volk und Fürften, das 
erfannte er wohl, waren des Streites mit dem Papſte müde und Ru⸗ 
dolf Hatte mit der Ruhe in Deutfchland vollauf zu thun. Naftlos durch- 
308 er Deutichland von einem Ende zum anderen und bejchwichtigte die 
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Unruhen dur Weisheit und Kraft. In Thüringen fchaffte er Frieden, 
29 Raubritter wurden bingerichtet, 66 Burgen zerftört. 

Als der mainzer Erzbifchof, Werner von Eppenftein, geftorben, 
wollte Rubolf den Streit fchlichten, der fi im Domcapitel wegen bes 
Nachfolgers im Erzbisthum erhoben Hatte. Ein Theil nämlich hatte 
Rudolf's Leibarzt, den Propft Peter, die Andern den Archidiaconus von 
Trier, Gerhardt von Eppenftein, gewählt; Rudolf fandte deßhalb den 
Biihof von Bafel, Heinrih, nad Rom. Der Bapft ernannte dielen 
zum Erzbifchof von Mainz, an deſſen Stelle Rudolf den Propft Peter 
zum Bifchof von Bajel. Als jedoch Heinrich nad zwei Jahren ſtarb, 
fam Gerhard auf den erzbifchöfliden Stuhl von Mainz, mit Groll im 
Herzen gegen Rudolf, weil er ihm das erfte Mal nicht günftig geweſen. 
Dies ift darum wichtig, weil es vorzugsweife burch Gerhard geichah, 
daß nah Rudolf's Tode fein Sohn Albrecht ihm nicht unmittelbar in 
ber Kaiſerwürde folgte. 

Diefem wollte Rudolf die Nachfolge im deutſchen Reiche zuwenden; 
als er aber Hiervon zu Frankfurt mit den Fürſten ſprach, gingen dieſe 
nicht darauf ein, vorgebend, die Sache zu anderer Zeit in DBerathung 
zu nehmen. Dies war vorzugsweife das Werf Gerhard's von Eppen- 
ftein, des mainzer Erzbifhofs. Diefe Weigerung betrübte Rudolf; er 
ging an den Rhein und vermweilte in Straßburg, in der Erinnerung 
vergangener Zeiten lebend. Da begannen feine Kräfte zu finken; von 
den Aerzten aufmerkffam gemacht, fagte er: „wohlan nad Speier!“ 
Doc bevor er noch zur Gruft der alten Kaifer gelangen Eonnte, flarb 
er zu Germersheim im 73. Sabre feines Alters. Er ift beftattet zu 
Speier neben Kaiſer Philipp von Hohenftaufen. 

Rudolf war fehr groß und ſchlank, Hatte eine Habichtenafe, war 
frübzeitig kahl, blaß, fein Geſicht ernft, wenn er aber fprach, überaus 


einnehmend, fo daß es jchien, er gewinne die Herzen dur Zauber. Er 
liebte fröhliche Rede uud Scherz Er lebte einfach, aß nie köſtliche 


Speife und trank überaus mäßig; gewöhnlich trug er einen grauen Rod 
und im legten burgundiichen Kriege nähte er fein zerriffenes Kleid felbfi. 
Wo es aber zweddienlid war, wußte er fi mit dem Glanze feiner 
Würde zu umgeben. Bei ber Zufammenkfunft mit dem Papfte zu Lau⸗ 
fanne verwandte er 900 Mark Silber für fih und die Ausftattung 
feines Gefolges. Den Wiffenfchaften war er hold und bedauerte oft, 
daß er nicht mehr gelernt und ihm die Zeit fehle, das zu leſen, was 


weife Männer gejchrieben. Den Städten und dem Hleinen Adel war 


er überaus geneigt; nicht die Unterftügung mächtiger Fürften, fondern 
der Zuzug freiwilliger und gemworbener Ritter vom Rhein und Elſaß, 
Kämpfer aus den Städten, Schweizerfchaaren halfen ihm fiegen über 


Dttofar, ftanden in allen Fehden freudig ihm zur Seite. So befamt 


war feine Gerechtigfeitsfiebe, daß ein gleichzeitiger Fürſt ihn das Leben- 
dige Gefeß nannte und lange im deutfchen Volfe da8 Sprichwort blich, 
wenn irgend Jemand fein Wort nicht hielt: „diefer hat Rudolf's Red⸗ 
lichkeit nicht." 
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Als Katfer ftellte er Ruhe, Ordnung und Gerechtigkeit in Deutfch- 
fand wieder her, gründete ohne Ungerechtigkeit auf gefeßlichen Wege, 
mit Zuftimmung der Fürften, die Macht feines Haufes. Mit Necht 
tonnte Rudolf jagen, mie er eö denn auch oft im Munde führte, daß 
ihn „die göttliche Vorfehung aus der Hütte feiner Väter in den Faifer- 
lichen Palaſt erhöhet.” Der Gefchichtichreiber, Rudolf's ganzes Leben 
ent, darf jagen: er war ein großer Kaiſer und ein guter 

enſch. 


98. Adolf von Naſſau. 


Rah Joh. Geiſſel, die Schlacht am Haſenbühl, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Ef 9 Monate nah König Rudolf's Tode verſammelten ſich die 
Kurfürften auf die Einladung des Kurerzkanzlers und Erzbiſchofs von 
Mainz mit zahlreichen Gefolge in der alten Wahlftadt Frankfurt am 
Main, um dem verwaiſ'ten Reiche einen neuen Herrn zu geben. Denn 
inzwiſchen Hatte man vielfach gehandelt und gemäfelt um die Stimmen 
der Rurfürften, die bei der Wahl weniger da8 Wohl des Vaterlandes, 
old den eigenen Nutzen im Auge hatten und ihre Stimme um einen 
hoben Preis zu verlaufen gedachten. Herzog Albrecht hielt ſich der 
Krone gewiß. War er ja doch des verftorbenen Rudolf erftgeborner 
Erbe, ein mächtiger Herzog und mit vier Kurfürften nah verwandt. 
Auch Hatte er die Neichskleinodien in Händen (zu Hagenau). Allein 
der Mehrzahl der Kurfürften fchien es bedenklich, die deutfche Königs⸗ 
würde durch Mebertragung vom Vater auf den Sohn in einem Haufe 
erblih zu machen und dadurch den Glanz des fo fchnell emporgefom- 
menen Gefchlechtes zu fichern. Auch war Albrecht's Perfönlichkeit nur 
geeignet, das gegen fein Haus beftehende Mißtrauen noch zu verftärken. 
Denn er war eben fo ftolz, als geld- und Tändergierig, fein Sinn un- 
beugfam, fein Gemüth finfter und hart. Seine eigenen Schwäger und 
Nachbarn, der König Wenzel von Böhmen und der Herzog Otto von 
Niederbaiern, erklärten fich entfchieden gegen die Wahl Albrecht’s, der 
auh mit feinem dritten Nachbarn, dem Erzbiſchofe von Salzburg, in 
Fehde Iebte und von diefem damals mit dem Sirchenbanne belegt war. 
Diefe Stimmung benubte der Erzbiſchof Gerhard von Mainz, den Gra⸗ 
fen Adolf von Naffau vorzufchlagen, weniger weil er feiner Mutter 
Brudersfohn war und den Ruf einer vorzüglichen Gewandtheit in Reichs⸗ 
geihäften und eines hohen ritterlihen Sinnes genoß, fondern weil er 
glaubte, der fo unverhofft Emporgehobene, deffen Hausmacht nur in der 
halben Grafſchaft Nafjau beftand, werde aus Dankbarkeit ihm die Ober- 
leitung der Gefchäfte und fomit die Herrfchaft des Reiches überlafjen 
und fi mit dem Glanze der Krone begnügen. Zunächſt gewann er 
den Rurfürften Siegfried von Köln für feinen Plan, da dieſer gerne 
die Gelegenheit ergriff, den tapferen Nafjauer, der ihm in einer Fehde 
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gegen deu Herzog von Brabant, an dem bintigen Tage bei Worringen 
(unweit Köln), weſentliche Dienfte geleiftet hatte, zu belohnen. Die 
übrigen Wahlfürften Tießen ſich durd allerlei Vorftellungen bewegen, 
dem Erzbifchofe Gerhard ihre Stimmen zu übertragen nnd dieſer er⸗ 
nannte (10. Mai 1292), zu ihrer nicht geringen Weberrafchung, jeinen 
Better Adolf von Naffau, der am Tage Fohannes des Täufer zu 
Aachen gekrönt wurde. 

Durch feine Geldnotd warb Adolf das willenlofe Werkzeug der 
Herrihfucht feines Gönners, des Kurerzlanzlers. Indeſſen bot fich ihm 
bald eine ©elegenheit dar, die Macht feines Haufes, nad dem Bei: 
fpiele feines Vorgängers Rudolf, zu vermehren. Der Landgraf Albert 
der Unartige von Thüringen Hatte nach einer 13jährigen Che 
mit Margaretha, der Tochter des Hohenftaufen Friedrich II., ein Hof 
fräulein Kunigunde von Eiſenberg liebgewonnen und mit ihr den Plan 
entworfen, feine lange mißhandelte Gattin durch einen als Teufel oder 
Geſpenſt verffeideten Küchenknecht ermorden zu laflen. Der witleidige 
Knecht verrieth jedoch das ſchwarze Vorhaben der Fürftin und diee 
befchloß, fi vor den Mörderhänden ihres Gemahls durch die Flucht 
zu retten. Beim Abſchiede von ihren beiden Knaben, Friedrich und 
Diezmann (Theodorich), ſoll fie, von mütterlichem Schmerze überwältigt, 
den älteften jo heftig in die Wange gebiſſen haben *), daß ihn das Mal 
davon lebenslänglich zurüdblieb. Sie fand Sicherheit in Frankfurt in 
einem Klofter, ftarb aber noch in demfelben Jahre (1270) an gebrode- 
nem Herzen. Ihre Söhne wurden vom Vater verftoßen, wuchſen am 
Hofe ihres Oheims, des Markgrafen von Landsberg, zu fräftigen Rittern 
empor und ſchwuren, ihre mißhandelte Mutter zu rächen. Nach einem 
greuelvollen Kriege zwilchen ihnen nnd dem Landgrafen, befchloß dieler, 
den reichiten Antheil feiner Länder dem Sohne (Apitz) feiner inzwiſchen 
zur Gattin angenommenen Geliebten zuzuwenden. Die enterbten Brü- 
der griffen aufs Neue zu den Waffen und behaupteten ſich nicht ur 
in der Markgrafſchaft Meißen, der Oftmarf und Landsberg, zu deren 
Erben der kinderlos verftorbene Sohn ihres Oheims ſie eingefett hatte, 
fondern eroberten auch den größten Theil von Thüringen. Daher ver- 
faufte der Landgraf, wie es heißt **), feine Länder für 12,000 Marl 
Silbers an König Adolf, weil ihm dies das ficherfte Mittel fchien, deu 
Kaufpreis auf feinen jüngften Sohn zu übertragen. Doch die älteren 
Brüder vertheidigten ihr Erbe mit Waffengewalt auch gegen den König. 
Diefer eroberte in einem zweimaligen Feldzuge ganz Thüringen und 
Meißen, wo feine Söldner mit ber ungebundenften Rohheit und der 


2) Friedrich heißt bei gleichzeitigen Ehroniften: der Freudige; der Beiname 
mit ber gebifienen Wange kommt erft 1440 vor. Bgl. Grünhagen in ber 
Zeitihrift des Vereins für thitringiiche Geſchichte, 1858. 

“Nach Joh. Friedr. Boehmer, Regeften des Kaiferreiches, I. S. 176, hat 
fein Kauf Thüringens Statt gefunden, fondern die beiden Brüder wurden 
aa nbereehtigte Detentoren eines verfallenen Reichslehns geächtet und 

egt. 
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bintgierigften Grauſamkeit den Bauern ihre Treue gegen ihre bisherigen 
Haren vergalten. 

Kampf mit Albredt. Seitdem Adolf das Anfehen feines Hau⸗ 
ſes durch eheliche Verbindungen (feines älteften Sohnes mit der Tochter 
des Böhmenkönigs und feiner Tochter Mechtilde mit dem Pfalzgrafen 
Rudolf) und durch die Eroberung Thüringens fefter gegründet glaubte, 
juchte er fich der Täftigen Bevormundung feines herrſchſüchtigen Oheims 
oligemach zu entziehen. Auch bemühte er fich nicht, feine bei der Krö⸗ 
nung übernommenen Verbindlichleiten zu erfüllen. Erzbiſchof Gerhard 
rief bephalb ergrimmt aus: „Sch habe noch mehr Könige in der Taſche.“ 
Diele und andere Zerwürfniſſe blieben dem lauernden Defterreicher nicht 
verborgen, der feine Zurüdfegung bei der Wahl nie verfchmerzt Hatte. 
Er verhieß dem Erzbiſchof Gerhard 15,000 Marl Sifbers und bei der 
Krönung König Wenzel’s, die der mainzer Erzbifchof in Prag vollzog, 
gedieh * Plan der Abſetzung des Naſſauers und der Erhöhung Albrecht's 
zur Reife. 

Als Albrecht mit einem Heere am Oberrhein erſchien und der Krieg 
zwiſchen den beiden Gegnern begonnen hatte, kamen die Kurfürſten von 
Sachſen und Brandenburg nebſt den Geſandten des Königs von Böh⸗ 
men in Mainz zuſammen. In Verbindung mit dem Erzbiſchofe Ger⸗ 
hard Sprachen die vier Wahlfürften die Abſetzung Adolf's aus und wähl- 
ten an feine Stelle Albrecht. Adolf aber war entfchloffen, fein gutes 
Recht anf's äußerſte zu vertheldigen. Am Fuße des Donnersberges, 
in dem Thalkeſſel von Göllheim, ftleßen die beiderfeitigen Deere auf 
einander (2. Juli 1298). Schon Batte fi die Schlacht zu Albrecht's 
Bortheile geneigt und Adolf war durch den Sturz feines Roſſes zu 
Doden gejchleudert worden, als er von Neuem in den Feind unwider⸗ 
ftehlih eindrang und feinen Gegner mitten im Gewühle der Schlacht 
auffuchte. Dieſer aber war durch die einfache Rüftung eines Vafallen, 
welhe ihn verhüllte, unlenntlich, während mehrere feiner Getreuen in 
den Töniglichen Wappenrod mit dem fchwarzen Adler gelleidet waren; 
zwei diefer verlappten Streiter fchlug Adolf zu Boden. Aber als bie 
Defterreicher nene Verftärkungen beranzogen, ergriffen die Seinen bie 
Flucht, Adolf von den Gegnern immer enger eingefchlofien, erkannte 
endlich feinen Todfeind in der fremden Ruſtung. Seines Zornes nicht 
mehr Meifter, rief er mit bommernder Stimme: „allhie ſollſt du mir 
Reich und Leben laſſen!“ „Das fteht in Gottes Hand” erwiderte 
Albrecht und traf ihn fo Heftig ins unbeſchützte Geſicht, daß ihm ein 
Ange herausbrach, während gleichzeitig der Wild- und Naubgraf dem 
König einen zerichmetternden Hieb aufs unbededte Haupt verfegte. Ein 
teifiger Knecht durchſchnitt dem zu Boden Gefnnkenen, nad Scharfrich⸗ 
terart, den Hals. So fiel König Adolf in der Feldſchlacht am Hafen» 
bühl. Ein finfteres Geſchick riß dem ritterlichen Fürften in der Voll» 
kraft des männlichen Alters von dem erfien Throne ber Welt in bie 
Gruft der einfamen Kloſterkirche zu Nofenthal, denn Albrecht Tieß ihn 
nicht in der Königsgruft zu Speier beftatten, weil er, abgejekt, nicht 
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mehr König geweſen, als er fiel. Erſt als Albrecht ſelbſt menchlings 
erichlagen worden, war auch der Baun gelöft, mit welchen er feinem 
Feinde eine Fönigliche Grabftätte verfagt hatte. Der Pfalzgraf Rudolf 
ließ die Leiche feines Schwiegervater mit Erlaubniß und in Gegenwart 
des Kaiſers Heinrid VOL. nad Speier bringen und im ‘Dome beifeken, 
vgl. ©. 509 f. 


39. Albrecht J. von Oeſterreich. 


(Nah Joh. Grafen MailätH, Geſchichte von Oeſterreich und Friedr. Kortüm, 
die Entſtehungsgeſchichte der freiſtädtiſchen Bünde.) 


Obgleich Albrecht nah Adolf's Tode keinen Gegner mehr hatte, 
wollte er feine Anſprüche doc noch durch eine einftimmige Wahl ficher 
ftellen. Vollkommen gewiß, daß nur er gewählt werden fünne, erklärte 
er, daß er mit Freuden beiftimmen werde, wenn ein Anderer gewählt 
werden follte; er fei nicht unter die Waffen getreten, um Adolf vom 
Throne zu ftoßen, damit er fih darauf fee. Seine Wahl in Franl- 
furt fand feinen Widerfpruh und die Krönung wurde nad) hergebrad) 
ter Weife zu Aachen vollzogen. 

So lange Albrecht auf dem Throne der -Deutichen faß, war fein 
ganzes Streben beinahe ausjchlieglich auf die Vermehrung feiner Haus- 
macht gerichtet. Zunähft hoffte er die Provinzen Holland, See⸗ 
land und Friesland für fein Haus zu erwerben. Die Gelegenheit hiezu 
ergab ſich durch den Tod des Grafen von Holland, Johann, in weldem 
die männliche Linie der Grafen von Holland erlofh. Aber Johann von 
Avesnes, Graf von Hennegau, erhob ſich al8 nächfter weiblicher Ver⸗ 
wandter des verftorbenen Grafen, er ftüßte fi auf die Landesgeſetze, 
welche im Fall des Erlöfchens der männlichen Linie der weiblichen die 
Nachfolge zuficherten. Der Graf verband fih mit Frankreich und 
Reinald, dem Grafen von Geldern. Er warf Albrecht's Truppen zu⸗ 
rüd, Iud aber dieſen zugleich zu einer freundlichen Zuſammenkunft nad 
Nymegen, um die Vermählung feiner Tochter mit Wlbrecht’8 zweiten 
Sohne Friedrich und den Frieden zu Stande zu bringen. Albrecht er- 
fchien, nicht ahnend, daß die beiden Grafen feinen Tod beichloffen hatten. 
Unter den Anwefenden befand fid) auch die Tochter des Grafen Reinald 
von Geldern, die von Albrecht beleidigt war; denn ihr hatte er vordem 
feinen Sohn Friedrich al8 Gemahl zugefagt, aber fein Wort zurüdge- 
nommen. Sie rächte ſich edelmüthig, denn fie warnte Albrecht vor der 
drohenden Gefahr und öffnete ihm felbft eine Fleine Pforte zur Flucht. 
Nur von zwei Dienern begleitet, rettete er fih auf das Schloß Kron⸗ 
burg zum Grafen Dietrih von Cleve, deſſen Frau aus dem Hauſe 
Kyburg mit ihm verwandt war. Hierauf belehnte Albrecht Johann von 
Avesnes mit dem ftreitigen Provinzen. 
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As der junge König Wenzel von Böhmen zu Olmütz ermordet 
wurde, ergriff Albrecht diefe Gelegenheit, Böhmen feinem Haufe zu er» 
werben. AS eröffnetes Reichslehen übertrug er es feinem Sohne Ru⸗ 
dolf von Defterreih. Die Böhmen aber hielten fih an das Wahlrecht 
und verfammelten fich deßhalb zu Prag. Die Stimmen waren getheilt: 
Einige erflärten fi für Herzog Heinrich von Kärnthen, welcher Anna, bie 
ältere Schwefter des verftorbenen Königs, zur Gemahlin hatte und eben in 
Prag anwefend war. Albrecht aber war an der Spike zweier Heere 
nad Böhmen eingedrungen, dies entfchied den Sieg feines Anbanges. 
Heinrich entfernte fich mit feiner Gemahlin heimlich von Prag und ging 
durch Baiern nach Kärnthen; Rudolf wurde als König anerkaunt und 
vermäßlte fich, um fein Necht zu verftärken, mit Elifabeth, der Wittwe 
des ermordeten Königs. Albrecht vermochte noch überdies die Böhmen 
zu der Erklärung, daß fie, im Fall Rudolf kinderlos fterben follte, 
einen anderen der Söhne Albrecht's zum Könige wählen würden. So 
Ihien Böhmen dem Haufe Habsburg für immer gefichert. 

Albrecht, Ftets auf die Vermehrung feiner Hausmacht finnend, ge- 
date num Weißen und Thüringen zu unterwerfen. Nach dem Beifpiele 
feines Vorgängers Adolf erklärte er beide für erledigte Neichslehen; 
aber die rechtmäßigen Herren, Friedrich und Diezmann, rüfteten fich zum 
Viderftande, fchlugen Albrecht’ ſchwäbiſche Schaaren bei Lucka in ent- 
ſcheidender Schlacht und blieben fortan im ungeftörten Befig ihrer Lande. 

Während des mißlungenen Verſuches auf Thüringen und Meißen 
erhob fih in Böhmen Aufruhr gegen den neuen König. Seine Regie» 
rung war zwar nicht drüdend, ja man möchte fagen, wohlthätig. Doch 
bonnte er die Liebe der Böhmen nicht gewinnen. Er war der böhmi⸗ 
ſchen Sprache nicht kundig und der Anhang der Schweflern des ermor- 
beten Königs war gegen ihn. Rudolf zog wider die Empörer zu Felde, 


erkrankte aber bei der Belagerung von Horazdyovicz und ftarb 1307. 


Sofort verfammelten fich die böhmifchen Stände zu Prag zur Wahl 
eines neuen Königs. Tobias von Bechin, der Landmarſchall, ſprach für 
einen öfterreichifchen Prinzen und ſchlug eine Heirath zwiſchen dieſem 
und einer böhmifchen Prinzeffin vor. Er wurde in der Sieung, an 
der Seite des Erzbifchofes von Brag, erfchlagen und Herzog Heinrich 
von Kärnthen zum Könige ausgerufen. 

In dieſe Zeit fällt die erfte Bewegung der Schweizer gegen das 
Hans Defterreih. Die Schweizer hatten fih im Streit zwifchen Adolf 
ud Albrecht zu erfterem gehalten. Nach feinem Falle erjchienen die 
Abgeordneten der Waldftätte zu Straßburg vor Albrecht und baten um 
die Beftätigung ihrer Freiheiten und Rechte; er aber antwortete: er 
gedenle nächftens eine Veränderung ihres Zuftandes ihnen antragen zu 
laſſen. So kam die erfte Beforgniß in bie Gemüther. Albrecht ver⸗ 
mehrte num feine Hausmacht in der Schweiz auf verſchiedenen Wegen, 
theils durch Kauf, theils durch Tauſch. Als er feine Macht genugfamt 
ausgedehnt und befeftigt glaubte, Tieß er den Waldflätten verkünden: 
fie würden wohl für fih und ihre Nachlommen forgen, wenn fie fick 
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dem ewigen Schirm des Töniglichen Haufes unterwerfen wollten; bie 
Größe feiner Macht wäre vor ihren Augen, ihm wiberfiehen Tünnten 
fie nicht, allein er wolle fie nicht zwingen, fondern zu feines Hauſes 
lieben Rindern haben. Er, der Enkel ihrer alten Schirmwögte, Sohn 
Rudolf’, würde fie anführen zu Sieg, er wolle fie reich machen und 
erhöhen durch Beute, Ritterfchaft und Lehen. Die aus den Waldflätten 
antworteten: der felige König jei ihnen ein guter Hauptmann und Bogt 
gewefen, feinem Stamm würden fie das immer gedenken; allein fie 
liebten ben Zuftand ihrer Altvordern und wollten in demjelben ver- 
barren, Albrecht möchte ihn beftätigen, wie fein Vater. 

als Albrecht nicht auf diefe Weile zum Ziele gelangte, flug er 
einen anderen Weg ein. Der Vogt der Waldftätte war im den alten 
Zeiten ein wichtiger Graf, der in das Land fam, wenn ihn fein Amt 
rief. Albrecht ſchickte zwei Reichsvöogte, Hermann Geßler von Bruned 
und Beriuger von Landenberg; ſie hatten kein oder geringes Eigen⸗ 
thum und wohnten deßhalb immerdar im Lande, drückten es durch Zölle, 
waren mehr ſtreng als gerecht und reizten das Volk durch rohen Ueber⸗ 
muth. Im Herbſte 1306 wurde der Untervogt Wolfenſchießen, welcher 
das Weib des biedern Landmannes Konrad Baumgarten zu Alzelen 
zwiichen Engelberg und Stanz mißhandeln wollte, von dem ergrimmten 
Ehemanne im Bade erichlagen, ohne daß die Brüder des getödteten 
Edelknechtes Rache nahmen an dem Mörder, welcher gegen Uri entflohen 
war; fie Sprachen, es fei dem Wollüftling Recht gefchehen. Die Bögte 
aber achteten folcher Warnung des Schickſals nit; vielmehr gebot 
Beringer von Landenberg 1307 einem ehrbaren Laudmann Heinrid von 
Melchthal in Unterwalden, das fchönfte Paar Ochſen abzuliefern, damit 
eine leichte Webertretung feines Sohnes Arnold gebüßt werde. Als 
nun der Knecht Fam und troß der Bitten die Thiere abfpannte, „bieweil 
der Bauer felber den Pflug ziehen könne," ergrimmte der junge Melch⸗ 
tbal, zerichlug dem ‘Diener des Vogts zwei Finger und floh gegen Uri 
zu feinem Blutsfreund Walther Fürſt. Da ließ Landenberg den 
Greis, welcher des Sohnes Aufenthalt weder entdecken konnte noch wollte, 
verhaften und an beiden Augen blenben. 

Um dieſelbe Zeit ließ Geßler bei Altorf eine Veſte bauen, bie er 
Zming-Urt nannte und forderte von edlen und unedlen Landſaſſen 
Schwere Frohndienſte. Es erging der Befehl, daß jeder Vorüberwan⸗ 
delnde den auf einer Stange zu Altorf erhöhten Hut als Zeichen des 
Herzogs von Defterreih und feines Statthalters begrüßen ſollte. In 
denjelben Tagen ritt der Vogt gegen Küßnacht und blickte mit neidiſchem 
Auge anf das neue, ftattliche Haus Werner’8 von Stauffacher, welder 
in dem Dorfe Steinen wohnte, Auf die Frage: „weſſen ift das Haus?“ 
entgegnete befcheiden ber Inhaber: „Herr, es iſt meines Herrn des Ko⸗ 
nigs und euer und mein Zehen.” Dennoch verfegte unwirſch Geßler: 
„IH bin ftatt meines Herrn Fürſt im Lande und will nicht, daß Bauern 
Häufer bauen ohne meine Einwilligung, will auch nicht, baß ihr aljo 
frei Tebet, als ob ihr felber Herren wäret; ich werd's euch wehren!“ 
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und ritt weiter. Stauffacher, welcher den geheimen Kummer über des 
Landes Kuechtichaft und des Vogtes Drohung endlich dem Fugen he: 
weibe mitgetheilt hatte, entſchloß fih auf den Rath desfelben gegen Urt 
zu fahren, Gleichgefinnte zu werben und des Volkes Stimmung zu ers 
forſchen. Beides gelang; denn überall hatte der Drud eine dumpfe 
Gährung hervorgerufen, welche nur eines ſtarken Mittelpunktes bedurfte. 
Der fand fi alsbald in dem Bündniffe Werner Stauffacher’s, Arnold’s 
von Melchthal und Walther Fürſt's von Urt. Die drei Männer ſchwuren 
einen Eid zu Gott und den Heiligen, daß jeglicher in jenem Rande bei 
den Bintsfreunden und anderen Vertrauten heimlich werben follte um - 
Hülfe wider die Gewaltherrihaft der Vögte, die Glieder des Bundes 
—* eidlich geloben, an die Vertreibung der Bedrücker Leib und Leben 
zu ſetzen. 

In der Nacht des 7. November 1307 kamen die drei Männer, 
jeder von zehn Vertrauten begleitet, auf dem Rütli am Vierwaldſtätter⸗ 
See zufammen, ernenerten das Freiheitögelübbe und befchloffen, weit 
der Druck täglich fleige, es fobald als möglich zu löfen. Da aber bie 
von Unterwalden erinnerten, daß Roßberg und Sarnen, in ihrem Lande 
gelegene Veften, am 1. Jannar, unter bem Vorwande, dem Vogt bie 
üblichen Geſchenke zu bringen, leicht beſetzt werden könnten, fo wurde 
einmäthig die Ausführung bis zum nächſten Neujahr verfchoben; dann 
follte man alle Burgen überfallen, die VBögte mit ihrem Gefinde ver- 
treiben, jeboch Niemanden, wenn er Teine Gegenwehr verjuchte, am Leben 
fränfen. Da begab es fidh, daß am 18. November, an einem Sonn⸗ 
tage, Wilhelm Tell*), Landmann aus Bürglen in Uri, Mitglied des 


*) Da in feiner ber gleichzeitigen fchweizer Chroniken vom Tell oder fei- 
nem Reifteriäufe Erwähnung gethan, fondern erſt von den Ehroniften ſeit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts, am ausführlichſten von Tſchudi, die That 
des Tell erzählt wird, und zwar im Allgemeinen nach gleichem Typus, im 
Einzelnen aber mit wejentlichen Berfchiedenheiten, jo bat man fchon im 
Jahre 1607 die Hiftorifche Wahrheit der ganzen Erzählung von Zell in 
Zweifel gezogen nnd im 9. 1760 zuerft darauf hingewiefen, daß die Er⸗ 
zählung von Tell's Meifterihuß in jehr ähnlicher Weife in einer nordiſchen 
Sage vorkommt, welche Saro Grammaticus erzählt und ans welcher bie 
Schweizerfage gefloffen zu fein ſcheine. Yür die Hiftoriiche Wahrheit hat 
man (befonders Joh. v. Müller) geltend gemacht, daß weber das Stillſchwei⸗ 
gen der Chroniſten, noch ihr Abweichen von einander hinreichende Beran- 
lafjung gebe, bie ganze Erzählung für untergefchoben zu erflären, daß na⸗ 
mentlih die Griftenz eine® Tell wegen der zu feinem Andenken errichteten 
— (die beiden Capellen, anf der Tellsplatte am See und in ber 

ohlen Gafſe bei Kußnacht) nicht bezweifelt werden könne, um jo weniger, 
als 1388 zu Uri in der Landbesgemeinde, welche die Erbauung der erften 
Capelle (am See) beſchloß, 114 Berfonen gerichtliches Zeugnif abgelegt ha⸗ 
ben follen (Documente find darüber nicht vorhanden), daß ſie den Zell per» 
fönfih gelannt hätten ımd feine Geſchichte genau ten. Znuletzt hat Lud⸗ 
.wig Häuffer in einer von ber philofophifchen Yacultät zu Heidelberg 
gelränten Breisihrift („bie Sage vom Tel aufs Neue kritiſch bearbeitet,“ 
840) durch gründliche gung und Sichtung der Quellen die Folgerung 
gegogen, daß die ganze Erzählung allerdings viel Sagenhafte® — 
haben möge und vielleicht die Nachricht vom Schnß eine reine Mythe ſei, 


a 
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Rütlibundes und Schwiegerfohn Walther Fürft’s, an dem herzoglicen 
Hut zu Altorf ohne Gruß vorüberſchritt. Des folgenden Tages vor 
ben Vogt befchieden und befragt, warum er die gebotene Achtung ver» 
abfäumt habe, antwortete Tell, Uergeres zu hemmen: „Lieber Herr, es 
ift von ungefähr geichehen, verzeiht mirs ; es ſoll nicht wieder begegnen!“ 
Da drohte Gehler, ergrimmt, fchwere Strafen, es fei denn, daß Tell, 
als Schüge von Vielen bewundert, feinem Gjährigen Knaben einen Apfel 
vom Haupte herabſchießen würde. Alle Bitten waren vergeblich; der 
Vogt gebot, da8 Ziel auf 120 Schritte abzufteden und alle Anftalten 
für das biutige Schaufpiel zu treffen. ‘Der Vater aber barg einen 
zweiten Pfeil im Koller, legte an, der Apfel fiel, das Wolf jauchzte. 
„Wozu haft du,“ fragte der Vogt, „das zweite Geſchoß beigeftedt ?“ 
„Darum,” antwortete Tell Haftig, „weil es dich treffen follte, wenn 
das erjte fein Ziel verfehlt hätte.” ‘Der Gewaltherr erfchraf; gefefielt 
wurde der Freimüthige nach Fluelen, von bier in ein Schiff gebradt, 
das mit dem Vogt und feinem Gefolge gegen Brunnen fahren follte; 
Tell's harrte der finftere Thurm in Küßnacht. Das Geſchick rettete 
ihn; ein furdtbarer Sturm bradte, als die Maunfchaft verzagte, den 
entfejfelten Gefangenen auf des Herrn Geheiß an das Steuerruber und 
bald an die fteile Wand des Arenberges, wo ein fühner Sprung auf 
die hervorragende Platte dem Lenker die Treiheit gab, das Fahrzeng 
aber fhwanfte im Sturm und entlam mit genauer Noth. Inzwiſchen 
hatte Tell durch das Land Schwyz die waldbewachſene Höhe an der 
Landftraße zwifchen Arth und Küßnacht erreicht, um über den Vogt, 
welchen der See verjchmähte, Gericht zu balten. Gegen Abend nahte 
Geßler; in der hohlen Gaſſe, unweit Küßnacht, traf ihn das Todesge⸗ 
ſchoß; der Schüge floh gegen Steinen zu Stauffadher, in der Radt 
über Brunnen und den See nad Uri zu Walther Fürſt. Endlich fam 
die erfehnte Nacht des Jahres 1308. Die Burg Roßberg wurde durd 


daß aber ein Mann mit dem Namen ober Beinamen Tell in einen Her 
nen Kreife irgend etwas an fich Unbedentendes und in feinen Folgen Iſo⸗ 
lirtes gethban haben müffe, was ihn unter feiner nächften Umgebung aus 
zeichnete. Die dankbare und patriotiiche Nachwelt habe es jo genau richt 
genommen nnd feinen Namen zum Symbol der fchweizeriichen Thatkraft 
und Freiheitöliebe gemacht. Daß die früheren Chroniſten ihn nidt er⸗ 
wähnen, möge eben daher rühren, daß fein Wirken mit der Haupwer⸗ 
Ihwörung der Bauern und dem gefchloffenen Bündniffe nicht in Berbin 
dung geftanden habe. Jedenfalls mögen, meint Häuffer, bie entflandenen 
Tell⸗Lieder viel zur Ausſchmückung der Erzählung beigetragen haben; auf) 
fönne wohl Tſchudi aus dem damals ſchon gebrudten Saro Grammaticus 
mehrere Züge der Sage, nicht aber die ganze Erzählung, entlehnt haben, 
denn zwijchen der fcandinavifchen Sage und der fehweizerifchen ſei eine zu 
große Berfchiedenheit, ale daß man die nnmittelbare Abflammung der letz⸗ 
teren aus der erfteren anuehmen dürfe. „Eine Hiftorijche Bedeutung dee 
Wilheim Tell ift durchaus nicht anzunehmen; Befreier der Schweiz war 
Zell nicht.“ — Auch bat 3. E. Kopp (Urkunden zur Gefchichte der eidge 
nöfftfchen Bünde, 1835) nachgewieſen, daß fich in der Reihe der Küßnachter 
Landvögte fein Geßler findet, 
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gift und Entfchloffenheit genommen und zerftört; dasſelbe Loos traf 
Sarnen, von wo der Vogt mit feinem Gefinde ungehindert abziehen 
durfte, die Geßlerifche Zwingburg bei Urt und das Schloß der Infel 
Schwanau im lowerzer See; nirgends floß Blut; das Volk, den Füh- 
rern gehorfam, verfchmähte um des gemeinen Weſens willen Rache an 
Einzelnen. Am nächſten Sonntage kamen die Boten der freien Länder 
zuſammen und beichworen ein Schug- und Trutzbündniß unter denfelben 
Bedingungen, welche ſchon früher Walther Fürft, Urnold von Melch⸗ 
thal und Werner von Stauffadher einander geftellt hatten. Das alles 
vernahm König Albrecht mit Ingrimm nnd rüftete den ganzen Winter 
dur wider Böhmen und die Kidgenofien, die man Empörer fchalt. 
Endlich wurde zu Baden im Aargau ein glänzendes Hoffeit gehalten. 
Da ließ Herzog Johann, ded Königs Neffe, den Oheim durch die 
Biihöfe von Konftanz und Mainz um die endliche Uebergabe des ange 
vorenthaltenen Erbes erſuchen. „Mein lieber Sohn,” ſprach Albrecht 
zu dem ſchnell berufenen Herzog, „du kannſt gewiß fein, ich werde dich 
befriedigen.” Als mar fi) danach zu Tiſch gejett Hatte, erhob fi) der 
König, ungewöhnlich heiter, nahın, wie es der Zeit Sitte war, die bon 
einem Edelknaben überreichten Maienkränze, vertheilte fie unter die Säfte 
und jeßte dem Herzoge den ſchönſten Strauß auf; Johann's Auge wurde 
feuht. Nachmittags, als der König feiner Gemahlin Elifabeth entge- 
genritt und jenfeits der Neuß feine anderen Begleiter hatte, als den 
Herrn von Eſchenbach zur Rechten, von Wart zur Linken und von Balm 
hinter fich, rief der nacheilende Herzog aus: „Seht nicht länger gezaus 
dert!" Als die Verfchwornen über ihn herfielen, rief Albrecht: „Zu 
Hülfe, Vetter!" Johann aber ftieß ihm da8 Schwert durch den Naden, 
daß e8 bei der Bruſt herausdrang und fchrie: „Bier ift der Lohn des 
Unrehts!" Das Schwert Eſchenbach's fuhr ihm durch das Geſicht. 
Balm fpaltete ihm das Haupt. Erjcüttert und theilnahmlos ftand 
Bart. Die Mörder flohen in verjchiedener Richtung. Ein armes Weib . 
eilte herbei und faßte Albrecht auf; in ihren Armen, im Angefichte der 
boden Habsburg, verjchied er, 
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Rah Zriedr. Wild. Barthold, der Römerzug König Heinrich's von Lükel- 
burg, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Das bfutige Ende zweier auf einander folgenden Könige fchredte 
die deutichen Fürften nicht ab, fi um die fo gefährliche Krone zu be⸗ 
werben; bei feiner früheren Erledigung buhlten jo viel mächtige Häup- 
ter um die Königewürde, vor allem Erzherzog Friedrich von Defter- 
reich. Jedoch ſprach fich gegen ihn faft entichiedene Abneigung der 
weltlichen, zumal der geiftlihen Kurfürften aus; feines Vaters unge- 
meilene Herrfchlucht, das Uebergewicht, welches er in “Deutichland er- 
langt und welches die Grundfeften fürftliher Unabhängigkeit fo mächtig 
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erfchüttert hatte, fehredite fie von dem Gedanken zurüd, bie Krone einem 
fo gefährlichen Gefchlechte zu übertragen. Nähft Friedrich bemühten 
fih die Pfalzgrafen Rudolf bei Rhein und fein Bruder Ludwig, die 
Markgrafen von Brandenburg, Otto IV. und Waldemar; ſelbſt der 
machtlofe Albrecht, Graf von Anhalt, des letzteren Schwager, Tonnte 
der Lodung nicht widerstehen, fein altritterliches, aber armes Hans burd 
die Rönigsfrone zu bereihern. Auch in Graf Eberhard von Württem⸗ 
berg regte ſich mächtig Ehrgeiz und Länderfucht, die er bisher durch 
biutige Fehden mit den Nachbarn zu befriedigen gejucht hatte. Bei fo 
vielfachen Beftrebungen ift e8 fein Wunder, daß der Sommer verftrid, 
ohne daß die Kurfürften, die noch nicht perſönlich zuſammengekommen, 
über dte Wahl einig werden konnten. Die deutfche Freiheit gerieth über 
biefe Unentfchiedenheit in die augenfcheinlichjte Gefahr; e8 war nahe 
daran, daß die höchſte Vertretung der weltlichen Macht der Ehriftenheit 
an die Weftfranfen fiel. Philipp der Schöne von Frankreich hatte 
Schon bei Lebzeiten König Adolf's danach getrachtet, einen Prinzen jei- 
nes Geblütes durch den Einfluß des Papftes auf den deutfchen Thron 
zu bringen. Jetzt num, da die deutſchen Fürften über die Wahl ſchwanl⸗ 
ten und Clemens V., von ihm auf den heiligen Stuhl erhoben, ihm 
zur Erfüllung einer geheimnißvollen Bitte verpflichtet war, glaubte er, 
fe die erfehnte Zeit gelommen, den Glanz des Weftreiches, wie es unter 
Karl dem Großen über ganz Europa geherrfcäht, wieder herbeizuführen. 
Ungefäumt reiftte er nad Poitiers, wo dermalen die päpftliche Curie 
fich befand, und verlangte von Clemens, daß er durch alle Mittel feinen 
Bruder, den Grafen Karl von Valois, auf den erledigten Thron bes 
fördern müfje. Der Bapft erfchraf, da er fo drohend an bie Erfüllung 
einer Bedingung erinnert wurde, zu der er fih vor 3 Jahren verftan- 
den, ohne den Umfang derjelben zu kennen. Allmählich Hatte er aber 
in der Zmifchenzeit durch Ausweichung und mancherlei geſchickte Wen⸗ 
dung ſich eine unabhängigere Stellung zu gewinnen gewußt und er ber 
zagte darum auch jett nicht, einer Gefahr zu entgehen, welche ihn und 
den römifchen Stuhl für immerdar mit der ſchmachvollſten Abhängigfeit 
bedrohte. Mit diefen Beforgnifien ftand gewiß die Verlegung des römi- 
ſchen Hofes von Poitier8 nad) der Provence in Verbindung, nad) Avignon, 
einer Stadt, welche nicht unmittelbar der Krone Frankreich unterworfen 
war, fondern zu den Erblanden des Königs von Sicilien, Karl’s, Gra⸗ 
fen von Provence, gehörte. Dorthin, unter den Schub des Königs 
von Sicilien, welcher der Kirche Lehnsherrlichkeit anerkannte, begab fid 
Clemens noch vor dem 1. Auguft. Als er bier von dem Anfchlage 
hörte, ihn durch Waffengewalt zu bedrohen, forderte er die deutfchen 
Kurfürften zur Beichlennigung der Wahl auf und empfahl den Grafen 
Heinrih von Lützelburg, der fi ihm kurz vorher perfönlich vor- 
geftellt Hatte, als einen frommen, der Kirche ergebenen und dem fran- 
zöfifchen Hofe abgeneigten Fürften, welchen auch fchon die Kurfürften 
(Peter Aichipalter) von Mainz und (Balduin, Heinrich’ Bruder) von 
Trier in Ausfiht genommen hatten. 
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Am linlen Ufer des Rheines, unweit Coblenz, dem Einfluß ber 
Lahn gegenüber, war vor alten Zeiten, unter uralten Nußbäumen, ein 
ſteinerner Altan erbaut worden, auf welchem die rheinifchen Fürften oft 
zufammen zu kommen pflegten, um über Königewahl oder ernfthafte 
Angelegenheiten des Heiches vorläufig fich zu berathen. Nach altdeut- 
ſcher Sitte Tiebte man es, dergleihen Handlungen unter freiem Himmel 
vorzunehmen und jene Stelle am vaterländiichen Strome ſchien befons 
ders zu ſolchem Zwecke geeignet, weil von dort aus ein gellendes Hift⸗ 
born oder der trompetende Herold in vier Kurfürften Landen zugleich ges 
hört werden konnte, zu Lahnſtein, Kurmainz gehörig, zu Capellen im 
trierfchen, zu Renſe im kölniſchen und zu Braubach im pfälzifchen Ge- 
biete. „Auf dem Königsftuhl zu Renſe“ warb Graf Heinrich von 
Kügelburg einftimmig zum römifchen König ernannt. Darauf eilten bie 
Fürſten nach Frankfurt, wo nad) altem Braud) der König auf den hohen 
Alter der Predigerfirche erhoben werden mußte. 

In Deutichland fand längere Zeit die Erhebung eines fo unbeben- 
tenden, nur durch ritterliche That, Gerechtigfeitsliebe und Frömmigkeit, 
nicht durch große Hausmacht befaunten Fürſten Unglauben und Wider⸗ 
ſpruch, bis endlich die erften königlichen Handlungen des neuen Reichs⸗ 
oberhauptes das Gerücht beftätigten und ber gepriefene fittliche Charakter 
des Mannes die freudigften Erwartungen erregte. 

Heinrich, in der Reihe der deutfchen Könige der Siebente genannt, 
da Raifer Friedrich's II. ungehorfamer Sohn nicht mitgezählt ward, 
ſah fih aus einem engen, ritterlihen Leben und der Sorge für fein 
Geſchlecht und feine Kleine Grafichaft heraus, plößlich in ben ausge 
dehnteften Wirkungsfreis gehoben. Nach uraltem Brauch begann er von 
einer Stadt des Meiches zur anderen umher zu reifen, theils um feine 
gnadenreihe Gegenwart den Völkern zu zeigen, theil® um von allen 
Bürsten und Ständen die Lehnshuldigung zu empfangen, welche als 
Grund der neuen Ordnung bei jedem Thronwechſel erneuert werden 
mußte. Nachdem er in Aachen das Diadem Karl's des Großen empfans- 
gen hatte (6. Januar 1309), zog er über Köln rheinaufwärts nad) der 
Schweiz, wo er den Waldftätten die Neichsunmittelbarfeit und Unab- 
hängigfeit von ausländifchen Gerichten beftätigte. Von Coftnig aus 
Ihidte er eine glänzende Gefandtfchaft an den PBapft, welche deflen Be- 
Hätigung einholte und DVerabredungen über die Staiferwahl traf. Dann 
309 er dur Schwaben und Franken, allenthalben Gerechtigkeit hand⸗ 
habend, den Landfrieden durch Einfekung von Vögten und Richtern 
fihernd, die Schwächeren gegen die Bedrüdungen der Stärkeren ver- 
theidigend. 

Seinen erften Reichstag hielt er zu Speier, wo zum erften Male 
auch Bertreter der Städte mit dem Könige und den Fürften das Wohl 
des Reiches beriethen. Hier ließ er auch die Leichen der Könige Albrecht I. 
and Adolf in derfelben Gruft und neben den mobdernden Reſten des 
ebenfalls erfchlagenen Königs Philipp von Schwaben beifegen und zwar 
in Gegenwart von 4 Stöniginnen, den Wittwen der beiden erfchlagenen 
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Könige, der Tochter Albrecht's, die damals Wittme des Königs Andrens 
von Ungarn war und ſchon an Hunderten mit graufamer Luſt Blutrache 
geübt hatte, und feiner eigenen Gemahlin, der Königin Margaretha. 
Ein mächtiger Grabftein, in 4 Felder getheilt, bededkte der drei gemordeten 
Könige und Rudolf's von Habsburg Gebeine gemeinſam, bis 1689 die 
Franzofen mit der Stadt Speier auch das kaiſerliche Begräbnigmünfter 
zerftörten, in dem auch die vier falifchen Kaifer ruhten. Gleichzeitig 
wurben die flüchtigen Mörder Albrecht’s I. in die Reichsacht und ihres 
Lebens wie ihrer Güter verluftig erklärt; die Vollziehung der Strafe 
an allen Mitwiffern des Königsmordes übernahm Erzherzog Leopold 
und fättigte feine Racheluſt durch Hinrichtung von taufend Edeln und 
Zerftörung vieler Schlöffer. Nicht allein durch diefen Achtſpruch ward 
eine Ausjöhnung mit dem Haufe Habsburg herbeigeführt, fondern and) 
durch die Belehnung der Brüder Friedrich und-LXeopold mit den fünmt- 
lichen habsburgifchen Yändern, wodurd der König fich zugleich eine kräf⸗ 
tige Unterftügung für die Ausführung feiner weiteren Pläne (Erwer⸗ 
bung Böhmens und der Kaiferkrone) ſicherte. Das Wichtigſte jedoch, 
was zu Speier zu Stande kam, war der Beſchluß eines Nömerzuges 
zur Wiedergewinnung aller Tatjerlichen Hoheitsrechte über Italien, welde 
durch den Drang der Zeiten und bie Gleichgültigkeit feiner Vorgänger 
feit faft 60 Jahren dem deutfchen Reiche entäußert worden waren. 
Sowohl die Shibellinen (der aus Mailand vertriebene Maffeo Visconte) 
als die Welfen (Guido della Torre, der damalige Gewalthaber ber 
pornehmften Lombardenſtadt) fuchten dur Geſandtſchaften nach Speier 
den König zu gewinnen, der dadurch immer eifriger von dem romantis 
jhen Plane ergriffen ward, das zu vollenden, woran die Kraft der 
Hohenftaufen gejcheitert war. Auch der Papft Clemens V. mies ihn 
auf feinen hohen Beruf Hin, dem Zwielpalt in Italien ein Ende zu 
machen und das höchfte Nichteramt wieder zu übernehmen, er hoffte 
wohl unter dem Beiltande des Kaiſers den päpftlichen Sit wieder jen- 
fett8 der Alpen zu verlegen, da feine Hand dem Herren der Welt bie 
goldene Krone auflegen mußte. 

Ehe Heinrich den Römerzug antrat, vermählte er noch auf dem 
Wunſch der Böhmen, die mit ihrem Könige Heinrih von Kärntden, 
dem Gemahl der älteften Schweiter des letzten Königs (Wenzel) ans 
dem Stamme Przemislaw, unzufrieden waren, feinen 14jährigen Sohn 
Johann mit der jüngern Schweiter (Elifabeth) des genannten Königee 
und ertheilte demfelben auf einem Neichötage zu Frankfurt die Belch 
nung mit der Krone Böhmen im Namen des deutſchen Reiches. Wäh- 
rend der Vater nach Ytalien 309, um bie Kaijerfrone zu gewinnen, 
brach der Sohn noch in fo jungen Fahren unverzagt nach Böhmen auf, 
um die Königsfrone zu erobern, denn dieſe fchien Heinrich von Kärn- 
then nicht ohne Entfcheidung durch das Schwert fahren laſſen zu wollen. 
Als die Deutfchen vor Prag erfihienen, wurde ihnen die Stadt von 
den mißvergnügten Bürgern übergeben und bie ältere Erbin, Anne, 
verlieh mit ihrem Gemahl die Hauptftadt, um nach den rauhen Bergen 
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Kärnthens zu ziehen, während dem jugendlichen Könige im prager Dom 
die Böhmische Krone durch den Erzbifchof von Mainz aufgefeßt wurde, 

Der Römerzug. Heinrich zog nicht, wie feine Vorfahren, den 
bequemern Weg über den Brenner nach Italien, weil hier leicht Hein- 
rih von Kärnthen dem Zuge Hinderniffe entgegenftellen Tonnte, fondern 
den bejchwerlicheren Weg über den Mont Cenis nad Sufa, um dem 
vom Parteihaffe zerriffenen Lande den Frieden zu bringen, deſſen Wohl: 
that auch die Welfchen begehrten. In Mailand gelang feinem raftlofen 
Eifer das Werk der Verföhnung der Visconti mit den Torre. Am 
Dreifönigstage 1311, dem Yahrestage feiner Krönung zu Aachen, em⸗ 
pfing Heinrih in der Kirche des heiligen Ambrofius, in Gegenwart 
unzähliger Edlen und Abgeorbneten aus faft allen lombardifchen Städten 
von Piemont bis nach Wemilien und von den Alpen bis Zoscana, die 
Iombardiiche Krone, doch nicht die alte eiferne, denn dieſe, das Kleinod 
der Königin Theodelinde, war verfchollen, da feit faft 100 Jahren kein 
(ombardifcher König gefrönt worden, fonbern eine neu angefertigte, 
eiierne. Neue Unruhen entjtanden in Mailand über die Forderung des 
Könige, daR von jeder Partei fünfzig ihn nah Nom begleiten follten; 
fomohl Matteo Bisconti, al8 Guido della Torre waren unter den Ans: 
erlefenen ; während jede Partei auf die nahe Abreife des Königs gehofft 
hatte, jollten nun die Anführer gleichſam als Bürgen für die Ruhe in 
Mailand mitziehen. Es entitand ein Aufruhr der Torre, den der 
ſchlane Maffeo Visconti benußte, um den König feiner Ergebenheit zu 
verfihern und von ihm die Statthalterfchaft über. Mailand wieder zu 
erlangen. 

Um den König an dem weitern Zuge zu hindern, vereinigten fi) 
alle welfifchen Städte der Romagna und Toscana's mit König Robert 
bon Neapel. Die Unterwerfung Eremona’s und Brescia’8 hielt den 
König Heinrich) auf und ſchwächte fein Heer, beffen größeren Theil er 
vor Brescia durch Hunger, Seuchen und Waffen verlor. Von Genua, 
wo feine Gemahlin Margaretha ftarb, ging er zu Schiffe nah Piſa 
und erhielt hier bedeutende Verftärfung von den Ghibellinen. Rom 
fand er in zwei Parteien getheilt: die Orfini (Welfen) hatten die fog. 
Civitas Leonina*) diesſeits der Tiber befeßt, in ihr lag das wich⸗ 
tigfte Heiligthum, St. Peter, in welchem die römischen Könige nach ur- 
altem Herkommen bie Saiferfrone empfangen mußten; die Colonna 
Ghibellinen) dagegen und die dem Könige holde Partei des Adels be- 
berrfchten den öftlichen und, füdlichen Theil der weiten Trümmerſtadt 
mit dem Coloffeum und dem Münfter St. Giovanni zum Lateran. 
Heinrich eroberte das Capitol nicht ohne blutige Kämpfe, die Leoniniſche 
Stadt aber mit der Peterskicche Tonnte er nicht gewinnen und mußte 
fi begnügen, dem uralten Herfommen zuwider, die Kaiſerkrone in der 
Kirche St. Giovanni zum Lateran, der vornehmften Pfarrkirche der 


.*) &o benannt von Papſt Leo IV., der diefen Stadtiheil zum Schute gegen 
die Saragenen mit ſtarken Manern umgeben hatte. 
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Welt und dem eigentlichen Heiligthume des Papftes, zu empfangen unb 
zwar im Abweſenheit des Papftes (Clemens V. in Avignon) aus ben 
Händen des Cardinalbiſchofs von Sabina, am Feſte der Apoftel Petrus 
und Paulus (29. Suni) 1312. 

Während Heinrich mit dem Könige Friedrich von Sicilien aus dem 
Haufe Aragonien ein Bündniß fchloß zur Bekämpfung und Vertreibung 
des Könige Robert von Neapel, beifen Truppen nod) immer die Hälfte 
Roms beſetzt hielten, glaubten die deutſchen Fürften, welche fich dem 
Römerzuge angejchloffen Hatten, ihre Pflicht erfüllt zu haben, verlangten 
daher beim Herannahen der durch die aria cattiva ungelunden Jah—⸗ 
reszeit die Rückkehr nach der Heimat und viele Herren verließen ohne 
Erlaubniß das Hoflager. Dennoch und ungenchtet der Bapft von Avig- 
non aus einen Waffenftiliftand gebot, beharrte der Sailer bei feinem 
Plane, ganz Italien zu unterwerfen. Inzwiſchen dauerten die Kämpfe 
der Welfen und Öhibellinen in der Lombardei fort, wo Matteo Bis 
conti fih an die Spitze der Taiferlichen Partei ſtellte und dadurd das 
Glück der Visconti auf zwei Sahrhunderte begründete. Da Heinrich 
erlannte, daß die ungehorjfamen Lombarden den mädhtigften Rückhalt an 
den Welfen in Toscana gefunden hatten, fo hoffte er durch die Unter: 
werfung Toscana's fi auch Lombardien zu fihern. Vergebens bein 
gerte er Florenz, den Hauptfig der Welfen. Deßhalb forderte er feinen 
Sohn, den König Johann von Böhmen, dringend auf, die Fürſten und 
Stände Deutfchlande um Reihshülfe anzugehen; allein anf dem Reiche⸗ 
tage zu Nürnberg (6. Januar 1313) bezeigten Wenige Luft, dem be 
drängten Kaiſer in Italien Hülfe zu leiften, vielmehr erhob man bie 
Streitfrage, ob die Unternehmung gegen Robert von Neapel als ein 
Reichskrieg zu betrachten fei; doch verftanden fi) unter Anderen die 
Herzöge von Defterreih, deren Schweſter, Katharina von Habsburg, 
dem vermwittweten Kaiſer vermählt werden follte, zu einer freimilligen 
Hülfe. Während er diefe in Piſa erwartete, ſprach er gegen Robert 
von Neapel, der wegen der Grafichaft Provence und feiner Befitungen 
im Piemont Lehnsträger bes deutjchen Reiches war, die Acht aus. Das 
veranlakte den König Philipp von Frankreich zu kräftigerem Einfchreiten 
zu Gunften feines Vetter Robert und er zwang durch Bedrohung den 
Papſt Clemens V., ein päpftliches Verbot an Kaiſer Heinrich zu er- 
taffen, den König Robert nicht anzugreifen, weil fein Reich ein Erbe 
der Kirche jei. Der Kaifer rechtfertigte fich dem Papfte gegenüber, das 
er keineswegs dem Rechte der römischen Kirche irgendwie Abbruch thun 
wolle, fondern nur die Ehre und die Nechte des römifchen Reiches vor 
Augen Habe. So dauerten bie Rüftungen fort und der Hauptſchlag 
jollte von der Küfte Campaniens aus gefchehen burch eine Landung der 
vereinigten Flotte, welche König Friedrich von Sicilien als Reichsadmi⸗ 
ral befehligte. ALS num die deutjche Hülfe die Alpen überftiegen hatte, 
brach Heinrich in der hoͤchſten Hige des Augufimonates 1313 von Pile 
auf, um über Rom nah Campanien zu ziehen und mollte trot eines 
heftigen Zieberanfalles feinen Bundesgenoffen Friedrih nicht warten 
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laffen. Die Fortfegung der Reife verfchlimmerte die Krankheit, und 
am 24. Auguft, dem Feſte des h. Bartholomäus, an welchem vor 45 
Jahren Robert's Großvater den letzten Sprößling des hohenftaufifchen 
Haufes auf das Blutgerüfte gebracht Hatte, ftarb Kaifer Heinrich VII., 
nachdem er am Morgen den Leib des Herrn aus der Hand jeines einft- 
weiligen Beichtigers und den Spülfeld) von einem ungenannten Domi⸗ 
nicanerbruder empfangen hatte, zu Buonconvento, als er im Begriffe 
wer, wider ben geächteten König Robert von Neapel zu ziehen. Die 
Leiche wurde bei Nachtzeit verbrannt und dadurch jede fpätere Beſich⸗ 
tigung, ob Spuren von Gift vorhanden feten, verhindert, doch jcheint 
fie vor diefer altrömifchen Leichenfeier geöffnet worden zu fein, denn 
Meifter Bartolomeo bezeugte auf die Aufforderung des PBapftes Clemens, 
daß er feine Spur der Vergiftung vorgefunden habe. *) 

Seit Friedrich Barbaroſſa Hat Deutfchland keinen Kaifer gehabt, 
der größer, ernfter, erhabener von feiner Faiferlichen Pflicht gedacht Hätte. 
Selten mag ed einen Fürften von fo vollendeter Reinheit des Charafters, 
von folcher Wahrhaftigkeit und Demuth gegeben haben. „Sein böjer 
Tadel aud feiner Feinde, hat fein Gedächtniß befledt.” **) 

Das bdeutfche Volt hörte feines Kaifers Geſchick mit um fo auf 
ricätigerer Klage, je unheilfchwerere Zeit über das Vaterland ungeſäumt 
einbrach. Und wahrlich rechtfertigte die nächfte Folgezeit das prophe- 
tiſche Wort Peter Aichfpalter’s, Erzbifchofs von Mainz. „Seit 500 
Jahren fei Feines Kaifers Abfterben dem römiſch⸗deutſchen Reiche aljo 
verderblich gewejen, als des Lützelburgers.“ 


101. Ludwig der Baier und Sciebrich der Ichöne. 


Rad Iohann Grafen v. Mailath, Geſchichte von Defterreich, mit einer Ein- 
leitung nad Friedr. v. Weed, Kaifer Ludwig der Baier.) 


Die Nachricht von dem Tode Kaifer Heinrich's VII. traf feinen 
Sohn, den König Johann von Böhmen, und viele Neichsfürften auf 
dem Wege nad Italien. Sofort kehrten alle nach Haufe zurüd. Denn 
mit dem Tode des bdeutfchen Kaifer8 war ber Reichskrieg in Italien 
zu Ende. Alle beichäftigte jet die Sorge, einen neuen König zu mwäh- 
len. Es war nichts natürlicher, ale daß König Johann von Böhmen 
felbft daran dachte, fich um diefe Würde zu bewerben. Aber feine Aus- 
fihten waren doch fehr gering. Bald erhob fich mit großer Entſchie⸗ 
denheit ald Wahlcandidat Herzog Friedrich von Defterreih, der Sohn 
König Albrecht's, der Enkel Rudolf’ von Habsburg. 

Dei einer Zufammenkunft der Kurfürften zu Renſe im Juni 1314 


2) Ueber die angebliche Vergiftung Kaifer Heinrich’e VII, im h. Abendmahle, 
fiehe Friedr. With. Barthold, der Römerzug König Heinridh’e von Lützel⸗ 
burg, 2. Bd. ©. 459 und die 1. Beilage. 

“oh, Gnſtav Droyfen, Geſchichte ber preuß. Politik, 1.8. ©. 146 f. 152. 
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stellte fich vor Allem heraus, daß die Wahl Johann's wegen feiner allzu 
großen Jugend nicht burchgefeßt werben könne; aber trogdem wollte fid 
feine Partei unter feiner Bedingung für den Habsburger erklären. In⸗ 
dem fie fi) nad einem andern Kandidaten umfahen, fiel ihr Augenmerk 
auf Herzog Ludwig von Oberbaiern. Nun begann — ein Borjpiel zu 
dem fpäteren Bürgerfriege — ein biplomatiiher Kampf zwijchen den 
beiden Parteien, in welchem bier wie dort die höchften Anftrengungen 
gemacht wurden, Anhänger zu gewinnen, die Gegner zu fhwächen Weit 
die öfterreichifche und die luxemburgiſche Partei fi) an Stärke ziemlich gleich 
waren, verzögerte ſich die Kaiſerwahl 14 Monate hindurch. Beide 
Gegner erfchienen vor Frankfurt am Main zur Kaiferwahl Die Defter-- 
reicher wählten in ihrem Lager Herzog Friedrich, er Hatte vier Stim- 
men, nämlich Köln, Pfalz, Sachſen⸗Wittenberg und Kärnthen, deſſen 
Herzog als König von Böhmen das Wahlrecht behauptete. Am an- 
dern Tage wählten die Luxemburger Herzog Ludwig, für ihn waren 
fünf Stimmen, Mainz, Trier, Böhmen, Brandenburg und Sadjfen- 
Lauenburg. Ludwig hatte alfo nur eine Stimme mehr, ein Verhältniß, 
welches auch dann bleibt, wenn man die doppelt gezählten Stimmen 
auf beiden Seiten abzieht. Allein es beftand noch fein Geſetz, daß die 
Mehrheit entſcheide; beide Herzöge behaupteten aljo die Rechtmäßigkeit 
ihrer Wahl. Frankfurt erflärte ji für Ludwig, öffnete ihm die Thore 
und er wurde, nach gewohnter Weile, auf dem Hodaltare erhöht. Da 
ſich Wachen ebenfalls für Ludwig erklärte, Tieß fich Friedrih zu Bonn 
durd den Erzbiichof von Köln krönen. Ludwig erhielt zu Aachen dur 
den Erzbiihof von Mainz die Krone, und jo waren beide Krönungen 
mangelhaft: Friedrid) war nicht an dem hierzu beftimmten Orte gefrönt 
und Ludwig nicht durch den Erzbifchof, welcher hierzu das Recht Hatte. 

Dei dem Gleichgewichte der Macht beider Fürften hätte jener den 
Sieg erlangt, für den fich ber Papft erklärt haben würde. Aber Jo⸗ 
hann XXII. wies die Gefandten beider Nebenbuhler ab und erklärte, 
das Reichsvicariat gehöre dem Papfte allein, fo lange der Kaifertäron 
erledigt fei. So mußte das 2008 der Waffen zwiſchen den beiden Für- 
ften entſcheiden. Den erften feindfeligen Schritt that Herzog Leopold, 
Friedrich’8 Bruder, durch einen verheerenden Zug gegen Speier. Lud⸗ 
wig, zum Widerftande zu ſchwach, mußte bie Verwüftung des Landes 
und die Heimkehr der beutebeladenen Defterreicher anfehen. Er vergalt 
diefen Einfall dadurch, daß er auf feinem erften Neichstage zu Nürn- 
berg die Herzöge von Defterreich in die Reichsacht erflärte. 

Nun wandte fich Herzog Leopold gegen die Schweizer; fie waren 
Anhänger Ludwig's und der Sieg über Bauern und hiedurch die Ber- 
mehrung feiner Macht ſchien ihm leicht, dies war die doppelte Urfade 
feines Angriffes. Er befahl, viele Stride mitzunehmen, die Gefangenen 
zu binden, aber er kannte die Kraft eines begeifterten Volkes nicht! Die 
Schweizer, nur 1300 Kämpfer, Tagerten am Berg Sattel nächſt dem 
Morgarten. 

Der Tag der Schlacht (15. November 1315) brad an. Die Ritter 
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bifbeten den Vortrab, langſam bewegte fid) das Fußvolk ihnen nad). 
Bon Kampfesluſt getrieben, durch die Enge der Schlucht gezwungen, 
fälten die Ritter den fchmalen Weg und trachteten vorwärts. Da er- 
hoben ih die am Morgarten, rollten und warfen gewichtige Steine 
herab und zerfchmetterten Roß und Reiter; der halbgefrorene Weg 
mehrte da8 Uebel, den Roſſen fehlte fefter Tritt. Herzog Leopold ent- 
fom mit Mühe dem Tode ober der Gefangenſchaft; ein der Gegend 
wohlfundiger Mann rettete ihn auf abgelegenen Pfaden. 

Erſt im Jahre 1320 boten beide Parteien alle ihre Kräfte auf, 
einen entfcheidenden Schlag herbeizuführen. Friedrich Tagerte im Salz« 
burgiihen bei Mühldorf. Ihm gegenüber, bei Ampfing, ftand 
Ludwig mit einem Heinen Heere; Herzog Leopold am Lech verlor die 
koſtbare Zeit, die Boten, die Friedrich ihm fandte, verloren bei dem 
fürftenfelder Kloſter durch einen unbefannten Zufall ihre Pferde, fo 
daß Leopold Feine Kunde erhielt. So verſchwand der günftige Augen» 
biid unbenugt. Ludwig's Heer wuchs, und der fampfdurftende König 
Johann von Böhmen drang auf eine Schladht. Friedrich beſchloß, fie 
annehmen. Vergebens rieth man ihm, bis zur Ankunft Herzog Leo⸗ 
bold’8 zu zögern; mehr ritterlich als weife antwortete Friedrih: „Durch 
diefen Streit tft fo viel Unbill in der Chriftenheit gefchehen, fo Viele 
find zu Witten und Waiſen geworben, daß ich die Enticheidung nicht 
länger auffchieben mag, wie es auch ergebe.” | 

Der Tag der Schlacht, 28. September, Brad) an. Oeſterreichs 
glänzendfte NRitterjugend, worunter 23 Zrautmannsdorfe, befand fid) 
unter den Schaaren, Viele erft am Morgen dur Friedrich felbft zu 
Kittern gefchlagen, Alle glühend, der Ahnen alten Ruhm zu bewahren, 
zu erhöhen. Im baierifchen Heere überließ Ludwig die Leitung ber 
Schlacht einem alten, gebrechlichen Ritter, Schweppermann genannt, der 
am Tage vor ber Schlacht eingetroffen war und über befjen ſchwäch⸗ 
lihe Geftalt die Srieger fpotteten. Der Ausgang rechtfertigte Ludwig's 
Wahl. Er ftelite auf den Linken Flügel König Johann mit den Böh- 
men und die Neiterei des Herzogs von Niederbaiern. Die Mitte be- 
ſtand aus den oberbaterifchen Rittern, Rindsmaul befehligte fie; auf 
dem rechten Flügel waren die deutſchen Hülfstruppen und einige Baiern. 
Der Burggraf Friedrich) von Nürnberg hatte ſich in der Nacht mit 400 
Helmen in einen Hinterhalt gelegt. König Johann eröffnete die Schlacht; 
er ärzte auf den öfterreichifchen Heerhaufen; 500 feiner Ritter lagen 
(don am Boden, da fiel auch der König; er lag unter dem Roſſe des 
Marſchalls Dietrich von Pillihdorf und Hätte fich ergeben oder fterben 
müfjen, wenn ihm, unglaublich genug, nicht ein öfterreichticher Srieger 
auf die Beine geholfen hätte. Der Sieg neigte ſich auf die Seite der 
Orfterreicher; ihr Muth wuchs, als aus der Ferne ein Reiterhaufen, 
unter öfterreichiichem Banner, anfprengte; fie wähnten, es fei der Vor- 
trab vom Herzog Leopold's Heer; e8 war aber ber Burggraf von Nürn- 
berg; fein überrafchendes Nahen entfchied die Schlaht. Die Ungarn 
flohen, ihrem Beiſpiele folgten die Defterreicher, die Tapferften erlagen . 

33* 
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ihrem Geſchicke, die Schlacht war verloren. Friedrich hatte fo ritterlich 
gefämpft, daß im ganzen Heere ihm Seiner gleich war. Der Burggref 
führte ihn zu Ludwig; diefer ſprach: „Vetter, wir freuen ums, end zu 
fehen.” Friedrich, erfchüttert, antwortete nicht. 

Noch diejelbe Nacht brach Ludwig mit dem Heere auf, dem er 
fürchtete plöglichen Angriff von Leopold. Friedrid wurde nad dem 
feften Schloffe Trausnig in Verwahrung gebradt. 

Herzog Leopold, bei dem fich auch der junge Herzog Albrecht be: 
fand, war ſchon über den Lech und im Anmarſch gegen bie Baiern, als 
er die Niederlage feines Bruders erfuhr. ‘Die erfte Sorge Leopold's 
und feiner Brüder war die Befreiung Friedrich's. 

In einer Anwandlung von Verzweiflung wollte Ludwig feinen Ge 
fangenen tödten Laffen; bald aber fiegte die Klugheit oder ein menid- 
liches Gefühl. Ohne Jemandem fein Vorhaben fund zu thun, erſchien 


Ludwig zu Transnig und verhanbelte die Bedingungen der Yreilafjung 

mit Friedrich felbft. Die Hauptpunkte des Vergleichs waren folgende: 
Friedrich entfagt allen fetnen Anfprücen auf den Thron der Deutihen 
Die Herzöge von DOefterreich erkennen Ludwig als Deutichlands rede: 
mäßiges Oberhaupt, fie verpflichten fich, Ludwig gegen alle feine Feinde, 


namentlich gegen den Papſt, beizuftehen; kann Friedrich biefen Bergleid 
nicht erfüllen, fo muß er fich am nädften Sonnenwendetag wieder zu 
Trausnitz als Gefangener ftellen. Beide Fürften beſchworen ben Ber- 


trag, empfingen zur Befräftigung das Abendmahl darauf, bie geweihte 
Hoftie theilend. Friedrich blieb noch kurze Zeit in Baiern, dann kehrte 
er nach Defterreih zurüd. Dritthalb Jahre war Friedrich gefangen 
gewejen; er war bergeftalt gealtert, daß er nicht wohl auf dem erftn 


Anbli zu erkennen war. Er erließ ein Kreisjchreiben an alle Fürften 
und Städte, worin er erklärte, daß er der Krone entjage und Alle auf 





rief, fortan Ludwig zu gehorchen. Zugleich verfuchte er, den Papſt mit 
Ludwig auszuſöhnen. Diefer aber erklärte den ganzen Vertrag drie- - 
rich's mit Ludwig für ungültig und verbot Friedrich, unter Androhung 


des Bannes, in bie Gefangenſchaft Ludwig's zurüdzufehren. Herzog 
Leopold verwarf die Bedingungen eben fo wie der Papft und fiel Lud⸗ 
wig's Lande feindli an. So kam der Sonnenwendetag. Friedrich 


fah die Unmöglichkeit, die eingegangenen Verbindlichkeiten zu erfüllen 


und ftellte fi) abermals als Gefangener vor Ludwig. Friedrich's Treu 


erfchütterte Ludwig dergeftalt, daß er von dieſem Augenblicke an ihn ale 


- feinen inmigften Freund behandelte. Sie aßen an einem Tifch, fie ſchlie 


fen in einem Bett, und als Ludwig nach Brandenburg eilen wollte, jr 
nem gefährdeten Sohne gegen die Litthauer beizuftehen, ernannte @ 
Friedrih zum Verweſer von Baiern. Nach zehnjährigem Streite 


fam enblih (5. September 1325) ein Tractat zu Stande, kraft 


deffen Beide, Ludwig und Friedrich, dem römischen Weiche vor 


ftehen folften; fie folften gleichen Rang und gleiche Machtvolllommenheit 
haben, in eines Jeden Siegel der Name des Andern vorftehen, ber Eid 


der Trene follte Beiden geſchworen werden; kurz, es ift nichts vergefln, 
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woburch die fonderbare Stellung zweier Beherrſcher eines Landes unter 
fih und zum deutſchen Neiche hätte möglich gemacht werden können. 
Außerdem kamen Beide darin überein, daß Ludwig die Nömerfahrt nad) 
alien unternehmen, Herzog Leopold ihn als Reichevicar begleiten, 
Friedrich aber in Deutichland als König zurüdbleiben folle. Bald nad) 
diefem letzten Vertrage ftarb Herzog Leopold in der Fülle des Mannes» 
alters ; zu Königsfelden wurde er begraben. Er war einer der Fühnften 
Helden feiner Zeit, fein ganzes Leben ein jeltenes Beiſpiel von Bruder- 
fiebe, einzig der Erhöhung feines Bruders geweiht. Ludwig ließ fort- 
an die früheren Verträge mit Friedrich auf fi beruhen, zu Innsbruck 
ſahen fich die Fürften zum letzten Male und fchieden kaltfinnig. Fried⸗ 
rich fuhr zwar fort, fi römifchen König zu nennen, erhielt aber auf 
die Reichsgeſchäfte keinen Einfluß. Am 13. Januar 1330 ftarb er, 
em ritterlicher Fürft, an glänzenden Eigenichaften reich, der nicht Yeld- 
berrntalent genug befaß, die deutſche Krone zu erfiegen, nach der nicht 
zu fireben ihn Mäßigung gebrad). 


— — — — — — 


102. Ludwig der Baier im Kampfe mit den Päpſten zu 
Avignon. 
(Rad Joh. Joſ. Ign. Döllinger, Lehrbuch der Kirchengefchichte.) 


Johann XXI. (1316—1334) ermahnte in feiner erften, 
neh Deutfchland gefandten Bulle, die bloß eine Anzeige von feiner Er- 
kebung enthielt, die beiden Gegenkünige zu friedlicher Ausgleichung; 
1317 aber erflärte er in einer Decretale, daß bei erledigtem Reiche 
die Verwaltung der zum Reiche gehörigen italifchen Länder dem Papfte 
gebühre und ein kaiſerlicher Bicar in Italien nur von ihm ernannt wer» 
den könne. Bald darauf beftätigte er dem Könige Robert von Neapel 
die Reichsftatthalterfchaft in Italien bis zur Krönung eines Satfers, 
belegte die mächtigen Ghibellinen Matteo und Galeazzo Visconti mit 
den fchärfften Anathemen, und Tieß wider fie, als Ketzer und Schisma- 
ttfer, einen Kreuzzug predigen; fein Neffe, der Legat Bertrand dal Po- 
getto, unterwarf fich Piacenza, Parma und andere Städte, bedrohte 
and; bereits Mailand und hatte Ausficht, in Kurzem Herr von ganz 
Oberitalien zu werben, als Ludwig der Baier, der unterdeß dem Papfte 
feinen Sieg und die Gefangennehmung feines Gegners gemeldet hatte, 
den bedrängten lombardifchen Ghibellinen Hülfe ſandte und feinen Ab⸗ 
geordneten, den Grafen von Neuffen, zum Reichsvicar ernannte. Bierauf 
ließ der Papſt 1323 an den Kirchthüren von Avignon einen Mahnbrief 
gegen Ludwig anfchlagen mit der Aufforderung, fi), da dem apoftoli- 
(hen Stuhle die Entfcheidung der zwiefpältigen Wahl zuftehe, bei Strafe 
des Bannes der Reichsverwaltung zır enthalten, alle feine Verfügungen 
zu widerrufen, ben Feinden ber Kirche feinen Schub zu leiften und ſich 
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binnen drei Monaten vor dem Papfte zu ftellen; zugleich wurde allen 
Geiftlihen und Laien verboten, ihm Hinfichtlich der Reichsregierung zu 
gehorchen. 

Während Ludwig durch eine Gejandtichaft den Papſt um Verlänge⸗ 
rung des Termins erfuchen Tieß, proteftirte er auf einem Würftentage 
zu Nürnberg gegen bas angemaßte Recht besfelben, feine Wahl zu unter: 
fuchen und zu genehmigen, gab ihm den Vorwurf, ein Beſchützer der 
Ketzer zu fein, zurüd, erbot fi), dies vor den Cardinälen oder vor 
einem allgemeinen Concilium zu beweifen, und forderte die Berufung 
einer folchen VBerfammlung. Sohann, dem die franzöfiichen Interefien 
jehr am Herzen lagen, bejchäftigte fih indeſſen mit dem Plane, die 
deutfche Königs- und die Kaiferkrone dem Könige Karl von Frankreich 
zuzumenden. Ludwig belegte er mit dem Banne und ſprach ihm alles 
Recht ab, das er durch feine Wahl auf das Neich erhalten Habe. Der 
übelberathene Ludwig aber ließ fi nun zu Schritten verleiten, wie fie 
ehemals Heinrich IV. gethan Hatte. In einer von Frankfurt aus er- 
laſſenen Denkſchrift erklärte er den „angeblichen“ Papft Johann für 
einen Urheber aller Zwietradht in Italien und Deutſchland, der dert 
und bier zur Empörung aufforbere, überall nur auf Zerftörung des 
Reiches finne, die treuen Anhänger desſelben bloß deßhalb als Keker 
brandmarfe; der aber vielmehr felbft ein Seer fei. Der Verfaſſer 
diefer Schrift war ein Minorit von der Partei der Spiritualen oder 
Fratricellen, welche Johann durch die Fürzlich erft verfündigte Verwer⸗ 
fung ihrer Grundfäge zu gefährlichen Feinden gemacht Hatte und die 
nun vielfach Ludwig's Partei ergriffen. Der engliihe Minoriten-Pro- 
bincial Decam, gleichfalls zur Partei ber Spiritualen gehörig, bebaup- 
tete, im Widerfpruche mit der Geſchichte und der beftehenden Verfaſſung, 
daß die Würde eines römischen Königs und die eines Kaiſers diefelbe fei 
und daß der gewählte König jchon Fraft feiner Wahl die volle und freie 
Gewalt über das Reich, aud) ohne Krönung, befike. 

Bon den dur den Lardinallegaten und den Prinzen Karl ven 
Calabrien, Robert’8 Sohn, bedrängten Ghibellinen gerufen und um jo 
lüfterner, Italien als den Schauplat kaiſerlicher Herrlichleit zu betreten, 
je geringer feine Macht in Deutjchland war, zog Ludwig 1327 nad 
jenem Sande. Zu Mailand ließ er ſich von den abgeſetzten Bijchöfen 
von Brescia und Arezzo mit der lombardiſchen Krone krönen, ernamnie 
jelbft neue Bifchöfe, ſprach zu Pifa über den König Robert vom Nena 
pel die Acht aus und rüdte gegen Rom vor; die Römer, welche auf 
ihre dringenden Bitten und ihre Vorftellungen, daß die beillofe Ver⸗ 
wirrung des Kirchenftaates fchlechterdings die Rückkehr des Papftes er⸗ 
fordere, von diefem nur höflich ablehnende Antworten erhalten hatten, 
öffneten ihm ihre Stadt und ernannten ihn auf ein Jahr zu ihrem 
Senator. Xudwig ließ ſich hierauf von zwei abgejeßten Bifchöfen zum 
römifchen Könige frönen. Der Auguftinermönd Nikolaus ba Fabriano 
fragte dann, ob Jemand den Briefter Jakob von Cahors, der ſich Papit 
Johann XXI. nennen laſſe, vertheidigen wolle, und ein deutſcher Abt 
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hielt eine Heftige Aullagerede gegen ihn; darauf wurde in Ludwig's 
Nomen das Urtheil verfündigt, daß Jakob von Cahors, der fich bie 
beiden Gewalten, die Faiferliche und die priefterliche, angemaßt habe, der 
päpftfichen Würde entſetzt fei und der weltlichen Gewalt zur Beftrafung 
an Leib und Leben übergeben werden folle. Daun ftellte er dem Volke, 
das auf Ddreimalige Befragung feine Zuftimmung gab, den Minoriten 
Petrus Rainalducci ans der Diöcefe Rieti als den neuen Papft vor. 
Diefer Mann war gegen den Willen feiner Gattin in den Orden ge 
treten, wo er die Partei der Spiritualen ergriffen hatte. 

Der Gegenpapft, der fih Nikolaus V. nannte, umgab fi durch 
die Ernennung einiger Mönche von Ludwig's Partei mit einem Car- 
dinals·Coſlegium. Ludwig empfing aus feiner Hand ein goldenes Dia- 
dem, aber alles, was auf eine Verleihung der Kaiſerwürde durch den 
Papſt und auf eine Unterordnung des Kaifers unter diefen deutete, 
wurde dabei vermieden. 

Bald darauf mußte Ludwig, durh Mangel und durch die Fort—⸗ 
fhritte Robert’8 gedrängt, unter dem Hohn und dem Wuthgefchrei des⸗ 
ſelben Volkes, das ihn bei feinem Einzuge mit Beifallsruf begrüßt hatte, 
Rom mit feinem Bapfte verlaffen. Eine Reihe von Städten, felbft die 
Visconti's umd andere Häupter der Ghibellinen fuchten Ausſöhnung 
mit dem Bapfte Sohann; Rom verfpracdh wiederholt Gehorfam; Nifo- 
[aus V. mußte aus: Pife, wo ihn Ludwig zurüdgelaffen hatte, flüchten 
und ich fo lange verborgen halten, bis er 1330, auf dem Punkte, dem 
—8 anenfligert zu werden, ſelber ſich unterwarf, in Avignon öffent- 
ch mit dem Stride um den Hals feine Schuld bekannte, von Johann 
den Friedenskuß empfing und feitdem bis zu feinem Tode im päpftlichen 
Palaſte in gelinder Haft blieb. Ludwig aber, während feines Verwei⸗ 
Ins zu Pavia zu völliger Ohnmacht herabgefunten, war fchon vorher 
nah Dentichland zurüdgelehrt. 

Seit diefer Rückkehr gab fih Ludwig viele Mühe, den Bapft zur 
Zurücknahme feiner Cenfuren und zur Anerkennung feiner Wahl zu be- 
wegen; unter Vermittlung des Königs von Böhmen und des Erzbifchofs 
Balduin vom Trier erbot er fich, alles wider Johann und den römifchen 
Stuhl Borgenommene zu widerrufen und feine Losſprechung vom Banne 
der Gnade des Papftes zu überlaffen; er wollte auch eine Buße ſich 
auflegen und die Kaifertrünung durch den Papft oder deifen Legaten 
bon Neuem fich ertheilen Laffen; aber Johann ermahnte vielmehr die 
Kurfürften zur Wahl eines neuen Königs und fchien, obgleich Friedrich 
bon Defterreich unterdeffen geftorben war, feſt entichloflen, ihn nie ale 
Kalfer anzuerkennen, weil er fich immer noch mit dem Plane trug, die 
— und die kaiſerliche Krone an das franzöfiiche Königshaus zu 
ringen. 

Nah Johann's Tode ſuchte die franzöſiſche Mehrheit der Cardinäle 
bie Müdfehr des päpſtlichen Stuhles nad) Jialien um jeden Preis ab- 
zumehren und wählte einftimmig Benedict XII. Diefer wohlgefinnte 
Popft verſprach einer römifchen Gefanbtfchaft, in wenigen Monaten fei- 
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nen Sig in Italien zu nehmen ; doch der König Philipp und die fran- 
zöfifchen Cardinäle wußten dies, fo wie die Ausföhmung mit Ludwig 
und die Herftellung des Friedens in der Kirche zu bintertreiben. Der 
deutiche König Hatte ſich 1335 zu allem erboten, was nur billigerweiſe 
von ihm gefordert werden fonnte; er wollte dem König Robert bas 
Reichsvicariat in Italien übertragen, fi) von Neuem zum Kaifer krö⸗ 
nen laffen und die fegerifchen Minoriten aufgeben; aber eine Gefandt- 
haft der Könige Philipp von Frankreih und Robert von Neapel bot 
in Avignon Alles auf, den Papft, der fih ſchon gauz günftig erflärt 
hatte, von jedem Schritte zur Verföhuung abzuhalten. Neue Bemühun- 
gen und Anerbietungen Ludwig's, der nun jelbit zur Buße einen Krenz- 
zug nad) PBaläftina zu unternehmen verfprach, fcheiterten an dem Wider- 
ftande der franzöfiichen Cardinäle, welche nicht zugeben wollten, daß der 
Papft ohne die ausdrückliche Zuftimmung der Könige von Frankreich 
und Neapel Ludwig losſpreche. So blieb denn der gute Wille dieſes 
Schwachen Papftes, der, indem er, gleich feinen Vorgängern, vorzuge- 
weile Franzofen zu Cardinälen ernannte, feine eigenen Ketten fefter 
ſchmiedete, darauf beſchränkt, daß er fich der Erneuerung der Anatheme 
gegen Ludwig enthielt. 

Eine von dem Kurfürften von Mainz zu Speier veranftaltete Ber- 
fammlung deutfcher Bilchöfe ließ 1338 den Papſt durch eine Gefandt- 
ſchaft erfuchen, den bußfertigen Ludwig endlich einmal loszuſprechen; 
Benedict ſoll den Abgeordneten der Biſchöfe unter Thränen geftanben 
haben, daß der König von Frankreich ihm gedroht Habe, wenn er ohne 
feine Zuftimmung den Baier Losjpreche, ärger mit ihm zu verfahren, 
als Philipp der Schöne mit Bonifazius VIII. verfahren fe. Auf 
einem Neichstage zu Frankfurt 1338 erklärten hierauf die Fürften Lud⸗ 
wig, der bier den franzöfiichen König offen al® das Hinderniß feiner 
Ausjöhnung mit dem Papfte bezeichnete, für unfchuldig an der Fort. 
dauer des Interdicts und geboten, alle Geiftlichen, die es fürberhin 
halten würden, als Feinde der öffentlichen Ruhe zu firafen. Kurz nad 
her verbanden fich die drei rheinischen Erzbilchöfe und die weltlichen 
Kurfürften von der Pfalz, von Sachſen und Brandenburg durch den 
Kurverein zu Renfe zur Erhaltung ihrer Wahlrechte, und auf einem 
neuen Neichstage zu Frankfurt Tieß Ludwig die Conftitution von ber 
Unabhängigkeit des Reiches verkünden, laut welcher ein von der Mehr- 
zahl der Kurfürften erwählter König fofort, ohne päpftlicher Einwilli⸗ 
gung oder Beftätigung zu bedürfen, als König und Kaijer geachtet wer- 
den und, da die Kaiſerwürde unmittelbar von Gott komme, alle Kaifer- 
rechte ausüben follte, und ein neues Edict verfügte, daß künftig papft⸗ 
liche Bullen im Reiche nur mit Zuftinnnung der Erzbifchöfe angenom- 
men und befolgt werden follten. 

Ungeachtet der günftigen Entſcheidung der Kurfürften für feine Sachc, 
verfcherzte Ludwig dieſes Vertrauen wieder durch feine Länderfudit. 
Unter dem Einfluffe jchlimmer Rathgeber Tieß er fich zu einer Hand- 
lung verleiten, die dem Vorwurfe, daß er nicht rechtgläubig fei, nur 
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allzu großen Schein verlieh und ihm mehr als alles Andere in ber 
öffentlichen Meinung ſchadete. Aus kaiſerlicher Machtvolllommenheit 
erffärte er die Ehe Margarethen, der Erbin von Flärnthen und Tyrol, 
mit dem böhmifchen Prinzen Johann Heinrich für getrennt, ertheilte 
feinem. Sohne, dem Markgrafen Ludwig, zur Bermählung mit diefer 
Brinzeffin die wegen der Blutsverwandtichaft Beider erforderliche Dis⸗ 
penfation. So machte er fi das mächtige Haus Luxemburg zum un« 
verföhnlichen Feinde, der neue Bapft Clemens VI. (1342—1352) 
aber, der zugleich dem franzöfiichen Hofe und als vormaliger Lehrer 
des Markgrafen Karl von Mähren diefem und feinem Vater Johanu 
ergeben war, entbot ihn nad) Avignon, um bort fein Urtheil zu empfan- 
gen. Ludwig verindhte anfänglich dem Papſte mit der Erklärung, daß 
er ihn nicht als wahres Oberhaupt der Kirche erkenne, zu begegnen; 
al8 er aber wahrnahm, daß auch viele feiner bisherigen Anhänger zu 
wanken begannen, rief er den franzöfiihen König um feine Verwendung 
bei Clemens an und unterzeichnete fogar die von Adignon aus ihm zu⸗ 
gefaudte Vollmacht für feine Abgeordneten, welche für ihn fo fchimpf- 
ih war, daß man glaubte, er würde ſich nimmermehr zu ihrer An- 
nahme verſtehen; er follte fich durch diefelbe aller Ketzereien, deren ihn 
Papft Joham bezichtigt hatte, fchuldig befennen und fie verdammen, 
bereitwillig jede ihm aufzulegende Buße übernehmen, und befennen, daß 
er fich den kaiſerlichen Titel verfehrter Weife angemaßt Habe; ferner 
ſollte er ſich der Berfügung des Papftes unbedingt überlaffen und alles, 
was er bisher als Kaifer getban, widerrufen und vernichten. Als Lud⸗ 
wig’8 Botſchafter diefe Vollmacht zu Avignon übergaben und in feine 
Seele ſchworen, daß er alles vom Papfte ihm Auferlegte leiften werde, 
wurde ihnen ftatt der erwarteten Losſprechung eine Reihe von neuen 
vorderungen mitgetheilt, ja, man begehrte jogar da8 Verſprechen von 
im, daß er Mnftig in dffentlichen Angelegenheiten nichts ohne die be⸗ 
ſondere Genehmigung bes Papftes thun werde. 

Ludwig legte diefe Bedingungen einem Neichstage zu Frankfurt im 
September 1344 vor, wo fie, weil fie auf das Verderben des Reiches 
jielten, für verwerflich erflärt wurden; auch auf einem Sturfürftentage 
zu Renſe wurde befchlofjen, daß er fernerhin nicht mehr um feine Los⸗ 
ſprechung anhalten folle, zugleich aber brach bier der Unmille der Für- 
ften über Ludwig's Nänderfucht und fein unzuperläffiges, ſchwächliches 
Benehmen und über die Verwirrung, die er über Deutichland gebradjt 
babe, tn laute Vorwürfe aus, und im Juli 1346 wählten 5 Kurfürften, 
Gerlach von Mainz, die Zuremburger Balduin von Zrier und Johann 
von Böhmen und- die durch Gelb gewonnenen Walram von Köln und 
Rudolf von Sachen, Johann's Sohn, den Markgrafen von Mähren, 
als Karl IV. zum römifhen Könige. Die Unhänger Ludwig's erklär⸗ 
ten auf einer Berfammlung zu Speler dieſe Wahl für nichtig; Karl 
empfing indeß zu Bonn die Krönung und Alles ließ fich zu einem neuen 
endlofen Kampfe an, als Ludwig plöglic im October 1347 zu Mün- 
den ftarb. 
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Aber das Anſehen des Papfted war bereits zu fehr geſunken, als 
daß er alsbald feinem Schäßlinge Karl allgemeine Anerkennung zu ver- 
ſchaffen vermocht hätte; die baierifche Partei ftellte dem Könige Karl 
den Grafen Günther von Schwarzburg als beutfchen König entge 
gen; doch diefer entjagte, da er bald nad feiner Erhebung im ein 
tödliche Krankheit fiel, dem Königthume und ftarb gleich darauf 1349, 
worauf Karl ſich au den rechten Orten, zu Frauffurt und Aachen, newer- 
dings wählen und frönen ließ. 


103. Sarl IV. *) 


(Rah Guft. Adolf Stenzel, Geſchichte des preußiſchen Staates, und Joh. Joſ. 
Rospatt, die deutfche Königewahl, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Nicht leicht finden wir bei regierenden Hänfern eine fo große Ber- 
fchiebenheit der Generationen als in dem Haufe Luremburg, ſeitdem 
es in die höheren Kreife der Geſchichte tritt. 

Heinrich VII. war fo gottesfürdtig und fo tapfer, großmüthig im 
Belohnen, wie gerecht und ftrenge im Beftrafen, erfüllt von ber erha⸗ 
benen Würde wie von ben Pflichten eines höchften Hauptes ber abenb- 
ländifchen Chriſtenheit. Er iſt der Letzte mit dem Geiſte ber alten 
Kaifer des Mittelalters. Sein Sohn Johaun, dur feine Gemahlm 
Elifabeth König von Böhmen (ſ. S. 510), immer unruhig und voll 


*) Die drei vorher ehenden Kaiſer Namens Karl find: Karl der Große, Karl 
der Kahle und Karl der Dide. 
Wenzel IV., + 1808. 
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Rempfbegier, ftürzt fi aus einem Kriege in den andern, eilt von Schlacht 
ya Schlacht nach Defterreich und Italien, Ungarn und Frankreich, Baiern, 
Bolen und Preußen. Mit Lift und Gewalt dehnt er die Grenzen fei- 
nes Reiches aus; ſelbſt erblindet, führt er fein Heer noch gegen die 
wilden Litthauer, zulest, den Franzojen zu helfen, gegen die Engländer 
(1346) in die fürdhterliche Schlacht bei Crech. Der ungeftüme Held 
erliegt Tämpfend mitten unter feinen Gefährten, 1200 Ritter, 30,000 
Sranzofen neben ihm bebeden das Schlachtfeld. 

Ganz anders fein Sohn Karl. Niemand liebt den Krieg weniger 
als er, ohne ihn gerade zu fürchten. Unblutig, durch kluge Unterhand⸗ 
lungen kommt er noch glüdlicher zum Ziele, als fein Vater durch das 
Schwert; denn er ift ſehr verfchlagen, er kennt befler al8 irgend Jemand 
die Schwächen der Menfchen und das Verhältniß der Staaten. Durd 
ſeine Mutter Elifabeth ein Abkömmling des alten Fürftenhaufes, ift er 
den Böhmen theuer und gewinnt fie völlig durch die Milde feiner Sitten, 
duch freundliche Herablaſſung. Er hat in Paris die Wiffenfchaften 
liebgewonnen, ſpricht mit feinen Unterthanen böhmifch oder deutſch, mit 
Franzoſen und Italienern in deren Sprade, ift es nöthig, auch latei- 
niſch umd fchreibt feine Gefchichte jelbft. 

Er möchte feine Böhmen bilden und ftiftet 1348 die Univerfität zu 
Prag, die ältefte in Deutfchland und gewiß die einflußreichfte; nad 
Zaufenden zählte man bald die Studenten. Umgeben von Gelehrten 
und Künftfern, die er aus fernen Ländern an fich zieht, bauet er herr- 
liche Kirchen, Paläfte und Brüden, legt neue Dörfer und Städte an, 
erweitert die alten und bejett fie mit Anfiedlern. Während einer Hun- 
geröneth in Prag ernährt er Taufende, doch müljen fie arbeiten und 
er gründet die Neuſtadt. Er mißt felbft die neu anzulegenden Straßen 
aus und beftimmt ihre Richtung. Unter feinen Augen erhebt und be⸗ 
völfert fich die neue Stadt, dann überfieht er froh, mas er gefchaffen, 
und fpricht voll Selbftgefühls zu den Fremden, denen er's zeigt: „Das 
if mein Wert!” Breslau erweitert er um mehr als die Hälfte feines 
früheren Umfanges; Flüffe macht er fchiffbar, verbeflert den Ackerbau, 
pflanzt Burgunder-Reben in Melnik, bringt felbft Mohammedaner aus 
dem Morgenlande nach Prag, um foftbare Zeuge von ihnen weben zu 
laſſen und hindert fie nicht in ihrer Religion, obgleich er fie von den 
Ehriften abjondert. Ueberall ift er beforgt für das Wohl feiner Unter- 
thanen, für bie Erhaltung des inneren Friedens zum Schuke des Hans 
dels und zur Beförderung der Gewerbe. In Prag fit er ftundenlang 
vor feinem Schloffe, hört Klagen an und fpricht Recht. Er hält über- 
al auf Ordnung und ſucht wirthſchaftlich den Ertrag feiner Länder zu 
erhöhen, beftelft feine Aemter mit tüchtigen Männern und weiß biefe 
zu belohnen. Er ift jo arm, daß er SKaifermantel und Krone verpfän- 
det und ſich perfönlich zur Haft zu flellen verfpricht, wenn er fie nicht 
zur beftimmten Zeit auslöfen wird; aber er ift rei, wenn es das 
Nothwendige, das Nützliche gilt, nur darauf ift fein Sinn gerichtet. 

Boll Berftand, fehlt ihm jede romantiſche Empfindung. Er ift fein 
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Dann des Mittelalters, fondern der neueren Zeit, verlannt in ber feis 
nigen. Dieje wollte Glanz, Empfindung, Phantafle, und er bot nur 
Nüpliches, Berechnung, Verftand. Er lächelt zu dem dringenden XAuf- 
rufe des begeifterten Betrarca, ben Thron der Cäfaren wieder aufzu- 
richten, und zürnet nicht, als ihm der Dichter Tebhafte, ja, ſcharfe Bor- 
würfe macht, es -nicht gethan zu haben. Er ladet ihn zu fich, über- 
häuft ihn mit Güte und bittet ihn, die Prinzen, feine Kinder, zu er 
ziehen. Karl weiß befier, als Petrarca, wie ungern die Deutfchen nad 
Italien ziehen und wie noch weniger gern die Italiener deutfche Herr: 
ſchaft ertragen. 

Nachdem er endlih am 5. April 1355 die Kaiferfrone empfangen, 
verließ er noch an demfelben Tage die ewige Stadt und ging nad 
Deutſchland zurüd, um die Verfaſſung des Reiches in ihren Haupt 
punkten dur ein Neichögrundgefet, woran es noch immer mangelte, 
zu begründen und zu befeftligen. Er berief deßhalb alle Reichsftäude 
zu einem allgemeinen Reichstage nach Nürnberg. E8 follte Hier ver- 
handelt werben über bie Ordnung der Königewahl, über die Beſtimmung 
der Länder, auf denen das Wahlrecht ruhe und die Erbfolge in denſel⸗ 
ben, über das Reichsvicariat bei Erledigung des Thrones, tiber einen 
allgemeinen Landfrieden und noch manches Andere. Beſonders war das 
Wahlrecht der weltlichen Fürftenhäufer durch eine beftimmte Norm feſt⸗ 
zuftellen, da deren Mangel zum Theil die ftreitigen Königswablen be 
fördert hatte. Demnach wurde in dem wittelsbadhifchen Haufe, welches 
Baiern und die Pfalz befaß, die Kurwürde mit dem Truchſeßamt dem 
Defiger der Pfalz bei Rhein zugeſprochen, eben fo im jächftfchen Her⸗ 
zogshauſe die Kurftimme mit dem Marfchallamte der Linie Sachſen⸗ 
Wittenberg als Befikerin des Stammlandes, mit Ausichluß von Sad- 
fen-Zauenburg. Die brandenburgifche Kurftimme und das Erzlämmerer- 
amt ſprach Karl dem jetigen Befiger der Marten, Ludwig dem Römer, 
zu und fchloß dadurch feinen Hauptgegner, den Bruder Ludwig's bes 
Römers, Ludwig den Aelteren, jetzt Herzog in Oberbaiern, davon aus. 
Die böhmiſche Kurftimme und das Erzichenfenamt wurde einfach beſtä⸗ 
tigt, indem hier kein Mitbewerber auftrat. Am 10. Sanuar 1356 
wurden 23 Beltimmungen diefes neuen Reichögrundgefees zu Nürnberg 
öffentlich bekannt gemacht und zur Erledigung der übrigen Bunlte ein 
Reichstag nah Met ausgeichrieben, auf welchen noch 7 Bunte 
hinzugefügt und das Ganze am 25. December 1356 als Reichsgrund⸗ 
gefeß öffentlich befannt gemacht wurde. Der Hauptinhalt diefer foge- 
nannten goldenen Bulle ift folgender: 

Sobald der Kaiſer todt ift, fol der Kurfürft von Mainz biefes 
innerhalb eines Monates, vom Tage des Belanntwerdens an, den übri- 
gen Kurfürften zu willen thun und fie auffordern, ſich innerhalb dreier 
Monate perfönlih oder durch Gefandte nah Frankfurt zur Wahl zu 
begeben. Wenn der Kurfürft von Mainz diefes verfäumt, fo follen die 
Kurfürften fi dennoch innerhalb dreier Monate zu demfelben Zwecke 
zu Frankfurt einfinden. Am Tage nach dem Einzuge in Frankfurt follen 
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die Kurfürften oder deren Geſandte fich in der Kirche bes h. Bartho⸗ 
lomäus verfanmeln, einem Hochamte zur Anrufung des h. Geiſtes bei- 
wohnen und nach demjelben einen Eid auf das Evangelium leiften, nad 
beitem Wiffen und Gewiſſen ohne jede andere Rückſicht die tauglichfte 
Perfon zu wählen. Die Kurfürften follen Frankfurt nicht verlaffen, bis 
alle oder die Mehrzahl, was einer einftimmigen Wahl gleich gilt, fi 
über einen König vereinigt haben. Wenn die Wahl innerhalb 30 Ta⸗ 
gen nicht zu Stande gelommen ift, fo follen die Kurfürften nur Waffer 
und Brod genießen bis zur Vollendung der Wahl. Sobald der König 
gewählt ift, foll er vor allen Anderen den Kurfürften alle Rechte, Pri- 
vilegien und Freiheiten, wie fie diefelben bis heran bejeifen, beftätigen 
und diefes nach feiner Krönung zu Aachen wiederholen; darauf foll er 
feinen erften Reichstag zu Nürnberg halten. Bei der Wahl fordert ber 
Kurfürft von Mainz die Stimmen ein; zuerſt befragt er den Kurfür- 
fien von Trier, dann den von Köln, der das Recht der Krönung hat; 
darauf Böhmen, Pfalz, Sachſen und Brandenburg und zulett gibt 
Mainz ſelbſt feine Stimme. So oft das Weich erledigt ift, hat der 
Pfalzgraf in den Ländern fränfifchen Rechtes, am Rhein und in Schwa- 
ben, die Verwaltung des Reiches, ohne daß er Fürften und Fahnenlehen 
vergeben oder etwas veräußern darf; in den Ländern fächlifchen Rechtes 
hat diefes Alles der Kurfürft von Sadjen. Das Wahlrecht beruht 
anf dem Beſitze des Kurlandes, diejes kann nicht getheilt werben, und 
der jedesinalige Befiger desſelben hat das Wahlreht. Die weltlichen 
Kurfürftenthümer erben in gerader männlicher Erbfolge nad dem Rechte 
der Erftgeburt ; wo diefe ausgeht, folgt der nächte Agnat; der Erbprinz, 
der bei gefunden Sinnen fein muß und auch fonft feinen Fehler haben 
darf, der ihn zur Regierung unfähig macht, wird mit dem 18. Jahre 
großjährig. Während der Miinderjährigfeit bat der nächfte Agnat die 
Bormundichaftl. Wird ein Kurfürftenthum erledigt, fo Hat der Kaifer 
es zu vergeben, außer Böhmen, wo die Stände das Recht der Königs» 
wahl Haben. Zur Berathung der Reichsgeſchäfte follen fich die Kur- 
fürften alle Sabre, 4 Wochen nad Oſtern, in irgend einer Reichsftadt 
verfammeln. 

So war benn num endlich eine beftimmte Wahlordnung zu Stande ge- 
bommen. Da bie Bejegung des Thrones völlig in bie Hände der fteben 
Rurfürften gegeben war, fo benusten diefe diefelbe dazu, um ihre Macht 
und ihren Einfluß in Neichsangelegenheiten immer mehr zu erhöhen; 
jo daß ohne ihre Bewilligung der Kaifer nichts Wichtiges vornehmen 
konnte und daß man bald dahin Fam, die Wahl an gemiffe, vorher zu 
beihwörende Bedingungen zu knüpfen (Wahlcapitulation), wodurd die 
Gewalt des Kaifers immer mehr bejchränkt, die ber Fürften und Stände, 
beſonders der Kurfürften, immer mehr erhöht und endlich der Kalfer 
ju einer leeren Figur an der Spige einer faft alleingeltenden Ariftofratie 
herabgedrückt wurde. 

Um dem kaiſerlichen Namen wieder Macht und Anſehen zu ver- 
ſchaffen, ftrebte Karl danach, eine Hausmacht zu gewinnen, welche grö- 
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ger wäre, als die irgend eines Neichsfürften. Auch war er fo glüd: 
lich, zu dem Köntgreiche Böhmen nebft Mähren, dem Herzogthum Luxem⸗ 
burg und Brabant, feinem Hanſe noch durch eine Erbverbrüderung bie 
Mark Brandenburg und die Lauſitz, fo wie durch eine zweite und dritte 
Ehe einen Theil der Oberpfalz und Schlefien zu erwerben. Es hat 
zwar den Anfchein, als 0b Karl dabei nur die Vermehrung feiner Fa— 
milienmacht, nicht des Reiches Wohl im Auge gehabt, allein dieſes Tektere 
fonnte wirffam nur dann gefördert werden, wenn bem Kaiſer weder 
Macht noch Anfehen fehlte. 


Um aud die deutiche Krone feinem Haufe zu fihern, gab Karl ſein 
eigenes Staatsgrundgeſetz Preis. Denn obgleich die goldene Bulle nichts 
von einer Wahl des Nachfolgers bei Lebzeiten des Kaiſers enthielt, fo 
erlangte Karl doc durch große Geldjummen und Verpfändungen von 
einzelnen Reichsſtädten in Schwaben, daß fein erjt 16 Jahre alter Sohn 
Wenzel zum römifchen Könige erwählt wurde (10. Juni 1376), wozu 
auch deifen jüngerer Bruder, Sigmund, die von Böhmen (1376) wieder 
getrennte Kurftimme Brandenburgs abgab. Noch in demfelben Sabre 
ward Wenzel in Aachen gekrönt. 


In feinem vorlegten Regierungsjahre erlebte Karl IV. noch den 
Ausbruch des Städtelrieges. Die Städte Hatten ſchon feit dem 
Beginn des Interregnums die ihnen oft verbotenen Einungen ermeuert, 
um, bei der völligen Ohnmacht der Faiferlichen Gewalt, in diejer Weile 
ihren Handel und Verkehr gegen das zunehmende Raubweſen des Adels 
zu fchügen. Die Handelsftädte Norddeutſchlands waren in der deut 
hen Hanfa (f. Nro. 108) vereinigt. Mehr als 60 Stäbte dei 
weftlichen ‘Deutfchlands, namentlich die am heine, ar deſſen Ufern 
vorzugsweile die Naubnefter lagen, wie noch jebt die malerischen Ruinen 
bezeugen, bildeten fchon feit 1255 den rheinifchen Stäbtebund, den 
König Wilhelm von Holland beftätigte (f. S. 437). Diefer Bund 
ward in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts noch mehrmals er⸗ 
neuert, jpäter aber traten viele von den niederrheinifchen Städten zur 
Hanja über, die oberländifchen dagegen vereinigten fi) mit dem inzwi⸗ 
fhen zu Macht und Anjehen aufgeblühten ſchwäbiſchen Städtebund 
(j. ©. 527). 

Die goldene Bulle Hatte alle Einungen und Eidgenoffenfchaften ohne 
ausdrückliche Taiferliche oder Tandesherrliche Genehmigung abermals ver- 
boten. Nichts defto weniger hatten gerade dieſe Einungen der Keineren 
Stände unter der Regierung Karl’s IV. ihre mahre Blütezeit. Die 
Hanja führte gegen Woldemar III. von Dänemark einen 10jährigen 
Krieg (1361— 1370), wobei 77 Städte als Theilnehmer genannt wer⸗ 
den, jo glorreih zu Ende, daß die dänifchen Neichsräthe (im Frieden 
1370) fi verpflichten mußten, feinen König zu mählen oder anzuer- 
fennen, ohne Genehmigung der Hanfa. Die Folge davon war, daß fih 
ihr Ruf und Wirkungsfreis in weite Ferne ausdehnte. Die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft, ſchon 1332 durch Luzern erweitert, trat aus ihrer 
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mehr Tocalen Bedeutung am Wiermwaldftätterfee heraus, als zur Zeit 
Lats IV. nicht bloß Glarus und Zug (1352), fondern aud die mäch⸗ 
tigen Reichsftädte Zürich (1351) und Bern (1353) ihr beitraten. Zu 
den ſchon beftehenden Einungen kam noch eine neue Hinzu: der ſchwä⸗ 
bifde Städtebund gegen die Erpreſſungen des Grafen Eberharb von 
Bürttemberg, genannt der Greiner (Zänfer), der, von Karl IV. zum 
Landvogt ernannt, nicht nur Recht zu Sprechen, fondern auch im Namen 
des Kaiſers Steuern zu erheben Hatte. DVierzehn ſchwäbiſche Städte 
unter Ulms Leitung verbanden fich gleich nach der Wahl Wenzel’, um 
fid gegen Jedermann beizuftehen, der fie mit Schakung und Pfand- 
Idaft bedrängen wolle; auch weigerten fte fich, dein neuen Könige (Wen⸗ 
je) zu huldigen. Vergebens lag Karl mit der Reichsmacht 6 Wochen 
vor den feften Mauern Ulms; nachdem er abgezogen, erfochten die 
Städte einen glänzenden Sieg bei Reutlingen (14. Mai 1377) 
über des verhaßten Württembergerd Sohn Ulrich. Dies war ein Signal 
zur allgemeinen Erhebung der Städte in Franken und am Rhein, die 
fd dem Bunde der Schwaben anjchlofien. Der Kaifer ließ durch ſei⸗ 
nen Sohn, König Wenzel, Frieden zwifchen dem ſchwäbiſchen Bunde 
und den Yürften fchließen, das Einigungsrecht warb ben reichöfreien 
Städten zugeftanden und alfo auch hier (wie bei Wenzel’s Wahl) das 
Reichsgrundgeſetz von feinem Urheber felbft aufgegeben. 

Kurz vor feinem Tode beftimmte Karl, wie ſämmtliche Luxemburger 
fi) in feine Ränder theilen follten. Der römifche König Wenzel, als 
da8 Haupt der Familie, erhielt das Königreich Böhmen, Schleften und 
die Oberpfalz; der zweite Sohn, Sigmund, war fchon mit der Marl . 
Brandenburg belehnt; der dritte, Johann, warb Herzog von der Laufitz 
oder dem Görliger Lande mit der Grafichaft Sauer und Schmeibnig ; 
die Markgraffchaft Mähren wies er feinen Neffen Joſt und Procopius, 
den Söhnen Johann's, zu; das Stammland, die Grafſchaft Luremburg, 
das zum Herzogthum erhoben worden, verblieb Karl’3 Bruder Wenzel, 
don feit vielen Jahren Reichsvicar in Deutſchland, ber durch Heirath 
aud das Herzogthum Brabant befaf. 
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Rah Joſ. Aſchb ach, Geſchichte Kaifer Sigmund’s, und Joh. Grafen von 
Mailath, Geſchichte DOeflerreiche, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Kaiſer Karl IV. Hatte befondere Aufmerkſamleit auf die Erziehung 
ſeines Erftgeborenen verwandt. Wenzel befaß eine ziemliche Fertigkeit‘ 
im Lateinfchreiben- und Sprechen, mancherlei Kenntniſſe und ward ges 
wiſſer Maßen ſchon von den Sinderjahren an Regierungsgefchäfte ge 
wöhnt. Denn Karl nahm ihn auf feinen Reifen dur feine Länder 
mit fi, machte ihn mit den Sitten, dem Rechte, dem Auftande der 
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Völker bekannt, welche er einft regieren follte, und räumte ihn ſchon Antheil 
an der Regierung em, al8 er kaum in das Sünglingsalter getreten war. 
Nach feines Vaters Tode führte ber 18jährige Wenzel felbftänbig bie 
Regierung über Böhmen und das römifche Neich, welche er ſchon vor- 
her mit feinem Vater getheilt Hatte. 

In ben erften zehn Regierungsjahren (von 1378—1388) zeigte ſich 
Wenzel als einen ſehr thätigen, für da8 Wohl der von ihm beherrſch⸗ 
ten Länder eifrig beforgten Fürften. Er regierte mit Einfiht und Ver⸗ 
ftand, Gerechtigkeit und gutem Willen. Er liebte die Wahrheit, offenes, 
aufrichtiges Handeln. Unabläffig war er darauf bebadht, den Frieden 
und die Einigfeit im Reihe und in der Kirche, welche in ber damaligen 


Zeit fo ſehr geftört waren, wieder berzuftellen. Dieſer Verſuch ade 
ging über feine Kräfte; auch einfichtSpollere, erfahrenere, thätigere Für 


“sten würden bei den Heillofen Zuftänden einer verborbenen, ganz in 
Selbſtſucht verjunlenen Zeit nicht mehr ausgerichtet haben. 

Als dem ſchwäbiſchen Städtebunde 1379 auch die baierifchen Her- 
zöge und der Markgraf von Baden beigetreten waren, jo entſtanden noch 
in demfelben Jahre oder in den nächftfolgenden ähnliche Bündniſſe fo 
wohl beim Adel als bei den Städten. Es bildete ſich in ber Wetterm 
die Hdelögefellfchaft mit dem Löwen, dann die mit den Hörnern, und 
fie verbreiteten fi über einen großen Theil Deutſchlands. Aehnliche 
Gefellfchaften oder Verbindungen des Adels gegen die Städte entſtan⸗ 
den in allen Gegenden des Neiches (fo z. B. die vom Stern m 


Rhein und in Heflen, die Schlegler in Schwaben) und nöthigten 
die Städte, entweder dem ſchwäbiſchen Städtebund beizutreten, wie 
Mainz, Straßburg, Speier, Worms, Hagenau, Weißenburg, Fran 
furt thaten, oder fich mit anderen Städten zu ähnlichen Bündniffen zu 
vereinigen. ‚Die Abficht aller diefer Verbindungen war zwar die de 
hauptung erworbener Rechte und Abwehr gegen Gewalt; allein es zeigte 
fich ehr bald, daß gerade biefe Verbindungen viele Rechte verlekten, 
Gewaltthätigkeiten hervorriefen und anftatt den LZandfrieden aufrecht zu 
erhalten, ihn untergruben. Wenzel hielt mehrere Reichstage wegen dei 
Landfriedens. Auf dem Neichstage zu Nürnberg ließ er 1384 einen 
allgemeinen Landfrieden auf 12 Jahre belannt machen, ganz Deutſch⸗ 
land in vier Kreiſe oder Bündniffe abtheilen mit ihren bejonderen Vun- 
deshauptmännern, und ließ fich verſprechen, daß feine neuen Bünduniſſe 


gefchloffen würden. Dies binderte jedoch nicht, daß die innere Rue 
durch einen zweifachen Krieg geftört wurde, den einen in ber Schwei, 


den anderen in Schwaben und am Rheine. 
Der öfterreichtiche Herzog Leopold der Fromme, welcher mit feinem 


älteren Bruder, Albrecht mit dem Zopfe, das habsburgifche Erbe ge 
teilt und bei dieſer Theilung die weftlichen Länder erhalten hatte, war 
unabläffig um Vermehrung feiner Befigungen bemüht; durch Kauf er 


warb er die Grafichaften Feldfirh und Bludenz in Vorarlberg, ben 


Breisgau, die Grafichaft Hohenberg in Schwaben u. ſ. w. Diefe dr 


größerung der habsburgiſchen Macht im Weiten erregte die Beſorgnij 
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der Schweizer, die, zugleich gereizt durch bie Härte und ben Liebermuth 
der Öfterreichiichen Vögte, mehrere habsburgiſche Burgen und das 
Städtchen Sempach zerftörten, auch andere Orte zum Abfall verleiteten. 

Beide Theile trafen fih am 9. Suli 1386 bei Sempad. Pier- 
taufend Ritter zählte Herzog Leopold ; den Rittern ſchien es nicht ebel, 
das Fußvolk zum Siege herbeizurufen; fie fliegen von den Roſſen, bie- 
ben fh die langen Schnabelſchuhe ab und traten auf des Herzogs Be⸗ 
fehl eng zufammen; bis aus dem vierten Gliede ragten bie Speere vor. 
Es mar ein undurddringlidher Schlachthaufen. Der Herzog, 37 Fahre alt, 
tapfer wie Keiner, leuchtete Allen vor. Einige feiner Getrenen riethen 
ihm, zurüdgubleiben, fie ſprachen: „Das Schlachtfeld iſt das Vaterland 
unvorhergejebener Fülle, daher muß der Untergebene ftreiten für die 
gemeine Sache, der Fürſt aber für Alle wachen; dem Heere ift der 
Verluft des Hauptes verderblicher, als der einiger Glieder." Mehr 
Kitter als Feldherr entgegnete ber Herzog: „Soll benn Leopold von ferne 
zuſchanen, wie feine Ritter für ihn fterben? Hier, in meinem Lande, für 
mein Volk, mit euch will ich fiegen ober umflommen." Die Schweizer, 
vielleicht 1500 Mann ftark, traten aus dem Wald, ungleich und Leicht 
bewaffnet; manche trugen die Hellebarden, mit denen ihre Ahnen am 
Morgarten geftritten, andere hatten ftatt der Schilde ein kleines Brett 
an den Linken Arm gebunden; fie ftanden in fchmaler Ordnung. Vor 
dem Anpralf fanten fie nach altem Brauch auf die Kniee, beteten zum 
Herrn ber Heerfchaaren, dann rannten fie an den Feind. 

Die Schweizer gedachten durchzubrechen und, leichter beiveglich als 
ihre Gegner, in ben zerriffenen Gliedern zu wüthen; aber an der un⸗ 
durchdringlichen ehernen Mauer, an den vorragenden Spießen fcheiterte 
jeder Verſuch, es ſank das Banner der Stadt Luzern. Da trat aus 
dem Schweizerhaufen ein Ritter herans, Arnold Strutthahn von Win⸗ 
felried, ex rief: „Sch will euch eine Gaſſe machen!“ umfaßte mit ftar- 
lem Arm einige Spieße, drüdte fie feſt an feine Bruft und riß fie im 
mächtigen Falle mit fich zu Boden. *) Leber feinem Leichnam braden bie 
Anderen in die Lücke, die Ritter hinmwieder drängten eng zufammen, das 
Sprangen der Linie zu hindern; in dem Gebränge, von ber Arbeit und 
Dige des Tages erfchöpft, von beiden Theilen gepreßt, erſtickten in ihren 
Harniichen viele edle Herren unverwundet, Die Schweizer brachen 
durch, die Schlacht war entfchieden. Die Getreuen umringten den Für⸗ 
fen und befchworen ihn, zu forgen für fein Leben. Er aber ſprach: 
„Es ift jo mander Graf und Herr für mich in den Tod gegangen, 
ich will mit ihnen ehrlich fterben,“ riß fich von den Seinen los und 
warf fi in die Feinde. Im Gewühl fiel er zur Erde; wie er in ber 
ſchweren Rüftung rang, fi) wieder aufzuhelfen, traf ihn ein unanfehn- 
ler Dann aus dem Lande Schwyz. Hülflos rief Leopold: „Ich bin 


*) Die ganze Erzählung beruht nur auf einem (größeren) Xiebe über bie 
Schlacht, während fie in allen fonftigen ganz oder faft geidneitigen Quellen 
(Chroniken umd Liedern, bejonders in der Conftanzer Chronik, die mehrere 
Spezialitäten der Schlacht gibt) fehlt. 
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der Fürſt von Defterreih.” Jener aber bohrte ihn das Schwert in 
den Naden. Die Diener der Herren waren mit ben Roſſen entflohen, 
als ſich die Schlacht zu wenden begann; nichts biieb den Rittern übrig, 
als der Tod der Tapfern. 

Wenige Tage nach der Niederlage von Sempach erhielten die Schwei⸗ 
zer Fehdebriefe von Herzog Leopold's zweiten Sohn, Leopold, meldher 
in der Folge der Stolze benannt worden, und von 50 vornehmen Her: 
ren. Der Muth des Adels war nidht gebrochen, wohl aber jene 
Macht. Ber Näfels wurde er von den Schweizern geſchlagen 1388. 
Da kam enblich durch Herzog Albrecht ein Friede anf 7 Jahre zu Stande. 
Die Schweizer behielten alles Eroberte oder was fich ihnen frei⸗ 
willig ergeben; ber Berluft war für Defterreich groß, doch behaupteie 
es noch immer feine Hauptbefigungen im Aargau und Thurgan. In 
der Folge wurde diejer Friede auf zwölf, fpäter auf fünfzig Yahre 
verlängert. 

Steichzeitig ernenerte fi der Städtekrieg, meldher das fühnek- 
liche Deutichland verheerte, jedoch diesmal mit der Niederlage ber Städte 
endete. Wenzel hatte, da die Fürften der Erneuerung eines allgemeinen 


Landfriedens abgeneigt waren, ſich enger mit den Städten verbunden 
die von je ber des Königs treuefte Stände waren. Diefen übertrug er 
auch, den Landfriedensbruch zu rächen, als der Herzog Friedrich von 
Baiern den Erzbifchof von Salzburg, Ihren Bundesgenofjen, gefangen 


genommen hatte. Die Städte fielen in Batern ein, der Herzog neh 


dem Grafen Eberhard von Württemberg und dem verbündeten Mel in 


der Städte Gebiet. Das ganze ſüdweſtliche Dentfchland war mit Mord, 


Brand, Plünderung erfüllt. Endlich verfuchte das Stadteheer emm 
entfcheidenden Schlag gegen Württemberg nnd belagerte den Kirchhef 


bei Döffingen, unweit Weil, wo es von Eberhard angegriffen wurde. 
Deſſen Sohn Ulrich, der die Reutlinger Schmach tilgen wollte, fiel im 
Kampfe und fchon ſchwankte das Treffen gegen Eberhard, als dieſem 
fein after Feind, der Schleglerhauptinann Wolf von Wunnenfteln, gegen 


bie Städter, als den gemeinfamen Feind, zu Hülfe kam und die Kir 
derfage der Städte entfchted (23. Auguft 1388). Noch im demſelben 
Sahre (im November) erlagen auch bie rheimifchen Städte bei Wormt 


im Rampfe mit dem Pfalzgrafen Ruprecht, welcher 60 gefangene Ruͤn⸗ 
ber und Morbbrenner in einem Kalkofen lebendig verbrennen ließ. 


Ungeachtet der häufigen fehlgefchlagenen Verfuche, den Landfrieben 


in Dentfchland wieder herzuftellen ımb zu handhaben, ließ fi Wenzel 
nicht abhalten, einen neuen Reichstag dafür nach Eger auszuſchreiben. 
Mit unfägliher Mühe brachte er e8 bier (April und Mai 1389) de 


hin, daß die Fürften und Herren jedem einzelnen Bündniſſe entfagtn: 


felbft die Städte, welche Tange nicht ihre Einwilligung bazu geben wel. ⸗ 
ten, ihren Verbindungen zu entfagen, zwang er dazu, dem allgemeinm 
Randfrieden von Eger, der auf ſechs Fahre errichtet wurde, beizutreten, 


zur Handhabung desſelben follten eben fo wohl die Furſten wie die 
Stäbte beitragen und von beiden Seiten gewählte Schiebsrichter, denen 
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ber römifche König einen Obmann vorfeste, follten die vorfommenden 
Sriedensflörungen richten. Obwohl dem Anſchein nach die Rechte des 
Abeld wie der Städte im Lanbfrieden bedacht maren, fo Hatten doc 
nur die Fürſten und Herren Urfache, damit zufrieden zu fein, da offen- 
bar das Imtereffe der Städte wenig oder nicht beachtet wur. 

Diele Zeit iſt recht fichtbar ein Wendepunkt in Wenzel's Regierung, 
die num anfängt, von Radjläffigleit zu Trägheit und Grauſamkeit über- 
zugehen. 

Nicht nur in Deutfchland, fondern auch in feinem Königreiche Böh- 
men fing er an, ſich verächtlich und verhaßt zu machen. Wie alle 
Xuremburger war er von heftigem Zorne und großer Aufmallung und 
überfchritt in Teidenfchaftlicher Aufregung jede Mäßigung in Beftrafung 
irregeleiteter und verführter Unterthanen. Graufam ohne Zweck, ſchreckte 
md tödtete er ohme Urſache, ohne Uuterfchieb, die mächtigen Barone, bie 
Bürger, bie Geiſtlichen. Andererſeits vernachläffigte er die Pflichten eines 
Negenten. Er ſah durchaus nicht auf Ordnung, e8 löſſten fich alle Fugen des 
Gehorſams. Ein Briefter, der mit dem Hochmärdigften am der Juden⸗ 
Habt zu Prag vorüberging, wurde von den Juden mißhanbelt, deßhalb 
rotteten fich die Ehriften zuſammen, überfielen die Ifraeliten, plünder- 
ten, teten die Häufer in Brand und mordeten one Unterſchied des 
ters und des Geſchlechtes. Mittenin diefem Gräuel tauften fie 
tübtiche Binder mit Gewalt; verzweifeln flürzten ſich die Weiber Ifraels 
mit ihren Säuglingen in die Flammen. Wenzel ließ dies ungeahnbet. 
Ms in feinen eigenen Palaſt ftörte er den Frieden; feine Gemahlin 
Johanna wurde ihm unerträglich durch ihr vielfaches Bitten und Mah- 
nen, abznleften von feinem wüſten Leben; er fuchte Urfache oder Vor⸗ 
wand, gegen fie verfahren zu können, deßhalb drang er in ihren Beicht⸗ 
bater Johann von Nepomuk, Magifter der Univerfität zu Prag und 
Domberr der Hauptlirche, ihm die Sünden zu entdeden, welde Iohanna 
gebeichtet; da fich der Priefter deffen weigerte, ließ er ihn einkerkern, 
martern, in der Moldau ertränften. Die Königin fand wenige Jahre 
naher einen unglüdlichen Tod; einer der großen Hunde, die der König 
bielt, packte fie an und tödtete fie. 

Die immer Steigende hHeillofe Unorbnung vermochte endlich einige 
Große des Reiches, worunter Heinrih von Rofenberg, fi mit dem 
Könige von Ungarn, Sigmund, und dem Markgrafen Ioft von Mäh—⸗ 
ren zu verbinden. Sie nahmen Wenzel gefangen und vertrauten ihn 
zur Hut den Starhembergern, einem mächtigen öfterreichifchen Gefchlechte. 
Yu Wenzel's Befreiung erfchten der jüngfte Bruder, Herzog Johann 
von Görlig, und Wenzel's Neffe, Prokop von Mähren. Ihr eigener 
Bortheil trieb fie zn dieſem Schritte; denn vermöge eines Haus- 
vertrage® konnte Wenzel, kinderlos, entweder feinen Bruder Jo⸗ 
bantı ober einen feiner beiden Neffen zum Nachfolger ernennen. 
Wenn nun oft Wenzel gefangen behielt, konnte er ſich leicht 
die Auficherung der Nachfolge erzwingen. Auch bie Reichsfürften 
rüfleten zur Befreinng ihres Kaiſers; fo wurde er frei gelaffen, unter 
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der Bedingung, die bisherigen Beichwerden abzuftellen und wegen ber 
Gefangenfchaft feine Rache zu üben. 

Nach feiner Befreiung kümmerte fih Wenzel um Deutichland chen 
fo wenig wie vorher, und zu den früheren Beſchwerden der deutſchen 
Fürſten gegen ihn kamen noch andere, neue Hinzu, vornehmlich bie Er- 
bebung bes Johann Galenzzo Visconti zum Herzog von Mailand und 
zum Neichsfürften und die Erklärung Wenzel's gegen Papſt Bonifaz IX. 
zur Beilegung der Kirchenſpaltung. 

Johann Galeazzo war 1378 feinem Vater in deſſen Antheil an der 
mailändifchen Herrſchaft gefolgt. Um allein und ungetheilt die Her 
fchaft über Mailand zu führen, nahm er plößlich feinen Oheim und 
Mitregenten Bernabo Visconti gefangen und ließ ihn vergiften. Nach der 
Herrſchaft über ganz Italien ftrebte er, und-den Anfang zu der Unter 
werfung ber ihn umgebenden italieniichen Staaten machte er mit ber Er⸗ 
oberung von Verona und Vicenza, woraus er die Familie della Scala 
verjagte; neuen Zuwachs feiner Macht erhielt er durd die freiwillige 
Unterwerfung der Stadt Siena, welde ihn zu ihrem Schugherrn er⸗ 
nannte. Um feiner Herrichaft, die faft ſämmtliche Städte und Gebiete 
in Oberitalien umfaßte, eine feftere Grundlage zu verfchaffen, als bloße 
Eroberungen mit Gewalt der Waffen geben konnten, ließ er fih durd 
Wenzel nicht nur den Beſitz aller feiner Länder als Lehen des römi- 
fchen Reiches für fih und feine Nachlommen beftätigen, fonbern auf 
den berzoglichen Titel beilegen mit gleihen Rechten eines Reichsfürften. 
Diefes alles Hatte Johann Galeazzo durch 100,000 Goldgulden bei 
dem gelbbebürftigen König Wenzel erlangt. Die Reichsfürſten waren 
darüber ſehr aufgebracht, daß, ohne ihren Rath einzuholen, ein neuer 
Reichsfürſt creirt und für Geld Titel und Ränder einem Ufurpator zu 
geiprochen wurden, deſſen übergroße Macht dem Reiche leicht gefährlid 
werden Tonnte. 

Seit Clemens V. Hatten die Päpfte ihren Sitz von Rom nah 
Aniguon verlegt, nicht ohne Schaden für ihre Unabhängigkeit. Nachdem 
Gregor XI. geftorben war (1378), zwang das: römiſche Voll die Car: 
dinäle, einen Italiener auf den Stuhl bes heiligen Petrus zu erheben, 
der feinen Sig wieder in Rom nehme Der Benetisner Urban VI. 
wurde Papſt. Als derfelbe aber durch Spott und Unbeſonnenheit die 
franzöfifche Partei und bie ihr anhangenden Cardinäle erbitterte, fo 
wählten diefe Clemens VII zum Papfte und zogen mit ihm nah 
Avignon. Die beiden Päpfte taten fich gegenfeitig in den Bann und 
die ganze katholiſche Chriſtenheit theilte fich für oder gegen Rom umd 
Anignon. Als Urban VI. 1389 geftorben und Gelegenheit war, die 
bisherige Trennung beizulegen, jo meigerten fich die Cardinäle in Rom, 
Clemens VII. anzuerlennen; fie erhoben daher den Neapolitaner Boni- 
faz IX. auf den Stuhl Petri. Dagegen zeigte fih 1394, als Ele 
mens VI. ftarb, die franzöfifche Partei unter den Cardinälen eben jo 
bartnäcdig, indem fie Bonifaz IX. nicht anerfannten, fondern den Car: 
dinal, Peter von Luna, einen Aragonier, unter bem Namen Benedict XII. 
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zum Papft erhoben. Dan Hatte ihn hauptſächlich deßhalb gewählt, 
weil er fi) als Cardinal fo fehr bemüht hatte, die Kirchenfpaltung bei- 
zufegen und derſelbe ſich eiblich dazu verpflichtet hatte, dem Pontificat 
zu entfagen, im alle der größere Theil der Cardinäle es zur Wieder- 
vereinigung ber Kirche für nothiwendig hielte. Sobald aber Benedict 
den päpftlichen Stuhl befttegen hatte, beftand er hartnädiger als irgend 
ein Bapft auf feiner Würde. Daher verbanden ſich die Könige von 
England, Eaftilien und Aragonien, mit bem franzöfiichen Könige dahin 
fu wirten, daß ein allgemeines GConcilium berufen werde, worauf vor 
allen Dingen beide Päpfte abdanken follten; um biefes deſto ſchneller 
und beſſer zu bewerkſtelligen, follte Wenzel zur Theilnahme eingeladen 
werden. 

In Rheims, wohin fich der römifche König auf Einladung Karl’s VI. 
begeben hatte, kam man überein, bie beiden Päpfte zur Abdanfung zu 
zwingen und einen neuen Papſt wählen zu laffen. Zugleich übernahm 
es der König von Frankreich Benedict XIII. und Wenzel Bonifaz IX. 
nöthigenfall8 mit Gewalt zur Abdication zu zwingen. In Folge der 
getroffenen Webereinkunft kündigte Karl VI. mit ber franzöfifchen Geift- 
lichkeit Benediet nicht nur den Gehorfam auf, fondern ließ ihn auch in 
feinem feften Schloffe zu Avignon einige Monate belagern, bis er end- 
lich eidlich verſprach, daß er. abdanken wollte, jobald Bonifaz es auch 
thun werde oder geſtorben ſei. Doch erklärte Benedict ſpäter dieſen 
Eid als einen erzwungenen für ungültig. 

Obwohl Wenzel mit Bonifaz viel glimpflicher verfuhr, fo brachte 
biefe Einmifchung des römtjchen Königs in die Kirchenfpaltung ihm die 
größten Verdrießlichkeiten. Bonifaz würdigte die Geſandten Wenzel’s 
nicht einmal einer Antwort. Anftatt, wie der König von Frankreich 
gegen Benedict verfuhr, ihn mit Gewalt zur Abdankung zu zwingen, 
sögerte Wenzel noch. So erhielt Bonifaz Zeit, nicht nur die drohenden 
Schritte des römischen Königs von ſich abzumehren, fondern auch deffen 
Sturz zu veranlafien. Schon lange waren bie deutſchen Reichsfürften 
mit Wenzel's Regierung unzufrieden. An der Spitze biefer gegen Wenzel 
geſtimmten Kurfürften ftanden Ruprecht von der Pfalz und ber Erzbi- 
ſchof Iohann von Mainz. Lebterer hatte von Bonifaz IX. gegen eine 
große Summe Geldes das Erzbisthum erhalten, fo fehr auch der rö- 
miſche König gegen ihn Alles aufbot. Daher der Anfang der Feind⸗ 
Ihaft des Kurfürften von Mainz gegen Wenzel. 

Daß Wenzel auf die an ihn ergangene Ladung ber vier rheinifchen 
Kurfürften, in Lahnſtein zu erfcheinen, um fich über feine Regierung 
ju verantworten, nicht Tam, war er fi und feiner Würde fchuldig; 
denn offenbar handelten die vier Kurfürften als Aufrührer. Auch die 
beiden Kurfürften, der Markgraf Ioft von Brandenburg und Rudolf 
von Sachen, welche auf den Tag nad) Lahnſtein eingeladen waren, 
blieben ans. 

Bor dem Thore von Lahnftein, wo bie rheinischen Kurfärften zu 
Gericht fahen, ſprach den 20. Auguft 1400 Sohann von Mainz bie 
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Abſetzung des römifchen Könige Wenzel aus, Am folgenben Tage bes 
gaben fich bie vier rheinischen Kurfürften zu dem Königsſtuhl bei Renſe 
und erhoben aus ihrer Mitte den einzigen weltlichen Kurfürften, Rupreft 
von der Pfalz, zum römifchen König; derfelbe Batte feine Stimme bem 
Erzbiihofe von Mainz übertragen. 

Nachdem der König Ruprecht 6 Wochen vor Frankfurt, anf Wenzel 
zum Sampfe wartend, gelagert war, und Wenzel ber Stadt nit zur 
Hülfe kam, jo öffnete fie dem nenen römilchen Könige die Thore und 
huldigte ihm, nachdem er zuvor ihre Privilegien beftätigt hatte. Ob 
wobl mehrere rheiniſche Städte dem Beijpiele Frankfurts folgten, jo 
verichloß doch Machen dem neuen Könige hartnädig die Thoͤre, fo daß 
derjelbe fih in Köln (6. Sanuar 1401) mußte krönen laſſen. 

König Ruprecht beſaß alle Eigenichaften, welche einen Fürften an: 
zeichnen können. Er war ritterlich, fromm, thätig, ein Freund der Ge 
rechtigfeit und nicht nur ein Gönner ber Gelehrfamleit und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, fondern auch felbft unterrichtet und gelehrt. Dabei mar er von 
klarem, hellem Verftande, freundlich und mild gegen Alle, daher er and 
den Beinamen Klem (Clemens) erhielt. Da diefer König, ungeachtet 
feiner vortrefflihen Eigenfchaften, während feiner 1Ojährigen Regierung 
fo wenig ausführte und nicht mehr zu thun im Stande war, ale König 
Wenzel, jo ift diefer Umftand wohl die beite Rechtfertigung ven den 
Beichuldigungen, welche man gegen leßteren vorbrachte. 

Da Ruprecht gegen Böhmen jelbft wenig ausrichten konnte umd and 
in Deutfchland fein Anhang ſich nur langjam vergrößerte, fo wollte er 
durch einen Zug nad) Italien, um fih in Rom zum Kaifer Frönen zu 
laffen, feinen Gegner vernichten. Die Florentiner, die Feinde Wenz's 
und des Vigconti, hatten Subfibien verſprochen und aus den fränkifchen, 
baierifchen und rheinifchen Ländern ein ftarker Zuzug fich eingefunden, 
daher zweifelte man wicht an dem glüdlichen Ausgange biefe® Römer: 
zuges. Uber gleich das erfte Unternehmen, bie Ueberrumpelung Brescia's, 
mißglüdte, und bald überzeugte fich Ruprecht, daß er bei dem beſtändi⸗ 
gen Geldmangel, in dem er war, nichts ausrichten konnte, daher fehrte 
er (April 1402) nad Deutfchland zurüd, Das Anfehen des neuen 
römifchen Königs war erjchüttert, Wenzel fchien von Neuem auf bem 
römifchen Königsthron befeftigt; wenn er nun bie Kaiſerkrore, welche 
Ruprecht nicht erlangen Tonnte, noch erwarb, fo war fein Gegner ver 
nichtet. 

Doch Ruprecht mußte bei feiner Rückkehr nach Deutſchland den 
ſchon vorbereiteten Römerzug Wenzel's zu vereiteln, indem er dieſen 
mit feinem Bruder entzweite. Wenzel hatte nämlich, al® er nad Je 
fien aufbrechen wolkte, feinen Bruder Sigmund zum Reichsverweſer von 
Böhmen ernannt, fcheint dies aber bald, da der italienifge Zug unter⸗ 
blieb, bereut zu haben, weil Sigmund eigenmächtig und herridfähtig 
verfuhr. Um jedem Verſuch Wenzel’8, die Zügel der Regierung in Boͤhmen 
mieder felhft zu ergreifen, vorzubeugen, nahm Sigmund feinen Bruder ge 
fangen und füßrte ihn nad) Wien, wo er 19 Monate in der Haft der 
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Herzöge bon Defterreich blieb, bis ihm durch nachläffige Bewachung die 
Flucht erleichtert wurde. Da Sigmund die Böhmen übermäßig mit 
Steuern gedrüdt batte, fo wurde die Nachricht von Wenzel's Flucht 
und Wiederantritt der Regierung (Ende 1403) überall mit Jubel auf- 
genommen. Doch bemerkte man jeitdem nicht felten an ihm Ausbrüche 
von graufamer, faſt wahnfinniger Handlungsweife, wahricheinlich eine 
Folge der häufigen Trunkenheit, welcher Wenzel ſich erft feit feinem 
Aufenthalte in Wien ergab, vielleicht zugleich hervorgegangen aus einer 
gewiſſen Meenfchenverachtung in Folge der vielen Treuloſigkeiten, die er 
erfahren Hatte. So wird berichtet, daß Wenzel einen Kod, ber ihm 
ſchlechte Speijen bereitete, hätte am Spieße beim Feuer wollen braten 
lafin; daß er dem Scharfricdhter, den er häufig um ſich gehabt, mit 
eigener Hand den Kopf abgejchlagen, weil derjelbe feine Befehle allzu 
wilfäbrig befolgt hatte. Wenzel wußte felbit, daß er graufam War; 
als er eines Tages irgendwo die Worte angefchrieben fand: „Wenzel 
ein zweiter Nero,” fo jchrieb er darunter: „Wenn ich noch nicht einer 
war, jo werde ich einer werden." Da aber die Grauſamkeiten Wenzel’s 
nicht die Gefammtheit des böhmifchen Volkes trafen, fondern nur mei» 
ſiens einzelne Perfonen, die zur Dienerfchaft des Königs gehörten, und 
er im Ganzen gerecht und milde regierte, jo bejaß er doch die Anhäng- 
lihteit der Böhmen, befonders nachdem fie die drüdende und firenge 
Regierung Sigmund's anderthalb Fahr empfunden hatten. 

Sein Gegner Ruprecht verlor an Anfehen in Deutichland immer 
mehr. Als er einige Raubichlöffer in der Wetterau zerftörte, welche 
mainziichen Vaſallen gehörten, ftiftete der dadurch beleidigte Erzbiſchof 

von Mainz, ber feine Erhebung veranlaßt hatte, gegen ihn ein 
VBündniß zu Marbad (1405) mit den Fürften und Städten, die Be- 
ſchwerden gegen Ruprecht hatten — gerade wie 100 Jahre früher der 
Erzbiſchof Gerhard von Mainz den Kaifer Albrecht erhoben Hatte und 
wieder abjegen wollte. Das Bündniß war dem Namen nach zu Er- 
haltung des Landfriedens unter den Verbündeten, der Wahrheit nad 
aber gegen König Ruprecht errichtet, der fich zuletzt genöthigt ſah, das 
gegen ihn geſchloſſene Bündniß zu beftätigen. 

Zu diefer Abnahme des Anſehens Ruprecht's, welche noch mehr bee 
ſchleunigt werben, wenn Wenzel Energie entwickelt hätte, kamen nod) 
die verwickelten Tirchlichen Verbältnifie der Zeit, wobei Ruprecht in Nach— 
tgeil kam, er mochte einen Entfchluß ergreifen, welden er auch immer 
wollte, Nach dem Tode bes in Rom refidirenden Papftes Bonifazius IX. 
1404 verſäumte man den günftigen Augenblid, die Einheit in der Kirche 
wieder herzuftellen, eben fo wie nad dem Tode von deſſen Nachfolger 
Janocenz VII 1406, da diefem Angelo Eorrario, ein Venetianer, als 
Gregor XII. zum Nachfolger gewählt wurde. Ruprecht Fonnte nicht 
gegen Gregor XII. fein, da deſſen Vorgänger Bonifazius IX. ihn als 
tömiigen König betätigt Hatte; gab er diefen auf, fo verlor er 
eine legte Stüße; erflärte er fih für ihn, fo Hintertrieb er bie 
Deilegung der Kirchenfpaltung. Er wollte Tieber letzteres thur, als 
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ve dem wankenden Throne fteigen, ber jeden Tag einzufliiezen 
drohte. 

Die von den beiden Päpften abgefallenen Cardinäle famen überein, 
ein allgemeines Concilium zu berufen, um einen neuen rechtmäßigen 
Papft zu wählen und bie Sirhenfpaltung zu beendigen. Sie beftimm- 
ten die Eröffnung besfelben auf den 25. März 1409 in Piſa. Se 
bald die Berfammlung als ein alfgemeine® Concilium ſich über dem 
Bapft ftehend erklärt hatte, gab fie (9. Juni 1409) in Bezug auf die bei- 
den Päpfte den Ausipruch: Nachdem Benedict und Gregor vergeblid 
vorgeladen worden, in eigener Berfon vor dem Concilium zu erjcheinen, 
würben fie als Ketzer und Schismatiler, bie ihren Eid der freiwilligen 
Abdanfung gebrochen, abgefegt und aus ber Gemeinfchaft der Gläubigen 
geftoßen. Um den erledigten Stuhl St. Petri wieder zu befeten, gingen 
die vereinigten Cardinäle (15. Juni) in das Conclave. Es ſchadete 
nicht wenig dem PVereinigungswerke, daß der Cardinal Balthafar Coſſa, 
Legat von Bologna, ein ganz weltlich gefinnter Mann, einen folchen 
Einfluß gewonnen hatte, daß man gejonnen war, ihn auf ben päpft- 
lichen Stuhl zu erheben. Er nahm die dreifache Krone, die man ibm 
anbot, nicht an, empfahl aber dazu den Erzbiihof von Mailand, eimen 
zwar gutmüthigen, aber feineswegs weder durch fein hohes Alter, nod 
durch feine Schwäche für die damaligen ſchwierigen Zeitverhältniffe für 
das Pontificat geeigneten Mann, Unter dem Namen Aleranber V. 
zum Papfte gewählt, beftäfigte er fogleich alle Beichlüffe der pifanifchen 
Kirchenverſammlung. So war dem Anfcheine nad das Schisma bem- 
digt und die fatholifche Chriftenheit Hatte wieder ein einziges Oberhaupt ; 
aber bald zeigte es fi, daß es anders war. Für DBenedict erklärten 
fid nad) wie vor die Staaten auf der pyrenätfchen Halbinfel und Schott- 
land; für Gregor der König von Sicilien und der römifche König 
Ruprecht mit mehreren Bilchöfen. 

Ruprecht jah ein, daß, wenn er nicht durch einen kräftigen Schritt 
ober einen Steg fein Anſehen über die abtrünnigen Fürſten herſtellte, 
er bald von allen Seiten verlafien, der Regierung beraubt fein werde. 
Der tapfere Fürft wollte Iteber, wie König Abolf von Naffau, mit dem 
Schwerte in der Hand in der Schlacht umkommen, als wie fein Vor⸗ 
gänger Wenzel durch die Intriguen des Erzbiihofs von Mainz abge⸗ 
fett werden. Indem Ruprecht im Begriffe ftand, den Erzbifchof von 
Mainz mit Krieg zu überziehen, ftarb er plögli (18. Mai 1410) zu 
Oppenheim am bein. 

In berjelben Zeit war auch Papft Alexander V., wie man vermu- 
thete, an Gift geftorben. Die Cardinäle beeilten ſich, demfelben einen 
Nachfolger in der Perfon des Cardinals Balthafar Coſſa zu geben, der 
als Papft den Namen Iohann XXI. annahm. Nicht fo fchnell er- 
hielt Ruprecht einen Nachfolger. Das dreifach getbeilte Regiment im 
Papſtthume follte ſich wie ein anfteclendes Uebel auch der höchſten welt- 
then Macht tm Abendlande mittheilen. 

Drei Parteien gab es bamald in Dentichland ; die eine, mit König 
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Wenzel an der Spite, behauptete, es fei gar nicht nothwendig, einen 
neuen römischen König zu wählen, ba man noch einen habe. Zu dieſer 
Partei gehörten diejenigen Fürſten, welche König Ruprecht nicht aner- 
fannt hatten, der Kurfürft Rudolf von Sachen und der Markgraf Joſt 
von Mähren, als Pfandinhaber von Brandenburg. Die zweite Partei 
war die, welche bis zuflekt noch König Ruprecht angehangen hatte. An 
isrer Spike ftand zwar bem Namen nad der Erzbifchof Werner von 
Trier, ein alter, Törperlich und geiftig ſchwacher Mann, allein in Wahr: 
heit war der thätige, gemandte junge Kurfürft von der Pfalz, Ruprecht's 
Sohn Ludwig, die Seele aller Unternehmungen. Die dritte Partei, 
welche aus denjenigen Fürften beftand, welche von Ruprecht in deſſen 
fetten Regterungsjahren abgefallen, war durch den einflußreichen Erz⸗ 
bifhof Johann von Mainz mächtig. Die beiden Ietteren Parteien waren 
in den Bunte einig, daß König Wenzel rechtmäßig abgelegt worden; 
auch fahen fie ein, dak nur eine Wahl aus dem Luremburgifchen Haufe . 
Beftand haben könnte. Allein die zweite Bartei wählte in Verbindung 
mit dem Burggrafen von Nürnberg, den fie als Bevollmächtigten Sig- 
mund's für Kur-Brandenburg anerkannte, den ungarifchen König Sig- 
mund zum römiſchen Könige, während die dritte Partei, verftärft durch 
die inzwilchen angelommenen bevollmächtigten Gejandten des Königs 
Wenzel und des Markgrafen Joſt, den letzteren wählten, da der er- 
ſtere erflären Tieß, er wolle die Herrfchaft über das deutfche Reich auf- 
geben und fich mit Böhmen begnügen. 

So wie die päpftlihe Würde dreifach getheilt war, fo führten nun⸗ 
mehr auch drei Fürjten und zwar ſämmtlich aus dem Haufe Luremburg 
und fämmtlih Urenkel Kaifer Heinrich VIL, den Titel eines römifchen 
Königs; denn König Wenzel hatte zwar auf die Regierung, aber nicht 
anf den Namen eines römischen Königs verzichtet, den er nad) wie vor 
führte, Beide Theile trafen Kriegsrüftungen und fahen fi) nad) Ver- 
bündeten um. Als Joſt im Begriffe war, mit einem SHeere gegen 
Frankfurt zu ziehen, flarb er, nachdem er 3 Monate den Zitel eines 
römiihen Königs geführt, ohne Leibeserben zu Brünn 1411. Sigmund 
betrachtete ſich als römiſchen König und erließ in dieſer Eigenſchaft 
Schreiben an die deutfchen Neichsftände, doch erft nach der Ausföhnung 
mit jenem Bruder Wenzel, dem er für feine Stimme bei der neuen, 
vom Kurfürften von Mainz ausgefchriebenen Wahl Ausfiht auf die 
Kaiſerkrone eröffnete, ward er in diefer zweiten Wahl (21. Suli 1411) 
eiuſtimmig zum rvömiichen Könige gewählt. Mehrfache wichtige Ange- 
tegenheiten hielten ihn. jedoch mehrere Jahre ab, in die deutfchen 
— zur Krönung nach Aachen und zur Berufung von Reichstagen, zu 

mmen. 
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105. Zigmum. 
Nah Joſ. Aſchbach, Geichichte Kaifer Sigmund’s, bearbeitet vom Kerausgeber.) 


Dem Iuremburgifhen Prinzen Sigmund war ſchon als Kind vou 
jeinem Taiferlichen Vater die Mark Brandenburg zugetheilt, und ſchon 
ale Kuabe eröffnete fih ihm die Ausfiht auf den ungarischen Thron. 
Noch hatte er nicht das 15. Yahr erreicht, jo war ihm ſchon die Re 
gierung des Königreiches Polen anvertraut. Leitung fchlechter, ſchmeich⸗ 
lerifcher Umgebung, jugendlicher Leichtfinn, übermäßiger Hang zu Ber- 
grügungen und Verfchivendung, heftige, ſchnell aufflammende, zur Grau 
ſamkeit verleitende Zornwuth flürzten den jungen Fürſten vom Fehler 
in Fehler und bradten ihm bittere Früchte. Dadurch gerieth der ver- 
ihwenderiide Markgraf in ungeheure Schulden und ward zur Verpfän⸗ 
dung von Brandenburg genöthigt; dadurch machte fich der despotiſche 
Regent den Polen verhaßt und verjcherzte die Regierung über fie; bar 
durch verlor der Teichtfinnige Luxemburger die Liebe feiner Gemahlin, 
der Königin Maria, und als König ber Ungarn reizte er die Wagyaren 
zum Widerftande und zur Empörung, weil er fid mit ausländifchen 
Gänftlingen umgab und die Rechte der Nation nicht adhtete. Gegen 
feinen Bruder, den römifchen und böhmiſchen König Wenzel und die 
übrigen Glieder bes luxemburgiſchen Hauſes, handelte er mit Verftellung, 
Hinterlift, Betrug, Gewalt. Obwohl von. fchöner, majeftätifcher Geſtalt, 
feltenem Anftande in feiner äußeren Erjcheinung, den ausgezeichnetjten 
ritterlichen Cigenfchaften, großem perjönlichen Muthe und einer nicht 
geringen Nebnergabe, verftand. er es doch nicht, fich bei dem Volke, das 
er regierte, Anſehen, Achtung, Liebe zu erwerben; es fehlten ihm Ge 
fchicklichkeit und Glück in der Kriegsführung, Ernft und Würde in vie 
fen von feinen öffentlichen Handlungen, Feſtigkeit und Beharrlichleit in 
feinen Unfichten und Neigungen. So war Sigmund bei manchen au 
gezeichneten Eigenfchaften, bei gutem Willen, bei nicht geringer Thätig⸗ 
feit bis im die erjten Jahre des 15. Jahrhunderts zwar wicht gerade 
ein ganz fchlechter, aber in vieler Hinſicht ein höchſt tadelnswerther 
Fürſt. 


Betrachten wir aber die Thätigkeit und Regierungsweiſe Siganumnd’s 
in dem folgenden Zeitraume bis zur Eröffnung bes conſtanzer Conciliumse, 
jo finden wir, daß im Laufe diefes Jahrzehends in feinem Charalter 
und in feiner Negierungsweije eine fehr vortheilbafte Veränderung ein 
trat. Der jonft für die Wohlfahrt feines Reiches wenig bedachte König 
begründet diefelbe durch vortreffliche Cinrichtungen und Gefgke; der 
früher ränfefüchtige, dur Hader und Krieg Vortheil fuchende Fürſt 
wird nicht nur friedlich gefinnt gegen feinen Bruder Wenzel, fondern 
tritt auch bei fast allen feinen Nachbarn als Friedensvermittler auf, in 
Deiterreih, Polen, Litthauen, beim deutfchen Orden und andermärte. 
Obwohl nicht dem Kriege entjagend, wo berfelbe durchaus nothwendig 
war, wie gegen die Türken, Bosnier, Serbter, Dalmatier, Venetianer, 
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beiten ihn doch feine Lebenserfahrungen zu der Einficht hingeführt, daß 
es beiler fei, Streitigkeiten dur das Wort zu enticheiden, als durch 
das Schwert. Daher ſchritt er hödhft ungern und nur langjam zu ben 
Waffen; exit wen ber Weg der Unterhandlungen und der gütlichen 
Berftändigung ganz erichöpft war, erklärte er fih für den Krieg, der 
für ihn um jo fchiwieriger zu führen war, als er wegen jeiner ſchlech⸗ 
ten Finanzverwaltung, außerordentlichen Brachtliebe und unmäßigen Ver- 
wendung immer in Geldnoth fi) befand und dadurch in allen raſchen 
Ausführungen gelähmt wurde, 

Seitdem er zum römiſchen Könige gewählt worden, ſuchte er vor 
allen Dingen dahin zu wirken, daß die jeit vielen Jahren geſtörte Einig⸗ 
keit in der abendländifchen Kirche wieder bergeftellt werde. 

Die Krönung Sigmund’s in Wachen geſchah erft im vierten Jahre 
nad feiner Wahl, Er felbit eutjchuldigte fich in einem Nechtfertigungs- 
Ihreiben, daß er noch nicht nah Deutichland gefommen. Ein Krieg 
mit Benedig, der zunächſt im Interefle Ungarns geführt wurde, endete 
nach drei Feldzügen mit feinem anderen Erfolge, ald daß der von der 
Republit beſetzte befte und Leichtefte Weg nach Italien wieder geöffnet 
wurde. Dagegen gelang e3 Sigmund’s Klugheit und Xhätigfeit, bie 
weten Fürſten und Städte Lombardiens dahin zu bringen, die Ober» 
boheit des deutichen Reiches wieder anzuerfennen; nur der Herzog von 
Meiland, der fich zur gleichen Anerkennung erbot, wenn ihm die Be⸗ 
lehnung über Alles, was er zur Zeit inne hatte, gewährt würde, ver» 
Ingte, da der König es weigerte, die Deffnung feiner Stadt. So mußte 
die Krönung für Lombardien unterbleiben. Uber was wichtiger ale 
Ales-war, es gelang, für das in Piſa verfprochene neue Eoncilium die 
Ginwilfigung des Papftes Johann XXIII. zu erhalten, der vom Könige 
dadielaus von Neapel damals aus Rom vertrieben war und fih an 
Sigmund, als den Schirinvogt der Kirche, wandte. 


Das Concilium zu Conftanz 1414—1418. 


Wenige Kirchenverfammlungen, bie im Abendlande gehalten wurden, 
waren zur Löſung jo wichtiger Fragen berufen; keine, im ganzen Mittel« 
alter, it größer und glänzender geweſen. Dieſes Concilium war zu⸗ 
nächſt eine allgemeine Kirchenverfammlung 1) zur Beilegung des 
päpſtlichen Schisma’s, welches die Gifaner Kirhenverfammlung 
nicht gehoben hette, indem fie zu zwei Päpften noch einen dritten aufs 
Rellte, 2) zur Ansrottung der von Johann Huß und Hieronymus 
von Prag in Böhmen verbreiteten Lehren des John Wiclif, der feine 
Angriffe auf die Hierarchie überhaupt und auf den Verfall der Sitten 
des Clerus gerichtet hatte, 3) zur „Reform der Kirche an Haupt 
und Gliedern,“ die nicht nur von den Fürſten und Völfern, fon« 
dern auch von den frömmften und angejehenften Geiftlichen als unum⸗ 
Hinglih nothwendig erfannt und daher laut und dringend verlangt 
wurde. Aber das Eorcilium war zugleich eine Reichsverſanmlung zur 
Beratung über den Laudfrieden und über die zum Zwede der Hand⸗ 
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habung desfelben einzurichtenden Landfriedenskreife, Gerichte, Haupi⸗ 
mannjchaften u. f. w. Ya, e8 war eine Art enropäildden Com rend: 
denn es erfchien hier nicht bloß eine ungewöhnlich große Anzahl geifl- 
liher Würbdenträger (außer den Papfte Johann XXII. mit feinem 
zahlreichen Gefolge, 5 Patriarchen, 33 Cardinäle, 47 Erzbifchöfe, 145 
Biſchoͤfe, 83 Weihbifchöfe, 500 fonftige höhere Geiftlihe und 5300 
Priefter u. ſ. w.) und ein glänzender Kreis weltlicder Fürften (anßer 
dem Könige Sigmund 39 Herzöge, 32 Yürften, 131 Grafen, 1500 
Nitter und gegen 20,000 Berfonen, welche das Gefolge der erfleren 
bifdeten), fondern auch 83 Gefandtfchaften von Staaten außerhalb des 
Neiches. Selbft von Souperainen Afrila’s und Aſiens, welche ber 
europäifchen Welt kaum bem Namen nad) befannt waren, hatten fa 
Botſchaften eingeftellt.. Und noch mehr, neben den 

die Wiſſenſchaft und deren freie &orporationen (dur 217 Doctoren 
der Theologie, 361 Doctoren beider Rechte, 171 Doctoren der Mebdicin 
und 1400 Magifter ber freien Künfte, zufannnen mit einem Gefolge 
von faft 6000 Perfonen), neben den weltlichen Fürften und Bafallen 
die Corporationen ftäbtiiher Gemeinden (dur Boten von 62 Reichs⸗ 
ftädten und von 352 landfäſſigen Städten) vertreten. 

a) Beilegung des Schisma. Bon feiner Krönung in Aachen 
(8. November) begab fih Sigmund nad Eonftanz, hielt bier am More 
gen des Weihnachtsfeftes feinen feterlicden Einzug in bie Kathedrale, 
wo der Papft felbft mit aller Pradt die Chriſtmeſſe feierte und der 
König, als Diaconns gekleidet, mit der Krone auf dem Haupte, am 
Altare diente und das Evangelium fang. Weder der Plan des Kai⸗ 
fers, zuerft die Reform der Kirche vorzunehmen, noch der bes Bapftes, 
mit der Verdammung der kegerifchen Lehren zu beginnen, drang durd, 
vielmehr gewann ber Cardinal Peter von Willy nicht nur den König, 
fondern auch die Mehrzahl der Prälaten für feine Anficht, dag ohne 
Aufhebung des päpftlichen Schisma's alle anderen Schritte nutzlos feien 
und daß man das Conciltum nicht als eine Fortfegung des pifanifchen, 
fondern als ein felbftändiges erklären müſſe, alfo auch die Unterhand⸗ 
(ungen mit den (in Piſa abgeſetzten) Gegenpäpften Gregor XII. umd 
Benedict XIIT. nicht zurüdweifen dürfe. Berner wurden die Hoffum⸗ 
gen Johann's XXIII, durd bie große Zahl der italieniſchen PBrilaten 
das Concilium zu beherrfchen, durch eine neue Form der Abſtimmung 
vereitelt. Denn mährend früher die Stimmen nad) Perfonen gezählt 
wurden, theilte man jest die ganze Synode in 4 Nationen: die italie⸗ 
niſche, die deutfche (wozu auch die Ungarn, Polen, Dänen und Skandi⸗ 
navier gerechnet wurden), die franzöfifche und die englifche, wozu fpäter 
noch die fpantfche als fünfte hinzukam. Die Stimme jeder Nation 
wurde in befondberen Congregationen durch Zählung nad Perfonen feft- 
gefegt. Wenn eine Nation über einen Punkt Beichluß gefaßt hatte, fo 
wurde derfelbe in einer allgemeinen Eongregation noch einmal beſprochen 
und, wenn er die Beiſtimmung der anderen Nationen erhielt, befennt 
gemacht. Durch diefe Einrichtung war das Webergewicht der Italiener, 
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er der Einfluß Johann's XXIII. gebrochen und deifen Schickſal ent» 
chieden. 

Bald ſtellten zwei Cardinäle in Schriften, welche bei der Verſamm⸗ 
lung in Umlauf famen, die Nothwendigfeit dar, daß alle drei Päpfte 
freiwillig abdankten. Da man wußte, daß Johann dazu nicht geneigt 
wer, jo fuchte man ihn durch Androhung einer Unterfuchung über fein fei- 
neswegs mufterhaftes früheres und jpäteres Leben einzufchüchtern, und er 
ließ fi) bewegen, burd feine Entfagung der Kirche den Frieden zu geben, im 
Halle die beiden anderen Päpfte ebenfalls abdanlen würden. Als man 
aber weiter von ihm verlangte, daß er dem Könige Sigmund für deſſen 
Reiſe zu Benedict XIII. Bevollmächtigte feiner Ceſſion mitgebe, Tonnte 
er anf Feine Weife dazu bewogen werden. Daher entftand Argwohn 
gegen die Aufrichtigfeit feiner Abdankung, und man zweifelte nicht mehr 
daran, dat Johann damit umgehe, ſich durch die Flucht der Ausführung 
ſeines Berfprechens zu entziehen. Auch fcheint derfelbe bereut zu haben, 
daß er jo jchnell nachgegeben und nicht ftärkeren Widerftand verfucht 
habe. Er mochte ſich bis dahin mit der Hoffnung gejchmeichelt haben, 
daß er nad) feiner und der beiden Gegner Ceffion, zur Belohnung fei- 
ner Willfährigfeit, wieder auf den Stuhl Petri erhoben werde. Als 
aber der Kaifer eine neue PBapftwahl in Anregung brachte, entfloh Jo⸗ 
haun, während fein Bundesgenofje, Herzog Friedrich von Oeſterreich, 
durch ein Turnier außerhalb der Stadt die Augen der Menge auf fich 
zog, in der Kleidung eines Stalifnechted und mit verhüllten Ge- 
fihte aus Conſtanz nah) Schaffhaufen, einer dem Herzoge von 
Defkerreich gehörigen Stadt, der noch an demfelben Abende ebenfalls 
dert anlam. 

Die Synode, welde Johann durch feine Flucht aufzulöfen beabfich- 
tigte, wurde vorzüglich durdh Sigmund’s Beſonnenheit und Umfidht zu⸗ 
jammmengehalten, und Johaun Gerſon, Kanzler der Univerfität Paris, 
war ſeit diefer Zeit die Seele der ganzen Verfammlung. Als alle 
Verſuche, den Papft zur Rücklehr zu bewegen, erfolglos biieben, jo er- 
flärte eine Congregation, von welcher die italienischen Cardinäle weg» 
blieben, eine allgemeine Kirchenverfammlung babe ihre Gewalt unmittel- 
ber von Chriſtus, Jedermann, felbft der Papſt, müfle ihr gehorchen in 
Allen, was den Glauben, die Aufhebung des Schisma's und die Reform 
ber Kirche an Haupt und Gliedern angeht. Darauf fchritt das Con⸗ 
cilium zur Abfegung Sohann’3 auf den Grund von 54 Klageartikeln 
(deren 70 erhoben worben waren). Der Kurfürft Friedrih von Bran⸗ 
denburg Hatte ſich jchon feiner Perſon bemächtigt und brachte ihn nad 
feiner Abfekung auf das Schloß Gottlieben bei Conftanz, wo damals 
auch Johann Huß gefangen foß. Um aber Verbindungen bes Abge— 
fegten mit feinen Anhängern auf dem Concilium zu verhindern, über- 
gab Sigmund. ihu dem zum Schirmvogte des Conciliums ernannten 
Pfalzgrafen Ludwig, der ihn auf das Schloß zu Heidelberg und nad 
einigen Dahren auf die Veſte Mannheim brachte, endlich aber für 
30,000 Ducaten freiließ (1418), wie es fcheint, ohne Willen des römi- 
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ihen Könige. Wenige Monate fpäter ftarb er (als Carbinalbifckof von 
Trascati) zu Florenz (im December 1418). 

Nach der Abſetzung Johann's XXIII. ließ auch der BSjährige Gras 
Sregor XII. durch einen Bevollmächtigten dem Conciliunm jene IßWh- 
danfıng erffären. Um nun auch Benedict XII. zur Abdanlung u 
bewegen, unternahm Sigmund felbft, in Begleitung won 15 Deputirten 
des Concilinms, eine Reife nah Perpignan, wo er mit Benebict ud 
mit dem Könige Ferdinand von Aragonien zufammentraf. Vergebens 
boten Sigmund und Ferdinand Alles auf, Benediet zur freiwilligen Abden | 
fung zu bewegen. Diefer behauptete, er fei der einzig wahre Bapf, 
und da durch die Abfegung und Entfagung feiner Geguer das Schtem 
factifch aufgehoben fei, fo braudde man ihn mar überall anzuerlemen, 
um die Einheit der Kirche wieder herzuftellen; eine neue Papſtwahl 
würde das Schisma nur erneuern. Auch die Drohung der ſpaniſchen 
Könige, fich feiner Obedienz zu entziehen, wenn er nicht nachgebe, ben 
ten nicht feine Hartnädigfeit. Als er fih in Perpignan nicht mehr 
gefichert glanbte, entfioh er nad ber in der Gefchichte des Eid herühm- 
ten Bergfeftung Pentscola, in der Nähe von Valencia. Darauf fagten 
fih die breit fpanifchen Könige (von Aragonien, Eaftilien und Navarra) 
von ber Obedienz Benedict’# XIII. los, und dieſem Schritte folgten 
bald Portugal und Schottland. In Folge deffen wurden die ſpaniſchen 
Prälaten und Fürften zum Beſuch der Kirchenverfammiung in Eonflan 
eingeladen, wo fie die fünfte Nation (ſ. S. 540) bildeten. Venedict 
aber fchleuderte von feiner Felfenburg aus gegen das Conciltum de 
Bann, um ben fi Niemand kuümmerte. So hatte Sigmund dd 
feine unermüdlichen Anftrengungen es dahin gebradt, daß fänmtlke 
hriftliche Nationen des Abendlandes fich zur Beendigung des Schiemet 
vereinigten. | 

Auf feiner Nückreife von Berpignan erhielt Sigmund im Lyen eine 
Einladung des Könige Karl VI. von Frankreich, nad Barts zu mm 
men und einen Frieden zwifchen den Franzoſen und Engländern (ned 
der Niederlage ber Franzofen bei Azincourt, 25. October 1415) zu 
vermitteln. Dieſes Friedensgefhäft führte ihn auch nach London, aber 
die vom Sieger geftellten Bedingungen waren fo fehimpffi und nad 
theilig für Franfreich, daß fte in Paris verworfen wurden und Sigmund 
alfe feine Bemühungen und feine Hoffnungen auf bie woßlthätigen 
Folgen des Friedens für die fehnelfere Yeendigung der Kirchenangele⸗ 
genheiten vereitelt fah. Inzwiſchen hatte das Eoncifium die Abfegung 
Benedict's al® „eines metneidigen, hartnädigen, verſtockten Schismalilert 
und Ketzers“ ansgefproden. Er aber fuhr fort, fi) auf feiner Felſen⸗ 
burg für den rechtmäßigen Papſt und das Oberhaupt der alfgemelnen 
Kirche zu halten, und den Drohungen der fpanifchen Könige, Ihn mil 
Waffengewalt oder dur Hunger zu bezwingen, wozu der röomiſche 26 
nig fie aufforberte, antwortete er mit Bannflüchen. 

Gerade damals, als alle Schwierigkeiten, welche ber Kircheneinheit 
entgegenftanden, aus dem Wege geräumt waren, erhob fich in bem 
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Schooße des Eonciliums ein Eräftiger Wiberftand gegen Sigmund. Wäh—⸗ 
rend der König vor allen Dingen die Verbefferung der Kirche an Haupt 
und Gliedern betrieben haben wollte, behaupteten die Cardinäle, daß 
ohne Oberhaupt der Kirche in biefer Sache nichts vorgenommen werden 
finnte und es daher unumgänglich nothwendig fei, vorefft die Wahl eines 
neuen Bapftes vorzunehmen. 

Zwar ftellte Niemand die Nothwendigfeit der Reformation in Ab⸗ 
rede; jedoch hHerrfchte in. Rückſicht der Art und Weile, wie und von 
wen die Kirche reformirt werden follte, eine große Verſchiedenheit der 
Anfichten. Vielen mar es anftößig, daß der meltlihe Einfluß des rö- 
mifhen Könige dabei der vorherrfchenbe fein ſollte; theils fürchteten fie, 
daß dadurch der geiftlihe Standpunft der Sache verrüdt werde, theils 
wollten fie zum Nachtheile ber übrigen. Nationen und Fürſten den 
Deutſchen und dem römischen Könige nicht einen Vorrang und ein Vor⸗ 
recht zugeſtehen. Alle biefe Befürchtungen fchienen befeitigt, wenn die 
Kirche ein Oberhaupt Hatte und von diefem die Reformation ausging. 
Daß aber der nene Bapft dem allgemeinen Verlangen nach Beflerung 
der kirchlichen Einrichtungen widerftehen oder diefelbe ganz verfagen 
foffte, dachten ſich die Nationen nicht möglich; um fo leichter war es 
daher den Cardinälen, die Mehrzahl derfelben für ihre Anfichten zu 
gewinnen. Ganz befonders förderlich aber war es ihrer Sadje, daß 
der für die Neformation fo eifrig und oft in Neben und Schriften auf- 
getretene Cardinal von Cambray die Wahl eines neuen Papſtes vor 
der Kirchenreformation auf das dringendfte empfahl. Gleiche Anfichten 
ſprach auch fein Freund, der parifer Kanzler Johann Gerfon ans, was 
dinreichte, die Franzoſen für die Carbinäle zn gewinnen. Sobald aud) 
die Engländer zu den Sarbinälen übergetreten waren, ftand die deutjche 
Nation vereinzelt, und als auch In ihren Heihen felbft der Abfall ein- 
ri, fo fonnte Sigmund nichts mehr ausrichten. Er ftimmte endlich in 
die Bornahme der Papftwahl ein, unter der Bedingung, daß der neue 
Papft unmittelbar nad feiner Wahl und noch vor feiner Krönung in 
Gemeinfchaft mit dem Concilium das Reformationswert vornehme und 
zu Ende führe. Auch die dentfhe Nation trat dieſem Verlangen Sig- 
mund's bei und die Cardinäle fagten bie Erfüllung desfelben zu. 

Nachdem nun 18 verfchiebene Reformationspunfte (3. ®. über bie 
Zahl und Natton der Earbinäle, über die Reſervationen bes päpftlichen 
Stuhles, über die Annaten, über die Appellationen an ben römifchen 
Hof, Aber die Einkünfte, der erledigten Beneficien, über Ausrottung 
der Simonte, Dispenfationen, Indulgenzen, Zehnten u. f. m.) feftge- 
fegt worben und man fidh über den Modus der Bapftwahl dahin ge= 
einigt Hatte, daß diesmal 6 Deputirte von jeder Nation (alfo im 
Ganzen 30) das Wahlgefhäft mit den (23 anweſenden) Eardinälen 
gemeinschaftlich vornehmen follten, erfolgte die Wahl in dem al8 Conclabe 
eingerichteten Kaufhauſe zu Eonftanz. Obgleich Anfangs jede Nation 
den Papft aus ihrer Mitte gewählt haben wollte, fo einigten ſich doc) 
ſchon am dritten Tage (11. November 1417) die Stimmen auf den 
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Sardinal-Diacon Otto von Colonna, der fi) ale Papft nad dem Hei⸗ 
ligen des Wahltagee Martin V. naunte. Noch an demfelben Tage 
fand unter großem Pomp die Inthronifirung bes neuen Papftes Statt. 
Der römifche König, die deutſchen Reichöfürften, die Geſandten faft aller 
europätfchen Yürften, der Magiftrat und die Bürger von Conftauz heiten 
mit der gefammten Geiftlichleit den Papſt aus dem Couclave ab um 
führten ihn nah dem Münfter. Jedermaunn war zu Fuß, nur Martin 
ritt auf einem fchneeweißen Pferde, das mit rothem Tuche bedeckt war. 
Der römiſche König führte es am Zaume zur rechten Seite, zur linlen 
der Kurfürft von Brandenburg. ‘Der Papft ertbeilte Alten den Segen 
und reichte den ihm zunädft gehenden Fürſten und Brälaten freundlih 
die Hand. Nachdem Martin unter vielen Feierlichkeiten im Münfter 
auf den Altar gefett, d. h. inthronifirt worden war, nahm er von dem 
biichöflihen Palaft, den früher Johaun XXIII. bewohnt Hatte, Befik. 
b) Johann Huf. Nachdem ſchon im 14. Jahrhundert mehrere 
Reformatoren in Böhmen aufgetreten waren, brachte Hieronymus Faul⸗ 
fiſch, ein Schüler des Brofeflors Johaun Huf an der Uuiverfität zu 
Prag, von DOrford, wo er ftudirt Hatte, mehrere Schriften des englifchen 
Neformatore John Wiclif (F 1384) mit, in welchen diefer vorznge 
weile die Mönchsgelübde und die katholiſche Lehre von der Brotverwand⸗ 
lung im 5. Abendmahle angegriffen hatte, ohne jedoch die Bildung ein 
neuen kirchlichen Gemeinde zu bezweden*). Da der Verfaſſer dieſer 
Schriften von ber Kirche als Ketzer erklärt worden war, fo entihle 
fi Huß erft nad einigen Bedenken, fie zu leſen. Doch machte er 
bald viele Anfichten Wiclif’8 zu den feinigen und verbreitete dieſelben 
fowohl vom Katheder, als von der Kanzel; auch fand er bei feinen Land 
leuten vielen Beifall. Selbft König Wenzel bezeugte unverbohfen feinen 
Wohfgefallen an Huffens Angriffen auf bie Sitten und Reichthümer 
der Geiftlichleit; er erklärte da8 vom Erzbifchofe von Prag veranfafte 
Verbrennen wiclifiſcher Schriften für gejektwidrig und ſprach ben Eigen- 
thümern derjelben eine Entichädigung aus dem erzbifchöflichen Ci 
fünften zu. \ | 
Im Jahre 1411 ließ Papft Johann XXIU. einen allgemeinen Ab | 
laß für diejenigen verfündigen, welche ihn in feinem SKriege gegen deu 
ercommunicirten König Ladislaus von Neapel unterjiügten. Ablaß⸗Com⸗ 
mifjarien wurden zur Erhebung von Geldern auch nah Böhmen ge 
hit. Kaum war die päpftliche Ablagbulle in Prag befannt gemadt 
worden, jo traten Huß und fein Freund Hieronymus Faulfiſch, letzterer 
zwar fein Priefter, aber doch Baccalaureus und Magifter der Theologit, 
dagegen auf; jener in Predigten vor dem Volke und in gelehrten Die 
putationen vor den Studenten, der andere, verwegener und heftiger, 
in Handlungen, indem er die Ablaßbulle unter dem Galgen öffentlich 
verbrennen ließ. Die Ablaßprediger wurden verfpottet, mißhandelt, 
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verfolgt. Der Magiftrat von Prag wollte fie fchügen und Tieß einige 

- der Ruheflörer ergreifen und des Nachts emthaupten. Das 
Volk geriet über dieſe Hinrichtungen in Wuth, ftürmte das Rathhaus, 
bemächtigte fig der Leichname der Singerichteten nud verehrte fie als 
Reliquien von Martyrern. Ungewiß ift, ob Klugheit oder Scheu vor 
Kraftentwidlung den König Wenzel beftimmte, ruhiger Zuſchauer bei 
biefen Bewegungen in feiner Hauptſtadt zu bleiben. Wahrfcheinlich aber 
ift es, daß Huf an feinem Könige eine geheime Stüge gegen die Geift- 
lichleit hatte, doch wollte Wenzel bie Sache nicht anf die Spike getrie⸗ 
ben haben. Denn als die Nachricht nach Prag gelangte, daß Huß in 
ben Baun gethan und die Stadt Prag mit dem Interdict belegt wor⸗ 
den, fo mochte ber böhmifche König doch ernftlichere Folgen für feine 
Regierung aus dieſen Streitigkeiten fürchten. Ohne Huß aufzugeben, 
wer es ihm doch nicht Lieb, ba deflen Gegenwart in Prag ferner Ver- 
anlaffung zu Unruhen und blutigen Auftritten gebe. Nachdem Huß 
gegen den Bam und das Berfahren des Papſtes proteftirt hatte, ver- 
ließ er Prag, begab fich zuerft nach feinem Geburtsorte, deifen Guts⸗ 
herr Riclas von Hnifinecz, ftolz auf den berühmten Rector der prager 
Uniserfität, ihn ſchutzte und ungeftört prebigen ließ. Dann predigte er 
ach im mehreren anderen umliegenden Orten, oft auch auf freiem Felde, 
wohin Laufende zufammenftrömten, aus dem Munde des vielbeſprochenen 
Mannes felbft die Lehrfäge zu vernehmen, bie im ganzen Lande fo viel 
Auffchen etregien. 

Als der römifche König Sigmund über ein affgemeines Concilium 
mit Papft Johann am Ende bed Yahres 1413 übereingekommen war, 
wurde Huß auch vor dasſelbe geladen, am ſich wegen der angefchulbig- 
ten Keßerei zu rechtfertigen. Nachdem Huß die Gewißheit von dem römt- 
ſchen Könige erlangt Hatte, daß er ihn in feinen befonderen Schutz 

werde, zeigte er ſich bereit, vor dem Concilium zu erſcheinen 
und fich daſelbſt über feine Lehrſätze zu verantworten, obſchon er von 
einer trüben Ahnung erfüllt war, daß er für feine Ueberzeugung werde 
fterben mäffen. Sigmund verfprad Ihm in einem: befonderen Geleits⸗ 
briefe, ſowohl auf der Hinreiſe zum Concilium, als auf der Rückkehr, 
feinen und des Reiches Schu und Schirm. lan Tann nicht behaup⸗ 
ten, daß ſich Huß nach feiner Ankunft in Conftanz verſöhnlich ober auch 
nur verfihtig benommen habe. Indem er in der großen Menge neu⸗ 
gieriger Zuhörer warme Anhänger erblidte, fuhr er fort, die in Böh⸗ 
men geprebigten Lehren am Orte bes Conciliums, gemwiffer Maßen unter 
den Angen des Papftes, zu verbreiten. Diefer ließ ihn, nad einem 
vergeblichen Fluchtverſuche, ohne Ruckſicht auf den Töniglichen Geleits- 
brief, in gefängikher Haft halten. | 

Das Concilium verdammte in ber 8. öffentlichen Sigung, welcher 
auch Sigmund beimohnte, die Lehrfäte des Wiclif und drang nad 
Joham's XXIII. Abſetzung darauf, daß vor Allem Huß gerichtet werde. 
Ehe Huß auf den Concilium öffentlich auftrat, machte man noch ben 
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Verſuch, ihn zum Widerrufe zu beivegen, erhielt aber keine andere Er⸗ 
Märung, als daß er fih der Enticheibung des Conciliums untertwerfe. 

Huf Hatte aber nicht allein folche zu Feinden auf dem Eoncifim, 
welche feine Lehrfäge in NRüdfiht auf den Glauben als ketzeriſch ver- 


dammten, fondern auch alle die, welche zu den NRominalifien in da 


fcholaftiichen Philofophie gehörten. Die deutfchen Theologen, welde 
größtentheils zu diefer Seite des Scholaſticismus Hinneigten, waren ihm 


ſchon gram, weil er früher auf der Univerfität Prag fih ale Haupt 
gegner der deutichen Nation bewiejen und nicht wenig zur Zurkdicumg 


derfelben beigetragen hatte. Die Theologen Frankreichs, ganz befonders 
entſchiedene Nominaliften und heftige Gegner ber Realiſten, mochten in 


der Verurtheilung des Huß einen Triumph ihres philofophifchen Softens 
fehen. Daher waren auch der Cardinal von Cambray und vor allem 
Johann Gerfon, der Bartfer Kanzler, Heftige Gegner der realifiiden 


Grundfäge des böhmischen Profeſſors. 


Das Concilium Tieg dem Huß die Freiheit über einen jeden ber 39 
Klageartifel, wovon die meiften bie oberfte Autorität des Papſtes be 


ftritten, andere die Kircheneinrichtungen angriffen, feine Anficht zu ent 
wideln und fich zu verantworten. Von mehreren länguete er, daß ſie 
feine Meinung enthielten, indem feine Gegner biefelben entweder ver- 
dreht und unvollftändig oder aus dem Zufammenhang geriffen hätte. 


Die meiften aber vertheidigte er als richtige Lehrſatze und fuchte fieam 


der Bibel und den Kirchenvätern als Säge des wahren Glaubens ju 
rechtfertigen. Er wollte fie nur widerrufen, wenn man ihn von ihrer 
Unrichtigleit überzeugt habe. 


Nachdem (am 15. Juni) in ber 13, öffentlichen Sigung, weder 
auch der römische König beimohnte, gegen bie Lehre des Yalob vun 


Mies, daß auch die Laien das Abendmahl unter beiden Geftalten empfau- 


gen müßten, ein Beſchluß erlaffen worden war, welder fie als eine ge 
gen den Kirchengebrauch gehende gefährliche Neuerung erklärte, ſchriut 
man endlich auch zur Verurtheilung des Huß felbft, der ungeachtet allet 


möglichen Verſuche nicht zum Widerruf feiner Lehre zu beivegen war. 
Am 6. Juli ward die Verbammung des Huf ausgefprocden. Hei 


hatte das nicht anders erwartet; als er aus dem Gefänguifie abgeholt 


ward, Hatte er fi) fchon zum Tode vorbereitet, von feinen Freunden 


und Anhängern ſchriftlich Abfchied genommen und fie zur Fefligleit in 


ihrem Glauben ermahnt. Der Urtheilsſpruch lautete: „Tohannes Hu 


30 & 
offenbarer, unverbeſſerlicher, hartnädiger Ketzer, beften Irrthümer dk 


Kirche ſchon längft verurtbeilt, der Aufruhr gelehrt und geprebigt, dab 


Anfehen der Kirche geläftert hat, werde des Priefterthums entfegt und 
aller Weihen beraubt, fodann (zur Beftrafung) dem weltlichen Ara 


übergeben, da die Kirche nichts mehr mit Ihm zu thun habe.” Das 


Urtheil ward noch denfelben Tag vollzogen. Unmittelbar nad fene 
Verlefung fchritt man zur Degradirung des Huf. Cr ward vollftändig 
als Meßpriefter angeffeidet und ihm ein Kelch in bie Hand gegeben. 


Nach nochmaliger, aber vergeblicher Aufforderung zum Widerruf, ent 
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fehten ihn bie Biſchöfe des Priefterftandes, inbenm fie ihm zuerſt ben 
Kelch, damn alle Priefterfleldungsftüde nahmen, unter den in dieſem 
Falle üblichen, furdtbaren Verwünfchungsformeln. Unter Berwünfcun- 
gen feiner Seele übergab man ihn der weltlichen Obrigkeit, dem römi- 
fen Könige, mit der Bitte, daß er ihn nicht töbten, fondern nur in 
immerwährender Gefangenfchaft halten möchte. Der König übergab 
uß dem zum Beſchirmer des Conciliums angeordneten Pfalzgrafen 
mit den Worten: „Lieber Fürft, weil wir das Schwert nicht 
umfonft tragen, fondern zur Beftrafung derer, die Böfes thun, fo nimm 
diefen Dann, Johann Huf, und vollziehe an ihm in unferem Namen 
die Strafe, die ihm als einem Ketzer gebühret.” Das Gefeg aber be 
ſtimmte nad dem Schwaben- oder Kaiſerſpiegel, daß Keker, nachdem 
fie von dem geiftlicden Richter überführt worden, dem meltlihen Arm 
überliefert und verbrannt werden follen. Die Hinrichtung felbft warb 
noch an demfelben Tage vollzogen. Huß ging feſten Schrittes, ohne 
Aenßerung von Reue und Furdt, Palmen fingend und betend, zum 
Tode. Nachdem er ſich mit einem kurzen Gebete zum Tode vorbereitet, 
den Beichtvater aber abgewiefen, da an deffen Abfolution die Abſchwö⸗ 
ruug feiner Lehre als Bedingung gefnüpft war und er allen feinen 
Feinden Verzeihung zu geben zum Allbarmherzigen gebetet hatte, er- 
griffen ihn feine Wächter und banden ihn mit einer Kette an einen 
Dahl. Die Flammen erftidten bald feine Stimme und enbigten das 
Leben des im 44. Jahre ftehenden Mannes, deſſen Weftigleit und Un⸗ 
erfchätterlichkeit ſelbſt feine entfchiedenften Gegner bewunderten. Damit 
feine Freunde und Anhänger nicht die Lieberrefte ihres Lehrers als Re⸗ 
liquien fammelten und verehrten, ward feine Aſche forgfältig gefammelt 
uud in den Rhein geworfen. Auch alle Kleibungsftüde und fonflige 
Habfeligkeiten des Huß wurden verbrannt und vernichtet. Die Böhmen 
aber gruben deſſen ungeachtet die Erbe an der Stelle, wo Huß ver- 
brannt worben war, ans, brachten fie nad) Prag und verehrten fie wie 
die koftbarften Reliquien eines Heiligen. 

In Huß war das Vorgefühl, dag bald nad ihm neue Reformatoren 
kommen würben, die weiter gingen, als er; daher fagte er, mit Anſpie⸗ 
(ung auf feinen Namen Hnß, der im Böhmtfchen Gans bedeutet: die 
Gans ift ein zahmes Thier, das als Hausthier fich nicht weit entfernt 
und hoch fliegt, aber e& werden andere Vögel fommen, welche mit hohem 
Fluge alle Schlingen der Feinde durchbrechen. Dieje Aeußerung mag 
veranlagt haben, dag man in der Zeit Luther's mehrere Prophezetungen 
der Reformation, als von Huf ansgegangen, erdichtet bat. 

Dasſelbe Schickſal erlitt fein Freund, Hieronymus von Prag, 
der nach Conſtanz gelommen war, um Huß zu vertheidigen, dann, ale 
er bie Grfolglofigkeit diefes Unternehmens einfah, nach Böhmen zurüd- 
fehren wollte, aber unterwegs erfannt und dem Concilium ausgeliefert 
wurde. Viermonatliche Sefangenichaft in Ketten, Mangel an allen ge- 
wohnten Lebensbebürfniften, Krankheit, der wohlmelnende Rath frommer 
und gelehrier Männer hatten bes Hieronymus Feſtigkeit und Willens» 
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kraft in der Weife gebrochen, daß er fih dem Concilium ganz und ger 
unterwarf, alle feine dem Tatholifchen Glauben widerfireitenden Lehren 
widerrief und abſchwur. Hätte man fi mit dieſem Widerruf begmügt, 
wozu mehrere Sardinäle auf das eindringlichite aufforberten, jo wäre 
vielleicht die aufs höchfte erbitterten Böhmen einiger Maßen beſchwith 
tigt worden. Aber in einer allgemeinen Verſanmlung der Nationen 
ward Hieronymus von Neuem verjchiedener Irrlehren augellagt und 
zwar nicht allein ſolcher, die er etwa nach feinen Widerruf, ſondern in 
früherer Zeit vorgetragen habe. Er Läugnete von dem meiſten, daß fie 
‚feine Lehrmelnungen feien, rechtfertigte fich auch in Betreff einiger Punkte, 
geftand aber zu, daß er bei feinem Aufenthalt in England die Schriften 
Wielif's gefammelt und fie nad Böhmen gebracht habe; und wenn a 
auch nicht alle Lehren dieſes Mannes billige, fo kenne er boch auch vice 
vortreffliche von demfelben. Da er aber in dem dritten Verhoͤre ſah, 
daß er ungeachtet alles Längnens als ein der Ketzerei Ueberführiet 
werde verurtheilt werben, fo ſprach er mit fefter Stimme: Ich geſiche 
mit Schaudern, daß die Furcht allein vor dem Scheiterbanfen mir ge 
gen mein Gewiffen die Zuftimmung zu der Verurtheilung der Lehrt 
des Tohann Wiclif und des Huß abgeprekt bat, und ich erkläre hiermit 
meinen früheren Widerruf für das größte Verbrechen, das id je be 
gangen habe, bim aber jet entichloffen, Wiclif's und Hußens Lehre bis 
in den Tod zu befennen, ald eine reine und heilige Lehre, wie dere 
Leben jelbft heilig und untadelig geweſen.“ Hieronymus ſchloß fein 
Rede mit einem heftigen Ausfall gegen ben Hochmuth, bie Habſucht, 
die Sittenloftgkeit der Päpfte, der Carbinäle, des ganzen Elerus. Bar 
Huß trog des Föniglichen Geleitebriefes als Irrlehrer hingerichtet wor⸗ 
den, fo konnte Hieronymus als rüdfälliger Ketzer dem Feueriode wit 
entgeden. Nachdem er als folder verurtbeilt worden, wurde er ja 
Hinrichtung, wie die Gefege beftimmten, bem weltlichen Gerichte über 
liefert, Noch an demfelben Tage endigte er an gleicher Stätte unb in 
gleicher Weife, wo und wie Huß verbrannt worden. 

Wear Yohann Huß mehr der Mann bes böhmifchen Volkes uud übte 
auf dasſelbe den größten Einfluß, jo galt Hieronymus Alles bei dem 
Abel. Daher kam es, daß feine Hinrichtung in Böhmen noch größer 
Wirkuug bervorbradte, als die des Hub. War durch letztere Böhmen 
ſchon in eine bumpfe Gährung verfegt und fchlugen ſchon hie und de 
die Tlammen des Aufruhrs aus, fo war die Nachricht, daß aud Gier 
ronymus anf dem Scheiterhaufen für feinen Glauben geendet, hinrei⸗ 
hend, ganz Böhmen, die Herren wie das Bolt, in völligen Aufruhr 
zu bringen. 

e) Die Reform der Kirche. Gleich am Tage wach der Ki 
nung bed Papftes Martin V. drangen die 5 Nationen darauf, daß bi 
Kirchenreformation vorgenommen werde. Martin frhien dazu bereit und 
ernannte 6 Cardinale, um mit den Bevollmächtigten der Nationen es 
bem Reformationsgefchäfte zu arbeiten. Allein die Carbinäfe wichen in 
ihren Anſichten über die zu zeformicenden Punkte ſehr bedentend vom 
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der Meinung ber Abgeorbmeten der Nationen ab und biefe waren wie- 
der unter ſich gar nicht einig. Daher trat der Bapft mit jeder Nation 
eimein in Unterbandlung; fo entitanden vier Eoncorbate; denn mit 
den Stolienern, welche gam mit dem Bapfte einverfianden waren, 
brauchte er keius abzuſchließen. Da jedoch diefe Concordate, welche auf 
5 Zahre Gültigkeit haben follten, nicht die Beftätigung der Regierungen 
erhiekten (das Eoncordat mit der bdeutfchen Nation wurde mwenigfiene 
nicht auf einem Reichſstage ben Ständen vorgelegt), fie aber auch keines⸗ 
wege dem Inhalte nach ben Erwartungen von dem Reformationswerte 
entfprachen, fo mußte man diefes alo mißlungen anfehen. 

d) Reihsangelegenheiten. Die Thätigleit Sigmund’d in 
Conſtanz blieb feineswegs auf Tirchliche Angelegenheiten beſchränkt, ſon⸗ 
dern bie Anweſenheit jo vieler weltlicher Färften und Herren wurde 
bazu benutzt, eine Menge von umerledigt gebliebenen Gefchäften der 
Rechsverwaltung vorzunehmen. Faſt täglich fah man ben König Be⸗ 
Rätigung von Reichslehen vollziehen, deren Inhaber fchon fett Langer 
Zeit der verfafiungsmäßigen Erneuerung ber Belehnung durch Sigmund’s 
Hand geharrt Hatten. Die folgenreichfte aber unter allen Staatshand⸗ 
Imgen, welche König Sigmund bei feinen erften Aufenthalte in Eon«- 
flonz vornahm, war bie Erhebung bes BUrggrafen Fried- 
tig VI. aus dem Haufe Hohenzollern zum Kurfürften und Erz⸗ 
fänmerer des Reiches (30. Aprit 1415). Die feierliche Belehrung 
desſelben mit der Mark Brandenburg, dte er ſchon feit 1411 als Lan⸗ 
desvermefer in Befitz hatte, erfolgte. erft bet Sigmund's zweiten Aufent- 
halte in Conſtanz (18. April 1417). Dem Hanſe Luxemburg war 
das Wiedereinlöfungsrecht vorbehalten und die dafür zu leiftende Ab⸗ 
ſtandezahlung warb: damals (1415) auf 400,000 umgarifche oder 
Goldgulden feftgefegt*). So wurde die befondere Kurftimme Branden- 
burgs (auch als Gegengewicht gegen bie feindfelige des mainzer Kur- 
fürften) Hergeftellt und Signumd zeigte, daß er von dem Eigenen zn 
opfern bereit fet, um des Allgemeinen willen. 


Der Huffitentrieg 1419—1436. 


Bapft Martin V. fandte den Cardinal Johann Dominict nad) Böh- 
men, um die Anhänger des Huß mit Hülfe des weltlichen Armes der 
Kirche wieder zu unterwerfen. Als diefer fah, daß er durch Predigten 
und Ermahnungen in Prag nichts ausrichte, begab er ſich nach Slan, 
wo ebenfalls fchon, ber Lehre des Jakob von Mies zufolge, da8 Abend 
mahl unter beiden Geftalten den Laien gereicht wurde. Da er hier 
dad auf dem Altar befindliche Behältniß für die Kelche auf den Boden 
warf und einen Huffitiichen Priefter und einen Laien, die fich widerſetzt 
hatten, durch Feuer hinrichten ließ, auch am anderen Orten durch bie 





*) Die herkommliche Erzählung von dem Verlauf der Mark Brandenburg on 
das Haus Hohenzollern iſt erft im Anfange 17. Jahrhunderts aus einer 
oberflächlichen Auffaffung der Verhandlungen entftanden, 
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Mitwirkung des prager Erzbifchofes eine firenge Berfolgung ber Huff- 
ten, wenn auch ohne Hinrichtungen, eintrat, fo wandten fi) die Bär 
germeifter der drei prager Städte an Wenzel, der aud Aufangs eine 
den Calirtinern (mie man fie nad) dem Gebrauche des Kelches ge- 
wöhnlich benannte) günftige Antwort eriheilte und für ihren Gottesdieufl 
drei Kirchen in Prag anwies. Allein ba die täglichen Uebergriffe der 
Huffiten und die Umtriebe ihrer Häupter, de Nicolaus, Gutsherrn 
von Huffinecz (bei welden ber ans Prag vertriebene Huß ein 
Aſyl gefunden Hatte), und des Johann Zizka, Edelmannes von 
Trocznow (der in feiner Iugenb ein Auge verloren hatte, aber nicht 
deßhalb Zizka hieß), felbft den Thron bedrohten, jo trat plöglid 
eine Aenberung in der Gefinnung bes böhmiſchen Königs gegen bie 
neuen Lehren ein. Die Huffiten, unter Leitung bes Johaun Zizla, 
veranftalteten in Prag eine Proceffion, mit Vortragung des Kelches, 
als des Symbols ihres Glaubens, und verlangten von dem Bürger- 
meifter und den Schöffen die Freilaflung einiger (wahrjcheinlich wegen 
Auheftörungen) in Haft gehaltener Calixtiner. Da der Magiftrat die- 
ſem Anfinnen nicht willfahrte und zu gleicher Zeit vom Rathhaufe aus 
mit Steinen auf die Calixtiner geworfen und ber Priefter, welcher den 
Kel trug, getroffen Wurde, fo drangen Zizka und eine Schaar kräftiger 
Männer in das Rathhaus der Neuftadt, ergriffen den Bürgermeifter, 
den Stadtrichter, drei Räthe unb vier Gerichtsdiener, welche fie fämmt- 
ih zu ben Fenſtern heraus auf die Straße flürzten, wo fie von dem 
wüthenden Volke mit Spießen, Heugabeln und Schwertern aufgefangen 
und martervoli umgebradt wurden. Die Aufrührer riefen alle Bürger 
der Neuftadt, unter Androhung des Todes und der Verbannung, unter 
die Waffen, bejeßten das Rathhaus, plünderten und verbrannten bie 
Gebäude der Katholiten. Daß Wenzel, auf die Nachricht von dem 
Aufftande der Neuftadt, vom Schlage gerührt und kurze Zeit daranf 
geftorben fel, ift eine falſche Nachricht; vielmehr fchelnt er, als er Au⸗ 
ftalten traf, die Huffiten als Aufrührer zu vernichten, von feinen Höf 
Iingen und Rüthen, welche größtentheils Huffiten waren und für ihr 
Leben fürchteten, in ähnlicher Weife, wie bie Kaifer Tiberius und De 
mitianus, erſtickt und getöbtet worben zu fein. 

Die Nachricht von Wenzel’ Tode ermuthigte die Huffiten zu nenen 
Berfolgungen der Katholifen, insbefondere waren die G und 
Mönche der Wuth eines rafenden Pobels ausgeſetzt, ber in den katho⸗ 
liſch gebliebenen Kirchen Alles zerftörte, werthoolle Sachen raubte und 
mit dem heiligen Chriſam fi die Schuhe und Stiefel einfchmierte. 
Da man aber einen Kampf mit Wenzel's Nachfolger, Sigmund, voran 
ſah, fo fuchten Zizka und Nicolaus von Huffinecz den Aufftand über 
ganz Böhmen zu verbreiten. Zu biefem Zwecke veranftalteten fie Bolle- 
verfammlungen auf Bergen, bie fie Tabor, Horeb u. f. w. benannten; 
auf dem ſchon früher befeftigten Tabor wurde eine überaus fefte Stadt 
aY Zufluchtsort der Huffiten angelegt, welche ſich ſeitdem auch Tabo⸗ 
riten namnten. 
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Erfter Kriegszug Sigmund’s nad Böhmen 1420. Während 
fi die huſſttiſchen Lehren fchnell über Mitteleuropa, von Ungarn und 
Bolen bis nach den Niederlanden, verbreiteten, erſchien Sigmund mit 
einem aus Ungarn, Schlefien, Mähren, der Lauſitz gelammelten Deere 
in Böhmen und vereinigte fid) bei Prag mit den von Weften heran- 
fommenden beutfchen Kriegspölfern. Die Anzahl der letzteren foll über 
100,000, da8 ganze Heer über 150,000 Dann betragen haben, wobei 
ohne Zweifel auch die Beſatzungen der Städte und die einzelnen abge⸗ 
fandten Corps mitgerechnet find. Ste waren bereit3 mit Kammerbüch⸗ 
fen und Kanonen verjehen. Die Prager mit ihren Hülfsvöllern waren 
nur balb fo zahfreih und weniger gut bewaffnet, als ihre Gegner. 
Die Waffen der Meiften beftanden nur in Spießen und mit Eifen be> 
Ichlagenen “Drefchflegeln, aber was ihnen an Zahl und Bewaffnung ab- 
ging, das erfettten fie durch verzweifelte, bi8 zum Fanatismus gefteigerte 
Tapferkeit und durch das überwiegende Weldherrentalent ihres Führers 
Iobann Zizla. Bei dem allgemeinen Sturme auf Prag, den Sig- 
mund am 14. Juli unternahm, foliten die Meißner und Thüringer den 
mit Mauern, Gräben, Thürmen mwohlverfchangten Witlowberg erftürmen, 
aber, als Zizla an der Spike der Taboriten in fie hereinbrach, die ein 
Priefter, das Sacrament in der Hand haltend, zum beiligen Kampfe 
anfenerte, da wandten die Meißner fich in wilder Flucht, 300 wurden 
erfchlagen, eine größere Anzahl tödtlich verwundet und gefangen. Zur 
Erimmerung an diefe tapfere DVertheidigung des Witkow durch Zizka, 
welche Prag rettete, beißt der Berg noch jebt Zizkaberg. Beſchämt und 
niebergeichlagen führte Sigmund das Heer ins Lager zurüd. Dennoch 
nahm er die von den gemäßigten Calirtinern zu Prag ihm vorgelegten 
vier Prager Artikel, in welchen Freiheit des Gottesdienftes, Austhei- 
lung bes Abendmahles unter beiden Geftalten u. f. w., gefordert wurde, 
nicht an, da der päpftliche Legat fi) auf das beftinnntefte dagegen er- 
Härte. Als die Prager gegen die Zaboriten immer mißtrauifcher wur- 
ben, verließen diefe die Hauptftadt, um ihre Verbeerungen durch das 
ganze Königreich zu tragen. Die Prager aber unternahmen die Bela⸗ 
gerung bes noch von den Königlichen beſetzten Wiffehrad und brachten 
dem Entſatzheere, welches Sigmund herbeiführte, eine gänzliche Nieder- 
(age bei, faft ohne eigenen Verluft (1. November), Der König felbit 
war unter den Fliehenden; der Wiffehrad ging in die Hände der Pra- 
ger über, die ihn durch gänzliche Zerftörung der Mauern für die Zu- 
kunft umfchädlich machten. Seitdem Tiegt diefer einft prachtvolle Stadt- 
theil öde und unangebaut, nur Ruinen erinnern an die ehemaligen jchd- 
nen Gebäude. 

Ein Theil der böhmischen Stände verfammelte fih in Prag und 
beichloß, daß das luxemburgiſche Haus aufgehört habe, in Böhmen zu 
regieren, aber über die neue Königewahl konnten fie ſich nicht einigen. 
Nicolaus von Huffinecz, der fich felbft Hoffnung auf die Krone gemacht 
hatte, verließ unzufrieden Prag; in einem Hohlwege begegnete er einem 
Wagen, dem er nicht ausweichen mollte, fein Pferd bäumte fich, er 
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ftürzte in einen Graben und ftarb nach wenigen Tagen in Prag Geit- 
dem trat Zizka als alleiniger Führer an bie Spite der Taboriten und 
nannte fih „Johann vom Kelch, Hauptmann der Taboriten.“ 
Inzwifchen hatte der Fanatismus der Huffiten. neue Secten hervor: 
gebracht, welche nicht bloß einzelne Dogmen und Ceremonien, fondern 
das Evangelium und jede pofitive Religion verwarfen. Gnoftiiche und 
Waldenſiſche Lehren zeigten fich bei der Secte der Adamiten, vwelche 
duch Zurüdgehen auf den Naturzuftand des Deenfchen mitten unter der 
Civilifation zur gänzlichen Entfittlihung führte, aber in Böhmen und 
Mähren ſchnell Anhänger fand. Zizka, der Einigleit des Landes ver- 
langte, richtete gegen ſolche Schwärmer feine ganze Wuth und gewann 
dadurch immer mehr die Partei der Gemäßigten für ſich. in Lands» 
tag zu Czaslau erflärte Sigmund des böhmischen Thrones verluſtig 
und conftituirte Böhmen als eine Republik unter 20 Directoren, 
Schon im Frühjahre 1421 war, mit Ausnahme mehrerer Feftungen 
- an der nördlichen Grenze gegen das fächfifche Erzgebirge Hin, welche 
mit thüringifchen Beſatzungen verfehen waren, und einiger Orte im 
Süden gegen Defterreih hin, das ganze Königreich Böhmen für Sig 
mund verloren. Ehe die Huffiten ihre Waffen über die Grenzen Boͤh⸗ 
mens trugen, waren fie bedacht, die wenigen feften Städte Länge des 
ſächſiſchen Erzgebirges und im Süden des Königreiches gegen Oeſterreich 
bin fi zu unterwerfen. Während die Prager gegen die erfteren zogen, 
wandte ſich Zizla mit den Taboriten nad Mittag. Die Prager fanden 
bei der Feſtung Briix tapferen Widerftand an dem Wiarfgrafen von 
Meißen, Friedrid dem Streitbaren, und mußten fich bis jemjeits der 
Eger zurüdziehen. feichzeitig ward im Süden Zizla bei ber Belange 
rung von Raby durch einen Pfeil an dem einzigen noch gejunden Auge 
fo verwundet, daß er gänzlich erblindete. Doch zeigte fich bald, dab 
fein Name hinreichend war, die feindlichen Heere in die Flucht zu jagen 
und feine Zaboriten in die größte Kampfeswuth zu verſetzen. 
Sigmund’s zweiter Zug nah Böhmen 1421—22, Chen 
im Frühjahre 1421 war auf einem NReichstage zu Nürnberg von ben 
Reichsſtänden in Abweſenheit bes Königs ein neuer Zug zur Ausrottung 
der Huffitifchen Ketzerei beichloffen worden und Sigmund hatte verſpro⸗ 
hen, im Auguft auch mit feinen Ungarn und anderen Hülfspöflern in 
Böhmen einzutreffen. Zudem forderte der Papſt wiederhalt bie reft- 
gläubigen Fürften und Völker zu einem Krenzzuge gegen die Huffiten 
auf. Das regelmäßige Heer, welches die deutjchen Fürſten zuſammen⸗ 
gebracht hatten, zählte 80,000 Mann, eine nicht viel geringere Zahl 
ftrömte als freiwillige Kämpfer für den wahren Glauben herbei. 
Nachdem das deutſche Reichsheer fih um Saat verfammell, die 
Umgegend mit Feuer und Schwert verwäftet, alle gefangenen Huſſiten 
graufam niedergemacht oder verbrannt, ſechs Mal vergeblih das mar 
mit einer geringen Beſatzung verſehene Sant beitürmt hatte, glaubte «0 
feiner Pflicht Genüge geleiftet zu haben. Auf die Narpricht, daß Zizke, 
dev blinde Taboritenführer, und die Prager im Anzug feien, waren fie 
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ſegleich auf die Flacht bedacht. Verfolgt von den nadhzichenden Boͤhmen 
unter Zizla's Anführung, kehrten fie eiligfe mit Schunpf und Schande 
bedeckt auf dem Wege, auf welchen fie gelommen waren, in ihre Dei» 
mat. zurüd. Das deutiche Neishäheer, ‚welchen nicht die Geduld umd 
Ausdaner batte, auf Sigmund vinige Wochen Länger, als beftimmt war, 
zu werten, trägt nicht weniger Schuld an dem fchlechten Erfolge ber. 
Kriegsführung, als Sigmund, der feine Räftungen nicht zeitig genug 
beendigt halte. 

Die Reichsarmee Hatte Böhmen bereits fchon einige Wochen ver- 
(aflen, als der römilche König (Anfang November) mit einem anjehn- 
(ichen Heere (80,000 Mann) Ungarn, Siebenbürger, Serbier, Cuma⸗ 
nen und amderer noch halb wilder Völkern in Mähren einrüdte. Bon 
Defterreich ber führte der Herzog Albredt 12,000 Mann zur Hülfe. 
Die ben Huffiten ſehr überlegenen Streitträfte drangen unaufhaltſam 
im feindlichen Zande vor. Die Prager ſchickten eiligit an Zizka, daß 
er ihnen mit den Taboriten zu Hülfe fomme. Der erblindete Yührer, 
weicher damals damit beichäftigt war, die fanatifche Secte der Adamiten 
und Picarden auszurotten, fanımelte fchnell feine fieggemohnten Truppen, 
allein dur den Abfall der Bergftadt Kuttenberg gerieth er in eine 
mißliche Lage und ward von den zahlreichen Truppen Sigmund’s immer 
mehr umringt. Doc in der Nacht brad er mit feiner eng zujammen- 
geftellten Mannſchaft mitten durch bie Feinde, zog Verſtärkungen an 
fi und bot dem Könige eine Schlaht an. Allein Sigmund wagte 
nicht, fie anzunehmen und auf die falſche Nachricht, daR viele Kriegs⸗ 
voller dem Zizka zuzögen, bemächtigte fich ein panifcher Schreden des 
ungeriichen Heeres. Ohne eine Schlacht geliefert zu Haben, floh es 
vor deu blinden Feldherrn, den es ſchon vernichtet gewähnt hatte, mit 
DHinterlaffung eines großen Theiles der Bagage. Zizka folgte dem 
flieheuden Heere auf der Ferſe nad, aber erft bei Deutſchbrod, 
mo wegen des ſumpfigen und jchlüpfrigen Bodens die Flucht nur müh- 
voll und langſam Statt finden konnte, brachte er die ungarifche Reiterei, 
gegen 15,000 Manu ftart, zum Stehen. Das Fußvolk aber ſetzte 
feine Flucht fort. Zizka drang mit folcdher Heftigleit gegen die unge- 
rischen Reiter vor, daß nach einem hitzigen Gefechte auch dieſe in die 
ungeorbuetfte Flucht geworfen wurden. Ein Theil der Flüchtlinge wollte 
über bie zugefrorene Sazawa feßen, aber das ſchwache Eis brach und 
einige tauſend Reiter fanden in dem Walter ihr Grab. Sigmund, der 
felsft kaum der Gefangenfchaft entgangen war, jegte mit Scham und 
Ingrimm erfüllt, feine Flucht über Iglau nah Mähren fort. 

Während Sigmund in Bolen und Ungarn beichäftigt war und Böh— 
men feinem Schickſale überlaffen mußte, entzweiten fich die Prager mit 
den Zaheriten und beren blinden Heerführer, weil diejer, wie ein un- 
smfchräntter Gebieter, Alles feinen Befehlen untergeordnet wiſſen und 
weder pelitiiche noch religidfe Meinungen neben den jeinigen dulden 
wollte. Cine foldhe Tyrannei eines Einzelnen mißfiel aber auch dem 
böhmifchen Adel, deßhalb vereinigte er ſich mit den Pragern zum ge 
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meinfchaftlichen Kampfe gegen die Taboriten. Die Prager hetten fen 
1420 dem Könige Wladislaus von Polen bie böhmifche Krane ange 
boten und als diefer fie ausſchlug, dem Großfürften Witold von Litthauen, 
der fie annahm und feinen Neffen, den Prinzen Koribut, als Reichs⸗ 
verweſer nah Böhmen ſchickte (1422). " Die Streitkräfte der Prager 
waren denen ber Taboriten weit überlegen und fie fchienen des Sieges 
gewiß zu fein; doch wie ein zweiter Hannibal wußte Zizka Rath in 
jeder Gefahr. Er ließ die Seinigen in eiliger Flucht über die Elbe 
feßen. Die Prager wollten den Feind nicht entrimmen laſſen; fie 
fetten ihm durch den Fluß nad. Sobald Zizka vernommen, daß bie 
eine Hälfte des Prager Heeres über den Fluß gegangen, kehrte er um 
und fchlug fie aufs Haupt. Die no auf dem anderen Ufer Zurüd- 
gebliebenen konnten nur der Niederlage der Ihrigen zufehen. Fuccht 
und Schrecken befiel fie bei dem Aublick; fie Löftten fich in ungeordneter 
Flucht nad) Prag auf und verbreiteten bajelbft großes Entfeken. Dem 
Zizka folgte ihnen in eilendem Siegeszuge auf dem Fuße nach, Lagerte 
fi} unweit Prag und ſprach ſeine Abficht aus, die ihm fo feindlid ge 
finnte Stadt gänzlich zu zerftören. Wie ein anderer Coriolan traf er 
die furdtbarften Unftaften, die Hauptftadt feines Vaterlandes, welde 
von jeder Vertheidigung emtblößt war, von dem Erdboden zu vertägen. 
Diefe bemitleidenswerthe Lage ber unglüdtichen Stadt, des anfänglichen 
Heerdes des huſſitiſchen Glaubens und Kampfes, rührte bie ſtädtiſchen 
Gemeinden, welche fich im Lager des Zizka befanden. Sie meinten, ed 
wäre beſſer, allen inneren Kampf und Krieg aufzugeben umd vereint 
wider die Königlichen und die Dentfchen zu ftreiten, die nach der Böh- 
men gemeinfamem Untergang trachteten. Auch einige taboritijche Heer⸗ 
führer, unter Ihnen der tapfere, angefehene Procopius, traten biefer Mei⸗ 
nung bei. Nach einigen Unterhandlungen ward der Friebe, bie Ber- 
föhnung zu Stande gebracht (14. September). Koribut und die Prager 
einestheild, Zizfa und die Taboriten anberentheils gelobten einander 
einige Freundſchaft und ſchwuren, fofort gemeinschaftlich ihre Waffen 
wider den römifchen König Sigmund und beffen Schwiegerfohn Albrecht 
von Oeſterreich zu führen. Zizla hielt feinen Einzug in Prag, wo et 
mit vielen Ehrenbezeugungen empfangen wurde. BZwifchen ihm und 
Koribut wurde in der Weife Frieden und Freundfchaft gefchlofien, daß 
jener diefen Sohn und Kortbut den Zizka Vater nannte. 

Doch nicht lange vermweilte Zizka in der Hauptftadt. Mit den Pra⸗ 
gern verftärlt, eilte er ins Feld nah Mähren, wo Herzog Albrecht von 
Defterreich ganz das Uebergewicht gewonnen hatte. Dan war auf einen 
neuen biutigen Krieg gefaßt und ganz Mähren zitterte ſchon vor dem 
gewaltigen Feldherrn, ber in feiner Wuth nichts zu verfchonen pflegte. 
Nunmehr konnte er fait über fämmtliche böhmifche Streitkräfte verfügen; 
er war fo gut wie König über das Reich; der Namenkönig Sigummb 
Koribut mußte unbedingt feinen Befehlen folgen, wollte er nicht für 
feine Sicherheit und fein Leben die größte Gefahr Laufen. 

Zizka war auf dem Marfche nad) Mähren begriffen und unterwege 
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damit beichäftigt, die Feſtung Przibislawa im czaßlauer Kreife zu be 
lagern und zu erobern, als er von einer anſteckenden Sende, welche 
man die Pet nannte, ergriffen ward. Die Krankheit raffte ihn ſchnell 
dahin, mitten in feinen großen Plänen und Stegesentwürfen. Er ftarb 
im Xaboritenlager (12. October 1424), wenigftens 70 Sabre alt. 
Ber feinem Tode joll Zizka Procopius den Großen zum Oberfeld- 
bern der Zaboriten bezeichnet und ihm zur Pflicht gemacht haben, alle 
Feinde und Gegner der Huffiten mit Feuer und Schwert zu vertilgen. 
Berner wird and berichtet, daß er den Befehl binterlaffen Habe, 
wenn er geftorben, ans feiner Haut eine Trommel zu machen und unter 
ihrem Schall gegen die Feinde zu ziehen. Diefe würden ihn nicht er» 
tragen Lönmen und davor die Flucht ergreifen. Diefe Verfügung muß, 
als dem Charakter Ziska's widerfprechend, als fabelhaft ganz verworfen 
werden. Um ihrem verftorbenen Feldherrn eine würdige Leichenfeier zu 
bereiten, erftärmten die Taboriten fogleich nach deſſen Tode die tyeftung 
Przibielawa, zündeten die Stadt an und ermordeten die Einwohner. 
Zizka beſaß in einem hohen Grade alle Eigenfchaften, die bei Stants- 
nuswälzungen einen Dann bon nicht vornehmem Stande emporbringen: 
Entichloffenheit, Geiſtesgegenwart, Rückſichtsloſigkeit, Umgänglichkeit, 
eiſerne Feſtigkeit, Pracht wie Schwelgerei veradhtende Einfachheit und 
Nüchternheit. Erft einäugig wie bie großen Feldherren bes Alterthums, 
Bhilipp der Macebonier, Hannibal der Carthager, Sertorins ber Rb⸗ 
mer und wie die neueren berühmten Strategen, Neljon der Brite und 
Kuinfow der Rufe — fpäter ganz blind, wie ber tapfere böhmifche 
König Johann von Luxemburg, verdient er wegen feiner außerorbent- 
lichen Kriegsthaten unter die erſten nnd ausgezeichnetſten SHeerführer 
alter Zeiten gefet zu werben. Seine Heerhaufen beftanden aus ſchwer 
zu bäudigenden Diafien, meift rohen Bauern, benen er Eommanbowörter, 
vom Pflng hergenonmuen, geben mußte, wenn er fie an militäriiche Ord⸗ 
nung gewöhnen wollte. Und dennoch fand fein großer Geift Mittel, dieſe 
zufammengelaufenen Maffen in der Weife fchnell zu discipliniren und 
feinem Willen gefügig zu machen, daß fie bie beften Krieger im Abend- 
Iande und der Schreden der katholiſchen Chriftenheit wurden. 
Dritter Kriegszug gegen Böhmen 1426. Nah Zizla’s 
Tode Ichlen es Anfangs, als wenn die Böhmen durch innere Uneinig- 
feiten fich jelbft anfrieben. Es fehlte an einem allgemeinen Oberhaupte, 
des Kraft und Anſehen genng hatte, die Barteien zu beberrichen und 
zu vereinigen. Die Zaboriten, die zahlreichften und entichiedenften Huffi« 
ten, zugleich auch die beften Krieger, wählten den PBrocop mit dem 
Beinamen der Große, der auch Holy (der Geſchorene) hieß, weil er 
früher Möonch geweſen. Er war durd feine SKriegserfahrung, feinen 
Muth, feine Rohheit und Granfamleit würdig, Zizka's Nachfolger zu 
fein. Diejenigen Taboriten, welche fich früher fchon den Adamiten zu⸗ 
neigten und durchaus nichts von einer Stantsorbuung und Regierung 
wiſſen wollten, traten nach dem Abgang des gefürchteten Vaters (fo 
nanuten fie Zizla) unter dem Namen Waifen oder Orphaniten 
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anf; Fe fanden unter mehreren Yührern, von welchen Procop ber 
Kleine noch ber angefehenfte war. Die Drebiten tremten ſich von 
den Taboriten und führten nach eigenens Gutbünten und Gefallen Krieg. 
Die Prager, nebfi dem größeren Theile bes böhmischen Adels hatten 
fi nur gezwungen unter Zizka's Fahnen gereiht; ſobald fein Schrecens⸗ 
name nicht mehr befeßfigte, trennten fie fi} von den Taboriten mb 
ſtrebten mit ihrem König SKoribut, gegen deu der Papft Martin V. 
den Baunfluch fehleuderte, eine georbnete Negterung wieder einzurichten 
und mo möglich bie Gegenparteien, welche nur auf Gleichheit der Stänke, 
Gemeinſchaft ber Güter, Untergrabung der chriſtlichen Religion ansgie 
gen, zu befämpfen. Sie führten vorzugsweife den Beinamen Utra⸗ 
gutften, weil fie da8 Abendmahl unter beiben Geftalten zu empfangen, 
für einen ihrer Hauptglanbensfäge erllärten. So uneinig dieſe vier 
Barteien unter einander waren, fo vereinigten fie fich doch fogleich wie 
der, jobald Böhmen von einem auswärtigen Feinde bedroßt war. Auf 
darin fchienen fie nach einer gewiſſen Uebereinkunft zu handeln, daß fie 
alle Grenzländer von Böhmen (fie nannten bdiefetben die Länder ber 
Philifter, Idumäer und Moabiter, ihr eigenes Land aber das gelobte 
Land) mit verheerenden Streifzügen heimfuchten. 

Diefe verheerenden Einfälle der Huffiten in die benachbarten daıt- 
chen Länder: Schiefien, Mähren, Defterreih und Batern, waren Urſache, 
daß Sigmund, um Hülfe von den Neichöftänden zu erhalten, einen Tag 
nach Nürnberg ausfchrieb. Auch der Bapft Martin V., von bems öfter 
reichifchen Herzoge Albrecht in wiederholten Briefen beſtürmt, ließ gegen 
die Huffiten einen. neuen Kreuzzug befannt machen. 

Während die zu Nürnberg zahlreich verſammelten Reichsſtände ſich 
noch über bie Vertheilung der neuen Truppenſtellung ftritten und Sig: 
mund auf dem Wege dahin an ber Gicht krank Liegen blieb, eroberten 
die Taboriten und Prager die von dem Kurfürften von Sachfen an ber 
nördlichen Grenze beſetzten Feſtungen bis auf Außig, zu deſſen Neitum 
eine anfehnliche Heeresmacht von fächftfehen, thüringifchen und fränkiſchen 
Truppen fich fammelte. Diefe griff den durch feine Wagenburg wohl 
verfchanzten Feind an (16. Iuni 1426) und erjt bei einbrechenber Nacht 
ward der Sieg für die Böhmen entfchteben, welche mit langen zadigen 
Lanzen bie feindlichen Netter aus dem Sattel hoben. Die Haͤffte des 
Heeres (bei 15,000 Mann) lag erſchlagen anf dem Schlachtfelde, darın 
ter die Blüte des ſächfiſchen und thüringifchen Adels; das übrige Her 
wurde großentheif auf der Flucht niedergemacht, da die Huffiten keinen 
Bardon gaben, Außig ward erftärmt und niedergebrannt, die Bejakung 
und die Einwohner ermordet. Der in Nürnberg verabrebete Huifiten- 
zug unterblieb, die Taboriten fielen in Defterreih ein, die Waiſen in 
die Lauſitz und in Schlefien, die Prager festen ihren Schattenfünig 
Koribut ab, weil er mit dem Bapfte Unterhandlungen megen der Wie⸗ 
bereinführung ber katholiſchen Religion tn Böhmen angelnüpft Hatte. 

Vierter Krtegszug gegen Böhmen 1427. Die beftänbigen 
Anffordberungen des Papſtes zur Fortſetzung des Krieges gegen bie 
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NKetzer unb bie dringenden Hülferufe ber von den Huffiten bedrohten 
oder heimgeſuchten Reichsſtände nöthigten Sigmund als Oberhaupt des 
römifchen Reiches immer wieber von Neuem, bie vergebliche Arbeit dee 
Sifyphus zu verrichten. Heere wurben mit "vieler Mühe auf die Beine 
gebracht und gegen Böhmen geſchickt. Kaum hatten diejelben die Grenz 
gebirge überichritten, jo waren fie auch vernichtet oder hatten fd) aus 
paniſchem Schredien in blinde Flucht aufgelöft. So ging es auch im 
Yahre 1427. 

Um bie Witte Juni waren an ben beftimmten Summelplägen -jo 
viele ſriegevoller eingetroffen, verjehen mit allem Kriegsmaterial und 
Proviant, da man bie fichere Hoffnung begte, diefesmal einen glüd- 
lichen Feldzug zu machen. Das Weft- und Nordheer, gegen 80,000 Dann 
ſtark, begann die Eröffnung des Feldzuges. Es jollte ein combinirter 
Angriff auf Böhmen von Thüringen und Franken aus gemacht werden. 
Aufangs ging Alles glücklich, die Sachen drangen fiegreich über Kom⸗ 
metan ver und fingen au, die Stadt Mies zu belagern und mit Ka⸗ 
sonen zu beichießen, noch ehe fich ihre Landsleute mit ihnen vereinigt 
hetten. Sobald die Böhmen Kunde von deu furchtbaren Kriegsanftal- 
ten ber Dentichen gegen fie vernommen hatten, legten fie ihre einhei- 
miſchen Streitigleiten bei. Auf die Nachricht von der Belagerung der 
Stadt Mies durch die Sachien eilten die Böhmen zum Entfab herbei. 
Ihr Heer beftand nur aus 15,000 Reitern und einer etwas größeren 
Anzahl Fußgaͤnger. Brocapius der Große führte deu Oberbefehl. Se- 

bald die Deutihen vor Mies von der Annäherung der Huffiten Nach 
richt erhielten, hoben fie die Belagerung auf. Da die beiden anderen 
bentfjchen Baufen noch nicht eingetroffen waren, hielt der Kurfürſt 
von Sachſen es für gerathen, fich gegen bas Fichtelgebirge hin zurüd- 
zuziehen, auf weldem Wege er mit dem fränfifch-tyüringifchen und 
beierä-Ihwähilch-rheiniichen Heerhaufen zufammentreffen mußte. ‘Die 
fer Aufbruch zum Rüdzuge bei der Unnäherung der Huffiten verbrei- 
tete aber einen foldhen paniſchen Schreden, daß das ſächſiſche Heer ſich 
in bie ungeorbuetfte Ilncht auflöſ'te (21. Juli). Die Huffiten mit 
ihrer zahlreichen Reiterei ſetzten den Flüchtigen nad, holten fie ein und 
hieben ihrer 10,000 nieder. Alles Gepäd, alle Wagen und Kanonen, 
nebſt vielem Mundvorrath fielen den Siegeru in die Hände. ‘Die 
Flucht diefer Heeresabtheilung hatte aber auch bie Folge, daß bie bei- 
den anderen Heerhaufen, als die Flüchtlinge bei ihnen eintrafen, ihren 
Marxſch nit nur nicht weiter fortſetzten, ſondern auch in großer Un⸗ 
orduung üher die böhmiſchen Grenzen in ihre Heimat zurückeilten. 

Fünfter Kriegszug gegen. Böhmen 1431. Die verkeeren- 
den Stzeifzüge der Huffiten nach der Lauſitz, Schlefien, Mähren, Defter- 
reich und Baiern, ſelbſt bis nad Brandenburg, wieberholten fi in ben 
nachſten Jahren, während Konig Sigmund den Weg der Unterhandlun- 
gen werjuchte. Erſt im Februar des Jahres 1431 ward ein neuer all- 
gemehter Önffitenkrieg auf dem MNeichstage zu Rürnberg in Gegenwart 
bes Koniges berathen und beſchloſſen. 
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Auf das Gerücht, daß die Böhmen untereinander uneinig geworben 
und ihre verfammelten Streitkräfte getreumt hätten, weiches Procopins 
der Große aus Kriegstift fälfchlich verbreiten Lich, was aber auch zum 
Theil wegen Futtermangels gefchehen mußte, brachen die deutſchen Reichs⸗ 
fände an verfchiedenen Orten in Böhmen ein; das Hauptheer unter 
bem Kurfürften Friedrih von Brandenburg drang über den Böhmer- 
wald vor, unterdefien der öfterreichtfche og Albrecht mit feiner uwb 
der ungariichen Kriegsmacht die böhmiiche Grenze von Mähren aus 
überfchritt. Um nicht gendthigt zu werben, mit getheilten 
dem Feinde in einer Schlacht gegenüber zu kommen, wurden die deut 
ſchen Heeresabthetlungen bei Tauß zufemmengezogen. Aber es ent⸗ 
ftand fogleich Uneinigkeit unter mehreren deutſchen Fürften und ale gar 
die Nachricht einlief, daß die Huffiten mit gefammter Macht fich näher- 
ten, jo beflel das Reichsſsheer ein ſolcher pauticher Schreden, daß fie 
an nichts mehr als an Flucht dachten. Da aud ber Kurfürft ven 
Brandenburg, ber Oberfelbherr, und mehrere andere Furſten fig eut- 
fernten, fo daß man ganz ohne alle Führung war, fo löftte fi alle 
Ordnung und aller Gehorſam im Neicheheere auf. Die Fahnen wur- 
den zerrifien und bie Kriegsvölker, die den Feind noch nicht einmal an- 
fihtig geworden, Töften ſich in der wildeſten und zügellofeften Flucht 
auf, Waffen, Provisnt und Geräthichaften wegwerfend. Kfftaufend 
Deutiche wärgte das feindlihe Schwert. Unermeßlich war die Beute, 
welche in die Hände der Sieger fiel; außer 150 Städ Kanonen und 
240 mit Munition und Waffen beladbenen Wagen erbeuteten fie unge 
beure Vorräthe von Lebensmitteln. Die Böhmen feierten ihren Ein 
in Prag mit großen Feſtlichkeiten, wobei ſich aber das Unglück erelguete, 
daß bet dem Zuge über die Moldaubrüde aus der Altſtadt auf bes 
Schloß dieſe einftürzte nnd viele Menſchen umlamen oder befchäbigt 
wurben. So enbdigte dieſer ſchmachvolle Kriegszug gegen die Bohmen, 
welcher nur vom 1. bis 14. Anguſt gedauert hatte, zur. gänzlicen 
Schande Deutichlands. 

Diefe wiederholten Niederlagen der deutichen Reichötruppen, trot 
ihrer großen Anzahl, erklären fi zum heil durch die Beräuberung 
bes Kriegsweſens. Der Uebergang von dem Rittertfum zu der me 
bernen Seriegsführung mit den Fenergewehren und dem Gefchüg Hatte eine 
gänzliche Unficherheit in die Beerbeiwegungen gebracht; von dem Ritter 
war das Vertrauen zu feiner Kraft, feiner Stärke, feiner Gewandtheit 
gewichen, weil er mußte, daß fie ihn nichts mehr in dem Schlachten 
half, wo Kanonen nnd Büchſen ihn bedrohten; und doch wiberfiritt es 
feinem Gefühle von Nitterehre, aus der Ferne feine Feinde mit dem 
Geſchütz zu bekämpfen. Diefes aber wurde vom den Bächſenmeiſtern 
und deren Leuten oft fo fchledht bedient, daß es meiftens dem blinden 
Zufall überlaffen blieb, ob es Schaden anrichtete oder nicht, Die böh⸗ 
mifchen Heerhaufen, größtentheil® von Bauern und Handwerksleuten zu 
fommengefeßt, mit fchlechten Waffen verfehen, erfeßten durch mafdhinen- 
mäßigen Gehorjam, welchen fie ihren kriegskundigen Führen Leiftelen, 
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und durch grenzenkofen Fanatiomus den Mangel früherer Kriegeübung 
und wurden burch die Feldherrntalente ihrer Führer unüberwindliche 
Soldaten. ber die Veränderung des Kriegsweſens, die Ungejchidlich- 
keit ber Heerführer, die fchlechte Waffenübung der Truppen veranlaften 
nicht allein die häufigen Niederlagen ber beutichen Neichötruppen; eben 
fo viel Schuld daran trugen auch die unter einander uneinigen Fürſten 
und bie ans den widerfprechendften Elementen zuſammengeſetzten Heer⸗ 


Er als jede Hoffnung auf Sieg dur Waffengewalt verſchwunden 
war, ja, al& ſelbſt die Erwartung anf Auflöfung des böhmischen Reiches 
burch bie inneren Zwiftigfeiten fich als eine. trügerijche erwieſen hatte, 
erſt dam machte man den Böhmen Zugeſtändniſſe und giug von dem 
Berlangen unbedingter Unterwerfung ab. Zugleich ward auch in Böh⸗ 
men die des langwierigen und verderblichen Krieges überdrüſſige Partei 
immer machtiger. Während das Reichsheer gegen Böhmen zog, war 
das Bafeler Eoncilium eröffnet worben (23. Juli 1431). Diejes 
ſchickte auf bie wiederholte Forderung ber von den Huffiten bedrohten 
deutfchen Reicheftände, fo wie bed Könige Sigmund, der endlich zum 
ruhigen Befitze Bohmens gelangen wollte, eine förmliche Einladung an 
die Böhmen zu Vergleichsverhandlungen. Da Sigmund ſelbſt nad 
Ralien ging, wo er 1433 zum Katfer gekrönt wurde, jo ernannte 
er ben um die verjöhnfiche Annäherung der Parteien vorzugsweiſe be» 
mähten Kurfürften Sriebrih I. von Brandenburg zu feinem Verweſer 
bei dem Eonciltum. Unter ben Böhmen waren bie Zaboriten größten- 
theils gegen jeden Vergleich und beftanden auf ber Fortſetzung bes 
Krieges, dagegen wünſchte die gemäßigte Partei des Adels und der 
Städte eruftlih ben Frieden und ſetzte es durch, daR eine Deputation 
von huffitiſchen Geiftlichen, begleitet von Adligen und Kriegsanführern, 

Baſel geigidt wurde. Da jedoch nad 50tägigen Dieputationen 
Bein Bergleich zu Stande kam, fo ging eine Deputation bes Eonciliume 
nach Prag, mit dem geheimen Auftrage, bie Gemäßigten durch Cous» 
ceffienen von den überipannten und unbeugfamen Taboriten und Orpha⸗ 
niten abzuzichen und wenigftens einen Theil ber Böhmen wieder ber 
Kirche zuzuführen. Es gelang, die Calixtiner zu einem DBergleiche zu 
bewegen (30. November 1438), bie Prager Compactaten genannt, 
in denen namentlid für Böhmen und Mähren: ber Empfang des Abend» 
mahles unter beiben GSeftalten bewilligt wurde, jedoch follten die Prie⸗ 
fer 1 lehren, daß es ebenſo vollſtändig unter einer Geſtalt empfangen 


we Zaboriten und Orphaniten hielten biefen Bergleih für einen 
Berrath au der Huffitifchen Sache und erklärten ſich aufs entieiehenfie 
gegen bie Autorität bes Papftes als Oberhauptes ber Kirde. Daher 
ſpalteten die Böhmen ſich feitden im zwei fchroff einander gegenüber 
ſtehende Barteien: bie calixtiniſche oder utraqutftifche, die 
ſich wieder der Kirche genühert batte, und die procopifche, welche 
bie Geguer des Katholitzienus unb des Luxemburgiſchen Haufes unter 
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den Fahnen Brocopius des Großen vereinigte. Dei Vöohmiſch⸗Vrod kam 
es zwifchen beiden Parteien zu einem entfcheidenden Kampfe (30. Mei 
1434), in welcher die Calixtiner dur bie Lift einer feheinbaren Flacht 
fiegten, Procopius fiel und der größte Theil feines Heeres warb auf 
gerieben. Es Hatte fi) der Ausſpruch Sigmund's beisahrheitet, dab 
Böhmen nur durd) Böhmen felbft befiegt werben könnten. Doch dauerte 
e8 noch zwei Fahre, ehe Sigmund von ber boͤhmiſchen Ration die An- 
erfennung als ihr rechtmäßiger König erhielt, denn die huffitifche Geift⸗ 
Lichleit, weiche die Mafje des Volles beherrfchte, wirkte dagegen. Erſt 
nach vielfachen Conceſſionen und einer Reihe von Urkunden zur Siche⸗ 
rung und Beruhigung der Böhmen konnte der Kaiſer feinen feierlichen 
Einzug in Prag halten (23. Yuguft 1436), um, nachdem er ſchon andert⸗ 
halb Jahrzehnt die böhmifche Krone getragen hatte, endlich auch in den 
Defit des Thrones ber Czechen zu gelangen. 

- Kaum fah Sigmund feine Regierung in: Böhmen allgemein auer- 
fannt, fo trat eine Reaction ein, da der Kaifer viele Zugeſtändnifſe ge 
macht hatte, die er theil® von Anfang an nicht zu halten gedachte, theils 
jest bereute, weil man ihm vorhielt, er babe an der Kirche Unrecht ger 
handelt, indem er den Huffiten fo viel zugeftanden habe. Die Calizti- 
ner beſchwerten fich alsbald über Verletzuug der Compactaten und es 
fohien von Neuem zum Bürgerkriege zu kommen, ja, es entfland eine 
weit verzweigte Verfchwörung gegen ihn und feinen Schwiegerfohe, deu 
Herzog Albrecht von Defterreich, der ihm in der Megierung folgen follte. 
An ber Spite berfelben fiand bie Kaiferin felöft, eine ftolge, herrſch⸗ 
füchtige und zugleich fehr ansfchweifende Frau, die ben natürlichen Teb 
ihres faft 7Ojährigen Gemahls nicht abwarten feunte und durch Ber 
mählung mit dem polnischen König Ladislaus, ber faum erft aus bem 
Kunbenalter getreten war, bie Kronen Böhmend, Ungarns und Bolens 
vereinigen wollte. So hoffte man ein großes ſlaviſch⸗maghariſches Neid 
mit einer beſonderen huffitifchen Kirche ftiften zu können. Die Uneinigkeit 
ber Verfchworenen verzögerte den Ausbruch der Verſchwörung, der Kalier, 
burch feinen Schwiegerfohn, zu deſſen Nachtheile fie. heuptſachlich ange: 
fegt war, davon unterrichtet, verließ Prag, um fi dur Wlähren nad 
Ungarn zu begeben. Doc er ftarb (nad) einer ſehr ſchmerzhaften Ope⸗ 
ration an einer großen Zehe) in Znaim (9. December 1437), unchdem 
er bie ungarifchen und böhmifchen Herren in feinen Gefolge aufgefor- 
dert hatte, feinen Schiwiegerfohn, Herzog Albreiit, zum Könige beider 
Reiche zu wählen; benn die Vereinigung beider Kronen fei nothwendig, woll⸗ 
ten die Ungarn den Türken mit Erfolg widerftehen. Seine fterbliche Hülle 
wurde in Großwardein in der Begräbnifftätte ber ungarifchen Könige 
und zwar zu ben Füßen bes von ihm befonber® verehrten h. Labislaus 
beigeſetzt. 

Bon allen feinen Beſtrebungen iſt Sigmund mur eine vollſtäͤndig 
gelungen, die Einheit in der Kirche warb hergeitelit, und daß dieſes 
Sigmund’8 Wert war, baben fchon die Zeitgenoffen anerlanut. Aber 
Sigmund hielt auf dem Kaiſerthrone ſich auch berufen, alle Steeitig- 
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keiten in der Ehriftenheit als oberfter Schiedsrichter und Vermittler bei- 
zulegen und zugleich gegen die Feinde des chriftlidyen Glaubens zu fämpfen. 
In diefen doppelten Beftrebungen war er höchft unglücklich. Weber ber 
Krieg zwilchen Frankreich und England, noch den zwiſchen dem deutfchen 
Orden und Polen vermochte er beizulegen nnd im Kampfe gegen die 
Zürfen war er eben fo unglüdlih, als in ben Feldzügen gegen die 


Huſſiten. 


106. Albrecht II. von Oeſterreich. 
(Red Karl Adolf Menzel, bie Gefchichten der Deutſchen.) 


Am 18. März 1438 hielten die zu Frankfurt anwefenden drei geiftlichen 
und drei weltlichen Kurfürften Königewahl in der Bartholomäuskirche 
an gewöhnlicher Stätte. Kurfürft Friedrich von Brandenburg hatte 
das Reich entweder für fich oder für einen feiner drei Söhne erwar⸗ 
tet, die er zu dem Ende mit nad Frankfurt gebracht hatte; aber bie 
drei geiftlichen Kurfürften und Sadfen gaben ihre Stimmen bem ab- 
meienden Herzoge Albrecht von Defterreih, der den Wunſch des ver- 
ftorbenen Kaifers und die Neigung oder Hoffnung der Nation für fidh 
hatte, und der Brandenburger mit dem Pfalzgrafen traten diefer Wahl 
ohne weitere Schwierigkeit bei, ein unverkennbarer Beweis, wie tief der 
Werth des deutichen Thrones unter den Luxemburgern heruntergelommen 
war, da fich bei den anderweitigen Beftrebungen der damaligen Fürften 
Ihwerlih annehmen läßt, daß bloß friedliche und uneigennüßige Ge- 
finnung die Urfache ihrer Eintracht geweſen fei. Albrecht felbft Hatte 
fih um die Krone gar nicht beworben und trug, troß ber Einmüthigfeit 
der aufihn gefallenen Wahl, Bedenken, diefelbe anzunehmen. Er fürch⸗ 
tete, in feinen ungarifch-böhmifchen Angelegenheiten durd den Befit der- 
ſelben eher gehindert, als gefördert zu werden. Hatten ihn doc fogar 
die Ungarn, die Sigmund's öfteren und langwierigen Abwefenheiten aus 
den Königreiche die ftegreiche Annäherung der Türken an ihre Grenzen 
zufhrieben, nur unter dem eiblihen Verfprechen zu ihrem Könige ge- 
macht, daß er die deutfche Krone weder fuchen, noch annehmen wolle. 
Dagegen drangen nun die Abgefandten der Seurfürften, des Bajeler 
Eoncifiums, des Papftes auf das Tebhaftefte in ihn, fid) dem Reiche zu 
unterziehen. Endfih wurde er nur durch den Herzog Friedrich von 
Defterreich, feinen Vetter, der nachmals fein Nachfolger im Neiche ge- 
worden, überredet. ‘Darauf verfagten auch die Ungarn ihre Einwilfigung 
nit. Unter diefem einfichtigen und geſchickten Fürften eröffneten fich 
für Deutfchland fehr vortheilhafte Ausfichten, die aber durch feine vor» 
zugemweife auf Böhmen und Ungarn gerichtete Thätigleit und feinen 
frühzeitigen Tod unerfüllt geblieben find. Nicht einmal die Krönung 
zu Machen zu empfangen, nahm er ſich Zeit, und eben fo wenig mohnte 
er dem erften, berföümmlic nad Nürnberg ausgefchriebenen Neichstage 
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bei. Während auf bemfelben feine Abgeordneten ben Reichsſtänden den 
Entwurf zu einer neuen Verfaſſung vorlegten, nad) welder alle Beich- 
dungen aufgehoben und verboten, Streitigleiteu der Stände durd) Aue 
träge gütlich entfchteden und zur Bollziehung der gerichtlichen Ausſprüche 
und befferer Handhabung des Landfriedend das ganze Reich mit Aus 
nahme von Böhmen und DOefterreih in vier Kreiſe getheilt,, in jedem 
aber ein Kreishauptmann beftellt werden follte, war Albrecht feloft, 
deffen perfönliche Anweſenheit allein fo wichtigen Vorſchlägen hätte Nath- 
druc geben Fönnen, in Böhmen mit ganz anderen Unternehmungen be 
ſchaͤftigt. In diefem Königreiche hatten ſich nämlich zwar die fatholi- 
fchen Herren fehr bald bereitwillig gefunden, dem letzten Willen dei 
Kaiſers Gehör zu geben und Albrecht auch zum Könige von Böhmen 
zu erwählen; dagegen erwählte die Partei der Calirtiner, durch feinen 
katholiſchen Glaubenseifer und durch feine Weigerung, bie ihm vorge 
legten, feine Königsrechte beichräntenden Bedingungen einzugeben, in de 
ſorgniß geſetzt, an demſelben Tage, an welchem dies zu Prag geſchah, 
am 6. Mai 1438, zu Tabor den Bruder des Königs Wladislaus vor 
Polen, den 13jährigen Prinzen Kafimir zum Könige von Böhmen. Die 
Häupter biefer Partei waren Praczel von Lippa, Alerius von Stern 
berg nnd Georg von Podiebrad; fie konnten aber Albrecht nicht hindern, 
fi) am 29. Yuni 1438 zu Prag die böhmifche Krone durch den Eiy 
biihof von Olmutz auffegen zu laſſen. 


König Albrecht begab fih über Wien nah Ungarn, wo er Be 


grad, die Hauptfeitung Serbiene, von dem Beherricher dieſes Landes, 
dem Fürſten Georg, der fi) des türkiichen Drudes zu entledigen hoffte, 
duch einen Vertrag erwarb, fich aber in Folge deſſen in einen Krieg 
mit dem Sultan Murad verwidelte, der zwar feine große Striegsthaten, 
wohl aber den Tod des römischen und ungarilchen Königs veranlaftt. 
König Albrecht, von den ungarijchen Magnaten verrathen und verlaflen, 
und durch den zu häufigen Genuß ber Melonen mit einem großen Theile 
feines Heeres an der Ruhr erkranlt, farb auf ber Rüdreije nah Wien 
in dem Dorfe Langendorf, 27. October 1439. Seine Leiche ruht zu 
Stuhlweißenburg im Begräbniß der ungarischen Könige. Er Hinterlieh 
den Ruhm eines jehr einfichtigen Fürften von fanfter und milder Ge 
müthsart. Seit Ehrifti Geburt, fagt Windeck, ift fein König vom Edlen 
und Unedlen, von Reichen und Urmen jo fehr beweint worden, als ei; 
doch Hat er für Deutfchland fo wenig geleiftet und fich überhaupt fo 
gleichgültig gegen deilen ihm aufgebrungene Krone bezeigt, daß er weit 
weniger für einen König der Deutichen, als für einen König von Boͤh⸗ 
men und. Ungarn zu zählen ift.. Dennoch beginnt mit diefem, in der 
deutfchen Gefchichte fo wenig bekannt gewordenen Könige bie ununter: 


brochene Reihe der öfterreichiichen Könige und Kaiſer auf dem deutihen 
Throne, während das Scepter Ungarns und Böhmens den Händn | 


diefes Stammes zum zweiten Male frühzeitig entfanf. 
Auf diefe Fürzefte aller Regierungen in Deutfchland folgte die längfte. 
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Unter allen deutihen Fürſten war Keiner weniger geeignet, die von 
Albrecht beabfichtigten und zum Theil fchon angefangenen Berbefferungen 
auszuführen, als Friedrih von Steiermark, auf welchen die einftiimmige 
Wahl der Kurfüriten fiel (Banuar 1440). Friedrich III. war ein zu 
phlegmatifcher und ruheliebender Mann, um neben den Angelegenheiten 
feines Hauſes auch noch mit Nahdrud für das deutiche Reich zu for» 
gen; er bedachte fich daher lange, ehe er fich zur Annahme der deutſchen 
Krone entfchloß und nachdem er fie angenommen hatte (23. April), 
benutte er die Vortbeile, welche ſich daraus ziehen ließen, bloß für das 
Intereffe der öfterreihiichen Familie Im Unfange feiner Regierung 
verwidelten ihn die Aniprüche feines Mündels Ladislaus, den Albrecht's IL. 
Gemahlin erft nach bem Tode ihres Gemahls geboren hatte, in die An- 
gelegenheiten Ungarns und Böhmens. Kin Theil der -ungarifchen Gro- 
gen rief den König Wladislaus von Polen herbei, und obgleich aud 
Albrecht’8 unmündiger Sohn Ladislaus eine Partei Hatte, fo fonnte 
doch Wladislaus nicht verdrängt werben und Friedrich vermochte für 
feinen Mündel nichts zu thun, als daß er durd bie Vermittlung des 
Bapfted Eugenius den König von Polen bewog, fi nur als Regenten 
von Ungarn zu betrachten. In Böhmen wollte man ebenfall® den jun- 
gen Ladislaus übergehen und bot dem Herzoge Albrecht von Baiern die 
Krone an, allein Friedrich's Vorftellungen bewirkten nicht nur, daß die⸗ 
fer fie ausfchlug, fondern auch, daß die Böhmen von Tatholifcher Seite 
Mainhard von Neuhaus und von Huffitifcher Seite Georg Podiebrad 
zu NRegenten des Königreiches während des Ladislaus Minderjährigkeit 
erwählten. 

Erft nad) diefen Anordnungen fam Friedrich nad) Aachen, um fid) 
frönen zu laſſen (17. Juni 1442), und ſodann nad) Frankfurt, um bier 
feinen erften, fchon oft angefündigten und immer wieder verfchobenen 
Reihetag zu halten. Ueber viele wichtige Punkte fam man zwar zur 
Berathichlagung, aber zu Teinem Beſchluſſe. Friedrich hatte zu wenig 

ergie, um die wiberftreitenden Intereflen bei allgemeinen Anordnungen 
zu vereinigen; fein Phlegma theilte fi dem Ganzen mit. Die Er- 
nenerung und Einfchärfung der von der goldenen Bulle über die Be- 
fehdungen feftgefegten Beftimmungen und eine Verbefferung des Münz- 
weiens war daher alles, was Friedrich III. auf feinem erften Reichs⸗ 
tage für Deutfchland zu Stande brachte. Deſto thätiger war er dage⸗ 
gen bei biefer Gelegenheit für den Vortheil feines Hauſes. Er Eonnte 
den Berluft ber anf Veranlafjung des Eonftanzer Eonciliums von den 
ſchweizer Eidgenoffen feinem Haufe entriffenen Beſitzungen nicht ver- 
geffen. Er benutzte einen unter den Eidgenoſſen ausgebrochenen Streit, 
um mit den Kräften der Schweizer den Schweizern ihre Eroberungen 
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wieder abzunehmen. Ueber die Erbſchaft des Grafen von Toggenburg 
war nämlidh Züri mit Schwyz und Glarus in Krieg gerathen. Zürich 
ſchloß daher 1442 mit Friedrich III. ein Bündniß, allein es reizte da⸗ 
durch die übrigen Eidgenofjen nur um fo mehr gegen fich, ohne an 
Friedrich, der fich in feinen Kräften verrechnet hatte, die erwartete Stübe 
zu finden. Dem die dentichen Stände verweigerten ihm für einen 
Krieg, der nicht das Reich, fondern das Haus Defterreich anginge, ihren 
Deiftand. Friedrich verlangte daher von dem König Karl VII. vom 
Sranfreich einen Theil der Söldner, die derjelbe in dem fo chen ben 
bigten Kriege mit England gebraudt hatte, und um bdiefe wilden Sol 
datenbanben los zu werben, fchidte der König von Frankreich ftatt de 
geforderten 5000 Mann zehumal fo viel, unter Anführung feines Da 
phins, auf das deutfche Gebiet. Diefe Schaaren, die man von ihren 
Anführer Arınagnacques oder fpottwelje arme Geden nannte, veranlah: 
ten durch ihre Erfcheinung bei Bafel in dem dafelbft verfammelten Con- 
cilium die Furcht, daß fie die Abſicht hätten, es zu fprengen; auf das 
Verlangen der Kirchenverfammlung ſchickten daher die gegen Zürich ver: 
bundenen Eidgenoſſen eine Beſatzung nad) Bafel. Diele fand aber den 
Weg dahin befekt und als fie fih ihn mit Gewalt bahnen wollte, fan 
es am 26. Auguft 1444 zu bem Treffen bei St. Jacob an der Birk. 
Die Tapferkeit und Kriegswuth, mit der bie Schweizer in biefer denl- 
würdigen Schlacht fochten, brachte dem Dauphin einen folchen Reipert 
vor den ſchweizeriſchen Waffen bei, daß er, ftatt in die Schweiz einzu 
dringen, fi in dem Elſaß feftiegte und deutiche Lande dem Reiche zu 
entreißen drohte. Gegen die von dem beutfchen Könige felbft herbeige⸗ 
rufenen Truppen mußte daher ein Reichskrieg beſchloſſen werden. Ch 
jedoch die mit gewohnter Langſamkeit betriebenen Kriegsrüftungen zu 
Stande kamen, verließen bie Franzojen das Reich, ohne für dem von 
ihnen angerichteten Schaden die geringfte Genugthuung zu geben. Tem 
Könige Friedrich blieb nun nichts übrig, als mit den Eidgenoffen Arie 
den zu ſchließen. Er überließ in demfelben den Eidgenoffen alle ihre 
Eroberungen (1449) und gab drei Jahre fpäter zum Erfag für die 
Kriegstoften auch die Grafſchaft Kyburg heraus. Die Züricher fühnten 
fih darauf ebenfalls mit den Kidgenofien aus und traten in ihr alie 
Berhältniß zu denfelben zurüd (1450). Die Eidgenofienfchaft hatte fih 
in diefem Sriege ſtark genug gezeigt, um für die Zukunft vor Defter- 
reich fiher zu fein. Ihr Verhältniß zu dem dentſchen Neiche aber war 
fo loder geworden, daß fie von diefer Zeit an als ein felbitändiger 
Staat zu betrachten ijt. 

Friedrich) III. unternahm zwar 1452 einen Römerzug und lieh ih 
in Rom vom Bapfte Nicolaus V. die italienifche Königskrone umd die 
römifche Kaiferfrone auffegen, allein wie wenig an Geltendmachung che 
maliger Neiherechte in Italien zu denken war, zeigt das Beiſpiel von 
Mailand. Mit Bhilipp Marta Visconti war nämlich das Geſchlecht 
der Visconti 1447 ausgeflorben und von allen, die auf das badurd er- 
fedigte Herzogthum Mailand Anſpruch machten, hatte Keiner fo gegrün 
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dete Rechte, ale König Friedrich, Feiner aber auch fo wenig Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Thatkraft, al8 er. Es gelang daher dem Grafen 
Franz Sforza, einem der berühmteften Condottieri in Italien, der 
mit des legten Visconti unehelicher Tochter vermählt war, fich von 
dem Commando der Truppen, meldes ihm Mailand als Repnblif 
anvertraut hatte, zur Herrichaft zu erheben und darin zu behaupten 
(1450). Friedrich that nichts, als daß er bei feinem Römerzuge Mair 
fand vermied und dem neuen Herzoge Anerkennung und Belehnung ver- 
weigerte. 

Die geringe Thätigfeit, welche Friedrich zu entwideln im Stande 
war, wurde noch außerdem in feinen Erblanden zu fehr in Anſpruch 
genommen, als daß dem Neiche davon viel hätte zu Gute kommen können. 
Zuerft blieb bie Vormundſchaft über feinen jungen Better Labdislaus 
eine Quelle von Beunruhigung für ihn. Die Oefterreicher, Böhmen 
und Ungarn fahen mit Mißvergnügen ihren künftigen Beherrſcher in 
Friedrich's Händen und als ihn Friedrich fogar nach Italien mitnahm, 
ftieg ihr Unwille zu fo hohem Grade, daß fie den Kaiſer mit Gewalt 
zur Auslieferung feines Mündeld zwangen. Böhmen blieb unter der 
Statthalterfchaft des Georg Podiebrad und in Ungarn behielt Johannes 
Corvinns die Regierung, welche er geführt Hatte, ſeitdem König Wla- 
dislaw in der Schlacht bei Varna gegen die Türken gefallen war (1444). 
Durch den Tod des Ladislaus 1457 wurde jedoch der Kaifer bald wieder 
in eine Reihe von Unannehmilichkeiten gejtürzt, die ihn an das Reich 
gar nicht denken fließen. Mit Ladislaus erlojch die öfterreichifche Linie 
des habsburgifchen Haufes. Bon der fteiermärkifchen Linie dagegen 
blühten noch zwei Zweige, der fteiermärfifche, der aus dem Kaiſer Fried⸗ 
rih and feinem Bruder Albrecht beftand, und der tyrolifche, von dem 
bloß Sigmund vorhanden war. Als der Xeltefte feines Gefchlechtes 
wollte num Friedrich das nach einem Hausgeſetze untheilbare Oeſterreich 
allein in Befik nehmen; fein Bruder Albrecht und fein Vetter Sigmund 
zwangen ihn aber zu einer Thellung (1458); er mußte Oberöfterreich 
an feinen Bruder und einen Theil von Kärnthen an feinen Vetter ab⸗ 
treten und ſich mit Niederöfterreich begnügen; Wien blieb den drei Für⸗ 
ften gemeinjchaftlih. Durch feinen Geiz machte ſich der Kaiſer in Nie- 
deröfterreich Sowohl bei ben Bürgern als bei dem Abel verhaft und 
alle feine Gegner ſchloſſen fih an Albrecht an. Der von dem Bürger- 
meilter Ulrich Holzer aufgewiegelte und angeführte Pöbel belagerte den 
Raifer in der Burg zu Wien und ohne den Entſatz und. die Vermitt- 
(ung durch die Böhmen wäre Friedrich feines Bruders Gefangener ge- 
worden. Der Bergleih mit Albrecht (1462) befreite ihn zwar ans 
diefer Gefahr, allein er mußte feinem Bruder gegen eine Geldentfchädis 
gung den Befig von Niederöjterreih auf 8 Jahre einräumen. Erſt 
dur den plöglichen Tod Albrecht's (1465) erhielt er Ruhe und den 
ungeftörten Befig von ganz Defterreid). 

Auch anf des Ladislaus beide Königreiche Böhmen und Ungarn 
machte Friedrich Anfpruch,. Ohne aber darauf Rüdfiht zu nehmen, 
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erwählten die Böhmen ihren bisherigen Statthalter Georg Bobiebrad 
zum Könige und der Kaifer hielt es für das befte, ihn anzuerkennen 
und ihm die Belehnung zu ertheilen (1459). Im Ungarn war Fried⸗ 
rich nicht glücklicher. Der Anhang, welden er fand, war zu gering, 
um feine Anfprüde gegen den größeren Theil der Magnaten, bie fid 
für den Sohn des Johannes Corvinus, Matthias, erflärten, durchſetzen 
zu koͤnnen. Er mußte ſich daher 1463 zu einem Vertrage verflchen, 
worin er Matthias als König von Ungarn anerlannte, fich aber den 
koöniglichen Titel und das Recht der Succeffion vorbehielt, wenn Matthias 
obne Erben fterben follte. Den Kaifer Ließ bei diefen Begebenheiten 
das Neich eben jo ohne alle Unterftügung, wie er felbft fich um das 
Reich wenig befümmerte. Selbft die von den Türken drohende Gefahr, 
die nach dem völligen Umſturze des griechifchen Kaiſerthums burd die 
Eroberung von Conftantinopel (1453) ihre Waffen und ihren Glauben 
weiter auszubreiten fuchten, konnte den Kaifer zu keiner größeren Thaͤ— 
tigkeit bringen, als daß er Neichstage ausfchrieb. Da er fie aber nicht 
felbft befuchte, fo theilte fich feine Saumſeligkeit ben Fürſten mit. Miß⸗ 
trauen in die Aufrichtigleit des Kaiſers kam hinzu, um die Neicheflände 
von Geld» und TQiruppenbewilligungen abzuhalten und der Zürfenfrieg 
gehörte von nun an zu den Angelegenheiten, die man auf jedem Reichs⸗ 
tage in Berathung z0g, um fie auf einen anderen zu verfchieben und 
am Ende zu vergeffen. Um bie kriegerifchen Kräfte der Deutſchen ge: 
gen die Türken zu vereinigen, wäre ein allgemeiner Zanbfriebe nöthig 
geweſen, allein ber Kaifer that zur Errichtung desjelben nichts als Vor⸗ 
ſchläge, die ohne allen Erfolg blieben, da er ſich nicht einmal die Mühe 
nahm, ihnen durch feine perjönlicde Anwelenheit auf den Reichstagen 
Nachdruck zu geben. Wie zu Wenzel's Zeiten war daher das Reich 
ſich ſelbſt überlaffen. 
Während ber Kaiſer durch feine Einmiſchung in die Angelegenheiten 
der öftlichen und feinen Erblanden zunächſt gelegenen Reiche nichts, alt 
Schimpf und Schande für fi und Nachtheil für feine Unterthanen da 
von trug, eröffneten ihm die VBerhältniffe der weftlichen Theile des deut- 
ſchen Reiches eine Ausficht zur Vergrößerung feiner Hausmacht. Dem 
Herzoge Philipp dem Guten von Burgund war im Sabre 1467 fein 
einziger Sohn Karl der Kühne nachgefolgt. Karl vermehrte die 
von feinem Vater ererbten Länder burd die Erwerbung von Geldern 
und Zütphen (1473) und richtete feine eroberungsfüchtigen Blicde auf 
benachbarte Provinzen, mit dem Plane, ein eigenes Königreich zwiſchen 
Deutfchland und Frankreich zu errichten. Zu diefem Zwecke ſuchte er 
von dem Katfer den Königstitel und das Reichsvicariat in Burgund zu 
erhalten und Friedrich III. war um fo cher geneigt, in Karl’s Plan 
einzugehen, da er deflen Tochter und muthmaßliche Erbin Maria wit 
feinem Sohne Maximilian zu vermählen hoffte. Er bielt daher mit 
dem Herzoge eine glänzende Zuſammenkunft zu Trier und bier war 
fhon Alles zu Karl's Krönung bereit, als fih die Sache plötzlich zer- 
ſchlug. Friedrich wollte ben Herzog nicht eher zum Könige erklären, 
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ale bis die Vermählung feines Sohnes mit der burgundiſchen Erbin 
vollzogen fei, und da Karl erft die Krone und das Vicariat verlangte, 
wurde bes Katfers Mißtrauen in die Aufrichtigleit des Herzogs rege 
und von dem Könige von Frankreich fo gut unterhalten und gejchärft, 
daß der Kaifer heimlich von Trier abreiftte. Die getäufchte Hoffnung 
erzeugte in Beiden eine Erbitterung, welche bald in offene Feindſelig⸗ 
feiten ansbrah. Während der Kaifer in Verbindung mit dem Sönige 
von Frankreich fi) bemühte, dem Herzoge von Burgund überall Feinde 
zu erwecken, benußte biefer einen Streit zwijchen dem Erzbifchofe Rup⸗ 
recht von Köln und feinem Domcapitel als eine Gelegenheit zur Rache 
an dem Kaifer und dem beutfchen Reiche. Ruprecht Hatte unmittelbar 
nach feiner Erhebung auf den erzbifchöflichen Stuhl die von feinem Vor» 
gänger verfchleuderten Einkünfte wieder an ſich zu bringen gelucht und 
dadurch fo viele Intereflen verlett, daß er der gewaltſamen Unterftügung 
feines fieghaften Bruders, des Kurfürften von der Pfalz, bedurfte, um 
fi, behaupten zu Fönnen. Im Jahre 1472 brach aber der Streit in 
einen Aufitand aus; die bedeutendften Städte des Erzftiftes empörten 
fih gegen Ruprecht, während das Domcapitel den Zandgrafen Hermann 
von Hefjen zum Adminiſtrator wählte. An den Streit diefer beiden 
Eompetenten Tehnte fich die Feindichaft des Herzogs von Burgund und 
des Kaiſers an. Karl der Kühne nahm fich des Erzbifchofes Ruprecht 
an und rückte zuerft vor die Stadt Neuß (1474);.die ruhmpolle Ver- - 
theidigung diejer Kleinen Stadt gegen das ſtarke Heer der Burgunder 
verichaffte dem Kaifer Zeit, das Neich zu einem Zuge gegen den Her- 
zog von Burgund aufzubieten. Im Frübjahre 1475 verfammelte fi 
das Reich&heer unter Anführung des Kurfürften Albrecht von Branden- 
burg bei Köln. Die Macht war impofant genug, un dem Herzog von 
Burgund eine andere Vorftellung von dem Saifer beizubringen, al® er 
zu Trier von demfelben gefaßt hatte. Karl der Kühne willigte daher 
in einen Frieden, in welchem er von feiner Seite feinen Schützling 
Ruprecht fallen ließ, während auf der anderen Seite der Kaiſer dur 
die Aufopferung feiner Verbündeten die zu Trier abgebrochenen Unter« 
bandlungen über die Bermählung feines Sohnes mit der burgundiichen 
Erbprinzeffin von Neuem antnüpfte. 

Kari der Kühne richtete nun fogleich feinen Zorn und feine Waffen 
gegen feine von dem Kaiſer verlaffenen Feinde und zwar zuerft gegen 
den Herzog Renatus von Lothringen. In kurzer Zeit (September 1475) 
war der Herzog von Lothringen vertrieben und fein Land in burgundi- 
Iher Gewalt. Dann wandte er fich gegen die Schweizer. Karl hatte 
von bed Kaiferd Bruder Sigmund die vorderöfterreichiichen Länder als 
Pfand erhalten und durch feine gefährliche Nachbarſchaft die Beforgnig 
der Schweiz fo rege gemacht, daß fie nicht allen mit Sigmund in ein 
gutes Vernehmen trat, fondern auch das Aufgebot des Reiches gegen 
den Herzog von Burgund zu einem Einfall in deſſen Gebiet begierig 
ergriff. Die Ausföhnung des Katfers mit dem Herzoge gab fie der 
Race beöfelben Preis, die jo rückſichtslos war, dag er alle Anerbtetungen 
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von Genugthuung zurüdwies und mit einen Heere von 60,000 Ram 
in das Waadtland eindrang. Bei Granſon wurde er aber am 2. 
März 1476 von einem dreimal ſchwächeren eidgenöffifchen Heere völlig 
geichlagen. Dieſe Niederlage fteigerte feinen Zorn bis zu einer wahn- 
finnigen Wuth. Er fonnte kaum den Uugenblid abwarten, wo fen 
Heer wieder vollftändig war, um feine Schmad in dem Blnte feiner 
Feinde abzuwaſchen. Schon im Juni erfdien er mit einem eben jo 
großen Heere, als das vorige gewejen war, vor Murten. Die Schwei⸗ 
zer zogen mit einer ftärferen Kriegsmacht als bei Granfon, und mit 
einem durch ihren Sieg erhöhten Muth zum Entjage der belagerten 
Stadt heran. Sie griffen den Herzog am 22. Juni an umd fihlugen 
ihn zum zweiten Male aus dem Yelde. Karl der Kühne verlor außer 
jeinem Ruhme, außer der Blüte jeined Heeres, auch fein Selbjiver- 
trauen und alle gefunde Urtheilsfraft; er überließ fich feiner Leiden 
Ihaft, die ihn ins Verberben ftürzte. Denn ftatt der Noth des Augen: 
blides nachzugeben und mit feinen Yeinden Frieden zu fchließen, lieferte 
er dem Herzoge Renatus von Lothringen, welcher mit Hülfe der Schwei- 
zer fein Herzogthum wieder zu erobern fuchte, die Schlacht bei Nancy 
(5. Sanuar 1477), in der er felbft den Tod fand. 

Karl’8 des Kühnen reiche Erbichaft und bie Hand feiner Erbtochter 
Maria wurde nun der Gegenftand, um den fi) die Beherrfcher von 
Iranfreih und Deutfchland bewarben. Der König Lubwig XL von 
Frankreich beſetzte fogleich burgundifche Städte und Landfchaften, um 
die Herzogin Maria defto eher zu bewegen, fih mit feinem Sohne, 
dem Dauphin, zu vermählen, allein feine voreilige Habſucht gab den An- 
fprüchen des faiferlichen Prinzen Maximilian einen größeren Nachdruck. 
Die niederländiihen Stände erklärten fih für ihn und die Bermählung 
wurde zuerft durch einen Bevollmächtigten und dann dur Maximilian 
ſelbſt vollzogen (19. Auguft 1477). Die Folge war ein Krieg mi 
Frankreich, in welchem der Kaiſer durch ein Reichsaufgebot feinen Sohn 
Maximilian unterjtügte und diefer felbft durch den Sieg bei Guinegate 
1479 da8 Uebergewicht behauptete, 

Als Maria in Folge eines Sturzes mit dem Pferde ftarb, wollte 
Blandern Maximilian nicht als Vormund feiner Kinder (Philipp und Mar⸗ 
garetha) anerkennen und fchloß eigenwmächtig Frieden zu Arras mit 
Frankreich, worin es einen Theil der burgundiichen Erbfchaft an den 
Dauphin, der Maximilian's Tochter heirathen follte, abtrat. Zwar er⸗ 
kannten die Flanderer jpäter Maximilian nach dem Beifpiel der übrigen 
Provinzen als Vormund feines Sohnes an, doch fah man ihn ale 
Fremden an und ber neue König von Frankreich, Karl VIII, wußte 
die Gährung fo zu fteigern, daß Maximilian 4 Monate lang in Brügge 
gefangen gehalten wurde. Darüber gerieth ganz Deutfchland in Be 
wegung, der 73jährige Kaiſer ftelite fih an die Spige eines Heeres, 
um feinen Sohn, den römifchen König, zu befreien und der Papſt ſprach 
den Bann über die erfte Stadt Flandernd aus. Die Flanderer, welde 
ſchon gleich, als ihnen der Krieg drohte, Maximilian freigegeben hatten, 
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erfannten ihn, al8 Frankreich feine Hülfe mehr gewährte, als Bormund 
und Regent an. 

Die Zeit der Ruhe benugte Marimilien, um Tyrol zu erwerben, 
den Ungarn Oefterreih zu entreißen und den Reſt der burgundiſchen 
Erblande zu gewinnen. In Tyrol regierte nämlich Erzherzog Sigmund, 
welcher die meiften Öfterreichtichen Länder in der Schweiz durch Kriege 
verloren, das Vebrige (Kyburg und Winterthur) verkauft und ſich durd) 
feine elende Verwaltung fo verhaßt gemacht hatte, daß die tyroler Stände 
ih an Maximilian, als bdiefer nad Tyrol kam, anſchloſſen, weßhalb der 
tinderloje Sigmund ihm zulckt das. Land abtrat, 1490, welches ihm 
ohnehin anhelm gefallen fein würde. ‘Durd die Abtretung Throls war 
die Wiebervereinigung fämmtlicher üöjterreichifcher Lande unter einem 
Haupte in nahe Ausficht geftellt. 

AS Friedrih dem ungarifchen Könige Matthias Corvinus nicht nur 
feine Tochter (Kunigunde) als Gemahlin verweigerte, fondern aud) den 
polnifchen Prinzen Wladisfaus feierlih mit Böhmen befehnte, obgleid) 
er früher diefe Belehnung dem Matthias für geleiftete Hülfe verſprochen 
hatte, jo fielen die Ungarn in Defterreic ein, verwüfteten das Land 
und zwangen die Einwohner, ihrem Könige Treue zu fchwören. Der 
Kaifer mußte ihren Abzug mit großen Verſprechungen ertaufen (1477). 
Bald ernenerte fich der Krieg, als Friedrich den (aus unbelannten Ur: 
fachen) zu ihm entflohenen Erzbiichof von Gran gegen den König in 
Schutz nahm und ihm das Erzbisthum Salzburg verlieh. ‘Die Ungarn 
eroberten Wien (1485), wo fih Matthias huldigen ließ und das Land 
unter dev Ens, während Defterreich ob der Ens fich gegen den Feind 
behauptete. Als Matthias Eorvinus geftorben war (1490), trat Maxi⸗ 
milian al8 Bewerber um die ungarifche Krone auf und da die Ungarn 
diefe dent böhmifchen Könige übertrugen, griff er zu den Waffen, ver» 
trieb zunächft die Ungarn ans Oeſterreich uud drang in Ungarn felbft 
bi8 Stublweißenburg vor, mußte aber wegen Geldmangel® zurückkehren 
und fih mit Defterreich und mit Zuficherung der Nachfolge in Ungarn, 
falls Wladislaw ohne männliche Erben ftürbe, begnügen (1491). 

Ein neuer Krieg mit Frankreich fam zum Ausbruche, als die dem " 
Erzherzoge Maximilian durdy Procuration angetraute Erbin (Unna) von 
Bretagne von Karl VII. dur Krieg gezwungen wurde, Ihn, den Kö⸗ 
nig, zu heirathen und dieſer zugleich die Erzherzogin Margarethe ihrem 
Bater zurüdichicte. Zwar reichten Maximilian’ Mittel nicht Hin, eine 
ſolche doppelte Beleidigung durch Krieg zu rächen. Allein da Karl VII. 
mit dem Plane der Eroberung Neapeld umging, fo gab er im Frieden 
zu Senlis (1493) die ihm im Frieden zu Arras als Ausſtattung der 
Erzherzogin Margaretha abgetretenen burgumdifchen Provinzen zurüd, 
jo daß die ganze burgundifche Erbfchaft ungeſchmälert dem habsburgi⸗ 
Ihen Haufe blieb. 

Für das deutſche Neih war Friedrich eben jo unthätig, als 
früher Wenzel; daß er deſſen Schickſal nicht erfuhr, obgleich es ihm 
mehrere Diale gedroht wurde, ift ein Beweis für die Ausbildung der 
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Berhältniffe, welche den Kaifer zum nominellen Doerhaupte einer Staa⸗ 
tenconföderation machten. Unter einem Oberhaupte, wie Friedrich TIL, 
regierte ſich das Reich felbft und die Unthätigleit eines Kaiſers fchadete 
eben fo wenig, al& die Macht und die Thatlraft eines anderen zu fürd- 
ten war. Aeußere Macht diente vielmehr bei der Königemwahl jegt in 
demfelben Grade zur Empfehlung, als fie vorher Grund der Furcht 
gewefen war. Sie war nöthig, um die Würde bes Reiches gegen dat 
Ausland zu behaupten und dem Katjer im Junern Anfehen zu verfchaffen. 
Aus diefem Grunde hatte auch die Erwählung des mächtigſten deutfchen 
Fürften, Marimilion, keinen Widerftand gefunden und man erwartete 
von der bisher von ihm beiwiefenen Thätigleit das Beſte, ald er nad 
dem Tode feine® Vaters (am 19. Auguft 1493) die Regierung antrat. 


108. Die dentfche Hanſa. 


(Rad H. Scherer, allgemeine Geſchichte des Welthanbels, mit Einleitung und 
Schluß nah Friedrich Wilhelm Barthold, Geſchichte der beutichen Hanfa, 
| | zum Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


Die Weltftellung Deutſchlands begünftigt Teineswegs die Ausbildung 
einer Seemacht und eines überfeeifchen Verklehres. Gegen Mittag hem- 
men bie Alpen die bequeme Verbindung mit dem reichen Süden und 
erfchweren ben Zugang zu dem Mittelmeere, bas fchon im Alterthum 
alle Anwohner feiner Buchten zu den fruchtbarften Wechfelbeziehungen 
vereinigte. Für bdiefe Ungunft der Lage fcheint die Natur unfer Bater- 
land im Nordweſten und Norden entichädigt zu Haben; alle unjere 
größere Ströme, mit Ausnahme der Donau, bie lothringiſche Mans 
mit eingerechnet, fuchen ihren Weg nad diefer Richtung und münden 
in das „deutfche” und das baltifhe Meer. Aber auch diefe Gunſt der 
geographifchen Verhältniffe tft durch natürliche und hiſtoriſche Hinder⸗ 
niffe verfümmert. Beide Meere find nur Binnenmeere, beide leicht 
durch fremde Seemächte zu verfperren, das eine in der engen Straße 
von Calais mit ihrer gefahrvollen Strömung, fo daß tim Falle ber 
Sperrung nur auf dem Ummege um die fhetländifchen Infeln ein Aus 
weg bleibt, das andere durch die engen Straßen zwifchen den däniſchen Ins 
fein, zwifchen welchen ber Durchgang mit großen Opfern (Sundzoff) erfauft 
werden mußte; beide haben Mangel an geſchirmten Häfen, ar winbftiflen 
bergenden Golfen, bie an der Norbfee zum Theil (Zuyder-See, Dollart, 
Sahdebufen) erft im Mittelalter entfianden find, das eine umgürtet in 
feinem weitligen Theile die ihm mühfam abgewonnenen Küften von 
Friesland mit eimer tüdifchen Reihe brandungsvoller Düneneilande, 
das andere hemmt in feinem öftlichen Theile die bequeme Verbindung 
mit der hohen See durd einen feltfam gebildeten Dünenkranz (von 
Danzig bis Kurland), durch welchen fich die Binnengewäſſer ar zwei 
ängftih zu behütenden Stellen (Pillau und Memel) einen fchmalen 
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Ausgang bahnten. Dieſe natürlichen Hinderniffe find ſchon frühe durch 
die Gewalt gefchichtlicher Verhältniſſe gefteigert worden. Sole find: 
1) die frühe Lostrennung Niederlands im Weften, gerade da, wo der 
natürliche Schwerpunkt einer germanifhen Seemacht zu fuchen war; 
der friefifch-batavifhe Stamm gerieth unter franzöftfchden Einfluß und 
trat den deutfchen Beftrebungen fogar feindlich entgegen. 2) Das dä- 
nifche Boll Hat, feines dentfchen Fürftenhaufes ungeachtet, auf die Han⸗ 
del&beftrebungen ber. Deutfchen jenen: ungeheuren Drud ausgeübt, zu 
weichen fein Yeitlandabefig und feine Infeln, das deutſche und das 
baltifche Meer trennend und die Mündungen beutfcher Ströme beherr- 
fchend, ihm die natürlichen Mittel Liehen. 3) Die baltifchen Küften 
wurden während der Völkerwanderung von den germaniſchen Stämmen 
verlafjen, von den Staven (Wenden) eingenommen und fpäter bie frei- 
willig geräumten Wohnfige erft nad einem 200jährigen Bernichtungs- 
fampfe wieder gewonnen. 4) Zu feiner Zeit genoß der Großhandel 
der Deutjchen und ihr Seeweſen irgend einer der Sache würdigen Für⸗ 
forge von Seiten bes Kaifers und des Reiches, deren Blide vielmehr 
fortwährend auf das verführerifche Stalien gerichtet waren. | 

Alle diefe Hinderniffe Hat die „gemeine deutfhe Hanfa“ 
überwunden. Der dunkle Urfprung berfelben fällt um die Mitte des 
13. Jahrhunderts und ift in den Einzelbündniffen nieberdeutfcher Städte 
zur Abwehr von Land» und Seeräuberei zu fuchen, wie ein ſolches im 
Sabre 1241 zwiſchen Lübeck und Hamburg geſchloſſen wurde, welches 
jedoch nicht allein bie Grundlage der Hanfa bildet, wie man früher 
glaubte. Zur Zeit bes (S. 526 erwähnten) Krieges mit Dünemarf 
(1370) erfiredite fi der Kreis des Bundes bereit von dem rechten 
Ufer der Maas und den feeländifchen Infeln bis nach Reval in Efth- 
Iond. Auch binnenländifche Städte, wie Köln, Dortmund, Münfter, 
Soeft, Braunfchweig, Magdeburg n. f. w. gehörten der Verbrüderung 
an. Jener Kampf mit Dänemark, welcher fo glorreich für die Hanfa 
endigte, verbreitete den Auf des Bundes und erhob ihn von einer bis⸗ 
ber mehr Localen Bedeutung zu einem allgemeinen Wirkungstreife. ‘Den 
Städten felbft gab der Kampf das Bewußtſein ihrer Macht und bie 
Erfenntniß von den Mitteln und Wegen, fie zu erhalten und zu ver- 
mehren. Wahrjcheinlich fällt im biefe Periode auch die erfte Verfaſſungs⸗ 
urkunde des Bundes, wie fie auf einer in Köln abgehaltenen Tagfahrt 
befchloffen wurbe. Derjelbe bat von Anfang bis zu Ende den Handel 
und vorzüglich den auswärtigen Handel, feinen Schug und feine Aus⸗ 
breitung, die Behauptung bereits erworbener und die Erwerbung neuer 
Hanbelsprivilegien und Rechte zum Gegenftand gehabt. Zu dieſem Be⸗ 
bufe fagten fie fich wechlelfeitige Hülfe zu Land und Waſſer zu, allge 
meine Bertheidigung jedes einzelnen Mitgliedes, das angegriffen würde, 
gleichen und gemeinfchaftlihen Genuß der gewonnenen Rechte und Frei⸗ 
beiten. Ein dritter Zweck des Bundes war fdhiedsrichterliche Vermitt⸗ 
Iung in allen Streitigleiten der Bunbesglicher, um damit jeder Ein- 
mifchung einer fremden Macht in die ftäbtifchen Angelegenheiten vorzu- 
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beugen und das Anfehen der Stadtobrigfeit und in letter Inſtanz die 
Competenz des Bundes zu wahren. Die hochſte Bundesgewalt fland 
den ftädtifchen Deputirten zu, welche fi auf einem Hanſatage (einer 
Tagfahrt) rechtskräftig verfammelt hatten. Obgleich der Ort ber Ber- 
ſammlung gejetlich auf keine beftimmte Stabt beſchränkt war, fo hatte 
man fi) doch gewöhnt, das alte und mächtige Lüb eck allmählich ale das 
gemeinfchaftlihe Haupt der Hanfa anzufehen und vorzugsweife inner 
halb feiner Mauern die Bundesangelegenheiten zu berathichlagen. Jede 
wirkliche Bundesſtadt war befugt, zu der Zagfahrt ihre Abgeordneten 
zu fenden. Kleinere Städte mochten mitunter, der Koftenerjparniß wegen, 
ihre Vollmacht auf größere übertragen. Auch ſcheint es mittelbare Glie⸗ 
der gegeben zu haben, welche zwar der erworbenen hanfilchen Handels 
vorrechte und anderer aus der Verbindung entipringender Vortheile mer 
oder minder fich erfreuten, an der Gejeßgebung jelbft aber feinen YAn- 
theil hatten. Außer ben ‘Deputirten der Hanfeftädte erjchienen auf den 
gemeinen Zagfahrten, wenigſtens eine geraume Zeit hindurch, auch Ab⸗ 
geordnete bes beutfchen Ordens, ber mit der Hanſa auf dem Fuße 
innigfter Freundſchaft ftand und mit ihr das vereinte Intereſſe hatte, 
feines ber nordiichen Reiche zu einer einheit8vollen, beiden gleich gefähr- 
lichen Kraft gelangen zu laflen. Ohne Stimmredt, nur al8 Confuienten 
zum Beften des Handels wohnten ben Tagfahrten die Secretäre ber vier 
banfifchen Eomptoire in Nowgorod, Bergen, Brügge und Xondon bei. 
Nicht felten fchicten die größten Fürften, der Kaiſer felbft, die Könige 
von England und Frankreich, Schweden und Dänemark, außerordent- 
liche Sefandte zu den Zagfahrten, um ihre Anliegen und Werbungen 
bei der Hanſa vorzubringen. Die gefaßten Beihlüffe wurden in Form 
eines Receſſes, Abſchiedes, gefammelt und Kübel lag ob, über die Aus- 
- führung zu wachen. Ueberhaupt war die folidarifche Verwaltung der 
Bundesangelegenheiten diefer Stadt fo gut wie ausſchließlich übertragen, 
fie übte bie Vertretung nach Außen, fie führte die Correfpondenz mit 
den fremden Mächten, mit den Factoreien und was fonft die Laufenden 
Geſchäfte waren. Unter ihrer Auffiht ftanden das Hanfifche Archiv 
und die gemeinfcaftliche Caſſe, fie fertigte alle Staatsacte mit ihrem 
Stadtfiegel aus. Auch war fie im Verein mit dem nächft belegenen 
Städten ermächtigt, im Fall dringender Noth oder bei geringer Erheb⸗ 
lichkeit der Sache nad) eigener Anficht rechtsfräftige Beſchlüſſe zu faflen. 
Alſo gelangte Kübel mehr umd mehr zur Hegemonie des Bundes, melde 
ed würdig und oft mit eigener Aufopferung führte und darob von Köln 
vergeblicd) angefochten wurde. Bei dem wachſenden Umfange der Hanſa 
und ihrer Ausdehnung bis tief in das Binnenland ftellte ſich bald als 
zwedmäßig heraus, fie nad ihrer Lage und Beichaffenheit in mehrere 
Kreife, „Duartiere”, abzutbeilen, welche unter Vorſitz einer Hauptfiadt, 
„Duartierftadt”, alle fpectell ihrem Bezirk angehörigen Intereſſen ver- 
bandelten, eilende Hülfe den Bedrängten leifteten, fi über die auf dem 
allgemeinen Hanfatage zu ftellenden Anträge bertethen und die Verbin⸗ 
dung mit Lübeck und den anderen Streifen unterhielten. Anfangs nur 
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drei Quartiere, erweiterten fie fich Später bis zu vier: das wendiſche, 
Lübel an der Spike, mit Hamburg, Bremen, Lüneburg, Stettin, Wis. 
mar, Noftod, Kiel, Stralfund, Greifswalde, Köln an der Spree (Ber- 
lim), Kolberg, Stolpe, Stargard, Wisby u. a.; das weftfäliiche, 
Köln an der Spige, mit Amfterdam, Arnheim, Duisburg, Dortmund, 
Dordrecht, Dewenter, Emmerih, Wefel, Soeft, Middelburg, Münfter, 
Utrecht, Vlißingen, Maftricht, Breba, Bielefeld, Osnabrück, Nymwegen 
u. f. w.; das ſächſiſche, Braunfchweig an der Spite, mit Magbde- 
burg, Halle, Halberjiadt, Hannover, Hildesheim, Erfurt, Nordhaufen, 
Breslau, Franffurt a. d. Oder, Salzwedel u. ſ. w.; das preußiſche, 
Danzig an der Spite, mit Thorn, Kulm, Elbing, Königsberg, Riga, 
Dorpat, Reval u. }. m. Im Zenith feiner Blüte, d. h. in ber zweiten 
Hälfte des 15. Sahrhunderts, zählte der Bund gegen 80 Städte ale 
wirfliche Mitglieder, die Schußverwandten nicht gerechuet.*) Um bie 
Gelege des Bundes aufrecht zu erhalten, gab es verichiedene Strafen, 
zumeift Geldbußen, die zugleich als Einnahmequelle dienten, fodann den 
größeren und kleineren Bann, d. h. beftändige oder temporäre Ausfchlie- 
gung aus dem Bunde. Dadurd ging die Stadt der Rechte, der Ge⸗ 
nofjenfchaft im In⸗ und Auslande verluftig, des Genuffes der hanſiſchen 
Somptoire, fowie aller dem Bunde zuftehenden Privilegien und es be- 
greift fich, wie wirkſam ein folder Bann für eine Handel und Verkehr 
treibende, innerhalb des hanſiſchen Handelsgebietes gelegene Stadt wer- 
den mußte. Das Budget des Bundes beftand außer den ſchon erwähn⸗ 
ten Strafgeldern in einem beftimmten Matricularumfchlag und verfdie- 
denen Abgaben, die unter dem Namen Schoß- und Pfundgeld von dem 
eidlih angegebenen Werthe der aus- und eingeführten Waaren, fo wie 
auch von dem Schiff, erlegt werden mußten. Ueber das Geſuch ber 
Aufuahme in den Bund murde auf den Zagfahrten entichieden. Unab⸗ 
bängigleit der Stadt von einem Landesherrn galt als wejentliche Be⸗ 
dingung der Aufnahme. Verloren ging das hanfifche Recht durch Aus- 
ftoßung oder durd freiwillige Abfonderung, welche zu den Zeiten des 
Berfalles am häufigften vorkam. 

Unter den Bündniffen, die der Freiheit und Eultur Aſyl und Pflege 
gaben, ſteht die Hanfa als Hhandelspolitifche Macht, von allen anderen 
unerreicht, auf dem erften Platz. Auch hat fie ihre glorreichen Kriegs- 
tropäen zu Yand und Waſſer und ihre conftitutionellen Kämpfe mit 
Kaiſer und Landesherrn, aber fie find ihr nur die Dlittel zu dem einen, 
unverrüdten, immer gleichen Zwed, großen und ficheren Handel zu trei⸗ 
ben und dafür Privilegien und fFreiheiten zu erwerben. Cine officielle 
Anerlennung des hanfifhen Bundes von Seiten des Kaifers und Rei⸗ 
bes Hat nicht Statt gefunden, allein andererfeits hat auch derfelbe nie 


*) Zu leteren gehörten auch ganze Provinzen, 3. B. Preußen und Livlaub, 
die Ditmarigen und Cleve, Kolftein, wie überhaupt ganz Niederbeutichland 
in Betreff feiner handeltreibenden Eorporationen in dem einen oder anderen 
Berhältniß der Hana beigezählt wurde. 
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mals um eine Sanction feiner Berbrüderung und höchſt felten un eine 
Defugniß zu den gefaßten Beichlüflen, Handeld- und Stantsverträgen, 
Kriegserflärungen fowie anderen Acten der Souveränetät bei Kaiſer 
und Reich nachgeſucht. Erft fpäter, als der Bund feinem Berfalle zu- 
neigte, flehte er des Reiches ohnmächtigen Schu an. Zu den Zeiten 
der Blüte ftand er auf eigenen Füßen. Den Marlt in die Fremde 
auszudehnen und das Monopol in allen Ländern, welche fie befuchten, 
zu gewinnen, das ift von erſter Stunde, fo wie aller Kaufleute zn allen 
Zeiten, fo auch der Haufen vorzüglichftes Bemühen geweien. Wohin 
ihre Macht drang, hat fie das Strandredht und die Eonfiscation des 
Gutes aufgehoben, wenn dasjelbe beim Umfallen eines Wagens oder 
durch einen anderen Unglüdsfall des Grundherrn Boden berübrte, fie 
bat den Stroßenzwang gemildert und bie öffentliche Sicherheit zu Land 
und Waſſer hergeſtellt, fie bat nicht nur eine beflere Rechtspflege bei 
fi eingeführt, fondern ein Gleiches auch in der Fremde durdhgefekt, 
wo bon nun an nur der wirkliche Schuldner und deſſen freiwilliger 
Bürge, nicht mehr deffen unſchuldige Landsleute zur Leiftung einer Ber- 
biudfichkeit angehalten werden durfte. Sodann behaupteten die Hanſen 
zuerft den Grundfag freien Handels und freier Fahrt der neutralen 
Flagge für zwei mit einander Krieg führende Nationen. Die Verdienſte, 
welche fie darin erwarben, wirfen noch bis jett fegensreich, fie ſchnfen 
für den internationalen Verkehr den zeither ganz mangelnden Rechte 
boden, fie vindicirten dem Handel zuerft feine weltbürgerliche Bedeu⸗ 
tung, und was jetzt zur underbrüdjlichen, felbfiverftandenen Gewohnheit 
geworden, haben fie mit Muth in das öffentliche Leben eingeführt und 
mit Eifer und Ausdauer gepflegt. 

Nur ein fo begabtes, kluges, zäh ausdauerndes, muthiged Männer- 
geichlecht, als unſere Vorfahren, vermochte allen Berhältniffen zum Zrog, 
fo Wunderbared zu fchaffen. Wie alle, was das chriftlihe Mittel- 
alter hervorgebracht bat, zumal das deutfche, trägt die Hanfa bas Ge 
präge des nur einmal möglichen Individuellen. Sie ift, wie bie „heim- 
liche Vehm“, wie die gothiihe Baufunft, wie das Ritterthum, wie ber 
Ordensſtaat in Preußen, wie das beutjche Reich nur einmal in der Ge 
fammtentwidlung eines großen, in ſich gleichförmigen Volles unter den 
Bedingungen einer befonderen Weltfiellung erfindbar. Die Hanfa weckte 
den Forſcherſinn für geographifche Entdedung, pflanzte das Chriften- 
thum, erfpähte ferne Straßen und Länder, gab Geſeztze, verbeflerte die 
Schifffahrt, ward unberufen des Reiches Seemacht, erzog die britifche 
Marine, den britiſchen Handel; fie zähmte bie Wuth der Normannen, 
ftedte der Herrichiudht der Dänen ihre Grenzen, erhob die Könige des 
Nordens auf ihren Thron, befeitigte oder entfeßte fie nach Gutdünfen. 
So Lange eine kraftvolle deutiche Hanſa eriftirte, gab es auch eine ge 
fürchtete deutſche Seemacht und die Gefchichte der deutfchen Hanſa 
ift daher mit ber der deutfchen Seemacht identifch. 
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109. Die Vehmgerichte. 


Mod Joh. Heine. Karl Förſter, Geſchichte der Deutſchen und der Grundzüge 
des dentſchen Rechtes.) 


Nah dem Sturze Heinrich's des Löwen gelangten unter Kaiſer 
Friedrich I. verfchiedene Stände in Norbdeutfchland zur Reichsunmittel- 
barkeit, erfannten demnach Leine herzogliche Gerichtäbarkeit mehr an und 
bie Zaiferliche Gerichtsbarkeit über die Freien, zunächft zwiſchen der 
Weſer und dem Niederrhein, wurde dem Erzbifchof von Köln übertra- 
gen. Diefe enthielt unter dem Namen Freigrafihaft auch das Recht, 
vermöge des Blutbannes über Verbrechen zu richten *), wogegen die ber- 
zoglihen Gangrafen bei den alten Gaugerichten über alle nicht gegen 
Freie anhängig gemachten Sachen entjchleden. Der Hauptfig der Freie 
oder Behmgerichte war zu Dortmund, doch wurden bisweilen auch Ver⸗ 
ſammlungen zu Arnsberg und anderwärts in Weftfalen gehalten. Den 
Borfig führte der Freigraf oder Dinggraf (liber comes, frigravius), 
bie Beifiger wurden TFreifchäffen oder Wilfende genannt und entweder 
von dem Erzbifchofe zu Köln oder von dem Kaifer als Oberftuhlherrn 
ernannt. Stnuhlherr war derjenige, welcher das Gericht durch DBelch- 
ming empfangen batte. 

Das Freigeriht war entweder ein öffentliches (offenbares) oder 
ein heimliches. Zum lebteren wurde nur zugelaflen, wer durch bie 
heimliche Acht feierlich zum Schöffen des Gerichte aufgenommen war, 
und nur ein folcher Iernte die Einrichtung des Gerichtes und feines 
Berfahrens Tennen. Keiner vom Volke kannte die Freifchöffen, außer 
denen, bie zum freien Stuhle felbft gehörten und diefe waren durch ben 
fürdterlichften Eid verbunden, Vater und Mutter, Bruder und Schwe- 
fter und Verwandte den Wiffenden anzuzeigen, wenn fie ein Verbrechen 
begangen hatten, die Vervehmten zu verfolgen und zu vernichten. Nie 
mand erfuhr, von wen er angellagt war. Heimliches Gericht hieß die 
Vehme zunächft von dem alten Unterfchiebe zwifchen dem echten unge, 
botenen Ding oder Gericht, zu welchem fich die ganze Volksgemeinde 
oder Saugrafichaft verfammelte, und dem bejonderen gefchloffenen, zu 
welchem der Richter in fpeciellen Fällen nur die Genoffen berief. Es 
hielt feine Sigungen an der gewöhnlichen Malftatt unter freiem Himmel, 
nicht an verborgenen Orten ober in düfteren Gemwölben. 

Das Verfahren gegen angeflagte Wiflende war folgendes: &8 erging 
an fie eine dreimalige Vorladung, jedesmal mit einem Termine von 
mindeftens 6 Wochen und 3 Zagen, nad deren fruchtloſem Ablaufe 
fie vervehmt werden konnten. Bei Nacht fchlichen die Freifchöffen oder 
der Frohnbote an die Mauern eines Scloffes oder einer Stadt und 


nn — 


*) Die Behme richtete insbeſondere über Ketzerei, Mord, Berrath, Raub (na 
ment Beraubung der Kranken und Leichen), Diebſtahl, Meineid, Fälſchung, 
ordbrand. 
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hefteten unbemerft an bie Pforte die gerichtliche Vorladung an den An- 
geflagten, im Termine vor dem Freiſtuhle zu feiner Rechtfertigung zu 
erfcheinen. Längnete der Angeichuldigte, jo konnte er ſich durch einen 
Eid reinigen. Diefen konnte zwar der Ankläger durd einen Eid mit 
zwei Eidhelfern widerlegen, allein dem Angeflagten ftand dagegen die wei- 
tere Vertheidigung mit 6 Eidhelfern und wenn auch dieſe durch den 
Eid von 14 Eidhelfern des Klägers überwogen wurde, die Vertheidi⸗ 
gung mit 21 Eidhelfern zu, welche als höchſtes Beweismittel der Un⸗ 
ſchuld die Freiſprechung zur unmittelbaren Folge hatte. Gegen nicht 
Wiſſende, d. h. ſolche, die nicht Freifchöffen waren, fand anfange nur 
das heimliche Verfahren Statt, wenn fie ſich por das offene Freigericht 
auf die von demielben mit einem Termin von 6 Wochen und 3 Tagen 
erlaffene Vorladung nicht gefteliten, dann konnten fie aber, wenn der 
Kläger mit 6 Eidhelfern feine Klage bewies, ohne gehört zu werden, 
verurtheilt werden. Auf folcde Weife juchten die Tsreiichöffen die bes 
reits Öffentlich gegen Semand ausgeiprochene Acht, die oft gegen Flüch⸗ 
tige nicht vollftrecft werden konnte, durch ihre heimliche Acht zu verftär- 
fen, deren Vollziehung fie durch die eigene Fauſt ficherten. Diele Au 
dehnung der Vehmgerichtöharfeit, welche auch außerhalb der Grenzen 
Weſtfalens Opfer ſuchte, bewog angeſehene Leute aus allen Gegenden 
Deutfchlande, fih auf der rothen Erde in Weftfalen zu Freiſchöffen 
aufnehmen zu laſſen, um andere vor der heimlichen Acht auflagen oder 
fih und andere vertheidigen zu können. So ftieg bie Zahl der Frei⸗ 
Schöffen bi8 gegen 100,000 und fie bildeten bet Ausartung der Behme 
ein zahlreiches Heer unfihtbarer Henker. Diefe Wiffenden erkannten 
ſich an einem beftimmten Zeichen; trafen drei von ihnen (Oder mehrere) 
einen Vervehmten, d. h. zum Tode Berurtheilten, fo hängten fie ihn an 
den nächſten Baum auf der Landftrage mit Weidenruthen, niemals au 
einen Galgen, um zu zeigen, daß fie nicht an die herrfchaftfiche Gerichts 
ftätte gebunden wären, durcdhböhrten ihn, wenn er ſich widerjette und 
fteckten ihr Meſſer neben ihn, zum Merkmal, daß er nicht ermordet, 
fondern von den Freifchöffen gerichtet fei. Eben fo verführen fie, went 
fie einen todeswürdigen Verbrecher auf ber That ertappten. Seitdem 
Fürſten und eine große Menge Ritter Freiſchöffen geworden waren, 
trogten die Freigrafen felbjt dem Kaifer, wenn er nicht Wiflender, war, 
und Kaiſer Sigmund ließ fi 1429 zu Dortmund förmlich unter die 
Wiflenden aufnehmen. 

Unter der immer mehr zumehmenden Menge von Freiſchöffen be- 
fanden fi) auch unmürdige Subjecte, welche die Gewalt des Bundes 
freveldaft mißbrauchten zur Befriedigung perjönlichen Haſſes, und feit 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts begannen die Beſchwerden der 
deutichen Stände über die Vehmgerichte und fteigerten fich bis zur 
Mitte desfelben. Auf Kaifer Sigmund's Befehl veranftaltete der Kur- 
fürft Dietrih von Köln 1430 zu Arnsberg eine „Reformation des 
freien und heimlichen Gerichtes in Weftfalen"; Friedrich ID. fchränfte 
bie Gerichtsbarkeit der Vehmgerichte auf die Fälle ein, wo ver Ber- 
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klagte nicht anderwärts Recht nehmen wollte, und als die reigrafen 
jogar dem Kaifer nicht Folge leifteten und ihn zur Verantwortung for- 
derten, ertheilte er zahlreiche Eremtions-Privilegien von ihrer Jurisdic⸗ 
tion. ine gefeßliche Aufhebung der Vehmgerichte erfolgte zwar auch 
fpäter nicht, da man den Inhabern der Freiftühle ihre rechtmäßig ber- 
gebrachte Furisdiction nicht nehmen konnte und wenn fie aud in Weſt⸗ 
falen als gewöhnliche Policei- und Nügegerichte zum heil bis in das 
18. Jahrhundert fortdauerten, fo verwiſchte doch bei veränderter Dent« 
und Handlungsweife der neueren Zeit ſchon bie peinliche Halsgerichts⸗ 
ordnung Karl's V. die letzten Spuren ihres eigenthümlichen Verfahrens. 


110. Die Buchdruckerkunſt. 


(Rah 3. D. F. Sotzmann, Gutenberg und feine Mitbewerber, in Fr. v. Rau⸗ 
mer's hiftorifchem Taſchenbuch, 1841, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Der Vorläufer der Typographie war ber xylographiſche Bücherbrud 
vermittel® fefter, in Holz gejchnigter Schrifttafeln, welcher vor Guten⸗ 
berg’8 erftem Auftreten (in Straßburg) ſchon in den Niederlanden und 
mehreren deutichen Reichsſtädten, zunächſt auf Spiellarten und Heiligen- 
bilder, dann aber auch auf Bücher (Bilderbücher und Schulbücher) an- 
gewandt wurde. Dieſer Tafeldrud hat Anfangs (etiva bis 1480) noch 
neben dem Letterndruck fortbeitanden. Gutenberg hatte foldhe in Holland 
mit Holztafeln gedrudte Schulbücher (fog. Donate) vor Augen. Er 
ift alfo nicht als Erfinder der Buchdruderkunft oder gar der Druder- 
kunſt überhaupt anzufehen, fondern als Erfinder des ‘Drucdes mit beweg⸗ 
lien Lettern. 


Johann Gutenberg ftammte aus dem patricifchen Geſchlechte der 
Gensfleiſch in Mainz; ein Zweig biefes Gefchlechtes, der ſich am läng⸗ 
ften fortgepflanzt hatte, nannte fi) von Sorgenloch, wozu aber Johann 
Gensfleiſch nicht gehörte. Diefer führte den Beinamen Gutenberg von 
feiner Mutter, die der letzte Sprößling des abeligen Gefchlechtes ber 
Öutenberge gewejen fein fol.” Aus unbefannten Gründen zog er nad 
Straßburg und faßte hier den Gedanken, mittel® beweglicher Lettern 
und daraus zufammmemgefeßter Formen Bücher zu druden und dadurch 
einen allgemeinen Umfchwung in ber Gelehrſamkeit und Literatur her» 
vorzubringen. Es follten aber nicht Kleine, aus wenigen Bogen be- 
fichende Schriften, wie fie die fogenannten Briefdrucke ) lieferten, ſon⸗ 
dern ein volumindjes Werk, wie die Bibel, auf dieſe Art vervielfältigt 
werden. Man brauchte viele Zeit, um den nöthigen Vorrath von Lettern, 


* Das Wort Brief (von breve, weldhes im Mittelalter jede Schrift auf ein- 
einen Bogen oder Blättern bezeichnete) umfaßt in feiner weiteften Bedeutung 
—* Berbindung von Bild und Schrift, namentlich Bilderbogen und ſelbſt 
Epiellarten. 


Yay, Siſtor. Darſtell. u. SHaratterifiten, IL 87 
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fo Tange fie einzeln gefchnitten werden mußten, zufammenzubringen, man 
machte Verfuche mit Lettern von Holz, Blei, Zinn, und jeder Ueber⸗ 
gang zu einem neuen Letternftoff machte den bisherigen Schriftvorratt 
unnüg; ſelbſt als der Schriftenguß erfunden war, bedurfte es vieler 
Berfuche, um das geeignetefte Material und bie befte Methode des 
Guſſes zu finden. Wegen der Unzulänglichkeit feiner Geldmittel ver- 
band fi” Gutenberg, nad) Mainz zurüdgelehrt, mit Joham Fuſt. 
Diefer gab das Geld (1600 Gulden), jener feine Kunft und Arbeit 
her, der Vortheil aber follte gemeinfchaftlich fein. So wurde die 423ei⸗ 
fige „Biblia latina“ in zwei Folianten von 641 Blättern im Jahre 
1450 vollendet. Bald nachher entzweite fih Fuft mit Gutenberg, der 
feine Rechnung ablegte, und verband fich mit feinem Lunftfertigen Ge 
hülfen (und jpäteren Schwiegerfohne) P. Schöffer, welcher bedeutende 
Verbefferungen in der Schriftgießerei (Anwendung der in Stahl ge 
fchnittenen Patrizen, der in Supfer ausgeprägten Matrizen, Zuſammen⸗ 
fegung des Letternmaterials aus Blei, Spießglanz u. f. w.) gemacht 
hatte. Dadurch ward erft die Herftellung Fleinerer Typen *) mög 
fih und fomit der Erfindung der Buchdruderkunft das letzte Siegel der 
Vollendung aufgedrüdt. Dieſe Vervollkommnung, in welcher Gutenberg 
mit Schöffer wetteiferte, gehört Mainz ausſchließlich an und gab ber 
mainzer Typographie das erſtaunliche Uebergewicht über den Buchdrud 
mit grober Schrift von gegoffenen Bleilettern, den einzelne Briefdruder 
in Holland und Deutichland felbftändig zu Stande gebracht hatten, ohne 
aber darüber hinauskommen zu können. So bat alſo Gutenberg weder 
den eriten noch den legten Schritt zur Erfindung ber Typographie ge 
than, wohl aber den widhtigften. 

As im Jahre 1462 in Folge eines Kampfes zweier Erzbiſchöft, 
Diether von Iſenburg und Adolf von Naffau, Mainz von dem letzteren 
erobert und geplündert wurbe, mußten alle Gefellen die Stadt verlafien, 
die Diener Gutenberg’8 erjcheinen bald darauf. al8 die erften Buchdruder 
in Bafel, er felbft wurde Kammerherr des fiegenden Erzbifchofes und 
überließ die weitere Entwidelung feiner Erfindung glücklicheren Schülern. 
Er ftarb im Anfange des Jahres 1468. 


11. Benedig und Senne. 


(Nah Joh. Gottfr. Eihhorn, Weltgefchichte, mit einem Zuſatze nad Kar! 
Ritter, Geſchichte der Erdkunde und der Entdedungen, zum Theil bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Dei der Völkerwanderung, als fih der Strom der Barbaren and 
Pannonien immer zuerft über Venetien wegwälzte, von dem Einbrudk 


*), Diefe wandten zuerfi Huf-Schöffer im Rationale an 1459 umd Gutenberg 
1460 im Catholicon, . 
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ber Weftgothen und Hunnen an bis auf die Befißnehmung ber Longos 
barden, trieb der Schreden viele Einwohner, befonders die Vornehmen 
und Weichen, auf die Kleinen Inſeln, welche an der nördlichen Spike 
des adriatiſchen Meerbufens liegen. Weber dritthalbhundert Sahre 
lang (von 421—697) Tebten dieſe Flüchtlinge unter Oberhäuptern, die 
Zribunen hießen. Ihr Gewerbe war Schifffahrt und Handel. 

Rah und nad) erwacte jedoch Eiferfucht beim Wolfe gegen die 
Macht der Tribunen; die Seeräubereien der Uraber vermehrten fi und 
machten das adriatiiche Meer fo unficder, daß eine gemeinfchaftliche An⸗ 
firengung aller Inſeln gegen fie nothmwendig wurde. So wurden bie 
Lagunenbewohner durch ihre Stimmung gegen die Tribunen und durch bie 
Umftände der Zeit bewogen, einen gemeinichaftlihen Anführer, Doge 
oder Herzog, zu wählen; und das 2008 des erſten Dogen traf 697 
den Paolucci Anafeſto. Nah diefer Einrichtung hatte das Volk (die 
Edeln, Bürger und Geiftlihen) die geſetzgebende, die Tribunen die rich- 
terliche und der Herzog die vollziehende Gewalt. ‘Der Sig der Central- 
regierung war anfangs Heraklea, nachher Malamocco, fpäterhin Rialto. 
Seitdem erhob ſich die letztere Inſel über die übrigen; die benachbar- 
ten kleineren Injeln wurden mit ihr durch Brüden verbunden und eine 
mächtige Seeftadt, Venedig, ftieg nad und nad) gegen das Ende des 
achten und zu Anfang des neunten Jahrhunderts wie aus dem Meer 
empor. Sie berrfchte über alle umliegenden Infeln und auf dem adria= 
tiihen Deere und ſchützte basjelbe gegen arabiſche Seeräuber, 

Schifffahrt nnd Handel der Venetianer breiteten fich feit der Zeit, 
da Benedig Sig ber Gentralregierung war, immer Weiter aus; nur 
hatten fie lange an den ihnen zur See noch überlegenen Arabern mäch⸗ 
tige Rivalen, die bejonders ihren Handel nad) Syrien (der fchon in ber 
Mitte des 9. Sahrhunderts im Gange war) häufig ftörten, bis fie ihnen 
endlih 871 bei Taranto die erfte Seefchladht abgewannen. Von diefer 
Zeit an fleigt die Macht der Venetianer. immer fichtbarer in die Höhe. 
Mit dem Iahre 991 fangen die Ertheilungen wichtiger Rechte und Pri⸗ 
vifegien in allen byzantiniſchen Häfen an die Venetianer an, bie von 
Zeit zu Zeit erneuert und erweitert wurden; um bdiefelbe Zeit fchloffen 
fie vortheilhafte Handelstractate mit den Arabern in Syrien und Yegyp- 
ten. Ihre jeßt erlangte Macht bewog mehrere Städte in Dalmatien, 
ih aus Furcht vor den arabifchen Seeräubern unter den Schuß ber 
VBenetianer zu begeben; Zara erfannte zuerft die venetianiſche Herrſchaft, 
und ihrem Beiſpiele folgten die übrigen, weßhalb von nun an, 998, 
ber Doge von Venedig ben Titel eines Herzogs von Dalmatien führte. 
Die Kreuzzüge erhoben endlich die Venetianer zu der größten See⸗ und 
Handelsmadt in Italien. Sie unterftügten die Kreuzfahrer mit den 
anfehnlichften Flotten (zuweilen von 200 Segeln) und erlangten, zur 
großen Eiferfucht von Genua und Piſa, die größten Handelsvortheile. 
Zu gleicher Zeit verwidelte die Nachbarſchaft fie in Kriege mit den 
Normannen und ihre Herrfchaft über Dalmatien in foldde mit ben 
mächtigen Königen von Ungarn. 


37% 





- 


580 Bierter Zeitraum des Mittelalters: 1273—1492, 


Durch ſolche günftige Ereigniffe mußten in Benedig jehr reihe de 
milten entftehen, welche die Gewalt des Dogen, der in Kriegs⸗ Ge⸗ 
richt8- und Finanzſachen faft unumfchränkt war, nicht ertragen Tanıten, 
zumal, da es nicht an Verſuchen der Dogen fehlte, die ihnen einge 
räumte, fchon halb monarchiſche Gewalt endlich gar in eine Monardie 
zu verwandeln. Daher feste man dem Dogen aus Efiferſucht zivei 
Käthe, die jährlich neu gewählt wurden, an die Seite, wodurch bie Ent- 
ftehung einer Monarchie allerdings gehindert wurde. Dafür ſchwankte 
aber die Verfaſſung zwifchen Ariftofratie und Demokratie, inden bie 
Vollsverfammlungen zumeilen noch zufammengerufen wurden, bie vor 
1423 nicht förmlich aufgehoben waren. 

Dei dem Antheil, den die Venetianer in ihren noch nicht ganz ein⸗ 
gegangenen Volfsverfammlungen an der Regierung ihres Vaterlandes, 
an den Vorfällen in Italien und im Orient nahmen, bei ihrer 
ausgebreiteten Schifffahrt und dem Wohlſtande, der immer Muth 
gibt, gährte es in Venedig beftändig; die reichen und mächtigen Fami⸗ 
Iten waren, wie in allen Freiftanten, mit ber Regierung nie zufrieden, 
und bie und da trat auch ein Vollsauflauf ein. Bei einem folden 
Volkstumult 1132 ward der 38. Doge, Vitali Michieli, vom Volle 
ermordet und die Regierungsform geändert. Ein unter vielen Umfläns 
Tichfeiten gewählter Doge blieb zwar an ber Spike, warb aber einge 
ſchränkt. Ihm warb cin Heiner Rath (signoria) von 6 Mitgliedern, 
die der große Rath aus den 6 Quartieren der Stabt (sestieri) wählt, 
beigegeben; dem Dogen wurde bie Verwaltung der Einkünfte und Aus 
gaben des Staates genommen und dagegen drei Beamten der Rechnungs 
kammer übertragen, welche befondere Unterfucher der Bermögensumftände 
eines Jeden (Inquisitori) zur Seite hatten; der große Math von 480 
adeligen und unadeligen Bürgern, die jährlih aus ben 6 Quartieren 
der Stabt von 12 befonders dazu beeidigten Wahlmännern gewählt 
wurden, befaß die höchfte Gewalt; zu beſonders wichtigen und geheimen 

Berathfchlagungen erbat ſich der Doge den Beirat von einer Anzahl 
- Nobili, deren Ernennung und Zahl von ihm abhing umd bie vom ber 
Art der Zufammenberufung die Erbetenen (Pregadi) biegen. So lang: 
diefe Einrichtung blieb, Hatte die Republik noch eine halb demokratiſche 
Form, nur daß fich das Uebergewicht auf die Seite der edeln Geſchlech⸗ 
ter neigte. 

Während diefer Verfaffung trat die venetianifche Republik in ihre 
glüclichfte Periode. Ihre Verbindungen reichten durch ganz Ytalia 
und fie tritt fogar an die Spike des lombardifchen Bundes. Im Jahre 
1202 Hilft fie das griechifche Reich zerftören und gelangt nicht nur zum 
Alteinhandel mit Ulerandrien, jondern auch zum Beſitz der anſehnlichſten 
Inſeln des Archipelagus und des mittelländifchen Meeres und fa 
das Königreich Candia. Die Heineren Infeln, welche die Republil nidt 
ſelbſt in Beſitz nahm, eroberten Privatperfonen und fie befaßen fie, ſo 
lange das Tateinifche Kaiſerthum dauerte, als Meine Souveräne. de 
größer die Vortheile waren, die Venedig Dadurch zufloffen, defto empfind- 
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licher war ber Schlag, ben e8 1261 burd bie Wiederherftellung des 
griechifchen Reiches unter genueſiſchem Beiftande erlitt, zumal, da die 
Genuefer für ihre Hülfe mit den herrlichiten Freiheiten belohnt wurden. 

Der Handelsneid der Genuefen verdrängte die Nachbarrepublil von 
den Geftaden des fchwarzen Meeres. Dadurd wurde Venedig veran- 
laßt, fich einen anderen Weg zur indifchen Handelswelt zu bahnen, bie 
Herrſchaft der maritimen Sübftraße zu gewinnen, die noch größere Vor- 
theile darbot und dauernderen Gewinn brachte, weil fie weniger mäch⸗ 
tigen Gebietern unterworfen war, al8 die Norbftraße durch Afien. Die 
Benetianer Inüpften nämlich, trog dem, daß fie dafür als Steger ver⸗ 
frieen wurden, Freundjchaftsverhältniffe mit den Saracenen, zumal 
mit den toleranter gewordenen Sultanen von Syrien und Aegypten an. 
Wie ihre Neider, die Genuejen, bei ben Kaiſern in Eonftantinopel, fo 
wurden fie bald bei den Suftanen in Aegypten die Herren, zumal in 
Aerandria, und feitdem fanden ihnen wieder alle Häfen Syrieng, 
Aegyptens, Arabiens und Indiens für ihre Flotten offen. Nun begann 
ir Großhandel fchon in der Levante. Sie eroberten bie drei Inſeln 
Cypern, Candia und Negroponte, ftifteten drei marine Königreiche und 
wurden bald die Gebieter des mittelländifchen Meeres. Nun ftrömten 
die ReichthHümer Indiens in die Häfen der Königin des Adria-Meeres. 
Es ftiiegen nun die Paläfte der Venetianer aus den Lagunen hervor. 
Der Anblid Venedigs, jo ſehr es auch gefunfen ift, zeigt boch noch 
hente vom St. Marcusplage aus fogleih, daß hier die Schäge Indiens, 
der Levante, Aegyptens und Südeuropa's Sahrhunderte hindurch auf- 
gehäuft waren. Noch immer wehen dort, wenn auch nur in fymboli- 
fher Erinnerung alter Herrlichkeit, die Wimpel der drei Inſellonigreiche 
Enpern, Candia und Negroponte auf hohen Maftbäumen vor dem ftatt- 
lihen Dogenpalafte und dem grandiofen Marcusdome. 

Inzwiichen gewann die Anfangs demokratiſche Form der Verfaffung 
immer mehr die Geftalt einer Erbariftofratie So wurde im 
Jahre 1296 feſtgeſetzt, dag künftig die Mitglieder des großen Rathes 
nicht mehr aus der Mitte des Volles, fondern nur aus benen gewählt 
werden follten, die damals Mitglieder waren und die es in den vier 
legten Jahren geweſen. Im Jahre 1319 ward bie Erbariftofratie 
vollendet durch den Beſchluß, daß Fünftig gar feine Wahl in den Rath 
mehr Statt finden follte, fondern die damaligen Mitglieder behielten 
ihren Sig Tebenslängfich und vererbten ihn auf ihre Nachlommen. Diele 
wilfführliche Mafregel nannte man „das Schließen des großen Rathes“. 
Verfhwörnngen gegen die neue Verfafjung, fowohl von Seiten des 
Volkes, als von einzelnen edlen Gejchlechtern, wurden leicht unterdrückt 
und veranlaßten 1310 die Einfeßung des furdtbaren Nathes der 
Zehn (Anfangs auf kurze Zeit, wurde er fpäter für permanent erflärt), 
welcher unter dem Vorwande, für bie öffentliche Sicherheit zu wachen, 
fih die größte Willlühr erlanbte, ſogar Befchlüffe des großen Rathes 
vernichtete, auch den 76jährigen Dogen Marino Falieri wegen einer 
Berihwörnng zum Umſturze der Verfaſſung (1355) im Hofe des Dos 
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genpalaftes enthanpten ließ. Aus diefem Nathe der Zehn ging (1454) 
die noch furdhtbarere Behörbe der drei Staatsinquifitoren her 
vor, melde der Rath ber Zehn wählte, ohne daß befannt wurde, wer 
dazu gehörte; ihre Gewalt war völlig unumfchränft und ihre Wirffam- 
keit in ein geheimnißvolles Dunkel gehüllt. Wer verdächtig geworden 
war, verfchwand auf unbelannte Weife; eherne Lowenrachen am Dogen- 
palafte und an den Kirchen angebradt, waren ftetd geöffnet, um 
anonyme Anklagen aufzunehmen; feine Regel band das gericht⸗ 
fihe Berfahren der Inquiſitoren, al® die Webereiuftimmung ihres 
Urtheils. 

Der offene Kampf mit Venedigs mächtigſter Nebenbuhlerin, der 
Republik Genua, entbrannte mit großer Heftigkeit erſt um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts und wurde anfangs vorherrſchend zum Nachtheile 
der Venetianer geführt, die nach einer großen Niederlage ihrer Flotte 
an der Küſte von Morea im Frieden von 1355 dem Handel nach dem 
ſchwarzen Meere (mit Ausnahme von Kaffa) entſagten. Mit größerer 
Erbitterung erneuerte ſich der Krieg 1378, an welchem Ungarn und 
andere Feinde Venedigs Theil nahmen. Der venetianiſche Secheld 
Victor Piſani griff mitten im Sturme die genuefilcde Flotte an und 
erfocht einen glänzenden Sieg, aber die Signoria binderte ihu am der 
Verfolgung des Sieges; daher erfchienen die Genuefer im adriatifchen 
Meere, zerjtörten die venetianifche Flotte und eroberten das wichtige 
Chioggia; Pifani, der wegen biefes Unfalls mit Gefängnig belohnt 
worben war, trat von Neuem an die Spike der Flotte und in Ber- 
einigung mit dem mwaderen Karl Zeno, ber bisher eine andere Abthei⸗ 
{ung der venetianifchen Flotte angeführt hatte, rettete er Chioggia und 
fomit Venedig, nachdem der fühne genuefifche Anführer Peter Doria 
gefallen war (1380). Die Erfchöpfung der beiden Republifen beichlen- 
nigte den Frieden (1381), der Venedigs Uebermacht fidherte. 

Während Genua in der nächftfolgenden Zeit durch innere Yactio- 
nen fo geſchwächt wurde, daß es fidh (1396) der franzöfiichen Herr- 
Schaft und, nad Vertreibung der Franzojen, an Mailand (wie ſchon 
früher einmal) ergeben mußte, benutzte Venedig feine neu erprobte und 
geftärkte Kraft, um auf dem Feſtlande Friaul und den größten Theil 
der Lombardei, in Dalmatien einzelne Städte und Inſeln, in Apulien 
einzelne Seepläße und in der Levante die wichtige Inſel Cypern zu ge 
winnen. In der erften Hälfte des 15. Sahrhunderts war Venedig bie 
erfte Handels: und Seemadt der. Welt. Uber feit der Mitte diefes 
SahrhundertS vereinigten ſich mehrere Umftände, um der ftolzen Königin 
bes Meeres das Scepter zu entreißen. Die Eroberung Conftantino- 
pels dur die Türken entzog ihm alle Handelsvortheile, welche es bis 
dahin in der Levante in jo reihem Maße genofjen hatte; die Entdeckung 
von Amerika, welche Europa mit den Producten der neuen Welt über- 
Ihüttete, vernichtete da8 venetianifche Monopol für gewiſſe Handelsarti- 
fel; die Umfeglung des Vorgebirges der guten Hoffnung ward Venedig 
noch in höherem Grade verderblich, indem fie den indijchen Handel den 
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Staaten am atlantiihen Ocean zuwandte. So beginnt am Ende des 
Mütelalters der rafche Verfall Venedigs. 


112. Slorenz. Coſimo dei Medici. 


(Rad einer akademischen Rebe von Franz Dorotheus Gerlach, bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Wie einft die Römer die bellenifchen Mufen nad) Latium geführt 
haben und mie im Gefolge römifcher Legionen helleniſche Gefittung nad 
dem äußerften Norden und Weiten getragen worden ift, jo hat im Mittel« 
alter von Italien ans ein neues Leben in Kunſt und Wiſſenſchaft ſich 
über Deutfchland, ja, über Europa verbreitet. Wenn das gefammte 
Vol an diefem Ruhme Antheil bat, fo find nicht minder die bervor- 
tragenden Beitrebungen Einzelner zu achten. Insbeſondere hat Coſimo 
e8 unternommen, als erfter Bürger von Florenz, feiner Vaterſtadt eine 
vorher nie geahnte Größe und Bedeutung zu erringen und fie zum 
Mittelpunfte der geiftigen Bewegung zu erheben, die damals von Italien 
über Europa fich verbreitet hat. 

Die äußere Größe von Florenz war auf Handel und Gewerbfleiß 
gegründet. Schon lange waren Venedig, Genua und Piſa durd Handel 
und Schifffahrt berühmt und blühend, als Florenz zuerjt in den Zeiten 
Friedrich Barbaroſſa's Bebeutung gewann, indem es dem ghibellintichen 
Piſa gegenübertrat, das ihm unterlag. Mit Genua metteifernd, das 
dur Parteiftreit fanf, haben die Florentiner fowohl den Levantinifchen 
Handel zum Theil an fich geriffen, al8 die Märkte des Weftens (den 
von London, fowie die nieberländifchen) mit den Erzeugniffen des Mor⸗ 
genlande® und dem Weberfluffe ihres eigenen Landes verjehen und fi 
alfenthalben Rechte, Freiheiten und Vergünftigungen für ihren Handel 
erwirft. Dazu kam der blühende Zuftand der Gewerbe: Seiden- und 
Wollenmebereien waren feit alter Zeit in Florenz heimiſch; die Arbeit 
in Gold» und Silberftoffen war einzig in ihrer Art und bie mannich⸗ 
faltige Betriebfamkeit der Bürger wird daraus erkannt, daß die Zahl 
der Zünfte von 7 bis 21 ftieg, wiewohl die niedrigen Gewerbe nicht 
vertreten waren. 

Die Medici waren zu allen Zeiten die Schirmer des Mittelftandes 
(der Popolani) und ftanden als thätige Fabrik- und Handelsherren mit 
der mächtigen Zunft der Weber in enger Verbindung und an der Spite 
der Bürger im Kampfe gegen ben Adel. Giovanni di Bicci, der Vater 
des Cofimo, genoß wegen feiner bürgerfreundlicden Gefinnung die un⸗ 
getheilte Liebe des Volles. Er wiberftand eben fo wohl den Lodungen 
des berrfchfüchtigen Adels, der ihn um jeden Preis auf feine Seite 
ziehen wollte, al8 dem ungeftümen Begehren des Volkes, welches neuen 
Steuergefegen eine rückwirkende Kraft geben wollte So hat er eine 
Ungerechtigkeit abgewandt, welche die Reichen für immer mit dem Volle 
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entzweien mußte, und fi dabei eine Unabhängigleit erbalten, die fein 
Anjehen und feinen Einfluß nur vermehren konnte. So, gleich entfernt 
von Parteihaß und Gunftbuhlerei, empfahl er noch auf dem Todesbene 
feinen Söhnen Cofimo und Lorenzo diefelben Grundfäge und dieſe find 
auch im Allgeıneinen die Grundlage der Mat für feine Nachkommen 
geworden. 

Sein Sohn Eofimo, der beim Tode des Vaters beinahe 40 Jahre 
zählte, hatte feine ausgezeichneten Anlagen an Geift nnd Gemüth durd 
den Unterricht de8 Samaldulenfer Mönches Traverſari, durch bie Liebe 
volle Pflege des Vaters und durch den Umgang mit ben berühmteſten 
Männern des Jahrhunderts, zu herrlicher Reife entwidelt.e Im Bezug 
auf Thätigkeit und Umficht im Handel und Gewerbe hatte er fo ganz 
‘den Geift feines Vaters geerbt, daß ihm Arbeit und Befchäftigung die 
nothwendige Bedingung des Lebens fchien. Und wenn Gottes Gnade 
ihm Alles ohne Mühe fchenfen wollte, pflegte er zu jagen, fo mödte 
er body niemals ohne Arbeit fein. Den von feinem Vater ererbten 
Reichthum Hat er vorzüglich durch Wechjelgeichäfte ind Unglaubliche ver- 
mehrt. SKaifer, Könige, Zürften, der Papft bedurfte feiner Hülfe. 
Eduard IV. von England verdantte ihm den Thron, Bapft Johann XXIII., 
den er zur Kircheuverfammlung nad) Coftnig begleitete, feiner Vermitt⸗ 
[ung die Freiheit. Der immer geldbedürftige Kaiſer Sigmund konnte 
fi) feiner Großmuth rühmen. Als nad der Eroberung von Conftan- 
tinopel da8 Vertrauen der Handelswelt in ganz Europa erfchüttert war, 
hat fein Name dieſes Vertrauen wieder hergeſtellt. Der Einfluß des 
thätigen Mannes ward überali gefühlt, denn das Geld war eine Madit 
geworden und Coſimo Hatte deſſen Werth erfannt. 

Aber Reichtum allein hat noch niemals Ehre und Ruhm, nicht 
einmal Einfluß und Macht gegeben. Ein todtes Beſitzthum erregt nur 
Neid. Coſimo, wenn aud der reichjte Bürger von Europa, hat feine 
Größe nicht dem glänzenden Metalle, fondern feiner Geiftesfraft ver- 
dankt. Das Geld war ihm ein Mittel, die Laufbahn zu verfolgen, bie 
das Beiſpiel feiner Vorfahren ihm geebnet hatte. Stets Hatten bie 
Medici in dem Schuß des Volkes ihre Größe und ihren Ruhm ge 
fuht. Giovanni, der Vater Coſimo's, Hatie fich in der Tiebe des Bol 
kes einen fo feiten Thron erbaut, daß aller Haß des Adels fein An 
fehen nicht erfchüttern konnte. Seinem Beifpiel folgte Cofimo. Sein 
Haus ftand jedem Bürger offen und fein Armer ging ungetröftet von 
ihm weg. Das Schamgefühl der Ungfüdlichen bat er aufs edeffte ge- 
ihont und er gab, ehe er gebeten ward. Gegen die adeligen Geſchlech⸗ 
ter bat er fo zuporfommend fich bewiefen, daß faft alle Bürger von 
einiger Bedeutung ihm verpflichtet waren. Bei alledem Hat er felbfl 
feine einfache Rebensweife nicht geändert; er erfchten fo prunklos öffent- 
ih, daß in dem ſchlichten Manne Wenige den einflußreichen Coſimo 
erkennen mochten, um deſſen Gunft bie Mächtigen der Erde buhlten. 
Die heitere Ruhe in dem bleichen, faft olivenfarbigen Gefichte, die edle 
Würde, welche Hoheit mit Milde und Güte zu vereinigen wußte, hat 
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feine Feinde mit Argwohn und Furcht erfüllt. Ste mochten bie Tiefe 
feine® Geiftes in diefen Zügen ahnen. Darum follte er als ein Opfer 
ihres Hafjes und ihrer Race fallen. Als der Rath aus Männern 
ihrer Partei gebildet war, wurde Coſimo als ein Feind gemeiner Frel- 
beit vor Gericht geftellt und mit folcher Leidenfchaftlichfeit gegen ihn 
verfahren, daß er einen gemwaltfamen Tod hätte leiden müſſen, wenn 
nicht die Unbeftechlichkeit feines Gefangenwärters und ein beträchtliches 
Geldgefchent den erften Magiftraten der Republik günftig für ihn ge- 
ftimmt hätte. Uber der Verbannung entging er nicht, fo wenig als 
eine große Zahl feiner Freunde und Verwandten, weil die ganze Partei 
zu flürzen die Abſicht feiner Feinde war. Doc was feine tiefe Demü- 
thigung bewirken follte, ward für ihn der höchſte Ruhm. Nicht nur, 
daß während feiner Gefangenfchaft in der Nähe und Ferne für thn 
gewaffnet wurbe, daß der Senat von Venedig und der Markgraf von 
Ferrara fi für ihn verwandten, warb er auf feiner Reife nach dem 
Berbannungsorte Padua überall mit ben ausgezeichnetften Ehren empfan- 
gen, durch Bewaffnete geleitet und in Venedig felbft nicht wie ein Ver- 
bannter, fondern wie ein Gefandter der Republif empfangen. Aber bie 
Sehnſucht der Bürgerfchaft , von Florenz nach ihrem Wohlthäter und 
Beihüter war fo groß, daß er, ehe ein Sahr verfloß, durch einen Volks⸗ 
beichluß zurüdgerufen und in den Befit aller feiner Güter und Ehren 
wieder eingefegt wurde. Mehrere feiner erbittertftien Feinde wurden 
hingerichtet, Viele fchmachteten ihr Leben lang in Kerker und Banden, 
eine ungeheure Zahl wurde verbannt, fo daß ganz Stalien mit floren- 
tiner Flüchtlingen fih füllte Dadurch wurde Coſimo's Stellung in 
der Republik für die Zukunft feftgeftellt. 

Aber freifich iſt fchonungslofe Unterdrückung politifcher Gegner 
noch kein Beweis von wahrer Staatsweisheit. Dadurch wird wohl 
für die eigene Sicherheit geforgt, aber nicht immer für das Wohl der 
Repnblil. In der Sorge fürs gemeine Weſen erfcheint die wahre Größe 
Coſimo's. Seiner Vaterftabt ihr mwohlbegründetes Anfehen zu erhalten; 
ihre Macht zu mehren und für die Zukunft gegen Stürme fie zu be» 
feftigen, da8 war das Ziel feines thatenreichen Lebens. In ber Ver» 
folgung diefes Zieles Hat er eine eiferne Beharrlichkeit gezeigt und zu⸗ 
erft den Grundſatz von bem Gleichgewicht der Staaten im großartigen Sinne 
aufgefaßt und mit folcher Folgerichtigkeit durchgeführt, daß fein Tiefblick 
in die Verhältniffe der Staaten für fünftige Gefchlechter maßgebend ge- 
worden if. Die republilanifche Verfaſſung, gleiche Gefahr und der 
Zrieb der Selbfterhaltung mußte troß immermährender Eiferfucht die 
Slorentiner den Venetianern nähern. Das Waffenbündnig beider Re⸗ 
publifen war da8 Werk des Coſimo, und fo oft auch ber Argwohn des 
artftofratifchen Venedig die freien Bürger beleidigt, verlegt oder verlaffen 
hat, wurde von Coſimo immer von Neuem das Band gelnüpft und da- 
durch Italien vor völliger Unterjochung dur einen Alleinherrſcher be⸗ 
wahrt. Und wie er durch Bündniffe, Verträge und Friedensſchlüſſe 
das Anfehen und die Macht feiner Vaterftadt gemehrt, fo hat er nicht 
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minder auf die Geſetzgebung und Verwaltung eingewirlt. Durch feine 
Demühung find neue Straßen angelegt, ift der Arno von Florenz bis 
ans Meer ſchiffbar gemacht worden. Kurz feine Fürforge, ſeine Ein- 
ficht, feine Thatkraft hat in jeder Hinficht da® gemeine Wefen gefördert 
und geleitet. 

Dod der Staatsmann, der nur für die Mebrung von Macht und 
Ruhm thätig ift und die höheren Güter unbenchtet läßt, kann von den 
Zeitgenofjen bochgepriefen unb bewundert werben, in dem Andenken der 
Nachwelt lebt er nicht. Coſimo's fchönfter Ruhm tft feine Liebe für 
Wiffenihaft und Kunſt. Ohne ftreng wiſſenſchaftliche oder eigentlih 
gelehrte Bildung, denn die griechiiche Sprache verftand er nicht, beſaß 
Eofimo eine hohe Empfänglichleit für Alles, was der Geift der Men⸗ 
ſchen Zreffliches erichafft. Kein Zweig des Wiſſens, Fein Gebiet der 
Kunft wor ihm ganz fern geblieben; er ehrte in allen das Streben 
einer edlen Kraft. Namentlich bat er für die Baukunſt Unglaubliches 
gethan und die Kirchen von Florenz erzählen feinen Ruhm. Wie ſchon 
Giovanni Mebici in feinem Haufe alle Zeitgenoffen zu vereinigen pflegte, 
welche durch Geift, Gelehrfamfeit und ein edles Streben hervorgeragt, 
fo und no mehr war der Balaft bes Coſimo ber Sammelplak ber 
erften Männer des Jahrhunderts. Hiftorifer, Dichter, Sprach⸗ md 
Nechtsgelehrte, Uerzte und felbft Phyfifer, wer nur in irgend einer 
Kunft und Wiffenfhaft fi) ausgezeichnet, fanden Zutritt bei ihm. Aus 
dem Zuſammenwirken fo mannicdhfaltiger Kräfte ſtrömte jene Geiftet- 
fülle, die wir an den Männern diefer Zeit bemerfen, und was Coſimo 
empfing, da8 gab er reichlich zurüd durch ein gediegenes Urtheil, durd 
eine reiche Aber ftrömenden Wites, wodurd er die Unterhaltung würzte, 
belebte und beherrichte. Nicht nur hatte er eine große Anzahl gelehrter 
Abſchreiber in feinen Dienften, welche die Handfchriften vervielfältigten, 
fondern er ſchickte auch Neifende durch alle Länder von Europa umd 
Aften, fo weit diefe dringen fonnten, um die alten Manufcripte auf 
ſuchen und für große Summen zu erwerben. Ein großer Theil der 
Werke der alten Literatur iſt nur durch diefe Bemühungen erhalten 
worden. Die Früchte diefer mannichfaltigen Thätigleit bat er in vier 
Bibliothefen aufbewahrt. Wie weit ſich feine Freigebigkeit für Willen 
schaft und Kunft erftredte, mag man darans entnehmen, daß nach Paul 
Fovius feine Ausgaben für diefe Zwede auf mehr als 4 Millionen 
Sranfen ſich beliefen, jo daß fehwerlich je ein Fürft den großen Bürger 
von Florenz übertroffen hat. 

Aber wenn die Pflege der Wiffenfchaft und Kunft bei Manchem 
mit Prunk, felbft mit einer gewiffen Eitelfelt gepaart ober durd die 
Zeitrichtung bedingt erfcheint, wie man damals von Italien glauben 
möchte, fo ging bei Coſimo die Beichäftigung mit der Wiffenfchaft aus 
einer tieferen Sehnfucht feines Gemüthes hervor. Er wollte nicht bloß 
als Beförberer der Künfte gelten, nicht in dem Lobe dankbarer Freunde 
fih beraufchen, jondern die Veredelung feiner felbit, die NVerftändigung 
über die höchſten Räthſel diefes Lebens fuchte er in der Wiſſenſchaft. 
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As er Borträge über die Platonifche PBhilofophie gehört, ward er fo 
ergriffen von dem Gegenftand, daß er biefe Lehren als das höchſte 
Kleinod fih und feiner DVaterftadt bewahren wollte. Darum hat er 
einen DBerein von Gelehrten um ſich verſammelt, welche vorzugsmeife 
die Erforſchung und Erklärung der Platonifhen Philofophie ſich zum 
Gegenftand ihrer Thätigleit genommen. Ja, dem Marfiglio Ficino hat 
er dieſe Forſchung zur Aufgabe für feine Lebenszeit gemacht und da⸗ 
durch ſich das größte Verdienft um das Verſtändniß des Platon jelbft 
erworben. In diefen Kreis hat er aus der Schwüle des Lebens ſich 
gerettet. Da fühlte er fich geftärkt, gehoben und beicht, dort fand er 
die ideale Geifteshöhe wieder, welche die wahre Weihe für den großen 
Kampf des Lebens iſt. Selbft als körperliche Schwäche ihn mehr unb 
mehr gefeflelt und des Lebens Flamme dem Erlöfchen nahe war, ba 
fah man den edlen Mann oft im Kreife feiner Enkel, rathend, Ichrend, 
von den Thaten der alten Zeiten erzählend, damit fie des Haufe® Ehre, 
den Ruhm der Vaterftadbt bewahren möchten. So hat er ſich im Geifte 
über bie Schranken der Gegenwart erhoben und fein Leben mit edler 
Faſſung und Freudigkeit beſchloſſen im 76. Jahre, ein lebensmüder 
Greis. Auf dem Grabftein in der Kirche San Lorenzo fteht die In- 
ſchrift: „Cosmus Medicus hie situs est, decreto publico pater 
patriae.‘‘ Und das ift feine Schmeichelei; er hat den Namen Vater 
des Baterlandes im vollen Maße verdient. 


113. Der Kicchenfant. 


Rah Joh. Joſ. Ign. v. Döllinger, Kirche und Kirchen, Papſtthum und Kir- 
henflaat, zum Theil bearbeitet vom Herausgeber.) 


Dis zum Sturze bes weftrömiichen Kaiſerthums waren die Päpfte 
Unterthanen der römiſchen Kaifer. Seit dem Ende des 5. Jahrhunderts 
ftanden fie in demfelben Verhältnifje zu den oftgothiichen Königen von 
Italien, fpäter zu den oftrömifchen Kaifern. Der Bilderftreit und der 
dabei greli hervortretende Despotismus der byzantinifchen Soldatenkaifer 
führte zum Bruce zwiſchen Rom und Conftantinpel. 

Der Longobarbenkönig Luitprand ſchenkte, mit einer fonft diefem 
Fürften nicht eigenen Großmuth, der Kirche des 5. Petrus einen Theil 
des fühlichen Toscana und der Frankenkönig Pipin der Kleine übergab 
ihr in gleicher Weife die von ihm eroberten Landſchaften Aemilia, Fla⸗ 
minta und Bentapolis, d. 5. das Küftenland von der Pomündung bis 
nad) Ancona hin und öſtlich vom Nüden der Apenninen und dem Reno. 
Karl der Große beftätigte die Schenkung feines Vaters und übergab 
ben Bapfte toscaniſche Städte. *) 


®) Mock, Th. D., de donatione a Carolo Magno sedi Apostolioae anno 770 
oblata. Münster 1861. 
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Mit der Kaifertrönung Karl's verſchwand ber Schatten der byzan⸗ 
tintichen Oberhoheit. Rom gehörte jest zum abenlänbifchen Reiche, der 
Bapft und die Römer Ieifteten dem Kaifer den Eid ber Treue; der 
weltlihe Befit des Papſtthums fand unter befonderem kaiſerlichen 
Schuge, aber auch unter Taiferlicher Oderhoheit. Unter den fpäteren 
Rarolingern erbleichte der Glanz des Kaifertfums; die meift von Adele 
foctionen erhobenen und geftürzten Päpfte Tonnten nicht hindern, daß 
(in der Zeit von 850—1050) ber größere Theil des Kirchenftaates 
ihnen von italienifchen Fürften wieder entriffen wurbe. 

In dem Kampfe um das von Kaifer Heinrich III. dem Bapfle 
Leo IX. abgetretene Benevent gewann ber päpftlidhe Stuhl, wa® mehr 
werth war, als der Beſitz dieſes Gebietes, die Lehnshoheit Aber die 
normannifchen Eroberungen in Unteritalien. In der Folge ift freilich 
gerade diefes Bafallenreich die Urfache geworden, daß die Päpfte ihren 
Sit nah Avignon verlegten, dadurch in Abhängigleit von Frankreich 
geriethen, wodurd zulekt das große Schisma entftand. 

Große Ausfichten anf geficherten Befig eines umfaffenden Gebietes 
hatte den Päpften die Schenkung ber mächtigen Warkgräfin Mathilde 
eröffnet. Wäre fie dem ganzen Wortlaute nach vollzogen worden, fo 
würden dadurch die Päpfte fofort die Tänderreichften Fürften in Ober: 
und Mlittelitalien geworden fein; Ligurien und Tuscien, fagen die Zelt 
genoffen, ſei in der Schenkung begriffen geweſen; aber da ſich Reichs⸗ 
lehen und Allodialgut unmöglich mehr ausfcheiden ließ, nahm der Kaifer, 
auch unter dem Vorwande der Verwandtichaft, die ganze Erbſchaft in 
Anſpruch. Erſt Sunocenz II. machte im rechten Momente die Rechte 
feines Stuhles mit der ihm eigenen thatkräftigen Energie geltend und 
fo Fam endlich das fogenannte Patrimontum Petri, d. 5. das ſüdliche 
Zuscien, aus der mathildiſchen Verlaſſenſchaft wirklich an die römifde 
Kirche. rüber Hatten die Päpfte wohl Befitungen, von denen fie Ge⸗ 
fälle und Lehensdienfte in Anſpruch nahmen, aber nicht einen Staat, 
den fie regierten. Schon im erften Jahre hatte Innocenz die bedeuten» 
deren Städte der Marken und des Herzogthums Spoleto, dann Perngia, 
Montefiafcone, Radicofani und Acquapendente nebſt der Grafſchaft Bene 
vent unterworfen. Bald erfannten auch die Städte der Romagna bie 
Oberhoheit der Kirche an, die damals fo milde war, daß bie Städte 
fie faum bemerkten. Die Freiheit und volle Autonomie der Städte 
wurde anerfannt. Die Herrfchergeivalt der Päpſte beſchränkte ſich auf 
die Ausübung einer, im Ganzen fehr enge begrenzten Gerichtsbarkeit, 
auf Verfügung über die Geldmittel nnd Truppen, welche bie wohlge 
finnten Städte und Dynaſtieen Tieferten und auf ſchiedsrichterliche Acte. 
Nom, wo jet die Savelli’s, Drfini’s, Colonna's das Uebergewicht be 
faßen, blieb nach wie vor eine unrubige, gegen jede Befeftigung päpfl- 
licher Regierung argwöhniſch wachſame Stadt, Taiferlih geſtunt oder 
ghibelliniſch, theils aus Dppofition gegen die Päpfte, theils weil nad 
der damaligen, in ganz Stalten herrfchenden Theorie das Voll und bie 
Stadt Rom ber eigentliche Träger und Inhaber dee kalſerlichen Würbe 
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und Herrſchaft war, ſo daß bie Päpfte nur im Namen und Auftrage 
des römifchen Volkes die Kaiſerwahl an die deutjchen Fürften übertra- 


gen hätten. 

Bald erfolgte die Verpflanzung der Eurie nad) Avignon, wo fie 70 
Jahre blieb. Der Kirchenftaat hatte num faft alle Bedeutung verloren; 
men betrachtete und behandelte ihn in Avignon wie eine entfernte Pro- 
vinz, die man durch Statthalter regieren läßt. 

Eben um ben Anfang des 14. Jahrhunderts war der Zeitpuntt des 
Verfalls für die italienischen Freiftaaten gelommen, die, mit wenigen 
Ansnahmen, in Folge bürgerlicher Wirren, zu Fürſtenthümern wurden. 
Auch der ganze Kirchenſtaat warb allmählich zerftüdel. Im Rom und 
der Campagna herrſchte Anarchie und wildes Fauſtrecht. Da gelang 
e6 dem von Bildern altrömifcher Herrlichkeit erfüllten Tribunen Cola 
Rienzi, den vergängliden Schimmer einer geordneten Republit auf 
kurze Zeit zurüdzuführen. Wohl Hatte er die Rechte des Papftes als 
einzig rechtmäßigen Oberberrn vorbehalten. Über weder zu regieren, 
noch zu Kämpfen verftand er und ging bald, obgleich vom Papfte zum 
Senator ernammt und nad) feinem erften Sturze zurückgeſchickt, an Eitel- 
feit und Ungeſchick zu Grunde. Dagegen vermochte ber von Avbignon 
gefandte Cardinal Albornoz, groß als Feldherr und Staatsmann, all« 
mählich die Städte und Gebiete des Kirchenftantes von ihren Zwing⸗ 
herren zu befreien. 

Der Drud und die Willkühr der franzdfifchen Legaten erzeugte bald 
einen aligemeinen Abfall. Durch bie gegen Gregor XI. erbitterten 
Slorentiner aufgeregt, empörten fich im Sahre 1376 binnen 9 Tagen 
80 Städte und Flecken bes Kirchenftantes und erklärten fi entwweder 
für frei oder riefen die von Albornoz entiekten Zwingherren zuräd. 
Der gelbbebürftige Bonifazius IX. verkaufte den Zwingherren und ben 
Republiken gegen fofort zu zahlende Summen und einen jährlichen 
—— bie Hoheitsrechte, in deren Beſitz fie ſich geſetzt Hatten. Als 

Martin V. nad beendigter Spaltung zu Eonftanz zum alleinigen Papſte 
gewählt, im Jahre 1418 in Stalien erfchien, fand er Rom und Bene⸗ 
vent in den Händen ber Neapolitaner, eine Republil in Bologna, die 
Romagna, bie Mark und Umbrien in den Händen verfchiedener Häupt⸗ 
linge. Manches wurde gewonnen und wieder durch neue Empdrungen 
verloren. Der Zug zur Errichtung von Sonderberridaften war in 
Ralien im 15. Jahrhundert jo vorherrichend geworden, daß am Ende 
biefe® Jahrhunderts and) bie Päpfte (Sixtus IV., Alerander VI.) da- 
von ergriffen wurden und ihre Verwandten zu Fürſten auf Koften bes 
Kirchenſtaates zu machen fuchten. Doc Yulius IL, im Anfange aes 
16. Sahrkimderts, ftärzte diefe Sonderherrichaften und ward, nad In⸗ 
nocenz III. und Albornoz, ber dritte Begründer ober Wiederherfteller 
des Kirchenſtaates. 
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114. Die ficilifhe Vesper. 


(Nah Heinr. Leo, Gefchichte der italienischen Staaten, zum Theil bearbeitet vom 
Herausgeber.) 


Wie der Kirchenftaat, fo löſ'te fih aud das Königreich Neapel jeit 
der Thronbefteigung des Hauſes Anjou allmählich in einzelne Herr 
fchaften auf, um fo mehr, al® die neue Regierung es fi gar nicht au- 
gelegen fein ließ, ein engeres Band zwiſchen fih und dem Lande zu 
Inüpfen. Hochverrathsproceſſe und Eonfiscationen folgten auf Konra⸗ 
din’s Hinrichtung, bereicherten die Franzoſen und deren Auhänger und 
ließen immer mehr deren Uebermuth unerträglich erjcheinen, bejonders 
in der ehemals bevorzugten, nun hintangeſetzten Inſel Stcilien, die ben 
Bedrückungen der Beamten faft hülflos Preis gegeben war. 

Den Mittelpuntt der Mißvergnügten bildete Giovanni, ein von 
Sriedri IL. Hochgeehrter, daun von Manfred mannichfach bevorzugter 
Edelmann von Salerno, der als Arzt einen großen Ruf hatte und Be 
fiter der Iufel Procida war. Karl hatte das Vermögen Giovanni’s 
da Procida, als eines entfchiedenen Anhängers der Hohenſtaufen, con- 
fiscirt und diefer hatte feine Heimat verlaffen und war zu Manfred's 
Schwiegerfohn, dem Könige Peter von Aragonien (f. die Stammtafel 
S. 369) gegangen. Von Aragonien aus, wo er wieder mit Chren 
und Gütern überhäuft wurde, fuchte Giovanni Verbindungen auf Sici- 
ten; mehrere der angejehenften Sicilianer traten mit ihm, der felbft 
verkleidet auf die Inſel kam, in näheres Verftändnig und fie befchlofien, 
um jedenfalls den Erfolg des Unternehmens zu fichern, noch den Papfl 
und den griechifchen Kaiſer zu Unterftiügung besjelben zu gewinnen. 
As Mönch verkleidet, kam Giovanni nach Rom und nad) Eonftantinopel 
und fand überall geneigtes Gehör. Kaifer Michael gab Geld, der 
Papft verſprach Geld und überdies, Sobald die Sache ihren Fortgang 
baben würde, die Belehnung. Am längften bedachte ſich noch König 
Peter, als Giovanni im Jahre 1280 zurüdfehrte und es nur noch an 
feiner Entſcheidung fehlte, ob er feine Erbredhte geltend machen wollte 
oder nicht. Unter dem Borwande, die Saracenen in Afrika befriegen 
zu wollen, rüftete Peter eine ſehr bedeutende Flotte, und anf bie An- 
fragen der Könige von Franfreih und Neapel, zu welchem Ende er 
biefe Nüftungen mache, ertheilte er ihnen die Antwort, es gefchähe, um 
Ludwig IX. zu rähen und zu gleicher Zeit wußte er ihnen uoch Geld 
zu feiner Unterftützung abzuleihen. 

Unterdeſſen ließ die in allen Einwohnern ber Inſel gleichmäßig vor- 
bandene Wuth die Empörung in Sicilien früher zum Ausbruche kommen, 
als bie Verſchworenen beabfichtigten. Am zweiten DOfterfeiertage 1282 
gingen die Frauen ber Palermitaner, wie gewöhnlih an diefem Tage 
zur DBesperzeit ihrer Andacht wegen, von ihren Mänuern begleitet, nad 
einer Kirche außer der Stadt zu St. Spirit. Die Franzofen wollten 
bei @elegenheiten, wo fich viel Volt zufanmenfand, das Verbot, ver 
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borgene Waffen zu tragen, ftrenger beobachtet wiffen, erlaubten fi da- 
ber Bifitationen der Kirchengänger und benußten bie Viſitationen auf 
die frevelhaftefte Weife zu Muthwillen gegen die Frauen, Einem der⸗ 
jelben, Drouet genannt, riß ein junger Mann den eigenen Degen von 
ber Seite und durchbohrte ihn; die Frauen flohen; die Männer er- 
griffen in Ermangelung befferer Waffen Steine und fchlugen die Fran⸗ 
zofen zurüd; dann ertönte in ber Stadt der Ruf: „Nieder mit den 
Branzofen!” und von allen Seiten begann das Morden, das fich raſch 
von Balermo aus über mehrere andere Theile der Inſel fortfegte. Die 
Palermitaner conftituirten ſich fofort als Republik, pflanzten das Reichs⸗ 
panter mit bem Adler auf, das ihnen feit ben hohenftaufifchen Zeiten 
werth war, und ernannten einen Gapitan und Rathmannen. 

Als die Empörung der Sicilianer die Könige von Neapel und von 
Aragonien zu handeln zwang, wandte Karl feine ganze Macht gegen 
Sicilien. Peter aber verließ mit einer Flotte die fpanifchen Küften, 
zunächft um fcheinbar die Saracenen anzugreifen. Leicht fiel ihm das 
fefte Schloß Alcoll in Africa in die Hände und während er fi mit 
dem Deere noch hier befand, fam ihm die erfte Nachricht von dem Auf- 
ftande der Sicilianer zu. ‘Die Verjchworenen Hatten zwar zunädft das 
Bolt bet der Freiheit, die es ausrief, gelafien, allein bet der fich bald 
mehr und mehr aufdringenden Nothmendigleit, einen Rückhalt zu ge- 
winnen, lenften fie alle Gemüther auf Peter und orbneten Boten an 
iin ab. Schon hatte Karl ein Heer über die Meerenge geſetzt und 
belagerte Meffina zu Wafler und zu Lande, al® ſich endlich der vor- 
fihtige Aragonefe beftimmt für die Sicilianer erflärte, feine Flotte nad 
Weſten wandte und am 30. Auguft, vom Jubel des Volkes begrüßt, 
bei Trapani landete. Im October ſah fi endlih Karl zur Aufhebuͤng 
der Belagerung von Meſſina genöthigt und feine Flotte erlitt noch anf 
bem Rüdzuge bei Reggio eine harte Niederlage. 


115. Ppapſt KBonifazius VI. und König Philipp IV. von 
Stankreid. 
(Nah Joſ. Aſchbach, in deſſen allgemeinem Kirchenlericon.) 


Bonifazius VII. gehört zu den größten und merkwürdigſten 
Bäpften; durch eine große Geſchäftsgewandtheit, ausgezeichnete Rechts- 
kunde, vielfeitige Gelehrſamkeit, Entjchiedenheit des Charakters, Fröm- 
migfeit des Sinnes und Tadellofigfeit des Lebenswandels, fchien er vor 
allen anderen dazu berufen, die Tage Gregor’s VII. und Innocenz’ II. 
wieder zurüdzuführen. Schon bie Pracht bei feiner Krönung beutete 
auf feinen Entichluß, das Pontificat auch äußerlich zu heben. Er nahm 
eine doppelte Krone an. Aus allen feinen Handlungen Teuchtete Kar 
hervor, daß er bie Kirche auch änferlich herrſchend über alle weltlichen 
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Gewalten erheben wollte. Er fchredite vor keinem Hinderniſſe, vor kei⸗ 
ner Gefahr zurüd, feine Idee auszuführen und verfuhr dabei nicht felten 
jo fchroff und die Zeitumftände fo wenig beacdtend, daß er, anflatt zu 
feinem Ziele zu gelangen, ſich davon entfernte und ber Kirche wirklichen - 
Nachtheil bereitete. In den Shibellinen in Italien ſah Bonifazius feine 
Feinde, wehwegen er fie verfolgte, unter ihnen die mächtige römiſche 
Familie Colonna, aus der zwei Glieder die Cardinalswürde beffeibeten. 
Indem er fich in feiner nächften Umgebung unverföhnliche Feinde machte, 
in bie Ferne nad Ungarn, Böhmen, Dänemark, Schottland feine Macht⸗ 
gebote fchidte und mo man ihnen feine Folge Leiftete, mit Bann und 
Interdict ftrafte und in Caftilien Thronftreitigleiten zu Gunften Ferdi⸗ 
nand's IV. fchlichtete, war er in derfelben Zeit auch mit den Königen 
von England und Frankreich und dem Kaifer in mannichfachem Eonflicte. 
So wenig er auch ein Freund bes römifchen Königs Adolf von Naſſau 
gewejen war, fo mißbilligte er doch deſſen Abjegung durch bie Kurfür- 
ften und verwarf feinen Nachfolger Albrecht von Defterriid. Er nahm 
das Prüfungs- und Beftätigungsrecht bes gewählten Könige in Aufprud 
und fand in Albrecht nicht die Eigenfchaften, die er von einem Fürſten, 
der die Kaiſerkrone zu tragen berufen war, verlangte. 

Am heftigften aber entbrannte ber Kampf mit dem franzöfifchen 
Könige Philipp IV., dem Schönen, einem Fürften, der fein aud 
noch fo fchlechtes Mittel verfchmähte, alle Schranken und Feſſeln, bie 
feiner Herrfchfucht angelegt werden Lönnten, zu durchbrechen. Daß Be 
nifazius in. der Bulle Clericis laicos (1296) verbot, die Geiftlichkeit 
außerordentlich und willkührlich zu befteuern, wie Philipp IV. öfter ge 
than hatte, rief die Lönigliche Verordnung bervor, alle Geldfendungen 
nah Kom einzuftellen. Bonifazins ftellte in der Bulle Ausculta fili 
(vom 6. December 1301) den Sat auf, daß der Papft nicht bloß in 
geiftlichen, fondern auch in weltlichen Dingen die höchſte Gewalt au 
übe, mit welchem Ausſpruche er Philipp's Behauptung niederzufchlagen 
meinte, daß der König Niemanden auf Erden über fich anerkenne. Dazu 
berief der PBapft die franzöfifchen Prälaten zu einem Concilium nad 
Rom, um in dem Streite mit dem Könige eine Entſcheidung zu treffen. 
Philipp dagegen verbot allen Franzoſen die Reife, wie auch jede Geld- 
fendung nah Rom. Die Burlle ſelbſt, welche verfäticht in bes Könige 
Hände gefommen fein fol, ließ er öffentlich verbrennen. Auf der römi- 
Ihen Synode (im October 1302) erfchienen nur wenige franzöfiidhe 
Prälaten, die unmittelbar unter Philipp’s Regierung ftanden, defto zahl 
reicher aber kamen fie aus den anderen Theilen von Frankreich, wo der 
König nur mittelbar gebot, wie in den englifchen Befigungen. Als 
Bolge der VBerfammlung erlich Bonifazius die merkwürdige Bulle Unam 
Sanctam (18. November 1302) über die zwei Schwerter, das geiſt⸗ 
liche und weltliche, die Gott in bie Welt gejett, wovon letzteres dem 
erfteren untergeben fein müſſe. Als fich zeigte, daß auch dieſer Schritt 
und die neuen Sriedensunterhandlungen, die der Papft anlnüpfte, ben 
König nicht zur Sinnesänderung beivogen, fo erfolgte im April 1303 
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ber Bannfluh. Philipp Hatte aber Alles vorbereitet, dieſen unwirkfam 
zu maden. Gr hatte fi des Beiftandes des Adels und der Bürger⸗ 
ſchaft verfidert, er hatte die Geiftlichfeit eingefchüchtert und berief eine 
Berfammlung der drei Stände nad) Paris, um gleihjam Gericht über 
den abwejenden Papft zu halten. Man Hagte ihn des Unglaubens an 
die Unfterblichleit der Seele und überhaupt der Ketzerei an. Der Be 
ſchluß der Verſammlung lautete dahin, an ein allgemeines Concilium 
zu appelliten. Man begnügte fi) aber auf beiden Seiten uicht mit 
ſchriftlichen Erlaffen, Reden, Verjammlungen, Bullen und Appellationen; 
man ſah ein, daß zulettt materielle Gewalt den. Streit entfchied. Wäh—⸗ 
rend fid) der Papft dem deutichen Könige Albrecht, den er bis dahin 
nicht anerkannt hatte, näherte und diejer feinen früheren Bundesgenoffen 
Philipp verrieth, um die Kaiferfrone und franzöfifche Provinzen zu er» 
halten, während aud England und Flandern gegen Frankreich rüfteten, 
um zu Gunften des Papftes einzufcreiten, war Philipp thätig, durch 
Hinterlift Bonifazius in feine Gewalt zu bringen. Behülflih waren 
ihm dazu die mächtige römische Familie Colonna, welche der Papſt aufs 
Aeußerſte verfolgt hatte, und der fchlaue Rechtsgelehrte Wilhelm Nogaret, 
der vom Könige mit reichlichem Gelde verjehen, fcheinbar cls Gefandter 
über die Alpen gejchidt wurde und feile italienische Bandenführer leicht 
für feine Abfichten gewann. Bonifazius bielt fi damals in feiner 
Baterftadt Anagni auf, ein Meberfali der Stadt war leicht auszuführen ; 
der Bapft, der gerade im Begriffe ftand, Frankreich mit dem Interdicte 
zu belegen, wurde in jeinem Palafte gefangen (September 1303), bie 
Sardinäle retteten fich zum Theil durch die Flucht. Der Bapft hatte 
feinen Pontificalornat angelegt und zeigte fich entſchloſſen, als Martyrer 
zu fterben; er ſetzte den rohen, ſelbſt körperlichen Mißhandlungen feiner 
Feinde würbevolle Ergebenheit in jein Schickſal entgegen. Beſonders 
roh zeigte fih Sciarra Colonna, ber aus Rache für die früher erlittenen 
Verfolgungen den Bapft nicht nur mit Läfterungen überhäufte, fondern 
ihn and mit feinem Handſchuh ins Geficht ſchlug. Drei Tage war 
Bonifazius gefangen, als die Bewohner von Anagni, eingedent der vielen _ 
Wohlthaten, die vorzugsweife fie von dem Papfte erhalten, fich zu feiner 
Befreiung jammelten und nad einem heftigen Kampfe mit den Colonna's 
und ihren Leuten auch ihre Abfichten erreichten. Nur mit Mühe ge 
lang es Bontfazius, nad Rom zu entlommen, wo er aber feine vollkom⸗ 
mene Sicherheit fand. Denn die Orfini, eiferfüchtig über die Verbin⸗ 
dung ber Colonna's mit dem franzöfifchen Könige, wollten, um fi) Be⸗ 
deutung und Macht zu geben, den Papft in ihre Gewalt zu bringen. 
Als Bonifazius bemerkte, daß auch jelbft in Rom überall Verrath ihm 
drohte, übermwältigte den SOjährigen Greis Sram und Schmerz über 
das Erlittene, Ein bißiges Fieber, in das er verfiel, machte fchnell 
feinem Leben ein Ende (11. October 1303). 

Bonifazius ftarb ale Martyrer für die Aufrechthaltung der Hierardie, 
Das Ziel, das er zu erreichen ftrebte, war offenbar ein doppeltes: 1) 
Die Unterwerfung der weltlichen Fürſten nit nuter die Herrichaft, 


Pag, Oifor. Darfiell. u. Gharalteriftiten. I. 883 


594 Bierter Zeitraum des Mittelalters: 1273—1492. 


fondern unter das Auffichtsrecht des Papſtes; 2) die Freimachung der 
Kirche von Steuern, bie fie nicht freiwillig übernommen hatte, und da- 
bei das Auffichtsrecht des Papftes über diefe freiwillige Beſteuerung. 


— — 


116. Die Aufhebung des Tempelherrnordens. 
(Rah Eruſt Aler Schmidt, Geſchichte von Frankreich.) 





Diefer geiftliche Ritterverein hatte während bes erften Jahrhunderts 
feines Beftehens durch die eifrige Erfüllung feines Gelübdes, durch 
Frömmigkeit, wie durch unermüdlichen, tapferen Kampf gegen die Feinde 
des Chriſtenthume fih Achtung und Ruhm erworben, die Zahl feiner 
Mitglieder und feine Befigungen im Morgenlande wie im Abenblande 
hatten fich rafch vermehrt. Wenu die Unabhängigkeit, welche der Orden 
durch päpftliche Gunſt von der bifchöflihen Gewalt erlangt Hatte, ihn 
den Prälaten verhaßt machte, fo mußte die Unabhängigkeit einer zahl- 
reichen, bejonders in Frankreich fehr begüterten Adelsariſtokratie auch 
von der Höchften weltlichen Gewalt einem nad) unumfchräufter Herridaft 
ſtrebenden Könige, wie Philipp IV., eben jo unangenehm fein, als der 
Reichthum derfelben feine Habgier reizte und, da die Wahl Clemens’ V. 
und deſſen Aufenthalt in Frankreich den einzigen Beichüger des Ordens 
in feine Gewalt gab, verjäumte er nicht, die Gelegenheit zur Vernichtung 
desjelben zu benugen. Nachdem er noch 1304 den Templern manche 
Vorrechte in feinem Reiche bewilligt, die Frömmigkeit, Mildthätigkeit 
und Freigebigleit derjelben rühmend anerlannt und erflärt hatte, daß 
er ben Orden aufrichtig liebe und ihm bejondere Gunſt erweifen wolle, 
klagte er bereits im folgenden Sabre, als er fih nach Lyon zur Krö⸗ 
nung des Bapftes Clemens V. begeben hatte, bei diefem deu Orden 
an und wohl nicht ohne feine Veranlaffung geichah es, daß der Papft 
1306 den Großmeifter des Ordens, Jakob von Molay, aufforderte, 
bon Eypern, wohin der Sitz des Ordens nad) dem Berlufte von Btole- 
mais verlegt war, ſich nad Frankreich zu begeben, indem er fich mit 
ihm über einen Kreuzzug berathen wolle. Molay, nichts von dem ihm 
und feinem Orden drohenden Schidfale ahnend, folgte biejer Auffor- 
derung und fam nad Franfreich mit großen Geldfummen, welche er in 
dem Zemplerhaufe zu Paris niederlegte. Die von dem Stönige erhobene 
Anflage ftübte fich bejonders auf die von zwei nichtswürdigen Menſchen 
ihm übergebenen Beichuldigungen gegen den Orden. Squin von Fleriau 
nämlich, früher Prior des Ordens zu Montfaucon, allein wegen Ber- 
brechen vom Großmeifter zu lebenslänglicher Haft verurtheilt, theifte 
mit einem ganz vermorfenen Florentiner, Noffodei, wahrſcheinlich einem 
abtrünnigen Templer, welder ſich gleichfalls fchwere Verbrechen hatie 
zu Schulden kommen laffen, dasſelbe Gefängniß und diefe beiden Männer 
waren e8, welche, um durch die Gunft des Königs ihre Freiheit wieber 
zu erlangen, eine Anklage des Ordens auffesten und dem Könige iber- 
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geben, welcher ſogleich einige Templer verhaften und verbören ließ und 
beitätigende Ausfagen erlangte. Im Frühlinge 1307 forderte er ben 
Bapft auf, fih zu einer Zuſammenkunft mit ihm nad Poitierd zu be 
geben und Clemens erfüllte dies Verlangen. Philipp erzwang von ihm 
das Verfprechen, bag er den Orden ber Tempfer aufheben wolle. Der 
Abficht des Papftes indeß, eine förmliche Unterfuhung, wie fie felbft 
der Großmeifter und mehrere Präceptoren des Ordens verlangten, an⸗ 
zuftellen, kam Philipp zuvor; er erließ geheime Schreiben an die Sene- 
fgälle und Baillis und an die von ihm dur das Weich gefandten Be⸗ 
vollmächtigten folgenden Inhaltes: Dur die Ausfage vieler Glaub⸗ 
wärdigen habe er erfahren, daß die Templer Chriftum. durch ärgere 
Beleidigungen, als er am Kreuze erlitten, wiederum kreuzigten; bei dem 
Eintritte in den Orden und bei der Ablegung des Gelübdes werde ihnen 
fein Bild vorgehaften, fie verläugneten ihn drei Mal nnd ſpuckten ihm 
drei Mal in das Gefiht un. f. wm. Da die Wahrheit anders nicht ge⸗ 
funden werben könne, jo befehle er, daß alle Templer gefangen genoms 
men und dem Urtbeile der Kirche vorbehalten, alle ihre Güter aber in 
Beſchlag genommen würden. Bei der Unterfuchung, welche jett fogleich 
nad dem Geheiße des Königs gegen die verhafteten Templer angeftellt 
wurde, wurden die graufamften Foltern angewandt. So erflärte nad 
mals vor den mit der Unterjuchung beauftragten päpftlichen Commiſſa⸗ 
rien Ponſard von Giſi, Prior von Payens, das Eingeftehen der dem 
Orden zur Laſt gelegten Verbrechen fei durch Gewalt, Drohungen und 
Todesfurcht erzwungen oder durch Martern erpreßt worden, durch welche, 
vieler auswärtigen zu gefchweigen, allein zu Baris 36 Mitglieder des⸗ 
jelben ihr Leben eingebüßt Hätten; er felbft Habe ftundenlang in einer 
Grube geflanden, die Hände auf bem Rüden gebunden und fo feft zu- 
ſammengeſchnürt, daß das Blut bis durch die Nägel gebrungen jet. 
Daurch folhe Mittel erlangte man die gewünſchten Eingeſtändnifſe, die 
Templer befannten entweder fämmtliche gegen fie erhobene Beſchuldigun⸗ 
gen oder einzelne derjelben und aud der Großmeiſter geftand die Ver- 
läugnung Ehrifti ein. Im Unfange des Octobers 1311 verfammelten 
ih außer anderen Brälaten 300 Bifchöfe zu Vienne und der Bapft 
eröffnete dad allgemeine Concilium. Nachdem mährend des Winters 
vielfache Berhandfungen und Berathungen tiber das Schidjal des Or⸗ 
dene Statt gefunden und nachdem auch der König von Frankreich fidh 
nah Bieune begeben hatte, verfammelte der Bapft, ohne daß den Templern 
Bertheidigung vor dem Concilium geftattet worden war, am 22. Marz 
1312 -nebft den Gardinälen auch viele andere Prälaten in einem ge- 
beimen Gonfiftorium und fprad die Unfhebung und VBernid- 
tung ans. Am 6. Mai erließ der Papft in Beziehung auf biejelbe 
eine apoftolifche Conftitution. In Betracht der gegen den Tewmplerorden 
erhobenen Beichuldigungen, in Betracht des von dem Großmeifter und 
vielen Brüdern abgelegten Belenntnifjes ber ihnen vorgeworfenen Ketze⸗ 
reien und anberer gerechten Gründe und Urſachen Habe er, nit ohne 
Kummer und Schmerz, mit Beiftimmung des Conciliums, den Orden 
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auf immer aufgehoben. Die Güter der Templer follten (mit Ausnahme 
der in Spanien liegenden, welche auf andere Weife verwandt wurden) 
nach der Beftimmung des Papftes den Iohannitern übergeben werben; 
jedoch mußten diefe fie erft von dem Könige von Frankreich und den 
anderen Herren, welche fie in Beſitz genommen hatten, durch fo bedeu⸗ 
tende Geldfummen erlaufen, daß fie dadurch fi in Schulden 

Der Großmeifter und drei andere Ordensobere wurden erft 1314 
burh eine Berfammlung von Prälaten, welde päpſtliche Legatca 
nach Paris beriefen, zu lebenslänglichem Gefängniſſe verurtheilt. Als 
der Großmeifter und der Meifter von der Rormandie dagegen pro 
teftirten und die Verbrechen, welche fie früher eingeftanden hatten ober 
baben follten, läugneten, wurden diefe Beiden von den Legaten im der 
Adficht, am folgenden Tage reiflicher über die Sache zu berathen, dem 
Prevot von Paris übergeben; als aber der König dies erfuhr, ließ er 
fie no am Abende desfelben Tages auf einer Yufel der Seine zum 
Sceiterhaufen führen; mit folcher Ruhe erduldeten fie indeß den Feuer⸗ 
tod und mit folcher Standhaftigleit beharrten fie bis zum legten Athem⸗ 
zuge bei der Erklärung, daß fie der ihnen aufgebürdeten Verbrechen 
nicht fchuldig feien, daß alle Unweienden mit Staunen und Bewunde⸗ 
rung erfüllt wurden. 

Auf diefe Weife endete ein geiftlicher Nitterorden, welcher faft zwei 
Sahrhunderte hindurd die Stüge und der Ruhm der Chriſtenheit im 
Morgenlande geweſen und welcher durch feine Tapferkeit wie durch fei- 
nen Reichthum zu hohem Anſehen aud im Abendlande gelangt war. 
Sehr fchwer, vielleicht unmöglich möchte e8 fein, die Beichaffenheit deſſen, 
was er verjchuldet Hatte, zu beftimmen, zumal fogleich bei dem Anfange 
ber gegen ihn gerichteten Unterfuchungen fein Untergang beichloffen und 
diejenigen, in deren Gewalt er gegeben war, nur die Beftätigung ber 
wider ihn erhobenen Auflagen erlangen wollten unb durch unmenſch⸗ 
liche Martern und durch Schreden ſich diefe zu verfchaffen fuchten. Im 
ber Weife, mit welcher der König von Frankreich zunächſt die Unter 
fuhung gegen den Orden führen ließ, in der Gewaltthätigkeit, mit 
welcher er in den Gang der gerechteren, menfchlicheren Unterſuchung 
der päpftlihen Commiſſarien eingriff und der richterlihen Entfcheidung 
zuvorkam, Tiegt der deutlichfte Beweis davon, daß, wenn aud wicht alle, 
boch die meiften Mitglieder desjelben der ihnen zur Laft gelegten Ver⸗ 
brechen nicht ſchuldig und daß der König fogar felbft davon überzeugt war *). 


*), Eine ausführlichere Apologie des Ordens, von W. &. Soldan, enthält das 
von Fr. v. Raumer herausgegebene hiſtoriſche Taſchenbuch, Jahrgang 1846. 
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(Nah Reinhold Bauli, Geſchichte von England, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Philipp IV. dem Schönen waren feine drei Söhne raſch nad einan» 
der auf dem Throne von Frankreich gefolgt. Sie hinterließen nur 
Töchter, Teiner einen männlichen Erben. Als die Tochter feines älteften 
Sohnes, Ludwig X., bei dem Tode desfelben (1316) Anſprüche auf 
die Krone erhob, ließ fein zweiter Sohn, Philipp V., durch eine Art 
von Ständeverfammlung die Ausfchließung des weiblichen Gefchlechtes 
von der Thronfolge beichließen (1317). 

Nachdem mit Karl IV. die birecte Linie der Capetinger in männ- 
ficher Linie ausgeftorben war, folgte der vierte Enfel Philipp's III., 
Philipp VI., und mit ihm beginnt die ältere Linie der (nad) feinem 
Bater benannten) Dynaftie Balois. Zwar machte Iſabella, die 
Schweſter ber drei legten Sapetinger, Anſprüche auf die Krone Frank⸗ 
reichs für ihren Sohn, König Eduard III. von England, allein diefer 
feiftete für die englifchen LXehen in Frankreich Philipp VI. den Eid ber 
Treue, wodurd er ihn als König anerkannte. Wahrſcheinlich würde 
ber Streit um die Krone nicht zum Ausbruche gekommen fein, wenn 
nicht Graf Robert III. von Beaumont aus dem Haufe Artois, welcher 
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von Philipp VI. wegen Urkundenfälfhung (um Anfprüce auf die Graf⸗ 
[haft Artoi® zu belegen) geächtet worden war, aus perfönlihem Hafie 
den König Eduard III. zum Kriege gegen Frankreich aufgereizt hätte. 

Nachdem Eduard ſich dur Bündniffe mit den niederländifchen und 
nieberrheiniihen Fürſten (beſonders in Holland, Brabant, Geldern, 
Jülich) und mit feinem Schwager, dem deutſchen Kaifer Ludwig IV., 
jo wie mit defjen älteftem Sohne, dem Markgrafen Ludwig von Bran- 
denburg, verftärkt hatte, berief er das Parlament, um durch bdeflen 
Geldbewilligungen den Krieg mit Franfreih zur Sache des Volkes zu 
machen. Bei feiner Ankunft auf dem Feftlaude (zu Antwerpen) fand 
er jedod nur thätige Hülfe bei den flandrifchen Städten, welche dm 
mit Franfreich befreundeten Grafen Ludwig vertrichen hatten und von 
einem Patricier, Jacob van Artevelde, geleitet wurden, ber ſich der Sitte 
der Zeit und des Landes gemäß, in eine der einflußreichften Zünfte, 
die der Brauer, hatte aufnehmen laſſen. Ednard gewann bie Flanderer 
dur Verleihung von zahlreihen Handeleprivilegien und nahm, wenn 
nicht auf ihren Rath, jo doc jedenfall® mit ihrer Beiftimmung ben 
Titel eines Könige von ranfreih und England an. Die Franzeſen 
hatten eine Flotte vor der Scheldemündung aufgeftellt und brohten, die 
Verbindung mit England abzufchneiden. Allein ihre Flotte wurde auf 
das offene Meer gelodt und bei Sluys (24. Yuni 1340) gefchlagen 
und erbeutet; 30,000 Franzoſen fielen; die Engländer wollen nur 4000 
Mann und 2 Schiffe verloren haben. 

Nachdem der Krieg eine kurze Zeit gerubt hatte, während welder 
päpftltche Zegaten vergebens einen Frieden zu vermitteln fuchten, Taudete 
Eduard mit einer neuen Flotte in der Normandie 1346, zog durch 
Nordfrantreih, um fi mit den Flamändern, die fchon über die Grenze 
gerüdt waren, zu vereinigen und machte bei Créch, nörblid von 
Abbeville, Halt. Philipp VI. rüdte mit feinen großen, aber wenig ge 
ordneten Maflen (wobei 12,000 Ritter und 60,000 Gewaffnete) heran. 
Am Übende des 26. Auguft, als zufällig ein Gewitter mit heftigen 
Regenguß über die Gegend heranzog, begann die Schladht, an welder 
der deutſche König Karl. IV. (der damals fi in Frankreich befand, 
um bie päpftliche Beftätigung zu erhalten) und fein Vater, der bfinbe 
König Johann von Böhmen, perfönlichen Antheil nahmen. Der lektere, 
welcher 6000 genueſiſche Armbruftfchügen befehligte und mit diefen den 
Angriff eröffnete, bat feine Umgebung, ihn in das bichtefle Handgemenge 
zu führen, damit er felbft auch einen Streich gegen den Feind thue; 
fie banden ihre Zügel zufammen und fanden ſämmtlich den Tod; der 
ganze ‚tapfere Abel wurde hier neben einander erjchlagen (vgl. S. 523). 
Der Prinz von Wales mit feinen gefürchteten Bogenjchügen hatte ben 
für die Engländer faft unblutigen Sieg, den erften Vorläufer fo vieler 
glänzender Siege auf dem Feſtlande, entjchieden. Auf feinem eigenen 
Gebiete war der Lehnsherr dem Bafallen erlegen. Das ſiegreiche Heer 
unternahm die Belagerung von Calais, denn feine andere Stadt lag 
günftiger als Stützpunct zu Unternehmungen gegen Frankreich; fie ward 
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erfi im Auguft 1347 eingenommen, die ansgehungerten Einwohner 
mmften mit der wenigen Habe, die fie felbft tragen konnten, abziehen 
und in Schaaren wanderten Kaufleute aus England in die verlaffenen 
Hänfer ein. Die Erfchöpfung beider Staaten führte einen Waffenftill- 
ftand herbei, der während 6 Jahre von einem Termin zum anderen 
verlängert wurde. 

Vielleicht war die gewaltige Geißel, welche int Jahre 1349 unter 
dem Namen „der Ihmarze Tod“ das fündige Europa traf, ber 
vornehmfte Grund, weßhalb Fürften und Völker in jenen Tagen in 
allen ihren Anftrengungen zu erfchlaffen fchienen. Im inneren Aften 
erzeugt und raſch fich nach Welten fortpflanzend, trat jene furchtbare 
Bet auf, von deren entudllerndem Wüthen die Gefchichten des halben 
Welttheiles zu erzählen wiſſen. Seltfame Himmelszeichen, mächtige 
Erdbeben und ummäßige Regengüffe verlündeten das Herannahen des 
Ungeheuers. Bon Italien nahın der Tod feine Straße durch Languedoc 
nad) Franfreih, Deutichland und England. Die charakteriftifchen Zeichen 
der raſch hinraffenden Seuche waren überall diefelben, die Sterblichkeit 
befonders unter der jungen, kräftigen Bevölkerung gewaltig. In London 
beftattete man täglich 200 Leichen; ganze Dörfer ftarben aus; viele 
Häufer Tagen nad) dem Tode ihrer Bewohner in Trümmern. Es fehlte 
hernach fo fehr an Arbeitskräften, daß ber Tagelohn immer höher ftieg 
und eine große Thenerung der Aderfrüchte die Folge war. Der Edel- 
mann und Grundbeflger mußte feinem Pächter den Zins erlaffen; der 
Leibeigene war nicht mehr zur Arbeit zu zwingen. In Folge biefer 
Sende fah man zahlreiche Vereine von Geißlern in Brocelfion um⸗ 
berziehen, um burch die Geißelbuße diefes Strafgeriht des Himmels 
abzuwenden. Mit Dornenkronen geziert, den oberen Theil des Leibes 
entblößt, pflegten fie zwei Mal des Tages öffentlich mit zerfleifchenden 
Hieben und unter Wbfingung litanieenartiger Lieder ihre Marterübungen 
zu vollziehen. Papft Clemens VI. erließ ein Breve gegen fie, in wel⸗ 
chem fie als vom böfen Geifte verführte Schwärmer und als Feinde 
der firchlichen und bürgerlichen Ordnung bezeichnet werden. 

Nah dem 1350 erfolgten Tode Bhilipp’s VI. wurde deffen ältefter 
Sohn Johann ohne Dppofition von Seiten Englands zu Rheims 
zum Könige gefalbt, doch beſaß er keineswegs die Herrichereigenfchaften, 
die zur Befeftigung eines beftrittenen Thrones unerläßlih find; wie 
fein Vater veradhtete er den Bürgerftand und wenn er auch durd) grö- 
Gere Kühnheit und Tapferkeit, als fein Vater befaß, die Bewunderung 
des Adels gewann, fo entfremdete er ſich doch die vornehmiten Dtitglie- 
der deöfelben durch ungeſtüme Leidenſchaftlichkeit. 

Eduard III., des wiederholten Verlängerns des Waffenſtillſtandes 
müde, erneuerte den Krieg 1355. Der Prinz von Wales, damals in 
der vollen Blüte des Mannesalters, führte ein Heer nach Guienne und 
machte einen fiegreichen Streifzug durd Languedoc bis zum mittellän- 
difhen Meere; nad) 8 Wochen lagen an 500 Ortichaften in Trümmern. 
Im folgenden Sabre machte ber ſchwarze Prinz, wie er von feiner Rü⸗ 
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ftung bieß, feinen Namen eben fo gefürchtet in der Auvergne, in Limon⸗ 
fin und Berry bis zur Loire. Als er durch Zouraine und Poiton nad 
der Garonne zurüdkehren wollte, verfuchte König Johann von Franl- 
reich, ihm den Weg zu verfperren. Bei dem Gehöfte Maupertuis, 
etwa 2 Meilen nördlich von Poitiers, traf er mit 50,000 Mann auf 
den Brinzen, der nur 10,000 Mann bei fi Hatte. Dennoch fiegten 
die engliihen Bogenſchützen, die, als ihnen bie Pfeile ausgingen, Feld⸗ 
fteine und was ihnen fonft zur Hand war, in die feindlihen Mafien 
fchleuderten. Der König Iohann mit feinem jüngften Sohne, Bhilipy, 
mußte jich ergeben und wurde zu feinem Vetter, dem Prinzen von Wales, 
geführt; aber der Sieger demüthigte fich vor dem Könige mit fo ritter- 
lichem Edelmuthe, daß er felbft bei der Abendtafel ihm knieend aufwar⸗ 
tete und al8 er im Mat 1357 mit dem gefangenen Könige in London 
einzog, faß der König auf einem prachtvollen Zelter, während fein Sie 
ger auf einem Fleinen jchwarzen Gaule zur Seite ritt. Der Dauphin 
Karl übernahm die Regierung in Frankreid und fchloß mit dem ſchwar⸗ 
zen Prinzen einen Waffenftiliftand auf 2 Jahre, welcher 1360 durd 
päpftlihe Vermittlung in einen befinitiven Frieden zu Bretigny 
verwandelt wurde. Defien Inhalt ift jehr weitreichend: Der König 
von England erhält nicht nur Gascogne und Guienne, fondern au 
ganz Poitou mit allen dazu gehörigen Grafſchaften als freies Eigenthum, 
das gänzlich aus dem Lehnsverbande zur franzöfifchen Krone ausfcheibet, 
ebenjo Calais. Dafür verzichtet er aber auf Krone, Titel und Wappen 
von Frankreich, auf alle Anfprüde in Normandie, QTouraine, Ynjou, 
Maine, in Bretagne und Flandern. Der gefangene König Johann er» 
bält fofort für 3 Millionen Goldftüde feine Freiheit, doch haben feine 
beiden Söhne Ludwig und Johann, die Spigen des Adels und 42 
Bürger aus Paris und anderen Städten zu haften. 

Nur zu bald wurde e8 Kar, daß Frankreich den erniedrigenben An- 
forderungen nicht nachkommen fonnte. Weder zur Herbeibringung jener 
Summen, no zur Abtretung jener Gebietstheile mochte man willig bie 
Hand bieten. Die meiften Herren in Poitou erflärten offen, nicht eng- 
liſch werden zu wollen, und fuchten durch Anflammerung an ihr König- 
thum demjelben wieder Kraft zu verleihen. Der König Iohann, melder 
durch die Treue und Ehrenhaftigkeit, mit der er den eingegangenen Ber: 
pflihtungen nachzukommen fuchte, feinen Beinamen des Guten verdiente, 
tehrte in die englische Gefangenfchaft zurüd, um von Eduard mildere 
Seaingungen zu erlangen, flarb aber unvermuthet in London (8. April 

Ungehindert wurde fein ältefter Sohn ale König Karl V. in Rheims 
gejalbt. Diefer [ud ben Prinzen von Wales wegen der Klagen, die 
die Einwohner von Aquitanien und Poitou gegen deſſen Verwaltung er- 
hoben, vor den Pairshof nach Paris. Furdtbar lautete die Antwort 
des in Wuth entbrannten Helden; er werde kommen, aber mit 60,000 
Mann und mit bem Helm auf dem Haupte. Aber leidend und ſchwer⸗ 
müthig, konnte er nur das abgefallene Limoges erobern, wobei au 3000 
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Einwohner erbarmungslos hingeſchlachtet wurden, dann kehrte er nach 
England zurück, wo er 1376, ein Jahr vor feinem Vater, ſtarb. 

Die Schwäche der Regierungen in England und in Franfreich führ- 
ten zu fo verderblichen Parteiungen im Inneren beider Ränder, daß der 
onswärtige Krieg fehr Tau betrieben wurde und bald ganz ruhte, bis 
um Sahre 1415. Während nämlih in England Richard IL, der 
Sohn des ſchwarzen Prinzen, durch den Herzog Heinrich von Lan⸗ 
cofter, einen anderen Entel Ednard's III., geftürzt wurde und im Ge⸗ 
fängnifje wahrjcheinlih durch Hunger umlam, der Ufurpator Hein» 
rich IV. aber unter beftändigen Berfchwörungen regierte, war der Zu- 
fand Frankreichs noch troftloferr. Denn während der Minderjährigfeit 
KLarl's VI. und fpäter in Folge feiner oft wiederkehrenden Geiftes- 
krankheit, ftritten fich der Herzog Ludwig von Orleans, ded Königs 
Bruder, mit dem Herzog Philipp von Burgund, dem Oheime des Ko⸗ 
nige und nad) dejjen Tode (1404) mit deſſen Sohne, Johann dem Un- 
erfchrodenen, um die Negentichaft. Die Spannung zwijchen beiden Hän- 
jeen wuchs, trog aller Verfuche, fie auszugleichen, in der bedenklichſten 
Weiſe. Der Herzog von Orleans, welcher nit nur maßlofer Aus- 
Ihweifungen, fondern auch eines allzu vertraulichen Verkehres mit ber 
Gemahlin feines Bruders, der Königin Iſabeau, befchuldigt wurde, ward 
eines Abends, unmeit des Tempels in Paris, von verfappten Meuchel- 
mördern überfallen und getödtet (1407). Dffen erklärte Johaun von 
Burgund, er habe das Reich von feinem fchlimmften Feinde befreit, und 
ſeitdem wöüthete in Frankreich ein wilder Bürgerfrieg. 

Diefen hülfloſen nnd verzweifelten Auftand Frankreichs benutzte 
Heinrich V. von England, um mit den übertriebenften Forderungen 
hervorzutreten und die fehr mangelhaften Anſprüche Eduard’ III. zu 
erneuern. Dur die Gegenvorfchläge, welche der damalige Regent 
Fraukreichs, Herzog von Berry, der alte Obeim Karl’ VI., machte, 
fam die Ohnmacht des Reiches hinlänglich zu Tage. Im YUuguft 1415 
lief eine englifche Flotte, bemannt mit 30,000 Streitern und geführt 
von Heinrich V. felbft, in die breite Seinemündung ein. Doch bei der 
Belagerung von Harfleur ſchmolz das Heer durd eine heftige Seuche 
fchon faft auf die Hälfte zufammen. Die noch übrige Hälfte zog nad) 
der Uebergabe von Harfleur über die Somme und ftieß beim Schloſſe 
Azincourt *) auf 50,000 Mann Franzofen. Allein diefer Uebermacht 
fehlte jede einheitliche Führung, denn die Spaltungen der Nation und ' 
des Hofes reichten aufs verberblichfte bis ins Feldlager. So kam es 
denn, daß bie faft an Verzweiflung grenzende Begeifterung der Englän- 
der, bie gefchidte Anwendung ihrer nationalen Waffe (der Bogen) und 
ber rafche, taktiiche Blid des wahren Feldherrngenies ihres Königs 
bie Blüte des übermütbigen franzöfiichen Ritterthums mit außerordent- 
lich geringem eigenem Verluſte (von kaum 1000 Schutzen) verniditete 
(25. Detober); unter den 10,000 gefallenen Srauzofen waren allein 
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8000 von Mel. Da der Winter fchon nahe und ber Reſt bes Heeres 
für weitere Unternehmungen zu fchwad war, fo kehrte Heinrich V. nad 
London zurück. Vergebene verjuchte der dentiche König Sigumnd deu 
Frieden zwiſchen England und Frantreih zu vermitteln. Im Jahre 
1417 unternahm Heinrid V. einen zweiten Zug nad) der Normanbie, 
eroberte deren wichtigſte Städte (Caen, Rouen) und wußte jebe Gele 
genheit zu benußgen, um den Bruch zwifchen feinen hadernden Gegnern 
weiter zu treiben. Nach einer fcheinbaren Ausſohnung berfelben wurde 
Herzog Johann von Burgund bei einer Zuſammenkunft mit dem Dau- 
phin auf der PDonnebrüde bei Monterean ermordet — eime furchtbare 
Sähne für das einft von Burgund an dem Herzoge von Orleans be 
gangene Berbredhen. Sein Sohn Philipp trat in Verbindung mit dem 
Könige von England, um den Mord feines Vaters an dem Danphin 
durh Ausfchliekung desjelben vom franzöfifchen Throne zu räden. 
Beiden fiel es nicht ſchwer, den durch Altersichwäche und Blödfinn auf- 
geriebenen Karl VI. zu bewegen, allem Herkommen zuwider, das Erb⸗ 
recht in Frankreich, mit Preisgebung ſeines Sohnes, feiner Tochter Ka⸗ 
tharina zu übertragen, bie fofort den englifchen König heirathete. Die 
Kronen beider Reiche follten, ungeachtet der Bewahrung ihrer befonderen 
Rechte und Verwaltung, auf ewige Zeiten verbunden bleiben und in der 
directen Nachkommenſchaft Heinrich's forterben. Nachdem bie Stände 
von Frankreich diefen fogenannten Frieden von Troyes beftätigt Hatten, 
begann Heinrich feine Thätigleit ale Regent von Frankreich, allein dir 
Rüdfichtslofigkeit, mit der er viele Franzofen aus ihren Aemtern ent 
fernte, um Engländer in biefelben einzufegen und das fortdanernde 
Elend der parifer Bevölkerung entfrembeten ihn in wenigen Tagen 
Aller Herzen. Die nationale Partei blidte ftetS auf ihr angeftammtee 
Hanpt, den Dauphin Karl. Dieſer batte fogleich nach dem Bertrage 
von Troyes gegen den Verrath Burgunds, die englifche Eroberung und 
den unnatürlichen Wbfalf bes Vaters, der Mutter und der Schweſter 
proteftirt.. Südlich von der Loire war fein Anhang balb wieder im 
Wachen und mit fchottiicher Hülfe begann er den Krieg gegen den 
Thronräuber. Diefer ftarb unerwartet, erſt 35 Jahre alt, noch vor 
Karl VI. (31. Auguft 1422) und hinterließ ein Kind von 9 Monaten, 
Heinrich VI. (regierte 1422— 1461) als Erben von England md 
Frankreich. 

Wenige Wochen nach Ihm (21. October) ſtarb auch Karl VI. So 
fort ließ fich der Dauphin in Poitiers als Karl VII. (regierte eben 
falle von 1422—1461) frönen, indem er die Salbung auf die Zeit 
verſchob, wo er Rheims wieder fein nennen Eönnte. Doch meber bie 
PVerfönlichkeit des 20jährigen Fürften, der mehr ber Genußfucht und 
den Küften ergeben war, als ber geiftigen und korperlichen Anſtrengung, 
noch feine geringe Macht, die fi hauptſächlich auf fchottifche, italieniſche 
und ſpaniſche Söldlinge ftägte, waren geeignet, ihm auch den nördlichen 
Theil Frankreichs zu gewinnen. Vielmehr beichloffen die Engländer den 
Krieg in die Gegenden füdlih von der Loire zu verfegen und zunächſt 
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die Stabt Orleans, den eigentlihen Schlüffel zum füblichen Frank⸗ 
rei, anzugreifen. 

Die Engländer waren ober- und unterhalb ber Stabt über bie 
Loire gegangen nnd griffen diefelbe im October 1428 von der Süpfelte 
on; ber Winter und bie tapfere Bertheibigung der Belagerten verzöger- 
ten zwar ihre Erfolge, aber im Frühjahre 1429 ſchien am Hofe in 
Chinon ale Hoffnung aufgegeben und der ſchwache Fürft felbft befreun- 
dete fich bereits mit dem Gedanken, in der Dauphine oder in Spanten 
oder gar in Schottland eine Zufluchtsftätte zu fuchen, al8 ein Wunder 
vom Himmel, eins der unerflärbarften, welches bie Geſchichte aufzu- 
weifen hat, ihn, Orleans und Frankreich erretten ſollte. Gin fchlichtes 
Lanbmäbcheu vollbrachte, was der König nicht zu denken wagte. 


Die Jungfrau von Orleans). 


Zu Domremi, in dem burgundiſch gefinnten Lothringen, war 1412 
Jeanne Darc von frommen, aber armen eltern geboren. Unter 
deren Augen aufwachſend und nur felten die Heerden hütend, lernte fie 
von der Mutter die gebräuchlichſten Gebete und erbte vom Vater die 
Liebe zum Baterlande. Nur vom Hörenfagen hatte fie am heimtfchen 
Heerde die allgemeine Roth Frankreichs erfahren und ihre Seele hatte 
ih ganz der Sache ihres angeftammten, verjagten Fürften zugewandt. 
Im 18. Yahre (1424) glaubte fie eines Tages, um Mittag, die Stimme 
eines Engels zu vernehmen, der ihr den Beiftand Gottes verhieß und 
fie aufforderte, Frankreich zu befreien. Dieſe Erfcheinungen wiederbol- 
ten fih und außer dem Erzengel Michael glaubte fie auch die h. Ka⸗ 
tharina und die h. Margaretha zu erbliden. Die Angft fchwand, ihre 
„Stimmen”, wie fie fie nannte, wurden ihr Tieb und verfchmolzen bald 
mit ihrem religiöjen Glauben. Fünf lange Fahre vergingen, ehe fie 
ihre fih beftändig wiederholenden Erfcheinungen Jemanden offenbarte. 
Im Fahre 1428 geſchah, wie fie nachher ausjagte, die himmliſche Mah⸗ 
nung immer häufiger, immer dringender: ſie folle in die benachbarte 
Stadt Baucouleurs gehen und den Vogt derfelben, ben Ritter Beaudri⸗ 
conrt, am Geleit zum Dauphin bitten. Ein Bruder ihrer Mutter 
führte fie endlich auf ihr ftürmifches Drängen dahin, und felbft als fie 
von dem Rittersmann mit Hohn und Verachtung abgemiefen worden, 
beftand fie darauf, die Sendung auszuführen, die ihr der Himmel er- 
theilt habe. Im Anfange des Jahres 1429 begab fie fi) abermals 
zu Beaudricourt, wo ihr diesmal ſchon mehr Glauben geſchenkt wurde, 
da bei der immer heftigeren Aufregung ber Gemüther ähnliche Prophe- 
zeiungen von der Rettung bes Neiches durch eine Fungfran an Tag 
gefommen waren. Beaudricourt felbft gab ihr einen Degen, die Ein- 
mwohner von‘ VBaucouleurs, deren Herzen fie in kurzer Zeit gewonnen, 
hatten zufammengefchoffen, um ihr ein Pferd anzufhaffen und am 23. 


, Mit Bennhung von Reinhold Pauli, Bilder ans Alt-England, 1860, 


bearheitet. 
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Februar zog fie in Begleitung von zwei jungen Edellenten und einigen 
Dienern quer durch Weindesland zum Dauphin nach Chinen. Bei ber 
erften Audienz erkannte fie mitten unter den vielen prächtig gekleibeten 
Herren auf der Stelle den Fürſten, der ſich in ſchlichter Tracht unter 
den Haufen gemifcht hatte und redete ihn an: „Edler Dauphin! id 
bin Fohanna, die Jungfrau; der himmlifche König thut Euch durd mid 
zu wiflen, daß Ihr in Rheims folit gekrönt und fein Statthalter auf _ 
Erden werden.” In einem Geipräde, dem nur menige Berfonen bei⸗ 
gewohnt, foll fie dem Könige feine innerften Gedanken verrathen und fo 
fein ganzes Vertrauen gewonnen haben. Nachdem fie noch vor einer 
geiftlihen Commiſſion eine firenge Prüfung über die Reinheit ihres 
Glaubens beftanden und alle argliftigen Fragen trinmphirend beantwor- 
tet hatte, gab man ihr eine vollftändige Räftung und der Herzog von 
Alencon ſchenkte ihr ein Roß. Nach ihrer eigenen Angabe ward bie 
Standarte angefertigt, welche auf weißem Grunde, mit goldenen Lilien 
befäet, den Heiland auf der Erdkugel darftelite, zwei Engel betend zur 
Seite, darüber die Worte: Jeſus, Maria. Bon einem Heinen Hofftante 
begleitet, zu welchem auch zivei ihrer Brüder gehörten, erfchien fie m 
Mannestracht zu Blois, wo ein Heer von 6000— 7000 Mann zuſam⸗ 
mengezogen worden, um damit ben Entfag von Orleans zu verfuden. 
Innerhalb einer Woche war ber erfte Auftrag ihrer himmliſchen Ser- 
dung audgeführt. Noch im Morgendunkel des 7. Mai griff fie von 
der Brüde aus das gewaltig befeftigte Cafteli les Tournelles an und 
legte nad) langen erbittertem Kampfe mit eigener Hand die erfte Sturm 
leiter an den Wall. Da ftredte fie ein Pfeil zu Boden, der tief in 
die Schulter getroffen. Wohl meinte fie, als fie das erfte Blut ans 
der Wunde fließen, ſah, aber dann fewerte fie die Kampfgenoſſen zu 
neuem Angriffe an und pflanzte mit eigener Hand ihre Standarte anf 
die Diauer. Das Eaftell warb genommen und fo Orleans befreit, dem 
Tages darauf hoben die Engländer, die umfonft eine Feldſchlacht an 
boten, die Belagerung auf. 

Sobald Johanna mit dem Daupbin in Tours zufammentraf, br 
ftand fie darauf, nun auch den zweiten Theil ihrer Aufgabe amszuführen 
und ihn nach Rheims zur Krönung zu geleiten. Dazu war zunähf 
erforderlich, die Engländer von den Flußübergängen zu vertreiben, die 
fie no) inne hatten. Bel dem Sturme auf die Burg Jargean wurde 
Johanna von einer gewaltigen Steinfugel getroffen und in ben Graben 
zurückgeſchleudert. Schon jubelte ber Feind, aber fie war fogleidh wie⸗ 
der auf den Beinen und erflürmte an der Spike der Franzofen den 
Wal. Die meiften Burgen, an welchen der weitere Marfch vorüber: 
führte, öffneten ihre Shore, Troyes und Chalons ergaben ſich nad fur- 
zem Widerftande. Am Sonntage, den 17. Juli, wurde Karl VII. au 
der heiligen Stätte, wo feine Ahnen feit Jahrhunderten Krone und 
Scepter empfangen hatten, gefalbt und gekrönt. Mit ihrer Stan 
darte in der Hand, ftand Johanna in ihrem vollen kriegeriſchen 
Schmude in der Nähe des Fürften. Es war ber Tag ihres hoͤch⸗ 


117. Der englifchefranzäfiiche Succeffionstrieg. 605 


fin Güde, das auch durch die Anmwefenheit ihres alten Waters er- 
böbt wurde. 

Es ift einer der vielen Irrthümer, welche fi) legendenartig an bie 
wunderbare Geſchichte der Jungfrau von Orleans — fo hieß fie feit 
der Befreiung diefer Stadt — angeſetzt haben, daß fie nach der Krö⸗ 
mung ihren Abſchied begehrt habe, weil ihre Sendung zu Ende ſei, daß 
Karl VII. fie wider ihren Willen zurüdgehalten habe und daß fie feit- 
dem von ihren Stimmen und vom Glücke verlaffen geweſen ſei. Viel⸗ 
mehr rechnete fie zu ihrer Aufgabe, Paris zu erobern und bie Englän- 
der aus dem Lande zu vertreiben. Ihr Eifer mußte erft alle Läffig- 
feit und Intrigue bei Hofe überwinden, ehe fie ed durchjegte, da man 
vor Paris erfchien. In einem erbitterten Kampfe wurde Johanna nod) 
einmal ſchwer verwundet, allein fchmerzlicker war ihr der königliche Be⸗ 
fehl, von Paris abzuftehen und nach der Loire zurüdzufehren. Daß 
der König fie nebft ihren Weltern in den Adelsftand erhob, Hat ihr 
faum Freude gemacht, fie felbft Hat nie das ihr verlichene Wappen 
angelegt. 

Üeberdrüffig der langen Unthätigleit, eilte fie auf die Nachricht, daß 
die Engländer in Gemeinschaft mis den Burgumdern bie im vorigen 
Herbfte von der königlichen Partei eroberte Stabt Compiègne bela- 
gerten, mit geringem Gefolge borthin (Ende März 1430). In ber 
Naht (23. Mai) ftürmte fie mitten durd die feindlide Schaaren in 
die gefährdete Stadt hinein. Sobald e8 Morgen war, rief fie die Be⸗ 
fagung unter die Waffen, redete fie in fenrigen Worten an und machte 
an ihrer Spite einen Ausfall, wurde jedoch von der feindlichen Ueber⸗ 
macht überholt; der Rüdzug der Ihrigen drohte fi in Flucht aufzu- 
(öfen, aber verwegen deckte fie mitten im Gefechte die Nachhut. Schon 
waren die Ihrigen faft alle über bie Zugbrüde in die Stadt gelangt, 
ale ein Haftig nachſetzender Schüge das Heldenmädchen am Rocdzipfel 
vom Pferde berabrig und ein Herr von Wandonne Hinzufpringend bie 
Hälflofe gefangen nahm. Bon ihren freunden in ber Burg geichah 
nichts zu ihrer Hülfe; ihr Glück hatte fie auf immer verlaffen. 

Mit Bligesichnelle lief die Nachricht von dieſem Ereigniffe durd 
das Land; bie Feinde frohlodten, ganz Frankreich wurde von tiefem 
Schmerze ergriffen. Bei Karl VII. vermochte nicht die Dankbarteit 
gegen feine Erretterin alle Schranken, die ihm andere fegten, zu über- 
winden; er rührte fich nicht zu ihrer Rettung. Als fie hörte, daß fie 
für ein ſchnödes Blutgeld von 10,000 Franken, welche von unterjochten 
franzöfifchen Provinzen eingetrieben worden, an die Engländer ausgelie⸗ 
fert werden follte, ftürzte fie fi von ber Höhe des Thurmes von 
Beaurevoir herab, wurde aber lebend, obwohl verlegt, aufgenommen. 
Das 19jährige Mädchen ward in Folge der größten Thaten, bie je ein 
Weib vollbradt, des jchwerften Verbrechens im Mittelalter, der Ketzerei 
und der Zauberei, angellagt. Ein geiftliches Gericht, von. etwa 60 Bei⸗ 
fißern, von denen manche, wie namentlich die ‘Domberren von Rouen, 
als gute Patrioten nur durch Drohungen zur Theilnahme zu beivegen 
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waren, unter dem Vorfitze des (Beer Cauchou) Biſchofs von Beauwnis, 
hielt 2 Monate lang Sigungen und Verhöre in ber Eapelle des her- 
zoglichen Schloſſes. Auch in biefem fchmählichen Brozefle bewährte ba® 
Ihwahe Madchen einen Helbeumuth, wodurch ihre Zapferfeit im der 
Schlacht noch weit überboten wurde. Ohne Bertbeidiger beſchaͤmte fie, 
die weder leſen noch ſchreiben Tonnte, einzig und allen auf ihre Us- 
fhuld und ihren Haren Verſtand geftüht, die gelehrten Richter durd 
ihre offenen, lanteren Antworten auf die verfänglichiten Fragen. Ein⸗ 
mal, als fie ernftlich erkrankte und ihre Gefundheit den unfäglichen 
Qualen von Leib und Seele zu erliegen drohte, fürchtete man bereits, 
ein natürlicher Tod würde fie erlöfen. Endlih, am 24. Mai follte ber 
Sprud erfolgen, in einer Sigung unter freiem Himmel auf dem Kirch⸗ 
hofe von St. Duen. Die Richter, ihre Beifiter, darunter auch Car⸗ 
dinal Beanfort, der feinen König ins Ausland begleitet, engliſche Sol⸗ 
daten, das Bolt von Rouen waren beiſammen; da ergriff Johanna im letz⸗ 
ten entfcheidenden Augenblide, als das entfeiliche Urtheil ber Berbreunung 
über fie gefprochen werden follte, die Furcht; von der lang entbehrten 
friichen Luft betäubt, in einen Schwindel, mit lächelnder, faft irrer 
Miene ließ fie fich beftimmen, die Kebereien, bie fie gegen die Heilige 
römische Kirche begangen haben follte, zu widerrufen. Zur Buße für 
die eingeftandenen Sünden verurtheilte man die Unfchulbige zu eiwigem 
Gefaͤngniß. Dod wenige Tage nachher, am 29., wurbe der Prozeß 
wieder aufgenommen, da es verlautete, daß die Sünderin rüdfällig ge 
worben. Ihre engliihen Wachen hatten ihr die Mannskleider, die ihr 
zu tragen fo eben unterfagt worben, wieder zugeftedt und durch das 
fhamlojefte Benehmen gegen fie ihr aufgedrungen; die Viſionen, die fie 
als teuflifche Hirngelpinnfte Batte verdammen müſſen, hatten ſich wieber 
eingeftelit, fie fchämte fich der Todesangſt und erflärte, zum Wiberrufe 
gezwungen worden zu fein. Mittwoch, ben 30. Mai, follte fie fterben. 
Auf dem Markte zu Rouen war die Richtftätte bereitet, derſelbe Haufe 
war abermals verjammelt, um das ſchnöde Urtheil zu vernehmen. Früh 
um 8 Uhr trat fie den leßten fchmerzensvollen Gang an, geſtärkt durch 
die Tröftımgsmittel ihres Glaubens, die ihr graufam während der gan- 
zen Dauer ihrer Dual, nur Heute nicht mehr, vorenthalten worden wa⸗ 
ren. Kein Auge war thränenleer; ſelbſt die harten Gemäther Beaufort'e 
und Cauchon's follen bis zum Weinen erweicht geweſen fein, als bes 
unfchuldige Opfer ihrer Rache, im langen Gewande, ein Heines unfürm- 
liches Crucifix in den Händen, an deu Pfahl geleitet wurde. Maria! 
Jefns! waren die leuten Worte, welche von den ihr zunächſt ſtehenden 
Beichtigern durch den Qualm hindurch vernommen wurden. Bald war 

die Serle der gemarterten Inngfrau bei Gstt im Himmel, ihr letzter 
irbifcher Reſt, ein Meines Hauflein Aſche, in den Fucß geworfen. 
Die. völlige Ungeredhtigleit des ganzen Verfahrens liegt zu Tage. Die 
Mitwelt hat es auf der Stelle empfunden ımd bald genug ausgeſpro⸗ 
hen. Als fpäterhin der König, ber feine eigene Schuld an dem linter- 
gange bitter empfinden mochte, wieder zu feinem Weiche gelommen, gab 
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er felber den Aulaß zur Umftoßung des Prozefjes: die Angehörigen der 
Unglüdfichen, ihre alte Mutter, ihre Brüder wurden Hagbar; abermals 
vernahm man eine Menge von Augenzeugen, und nachdem Papft Calix⸗ 
tus III. feine Genehmigung ertheilt, wurden nach jahrelanger Forfchung 
endlidy 1466 die Acten gefchloffen und Andenken und Ehre des Helden- 
mädchens vor aller Welt rehabilitirt. Nationale Dankbarkeit, Xegenbe, 
Ditung haben darauf Jahrhunderte Hindurh das wahre Bild der 
Sungfrau und ihrer Thaten verfchleiert, erft in neuefter Zeit liegen uns 
bie urkundlichen Angaben vollftändig vor, und zollt da® Vaterland ber 
Erretterin von Neuem feinen Dant. 

Einftweilen freilih triumphirten ihre Verfolger, fie ahnten nicht, 
wie fi an dieſe That der Rache der eigene Sturz Inüpfen ſollte. Man 
mußte den Gedanken fahren Lafien, den englifchen König in Rheims zu 
frönen. Der Zufluß von Geld und Truppen war zu gering, um eine 
größere Unternehmung zu wagen. Man mußte fi mit einer Srönung 
in Paris begnügen. Der Regent, Herzog von Bedford, Hatte guten 
Grund, die Abreiſe von der Hauptftabt ſehr zu beeilen; er jah im Geifte 
bereit® ihren Verluſt voraus, fein ganzes Streben galt daher, die Nor⸗ 
mandie mögfichft feftzuhalten. Nachdem feine Gemahlin, Auna von 
Burgund, ohne Kinder zu binterlaffen, geitorben war, hatte das ver- 
wanbtichaftlihe Band mit dem mächtigen Bundesgenoſſen ein Ende; bie 
perjönliche Entfremdung und der balb darauf folgende Tod bes Herzogs 
von Bebford führte in Verbindung mit allgemeinen politiſchen Angele- 
gembeiten eine Loſung des Bünbdniffes und zulett einen Webergang bes 
Burgunder auf bie Seite Karl’8 VII. herbei. Vergebens boten bie 
Engläuber ihre legten Krafte auf, um wenigitens den Ruhm ber alten 
Zapferleit zu bewahren. Nachdem Paris an Starl VII. übergegangen 
(1436), verheerten fie im folgenden Jahre noch einmal die nordfranzd- 
fiſchen Landfchaften, doc, bald verloren fie einen Theil der Rormanbie, 
fowie die wichtigſten Pläge in Gascogne und nach einem vierjährigen 
Waffenſtillſtande (1444— 1448) den Reſt beider Landichaften (1450). 
Der Krieg hörte auf, ohne daß förmlich Friede gejchloffen warb, weil 
in England der Krieg zwilchen der rothen und weißen Rofe ausgebro- 
hen war. 

Was war nummehr aus Heinrich's V. ftolger Eroberung geworben! 
Roh kaum 30 Jahren mühevollen Befiges war fie nicht allein ber 
Krone Frankreichs zurüdgewonnen, fondern die Engländer hatten noch 
überdies das alte, reiche Erbe der Eleonore von Bolton, das 3 Jahr⸗ 
hunderte hindurch von den Plantagenet® beherrſcht, das oft genug von 
ben Sranzefen angefalien, doc niemals ganz bezwungen worden, auf 
immer verloren. Es blieb ihnen auf dem Feſtlande nichts als Calais 
nsit einigen benachbarten Gaftellen, um baran noch ganze Generationen 
hindurch den Auſpruch auf Titel und Krone von Frankreich zu Inüpfen. 
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118. Sieg des franzöfifchen Rönigthums über die Kehns- 
ariſtokratie, befonders unter Ludwig XI. 


(Mad) Eruſt Nlerander Ehmidt, Geſchichte von frankreich, bearbeitet vom 
Seransgeber.) 


Während Karl VII. die Wiebereroberung feines Königreiches, die 
Bertreibung ber Engländer aus demjelben, vornehmlich den ausgezeich⸗ 
neten Kriegsanführern verdankt, welche Frankteich zu feiner Zeit ber- 
vorbrachte, kann man dagegen die friedliche, geſetzgebende, auf die inneren 
Berhältniffe gerichtete Thätigkeit feiner Regierung mehr als jein eigenes 
Wert betrachten. Ein halbes Iahrhundert hindurch war die Entwicke⸗ 
Inng bes politiichen Zuftandes Frankreichs, weiche mit der Negierung 
Philipp's II. Auguſt begonnen hatte, gehemmt gemejen, Gewalt und 
Willkühr war an die Stelle eines gefetlichen Zuftandes getreten und 
der Wohlſtand des Reiches war zu Grunde gerichtet, als Karl VLL, 
die Grundfäge und Beftrebungen feines Großdaters Karls V. wieder 
aufuehmend, fich die Aufgabe ftellie und auch löſ'te, jene Entwickelung 
weiter zu führen. Bereits, als das Haus Valois ben Thron beſtieg, 
war die am Ende bes Mittelalters fih vollendende innere Geftaltung 
bes franzöfiihen Staates zu einer WMonardie und im Wejentlichen 
auch die Verfnuüpfung der Einwohner zu einem Volle auf folche Weiſe 
vorbereitet, daß das Fortichreiten zu diefem Ziele wohl bisweilen auf 
einige Zeit aufgehalten, nicht aber mehr verhindert werben fonnte. Die 
feftefte Stüge der Macht der Vaſallen, der Beſitz außgebehnter, den 
unmittelbaren Kronländern an Umfang überlegener Landſchaften, war 
durch die Eroberungen Philipp's II. Augnft und durch die Erwerbungen 
Ludwig’ des Heiligen und feines Sohnes vernichtet, die dadurch der 
Krone zu Theil gewordene Macht wurde im 14. Jahrhundert noch durch 
die Bereinigung der Champagne mit derfelben und durch den- Kauf der 
Danphine vermehrt. Das Königthum befah ein fo bedeutendes, un⸗ 
mittelbares Beſitzthum, daß es die Vaſallen wenigſtens nicht als über: 
legene Gegner zu fürchten hatte, zumal feitdem ihm in einem ftehen- 
den Heere eine ſtets fireitfertige Kriegsmacht zu Gebete ftand. 

Während der Kriege mit England hatte nämlich das Kriegsweien 
eine völlige Umgeftaltung erlitten. Die zunehmende Anwendung der 
Fenergewehre, welche Ichon in der Schlacht bei Erecy den Engländern 
den Sieg verfchafft hatte, namentlich der Angriff umb die Vertheibigung 
der Städte und Feflungen, machte ein Heer, das bloß in ſchwerer Neiterei 
beftand, wie das ber Ritter und ihres Gefolges, ganz unbrauchbar. 
Da ber Übel es unter feiner Würde hielt, zu Fuße zu dienen, fo fahen 
die Könige von Frankreich fi) in dem langwierigen Kampfe mit Eng- 
fand gezwungen, Fußvoller nicht bloß mit Ausficht auf Beute, fondern 
auch gegen Sold zu werben. Diefe Söldner wurden Aufangs entlaffen, 
jobald die Waffen ruhten, ftreiften dbanı aber als Räuberbanden durd 
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das Land, das fie vorhin befhüst hatten. Um biefem Uebelftande ab- 
zubelfen, fuchte man fie auswärts zu beichäftigen. So ift fchon oben 
(S. 564) erzählt worden, wie Karl VII. im Jahre 1444 dem Kaifer 
Friedrich III., ftatt der geforderten 5000 Mann, zehnmal fo viel fchickte, 
um nur dieſe wilden Banden los zu werden. Im folgenden Jahre 
aber, als die MWiedereroberung Frankreichs faft vollendet war und er 
wegen des Waffenftiliftandes (ſ. S. 607) feine Söldner hätte entlaffen 
lönnen, errichtete er aus benjelben eine ftehende Miliz von 15 Com⸗ 
paguieen von je 100 Lanzen (Ordonnanzcompagnieen genannt, weil fie 
durch eine lönigliche Ordonnanz errichtet wurden), welche er fortwäh⸗ 
rend bejoldete. Neben biefer ftehenden Reiterei befahl er (1448) die 
Dildung eines nationalen Fußvolkes, der Freifhügen, damit man, 
wenn der Waffenftillftand mit England nicht zum Frieden führe, nicht 
der Hülfe Fremder bebürfe. 

o wie der Adel durd die Vergrößerung der königlichen Macht 
ſeme bisherige Geltung allmählich einbüßte, fo wurden aud die ftädti- 
ſchen Freiheiten beichränft und vermindert. Es zeigte fi) bald, daß 
die Könige die Städte nur fo lange durch Betheiligung und Beftätigung 
von Privilegien begünftigt hatten, als es ihr Interefje war, in denjelben 
der Macht des Lehnsweiens ein Gegengewicht entgegen zu ftellen. In 
demjelben Maße aber, als die einzelnen Stände in größere Abhängig- 
feit von der Krone kamen, verloren auch die allgemeinen Verſamm— 
[ungen derjelben ihre frühere Bedeutung. Der hauptſächlichſte Zweck 
der Berufung der Reichsftände war die Bewilligung neuer Auflagen. 
Als aber die NReicheftände auch Anſpruch auf Antheil an der Geſetzge⸗ 
bung und Verwaltung erhoben und aud der englilche Krieg zu Ende 
ging, wurden (nad) 1439) feine folche allgemeinen Verfammlungen mehr 
berufen, jondern höchſtens noch ſolche in einzelnen Provinzen (Yangueboc 
und Normandie), wo das Steuerbewilligungsrecht von Alters ber fefiftand. 

Die Verſuche des höheren Adels, fich gegen die neue Ordnung der 
Dinge aufzulehnen, wurden von Karl VII. vereitelt und der Bürger» 
ftand ertrug die Schmälerung feiner Rechte ruhig, da er dem Könige 
Schub gegen die Mächtigen des Reiches und die Nüdfehr eines fried- 
lichen Zuftandes verdankte, deſſen Fortdauer die raſche Herftellung des 
faſt vernichteten Landbaues und Gewerbfleißes bewirkte. 

Die Umgeftaltung ber Verfaſſung und Verwaltung Frankreichs 
wurde durch Ludwig XI. (reg. 1461—1483) beichleunigt und im 
Wefentlichen zu Ende gebracht. Seine Regierung war bie Yortjegung 
und Vollendung der zweiten Hälfte der Regierung Karl’d VII. Allein 
was diefer nur gelegentlich unternommen, wozu ihn mehr feine Näthe 
als feine Ihatkraft beftimmt hatten, das führte Ludwig XI. nad feſtem 
Plane, mit unabläffiger Beharrlichkeit aus, 

Eine Herrichfucht, welche uur durch den alleinigen Beſitz der Macht 
innerhalb feines Königreiches, durch umbedingte Unterwerfung Höherer 
wie Seringerer unter feinen Willen befriedigt werden konnte und welche 
ihm Ahneigung und Haß gegen Alle, die feiner nicht bedurften, einflößte, 
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war ber Grundzug feines Charakters und ber Gunſt der Umſtände, 
namentlich der Perfönlichkeit feiner bedeutendften Gegner, verbantte er 
eben fo fehr, als feiner eigenen Perjönlichkeit die Erreichung feines Zie 
les, der völligen Vernichtung der Macht des Lehnsweſens und ber feften 
Begründung der Tniglihen Herrſchaft. Da er erft nad) Vollendung 
feines 38. Lebensjahres den Thron beftieg, fo Hatte er ſowohl die Ber- 
bältniffe, im welche er als König eintrat, kemnen gelernt, als aud bie 
Zeit gehabt, ſich zur Benutung derfelben vorzubereiten und fich Kennt⸗ 
niffe zu erwerben, wie fie fein anderer Fürft feiner Zeit befaß. Sein 
Aufenthalt in den Rändern des Herzogs von Burgund Hatte ihm Ge⸗ 
(egenheit gegeben, fi, in der Kunft der Berftellung zu üben und feine 
Abneigung hinter dem Scheine erheuchelter Freundlichkeit zu verbergen 
und die unmittelbare Anfchaunng, welche diefer Aufenthalt ihm ven der 
Macht des Lehnsweſens darbot, mußte feinen Entfchluß, diefelbe zu ver- 
nichten, noch mehr befeftigen. Indem er die Schwächen ber ihm Feind- 
jeligen und gegen ihn Verbündeten burchfchaute, beſaß er auch die Kuufl, 
diefe zu trennen und unter einander zu verfeinden. Er erkannte fehr 
richtig, welche Berfonen ihm Dienfte zu leiften vermochten, er vergaß, 
wodurch ſolche Männer früher feinen Haß fich zugezogen hatten, er 
opferte feine Abneigung dem Augen auf, welche ihre Brauchbarkeit ihm 
gewähren konnte und parte feine Verfprechungen und Geſchenke, um fie 
für fi zu gewinnen. 

Die Hauptftüge der Macht der Bafallen war der Herzog Philipp 
der Gute von Burgund. Diefen befchuldigte Ludwig jett ber Abſicht, 
fich von der franzöflihen Krone ganz wmabhängig machen zu wollen, 
befchwerte fi darüber, daß er die Ausführung von königlichen Befehlen 
und Parlamentsbeichlüffen nicht geftatte, fich „ſouveränen Herrn“ und 
„von Gottes Gnaden” nenne, in fein Wappen eine Krone ftatt de6 
Herzogshutes fee, Münzen prägen laffe und nad) Belieben in der Bre⸗ 
tagne Steuern auflege. Der Herzog von Burgund war zivar wegen 
feines Höheren Alter und der zunehmenden Schwäde feines Geiſtes 
und Willens einem Kampfe mit dem Könige abgeneigt, allein fein leiden 
Ichaftliher Sohn, der Graf Karl von Charolais und nacdhmaliger Her 
309 von Burgund vereinigte die angefehenften Großen des Bel 
ches zu einem Bündniffe, durch welches die Herrichaft bes Lehnsweſens 
In ganz Frankreich hergeftellt werden follte umd weiches, um bie Me- 
nung aller Stände für dasfelbe gu gewinnen, die Ligue für das 
Staatswohl (ligue du bien public) genannt wurde Der Her- 
zog von Burgund, wenn er auch felbft nicht beitrat, bilfigte doch die 
Verbindungen, welche jein Sohn gefchloffen Hatte, und geftattete ihm, 
ein zahlreiches Heer zu verfammeln. Bei Montihery hielt dieſes 
am 16. Juli 1465 ben ganzen Tag den Kampf ans gegen das fünig- 
fie Heer, welches ihm am folgenden Tage, ohne Erneuerung ber 
Schlacht, den Wahlplatz überließ. Diefer Sieg gereichte aber dem Gra⸗ 
fen Karl fpäter nur zum Verderben, weit er, fortan fich fir einen au% 
gezeichneten Feldherrn Baltend, auf Niemandes Rath mehr ‚hörte und 
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von umerfättlicher Kriegsluſt beſeelt war. Als die Verbündeten ihre 
gefanımte Macht vor Parts concentrirten, rettete Ludwig XI. durch 
ſcheinbares Nachgeben den Beflg der Hauptftadt und wahrſcheinlich auch 
den feines Thrones. Argliſtig verfpradh er, was die Ligue verlangte; 
den Berbändeten bewilligte er Landichaften, Entichädigungen, Wieder- 
einfegung in früher ihnen entzogene Aemter, Geld u. ſ. w., zuletzt noch 
eine Commifſion von 36 achtbaren Männern (12 Geiftlicden, 12 Herren 
und Rittern und 12 Yuftizbeamten) zur Abftellung ihrer Beichwerden. 
Kaum war die Rigue auseinander gegangen, als ber König tim Pariſer 
Parlamente den Frieden für erzwungen erllärte und von allem Ver⸗ 
ſprochenen nichts hielt; vielmehr vertrieb er mit überrafchender Schnellig- 
feit den Herzog von der Rormandie aus feinem Lande und dba der Her- 
309 von Burgumd feit Tängerer Zeit mit den Lüättichern im Streit war, 
fo ſchloß er mit diefen ein Bündniß, doch war er nicht im Stande, bie 
eingegangenen Berpflühtungen zu erfüllen, auch wenn es feine ernftliche 
Abſicht geweſen wäre. 

Der ungeduldige Wunſch, die Ligue ſchuell und völlig aufzuldſen, 
die Hoffmung, durch perſönliche Einwirkung auf Karl den Kühnen (der 
imzwiſchen nad) dem Tode feines Water Herzog von Burgund geworden 
war) und dadurch, daß er ihm einen Beweis befonderen Vertrauen 
gab, fein Biel zu erreichen, veranlaßte ihn, fih zu diefem nad) Beronne 
zu begeben (1468). Aber während feines Aufenthaltes daſelbſt traf 
die Nachricht ein von dem Aufftande der Lütticher (der früher erfolgte, 
al® Ludwig erwartet hatte). Daher konnte ber Herzog den heimtücki⸗ 
ſchen König fefthalten und ihm bie Bewilligung aller Forderungen ab⸗ 
nBihigen, fogar mußte der König den Herzog auf dem Auge gegen 
Luttich begleiten. Nach ber Eimmahme Lüttichs, über welche er große 
Freude heuchelte, Tehrte Lubwig nach Frankreich zurßd und mußte von 
Nenem verfuchen, das Bewilligte nach und nad zurückzunehmen und 
feine Gegner von Neuem zu entzweien. 

So danerte der Kampf des Königs mit feinem mächtigſten Bafallen 
fort, bis biefer fich bereit finden Tieß, einen Waffenſtillſtand einzugehen 
(1472), der auf mehrere Ichre verlängert wurde. Die Dauer dieſes 
Waffenſtillſtandes und bie Innere Ruhe Frankreichs wurden dadurch ge⸗ 
fichert, daß Karl der Kühne auf einmal feine Macht gegen Deutfchland 
wandte und die Befreiung feiner beutfchen Länder von ber Lehnsabhän⸗ 
gigkeit, fo wie die Erlangung ber Konigsoktone fih zum Ziele feines 
Ehrgeizes ſetzte, vgl. &. 566 ff. ° 

Der Tod Karls des Kühnen und ber Uebergang feiner Läuber auf 
eine Toter (Marla), war die größte Gunſt des Glüdes, weiche bein 
Könige Ludwig während feiner Regierung zu Theil wurde. Sofort zog 
er da8 Herzogthum Burgumd ein, weil es als Upanage eines franzöf- 
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Erben — keineswegs bloß ben männlichen — übertragen Hatte, Als 
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ſeſſen hatte, angriff, wandten dieſe fi an ben Erzherzog Maximilian, 
den Sohn des Kaiſers Friedrich III., der inzwifchen Gemahl ber Maria 
geworden war. Die Niederlage der Franzoſen bei Guinegate in 
andern (1479), obwohl fie weiter feine nadjtheiligen Folgen hatte, 
fein höheres Alter und feine törperliche Hinfälligkeit, dazu Mißwaché 
und Hungersnoth machten Ludwig XI. zum Trieben geneigt, und ba 
andererſeits nad) dem frühen Tode Maria’s (1482) Marimilian’s Kriegs: 
luſt bet den Niederländern wenig Unterftägung fand, fo fam der Friede 
zu Arras zu Stande, demzufolge Margaretha, Maria's zweijährige 
Tochter, in Zufunft mit dem Dauphin vermählt werden und dieſem 
als Mitgift die Graffchaften Artois und Burgund, fo wie einige Herr- 
fchaften übergeben follte, jedoch umter ber Bedingung, daß, wenn die 
Vermählung nit zu Stande käme ober diefe Ehe ohne Nachkommen 
bliebe, jene Länder an ihren jüngeren Bruder Philipp und deflen Erben 
fallen follten. Außerdem bfieb Ludwig im Befige des Herzogthume 
Burgund. 

Schon vorher (1481) Hatte er, im Folge des Ausfierbens einer 
Nebenlinie (Anjou) des Töniglichen Haufes, die Grafſchaften Provence, 
Anjon, Maine eingezogen, jo daß alle große Lehen, außer der Bretagne, 
mit der Krone vereinigt waren. Ohne alle eigene, perjönliche Größe, 
hinterließ er das Neich fo ſtark, daß es aud eine Winderjährigkeit, bie 
in Frankreich immer fo gefährlich war, aushalten konnte. 

Kart VIII. (reg. 1483— 1498) vollendete. das Wert feines Waters, 
indem er durch feine Vermählung mit der Erbin von Bretague (1491) 
da8 einzige noch nicht mit der Krone verbundene große Lehen gewann. 
Die Befeftigung und Erweiterung ber koniglichen Macht im Innern 
und einer größeren nationalen Einheit geftattete ihm diefe Macht au 
nah außen Hin geltend zu mahen. Er unternahm einen Zug nad 
Italien zur Eroberung bed Königreiches Neapel, auf welches jein Vater 
als Erbe des Haufes Anjou begründete Auſprüche erhalten und ibm 
binterlaffen hatte. Beim Herannahen eines franzdfiichen Heeres (1495) 
entfagte König Alfons II. der fih durch Stoß und Graujamleit all- 
gemein verhaßt gemacht hatte, zu Gunſten feined Sohnes Ferdinand IL, 
allein auch ‚diefer fand keine günftige Aufnahme und ſchiffte ſich nad 
der Infel Ischia ein. So z0g Kart VIII. ohne Widerftand in Neapel 
ein. Über die Leichtigkeit und Schnelligkeit der Eroberung täufchte die 
Branzofen über die Unficherheit deB gewonnenen Beſitzes und durch eigene 
Schuld befchleunigten fie den Verluſt desfelben, Ihre Aumaßungen 
und Bewaltthätigkeiten gegen Geringere, fo mie die Verachtung und ber 
Stolz, welchen fie and gegen ben Adel bewiefen, verwandelte die frühere 
Zuneigung bald in den erbittertfien Haß. Auch veranlaßte die Beſorg⸗ 
niß, daß die Eroberungspläne Karls VIII. über die Grenzen Neapels 
hinausgehen ‚möchten, ein Bundniß zwiſchen Venedig, dem -Papfte, dem 
Könige von Aragonten, dem römiihen Könige (Maximilian) und dem 
Herzoge von Mailand zur Erhaltung der Befikungen der Berbündeten 
und zur Wiebertsoberung Neapels. Dies. bewog den König Karl, das 
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Eroberte aufzugeben, und der vertriebene König Ferdinand II. Eehrte, 
begleitet von ſpaniſchem Kriegsvolke, in fein Reich zurück. Diefer ita- 
tienifche Feldzug bat einerfeitö die geiftige Entwicelung ber Nation be- 
fördert, indem diefe mit der in jeder Beziehung weiter fortgefchrittenen 
Bildung Italiens befannter wurde, und zugleich eine engere Beziehung 
der Staaten des weſtlichen Europa zu einander bewirkt, andererfeitS aber 
auch die franzöfiichen Könige auf eine dem wahren Vortheile ihres Rei- 
ches nachtheilige Bahn, auf die der Eroberungsjucht, geführt. 


119. Der Krieg der rothen und weißen Rofe 1450—1485. 


(Rah Reinhold Pauli, Gedichte von England, und Wilh. Wahsmuth, 
Geſchichte der politifchen Barteiungen alter und neuer Zeit, bearbeitet vom Herausgeber.) 


Heinrih VI. (—1461). 


Die Ufurpation des englifhen Thrones durg das Haus Lancaſter 
mit Hintanſetzung beſſerer Rechte machte deſſen Beſitz fortwährend un- 
fiher. Heinrich V. Hatte die ihm feindlichen Stimmungen durd den 
Krieg mit Frankreich abzulenken gefucht, alfein diefer nahm unter feinem 
Nachfolger Heinrih VI. einen fo kläglichen Ausgang, daß ein zweites 
Element, das tief gekränkte Nationalgefühl, dem Geifte der Oppofition 
wider bie beitehende Dynaftie neue Kraft verlieh. Noch grünte ein 
Zweig von: Stamme Ednard’8 LIT, der dem Ahnherrn näher ftand, 
als das Haus Lancaftr. Rihard von Hort ftammte von mäütter- 
liher Seite von dem zweiten (eigentlich dritten) Sohne Eduard's II. 
und von väterlicher Seite von dem vierten (eigentlich fünften) Sohne 
jenes Ahnherrn. In ihm vereinigten fi) aljo die Anfprücde der Nach⸗ 
fommen der zweiten umd vierten gegen die der dritten Linie; kein Wun- 
der, wenn fie in wechſelvollen Zeiten nach Anerlennung ftrebten. Um 
diefen Richard vom Rathe und Hofe fern zu Halten, hatte Hein» 
rich VI. ihn auf zehn Jahre zum Statthalter von Irland ernannt. Von 
dort, wo er ein fraftoolles Negiment geführt, kehrte er 1450 ohne Ur⸗ 
taub nad) England zurüd. Als nun (1453) Heinrid VL plöglih in 
eine Geiſteskrankheit verfiel, vielleicht ein Erbtheil feines mütterlichen 
Großvaters (Karl’8 VI), und zugleih die Königin Margarethe nad 
(anger Unfruchtbarkeit einen Sohn (Eduard) gebar, deſſen königliche 
Abkunft bezweifelt wurde, erhielt Richard die Negentfchaft als „Pro- 
tector des Reiches” (1454). Doch verlor er biejelbe bald wieder, ba 
der Zuftand des Königs fidy befjerte und diefer feinen früheren Günftling, 
den Herzog ven Somerfet, aus dem Tower an den Hof zurüd berief. 
Der Haß gegen diefen und das Bebürfniß der eigenen Sicherheit ver- 
anlaßte den Herzog Richard, mit feinem Anhange zu den Waffen zu 
greifen. Im Gefechte bei St. Albans (21. Mai 1455) wurde Somer- 
fet getöbtet, der König verwundet und nach feiner NRüdlehr in die Re⸗ 
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Die Häuſer Lancafter (rothe Hofe) und York (weiße Hofe). 
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e) Ein Sohn Ednard's III., nach dem ſchwarzen Prinzen geboren, war in jungen Jahren geſtorben, daher wird im ben genealogiſches 
Angaben der Engländer Ciarence der dritte, Lancafter der vierte u. f. w. Sohn genannt. 
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fidenz wieder von feinem traurigen Uebel befallen, der Sieger Richard 
aber zum zweiten Dale Protector (bis zur Volljährigfeit des Prinzen 
Eduard, der bamald zum Prinzen von Wales erhoben wurde). Doch 
auch diefe zweite Regentſchaft war von furzer Dauer, e8 hieß, der Kö⸗ 
nig fei genefen und in der That entfernte er ihn durch Patent aus 
feiner Stellung. Vergebene war der König, „der einzige Unparteitfche 
im Königreiche”, bemüht, die Parteien mit einander zu verjöhnen; viel- 
mebr dauerte der Parteilampf mit abwechſelndem Glücke fort und nad 
Heineren Gefechten ſammelten fih größere Mafien bei Nortbampton 
(1460). Durch Verrath eines der königlichen Hauptleute gelang den 
Dorkiften ein Ueberfall des Lagers; das darauf folgende kurze Gefecht 
war wieder, gleich dem von St. Albans, mörderifh für bochgeftelite 
Anhänger der rothen Rofe; der Graf Warwid hatte feine Soldaten 
angewiejen, die Gemeinen zu fchonen, die Edelleute aber ohne Gnade 
niederzumadjen. Der Herzog von Budingham nebſt 300 Edelleuten 
und Rittern wurden erichlagen, der König abermals gefangen, die Kö⸗ 
nigin Margaretha und ihr fiebenjähriger Sohn entlamen zur Noth nad) 
Wales und von da nah Schottland. Der Herzog Richard trat jetzt 
offen mit feinen Anſprüchen hervor. Uber wenn er meinte, Heinrich IV. 
nachzuahmen und gleich ihm unter allgemeinem Beifalle nur zugreifen 
zu dürfen, jo hatte er fich jehr geirrt. Der Adel hielt größtentheile 
feft am Haufe Lancafter. Nach mehrfachen Unterhandlungen kam man 
zu einem vermittelnden Auswege, der an bei Vertrag Stephan’s von 
Blois mit Mathilde und deren Sohne erinnert (ſ. S. 458). Heinrich 
folfte auf Lebenszeit König bleiben, nach feinem Tode aber die Krone 
an ben Herzog York und deilen Nachkommen fallen. Damit waren 
beide Parteien zufrieden, York begleitete den König zur Dankfagung 
nach der Paulskirche und wurde als Prinz von Wales zum Thronerben 
ausgerufen. Allein die abweienden Häupter der königlichen Partei, vor 
Allen die Königin Margaretha, waren nicht damit einverftanden, baß bie 
Rechte ihre® Prinzen Eduard fo ohne alle Berüdfichtigung blieben. _ 
Sie vertraute auf die Treue des im Norden bed Landes mächtigen 
Adels; Herzog Heinrich von Somerfet und Lord Clifford, deren Väter 
in den Gefechte bei St. Albans erjchlagen worden waren, hatten ein 
Heer (von 18,000 Mann) gelammelt, welches der Herzog von York, 
von jeher mehr dur Kühnheit als durch Feldherrngaben hervorragend, 
bei Wafefield zum Kampfe herausforderte. Sein Gefecht, ſondern eine 
Mepelei war die Folge; 2800 Yorkiſten wurden in einer halben Stunde 
niedergemacht. Es wird erzählt, daß eine wüthende Schaar den Herzog 
Hort gefaugen genommen, ihn mit einer aus Gras geflochtenen Kroue 
auf einen Ameifenhaufen als Thron gefegt und ihm dann unter dem 
Rufe: „Beil, König ohne Reich! Heil, Fürſt ohne Volk!“ das Haupt 
abgeichlagen habe, welches die Königin Margaretha mit einer papiernen 
Krone auf den Thorzinnen der Stadt York aufpflanzen ließ. 

Diefer Vergeltung für den Tag von St. Albans folgte bald eine 
bintige Erwiderung von Seiten der mit Rachſucht erfüllten Yorkiſten. 
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Des erfhlagenen Herzogs ältefter Sohn, Ednard, Earl von Mark), 
hatte ein Heer zufammengebradt, um einem zweiten Heere Königlicher, 
das nom Weften heranzog, die Spige zu bieten. Bei WMortimers Erof 
blieben 4000 Königliche auf dem Plage; die vornehmen Gefangenen 
wurden enthauptet. Die Verwilderung befam Zuwachs in jedem Siege; 
e8 galt immer mehr Rache um Race, Blut um Blut. Bon nun an 
wetteiferten Ebuard und Margaretha darin mit einander. Margare⸗ 
thens Heer fiegte in einem zweiten, von St. Albans benannten Treffen, 
und Hinrichtungen gefangener Lords folgten auf den Sieg. Der König, 
von den flüchtigen Porkiften in feinem Zelt zurüdgelaffen, ward mit 
Gemahlin und Sohn wieder vereinigt. Das aber war die einzige 
Frucht des Eieges für das Königspaar; das von Margaretha und den 
Lords der rothen Rofe zufammengebradite Kriegsvolt war zuchtlos und 
mehr auf Genuß, al8 auf foldatische Pflicht bedacht; ftatt in georbneten 
Schaaren nad London vorzudringen, zerftrenute es fih zu Raub und 
Bermwüftung in der Umgegend. Kurze Zeit nad dem zweiten Treffen 
von St. Albans Hatten Ednard von Mar und Warwid ihre Truppen 
vereinigt und fhon am 25. Februar 1461 z0g Eduard mit ber Hal 
tung eines Siegers in London ein. Ihm die Gemüther zu gewinnen, 
war feine Perfönlichkeit vor Allem wirkſam; 19 Jahre alt, in der 
Blüte des Iünglingsaltere, von ungemeiner Schönheit und ebenfo be 
rufen als Held in der Schlacht, fand er eine ihm fehr günftige Stim- 
mung. In einem großen Rathe der Lords wurde beichloffen, Heirrich, 
weil er den Compromiß vom vorigen Yahre nicht gehalten, ſei der 
Krone verluftig und diefe an Eduard, den Erben des Herzogs ven 
York, zu übertragen. Darauf ritt Eduard mit Gepränge nad dem 
Föniglichen Palafte in Weſtminſterhall, beftieg den Thron und ward mit 
oft mwicderholtem Zurufe des Volkes: „Lang lebe König Eduard!" be 
grüßt. 


Eduard IV., 1461—1483. 


Eduard's Thron ftand keineswegs fchon feſt. Die Partei der rothen 
Roſe hatte in der leidenfchaftlichen Margaretha eine unermüdlich thö- 
tige Führerin. Ein Heer von 60,000 Streitern war um fie in der 
Nachbarſchaft von York verfammelt. Eduard mollte nicht gekrönt fein, 
bevor dieſe Macht niedergemorfen fei. Er und Warwid zogen mit einem 
faft ebenjo ſtarken Heere von der Hauptftadt heran. Bei Towion. 
einige Meilen von York, kam e8 (29. März 1461) zu einer möorderiſchen 
Schlacht. Nie Haben auf dem Boden Englands fo zahlreiche Streit. 
maffen gefämpft und nie ift eine Schlacht daſelbſt bintiger geweſen, ale 
die von Tomton, melde die ganze Nacht hindurch dauerte. Eduard 
hatte ausrufen laflen, e8 folle Seinem das Leben geichenkt werden. 
Warmwid hatte vor der Schlacht fein Pferd niedergeftochen, zum Zeichen, 
daß hier an feinen Rüdzug zu denken fei. Mehr als der dritte Theil 
der beiden Heere wurde erfchlagen. Heinrich, Margaretha und ihr 
Sohn Eduard retteten fich durch die Flucht nach der ſchottiſchen Grenze; 
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Margaretha ſelbſt fuhr hinüber nach Frankreich, um bier gegen Aner⸗ 
bietet der Uebergabe von Calais Beiſtand zu finden. Eduard kehrte 
nad) London zurück, ließ fich Erönen und berief ein Parlament. Dies 
war eifrig, fein Thronrecht zu betätigen, die drei vorhergehenden Re⸗ 
gierungen für Ufurpation zu erklären und demgemäß die Führer und 
bebeutendftien Anhänger der rothen Roſe zu ächten. Sie follten als 
Hochverräther beftraft und ihre Guter eingezogen werden. 

Die Partei Rancafter war in England ſelbſt noch nicht gänzlich nie- 
dergefämpft. Dan fammelte wieder einen Heerhaufen; König Heinrich 
follte fih an die Spite ftellen. Dieſes Aufgebot ward aber in zwei 
biutigen Treffen (1464) zu Grunde ‚gerichtet. Heinrich blieb über ein 
Fahr Lang im Verſteck getreuer Anhänger, bis er durch DVerrath ent- 
dedt wurde, Warwid führte ihn nach London, ließ ausrufen, Niemand 
folle dem Gefangenen Ehrfurdt beweiſen, band mit empörender Rohheit 
deffen Füße unter dem Banche feines Thieres zufammen, führte ihn 
drei Mal um den Galgen und darauf in den Zomer, wo er mehrere 
Jahre mit Menſchlichkeit behandelt wurde. 

Warwick, dem Königshaufe verfchwägert, ftand auf der höchſten 
Stufe am Throne und galt für deſſen mächtigfte Stütze. Seine zwei 
Töchter, Fjabella und Anna, ftanden hoch genug, um hoffen zu laſſen, 
daß durd) fie das verwandtichaftliche Band ihres Haufes mit dem koͤnig⸗ 
lichen fi abermals knüpfen möchte. Doch ſchon bereitete fih ein 
Stadswechjel vor. Der junge Teidenfchaftliche König lernte bei einem 
Jagdritt die Wittwe (Elifabeth) des bei Towton gefallenen Ritters 
Zohenn Gray von der Iancafter’fhen Partei kennen und vermählte fich 
mit ihr. Den förmlichen Bruch zwilchen Eduard nnd Warwick führte 
die auswärtige Politit des Königs herbei. Die Fürften von Frankreich 
und Burgund nämlich befämpften fi) wieder mit großer Erbitterung 
(f. S. 610), Warwid, der als Gouverneur von Ealais eine faft un- 
abhängige Madtftellung behauptete und die Burgunder entichleden hafte, 
Mmüpfte aus handelspolitiſchen, wie perfönlichen Nüdfichten, Berbindun- 
gen mit Ludwig XI. an, Eduard IV. dagegen gab Karl dem Kühnen 
feine Schweſter Margaretha zur Gemahlin. Warwid z0g nun ben 
nächſten Bruder des Königs, den Herzog Georg von Elarence, auf feine 
Seite und vermählte ihm feine Tochter Sfabella, wohl mit dem Ge: 
danken, daß, wenn fie noch nicht Königin geworden, fie e8 doch werden 
Snnte, denn der Herzog galt damals (vor der Geburt Ebuard’s V.) 
ale nmtbmaßlicher Thronfolger. Als fih nun im Norden Englande 
der Anhang der rothen Roſe (wegen einer Steuer) von Nenem erhob, 
befchied der König feinen Bruder Clarence, Warwid und den Erzbijchof 
von York zu fih nad Budingham. Die Truppen, die er aufgeboten, 
waren theil$ gefchlagen, theil® aus einander gelaufen, als feine Gegner 
vor ihm anſcheinend ehrfurchtsvoll erfchienen. Seine Vorwürfe wurden 
Ihm zurüchgegeben und er erfannte fofort, daß er ihr Sefangener fei. So 
hatte Warwid beide Häupter der um den Thron ftreitenden Dynaftieen 
in Haft: Eduard im Norden (in Middleham), Heinrich VI. im Süden 
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(tm Tower) und ſchien felbft mächtiger, als je zuvor. Doch wurde er nicht 
verjucht, von der weißen fich der rothen Rofe zugumenden, Eduard werb 
entlaffen und mußte Allen, die die Waffen gegen ihn erhoben hatten, 
unbedingte VBerzeihung gewähren. Aber wie konnte nach foldgen Bor- 
gängen an eine aufrichtige Verfühnung gedacht werben? 

So ungeheuerlich es auch erfcheinen ıochte, Graf Warwick felber, 
der Heinrih VI. und feiner Gemahlin nichts als Berberben bereitet 
batte, fchloß ein Bündnig mit Margaretha von Anjon mit der Bebin- 
gung, daß ihr Sohn, der Prinz von Wales, feine Tochter Anng kei 
rathete und führte Heinrich VI. nad fünfjähriger Haft aus dem Tower 
auf den Thron zurüd 1470. Eduard war gerade im Norden abwe 
fend, um einem Aufftande zu begegnen und faß bei Zifche, als Reiter 
mit dem Rufe: „Es lebe König Heinrich” beranfprengten. Nur in 
böchfter Eile gelang es ihm, mit feinem Bruder Richard nach Holland 
zu entfliehen, un bei feinem Schwager, Sarl dem Kühnen, Hülfe zu 
ſuchen. Er und die Seinen hatten faſt nichts als ihre Kriegsrüſtung 
am Leibe und der König konnte dem Schiffscapitän, der ihn gerettet, 
zum Danfe nur feinen mit Marder verbrämten Rod geben. eine 
Gemahlin Elifabeth floh in das Sanctuarium von Weftminfter, wo fie 
einen Sohn, Eduard, gebar. 

Ein fo jäher Umfchwung, bie Wiedereinfegung des völlig unfähigen 
Monarden und die Unterwerfung unter feine gebieterifche Gemaplin 
und deren neue Verbündeten war nur dadurch möglich, daß die öffent 
liche Meinung ſich wirklich von Eduard abgewandt hatte, da man unter 
jeinem Scepter ftatt Frieden und Wohlfahrt nur diejelben Laſten ge 
funden und noch obenein eine Reihe von Schlachten erlebt hatte, bie 
dem Lande Gut und Blut geloftet. Ein unter den Einflüffen einer 
ſolchen Stimmung gewähltes Parlament erklärte Eduard IV. zum Uſur⸗ 
pator. Um den Herzog von Clarence zu befriedigen, wurde ihm bie 
Anwartichaft auf die Krone beftätigt, das Herzogthum Dorf und Ir⸗ 
(end übertragen und allerlei Schadenerfag geboten. Warwick erfcheint 
wieder als Großadmiral und einftweilen als Protector. 

Mittlerweile hatte fi König Eduard im Unglüde wieder einmal 
ermannt; er wollte perföulich Alles wagen, um feine Krone zurädzu- 
erobern. Bei feinem Schwager, Karl dem Kühnen, fand er zwar ein 
Alyl, aber keineswegs bereitwillige Hülfe; bdeun diejer wollte ſich zu 
dem Kriege mit Frankreich nicht noch andere ganz unabjehbare Kämpfe 
um ben englifhen Thron aufbürden. Nur Geld zur Werbung und 
einige Schiffe zur Weberfahrt der Geworbenen erhielt er. Mit 2000 
Mann landete er und fein Bruder Richard in der Mündung des 
Humber, genau an derfelben Stelle (bei Ravenepur), wo einſt Hei 
rih IV., aus der Verbannung zurüdlehrend, ausgefliegen war. Da 
in der Nachbarfchaft Alles unter den Waffen fland nnd Niemand Miene 
machte, fich ihm anzuschließen, fo ließ er, wie einft Heinrich IV., aus 
Iprengen, er komme nur, um das Erbe feines Bater8 (des Herzogthum 
Hort) zu beanfpruchen und forderte felber feine Leute auf, König Hein- 
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vich und den Prinzen Eduard Hoch eben zu laflen. Erſt, als er auf 
feinem Zuge gegen London größeren Anhang gefunden, wagte er es, 
ſich wieder König von England zu nennen. Inzwiſchen hatte fein Bru- 
der, Herzog von Clarence, durd die Vorftellungen feiner Mutter und 
feiner Schwefter (Margareta von Burgund), da8 Gewebe durchſchaut, 
in welches ihn fein Schwiegervater, Warwid, verftridt hatte; er führte 
die von ihm in Heinrich's Namen aufgebotene Mannſchaft zu feinen 
Brüdern über und die drei Brüder York begrüßten fich freudig im Ange- 
fichte ihrer Schaaren. Ungehindert zog Eduard IV. in London ein 
(1471) und als Warwid, der ſich Statthalter von England nannte, 
mit 20,000 Dann heranrüdte, zog er ihm entgegen und führte zu feiner 
eigenen Sicherheit auch feinen Nebenbuhler mit fi. In der Schlacht 
bei Barnet, am Oftertage, fiegte Eduard und Warwid fiel. Der Tod 
dieſes gewaltigen Mannes, des Königsmachers, wie man ihn hieß, der 
feit beinahe 20 Jahren in den Geichiden Englands das mächtigite 
Wort mitgeredet, Fürften ein- und abgejett, für fein eigenes Haus 
wohl gar die Krone begehrt Hatte und doch im lebten enticheidenden 
Momente, vielleiht aus perjönlicher Furcht, nur an die eigene Rettung 
dachte, mußte für Ednard unftreitig der vornehmfte Gewinn fein. Der 
abermals entthronte König aber, der, obwohl man ihn mitten ind Ge⸗ 
tümmel bineingeführt, Teinerlei Verlegung davongetragen, wurde wieder 
in feinen alten Kerker im Tower eingeſchloſſen. 

Benige Stunden nad der Schlacht bei Barnet waren Margaretha 
und ihr Sohn Eduard mit franzöfifchem Sriegevolte gelandet. König 
Ednard hoffte den Bürgerkrieg mit einem Schlage zu beenden; fein 
militärifches Talent, dem er bisher überall, wo er felbft anführte, nur 
Siege zu verbanlen hatte, bewährte fich au in der Schlacht bei der 
Abtei Tewisbury (4. Mai); er mit feinem ungeftüämen Bruder Richard 
von Gloceſter ftürzte ſich mit aller Macht anf die feindlihe Schlacht⸗ 
orbuung und durchbrach diefelbe, Eduard, der Prinz von Wales, wurde 
nad) tapferer Gegenwehr getödtet. In der Nacht nad Eduarb’e IV. 
Einzuge in London ift Heinrih VI. in feinem Gefängnifie im Tower 
um’6 Leben gelommen; die Art und Weife bleibt der Geſchichte unbe- 
lannt; der Zeitpunkt und die Umftände aber deuten auf Worb, fo fehr 
and bie Horkiften behaupten mögen, er fei aus Gram über die Vernichtung 
feines Haufes bei Tewksbury geftorben. Im London bezeichnete fpäter- 
hin der Leumund den 18jährigen Herzog von Gloceſter geradezu ale 
Thaäter, der entweder felbft den Dolch gezückt oder Andere beauftragt 
habe. Dies war da6 Ende eines Fürften, der fein 50. Jahr kaum 
vollendet und dem Namen und dem Rechte nad) faft ebenfo lange die 
Krone getragen Hatte. Er Hatte niemals felbftändig zu handeln ver- 
mocht und war vielmehr von Kindesbeinen an wegen feiner Geiftes- 
ſchwäche und des mangelhaften Thronredhtes feiner Ahnen ein Spielball 
in den Händen Anderer geweſen. Der unfchuldige Fürſt hat durd) 
ein ähnliches Schidjal den Tod Richard's II. fühnen müfjen. Einſt⸗ 
weilen ward der unglüdlichen Margaretha von Anjou, nachdem fie Sohn 
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und Gemahl verloren umd im Triumphe von Tewlsbury nach Londen 
geführt worden, das Leben geichenft, um es in der Haft ihrer geſchwo⸗ 
renen Feinde zu verbringen. Erſt nad) 5 Jahren erlangte fie die Frei⸗ 
heit gegen ein von Yudwig XI. gezahlte Xöfegeld. Von dem ganzen 
Haufe Lancafter blieb nur Margaretfa von Somerjet und ihr junger 
Sohn Heinrich (VIEL) übrig. Den letteren fuchte Eduard IV. verger 
bens in feine Gewalt zu bringen; fein Oheim flüchtete mit ihm nad 
der Bretagne und die Anträge Eduard's auf Auslieferung fanden beim 
Herzog von der Bretagne fein Gehör. 


Nachdem ein Menfchenalter hindurch zwiſchen Lancafter und York 
gefodhten worden ‚und England in ähnlicher Weife zerriffen war, wie 
Sranfreih in den Tagen von Orleans und Burgund, hat Eduard IV. 
durd feinen tapferen Arın und feine berechnete Graufamleit, mit welder 
er faft alle Zweige vom Stammbaume der Plantagenets grundſätzlich 
abgehauen hat (fein Bruder Georg von Clarence foll wegen Hodver- 
raths in Wein erfäuft worden fein), menigftens für ein volles Decen- 
nium den Rofenfriegen ein Ende gemadt. Aber mit dem unerwartet 
frühen Tode des ausfchweifenden Königs (1483) beginnt mieber eine 
ſchreckliche, biuttriefende Zeit. 


Eduard V. (9. April bis 21. Juni 1483). 


Um die Vormundſchaft feines Sohnes Ebuard, der noch nit 13 
Jahre alt war, entftanden Parteiungen zwiſchen der Familie der Koͤni⸗ 
gin und ber des Könige. Das äftefte Haupt ber letzteren, Herzog 
Richard von Glocefter, bemächtigte fich feines Neffen, des jungen Kö— 
nigs, mit Gewalt und ließ fich zum Vormund und Protector erllären. 
Da aber die geiftlichen und weltlichen Pairs das Protectorat nur bie 
zur Krönung Eduard's V. beftehen laſſen wollten, fo erkannte Rider 
die Nothwendigkeit eines zweiten Gewaltftreiches und fcheint erft jcht 
daran gedacht zu Haben, fich felber die Krone anzueignen, Zu diefem 
Zwecke wollte er fi) der Perſon des ziveiten Bringen, bes neunjäßrigen 
Richard, verfichern. Deßhalb begab er fich mit bewaffnetem Gefolge 
nah Weitminfter und ließ fi den Knaben von feiner Mutter nuslie 
fern, der angeblih als Gefpiele feinem Bruder (tm Refibenzgebände 
des Tower) zugeführt wurde. rende über die Wiedervereinigung er⸗ 
füllte die arglofen kindlichen Gemüther. 

Zur Bereitung des Weges zum Throne mußte das Andenfen 
Eduard's IV. gefchändet und fein Thronerbe als unädht dargeftellt 
werden. Dies geichah zuerft in einer Predigt eines Doctor Shaw und 
al® dabei der erwartete Zuruf der Menge: „Es lebe König Richard!“ 
nicht erfolgte, mußte der Herzog von Buckingham in der Guildhalle vor 
den verfammelten Bürgern dasfelbe Gaukelſpiel wiederholen und ihm 
zuletzt eine Bittfchrift überreichen, worin er als Tegitimer Thronerbe 
dargeftelit und um die Annahme der Krone gebeten wurde. Schon am 
nächſten Tage trat Richard als König auf. " 
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Ridard III. (1483—1485). 


Richard III., der bei feiner Thronbefteigung noch nicht 31 Sabre 
alt war, hatte diefelbe forgfältige Erziehung genofjen, wie feine älteren 
Brüder; die Vorftellung von feiner abfchredenden Geftalt, wie von ſei⸗ 
ner rudlofen Natur ift aus einfeitiger Parteileidenfchaft entfprungen 
und durch Shafespeare’8 Zeichnung (Richard III., Uct. 1, 1.) vollends 
ftereotyp geworden. Seine großen geiftigen Anlagen hatte er Tängft 
vor aller Welt dargethan und mit ihrer Hülfe war es ihm gelungen, 
fih über alles Necht hinmegzufegen und auf den Thron zu fchwingen. 
Die glänzenden Zurüftungen zur Krönung Eduard’8 V. wurden von 
dem Oheim zur eigenen benußt. " 


Allein gleih nad dem AUntritte der üblichen Rundreife durch das 
Reich erhob fih im Süden eine Partei für die gefangenen Söhne 
Eduard’, an deren Spige derſelbe Herzog von Budingham ftand, der 
ihm bisher am unerfehrodenften zur Seite geftanden hatte, der ſich aber 
jeßt als Königsmacher zu fühlen begann, wie einft Graf Warwid. Da 
ließ Richarb jelbft, der eigenen Sicherheit wegen, die Nachricht aus» 
fprengen, bie beiden Söhne Eduard's feien tm Tower geftorben; er 
hatte Längft den Befehl ertheilt und Mittel gefunden, feine Neffen in 
der Stille des Kerlers aus dem Wege zu räumen. Es wird erzählt, 
Richard habe den Befehlshaber (constable) des Towers vergebens zur 
Mordthat aufgefordert, darauf feinen Stallmeifter Tyrrel hingeſchickt 
mit dem Befehle, ihm für eine Nacht fämmtlihe Schlüfjfel des Tomer 
einzuhändigen und dieſer habe die Prinzen im Schlafe unter Kiffen und 
Bettdeden erftiden laſſen; ihre Zeichen wurden am Fuße der Treppe 
eingeicharrt und unter Karl II. (1674) die dort ausgegrabenen Weber» 
refte in Weftminfter beigefegt. So viel fteht feit, der Oheim hat die 
Neffen, die ihm im Wege ftanden, zu bejeitigen gewußt; vielleicht hing 
gar feine abermalige Krönung (in York) mit diefem Frevel zufammen. 
Der Herzog von Budingham, welcher von mütterlicher Seite dem Haufe 
Zancafter angehörte, ließ alsbald die eigenen Pläne auf den Thron 
fallen, um Heinrich Tudor die Krone zuzumenden, ber mit 
Eduard’ IV. Tochter Elifabeth vermählt werben follte, um fo die bei- 
den Rofen zu verföhnen. Die Schilderhebung für Heinrid begann, 
doch durch Richard's raſche Thätigkeit wurden die Aufftändifchen ger 
fhlagen, Budingham gefangen und enthauptet. Richard ſuchte die ſei⸗ 
nem Gegner zugedachte Braut für feinen eigenen Sohn und Thronfolger 
zu gewinnen und als diefer jhon 1484 farb, gedachte er fte felbft 
(feine Nichte) zu heirathen, inden er den Tod feiner Gemahlin eriwar- 
tete, der auch bald erfolgte, ohne daß ein triftiger Grund vorliegt, an 
Vergiftung zu denken. ‘Doc ließ er von dem Vorhaben ab, als man 
ihm vorftellte, daß er durch die Heirath mit einer Prinzeflin, die er 
jelbft, gleich ihren Brüdern, für tllegitim erklärt habe und die vielleicht 
den Tod ihrer Brüder rächen werde, feine eigenen Anſprüche erfchüttere. 


‚Hehweish. Tudor lambete (1. Auguſt 1485) mit 3000 normanniichen 
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und bretonifchen Abentenrern an der Küfte von Wales, wo er am mei- 
ften Anhang erwartete und wirklich von der kymriſch redenden Bevölke⸗ 
rung als Sprofje des nationalen (altbritifchen) Geſchlechtes König Ar: 
thur’8 begrüßt wurde, der gekommen fei, da® Joch der Sachſen und 
Normannen abzuwälzen. Das Schickſal Richard's wurde vorzüglich 
durch ben Abfall des Lord Thomas Stanley, des dritten Gemahls der 
Mutter Heinrich's und beflen Bruders Wilhelm entfchieden. Der letz⸗ 
tere ging in der Schlacht bei Bosworth, unweit Leicefter, (21. 
Auguft) zu Heinrich über, und Thomas Stanley überbrachte feinem 
Stieflohne die Krone des nad) tapferer Gegenwehr gefallenen Könige, 
die er ihm unter dem Subelrufe des Heeres: „König Heinrich VII. ho!” 
aufs Haupt ſetzte. 

Das war das Ende des letzten Königes aus dem Haufe York, dee 
legten aus dem Stamme der Plantagenets, der über drei Jahrhunderte 
in England geherrfht. Schrecklich und großartig, ruchlos und erhaben 
zu gleicher Zeit, wie fo mancher Zug in feinem Wefen, war fein eige: 
nes Ende und das der Dynaftie. Er blieb als letter des Geſchlechtes 
in ritterlidem Kampfe auf der Wahlftatt, gleich jenem letzten Sachſen⸗ 
fönige Harald, Godwine's Sohn (f. S. 275). Wie biefer Tonnte er 
eine ungerechte Befigergreifung nur mit dem Tode fühnen, dem das 
Blut der Söhne Eduard's fchrie um Nahe zum Himmel; an dem 
heißen Tage von Bosworth ift fie gewährt worden. 


— — — —— — 


120. Die Entderkungsreifen der Portugiefen. 


(Nah Karl Ritter, Geichichte der Erdkunde und ber Entdedungen, bearbeitet 
vom Herausgeber.) 


Die Vorläufer der Bortugiefen in der Entdeckung und Erforihung 
bisher unbelaunter Länder waren die VBenetianer. Ihnen gehört ber 
größte Landiwanderer des Mittelalters an, Marco Polo, ihmen ber 
größte Entdecker und Seefahrer, Cadamofto, der den Portugtefen erſt 
den Weg gewieſen. 

Schon während ber Kreuzzüge hatten ſich mande dunkle Gerüchte 
von einem chriftlichen Fürſten in Mittelafien verbreitet, dem man eine 
große Macht beifegte und den Namen des Prieſters Tohannes gab. 
Man hoffte an ihm einen tapferen Beiftand gegen die mohammebantichen 
Feinde in Vorderafien zu finden. Dies veranlafte eine ganze Reihe 
von Miffionen und Reifen in den Orient, vorzüglich durch Dominicaner 
und Franciscaner ausgeführt, und erſt Marco Polo's genauere For⸗ 
[ungen enthüfften die Fabel vom Priefter Johannes. Man bat jenen 
mit Recht in fpäteren Zeiten, wo man (namentlich durch bie Bortagtefen) 
die Treue und Genauigkeit feiner Angaben erft kennen und fchäken 
lernte, den Herodot bes Mittelalters genannt. 

Marco Bolo begleitete feinen- Beter und DOheim, veneticuiſche Pa- 
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trigler und Handelsleute, an den Hof des Mongolenkaiſers und brachte, 
meiſt in deſſen Gefolge, 26 Jahre auf Reifen in Aften zu (1272 - 1298). 
Er unterftügte ihn bei der Croberung China’ und namentlich bei der 
Belagerung der großen und feiten Städte, durch feine Kenntniß vom 
Bau und ber Anwendung von Katapulten und anderer Kriegsmaſchinen, 
und begleitete ihn fpäter auf feinen weiteren Eroberungszügen nad) 
Tibet und bis Pegu. Er befchreibt nicht nur die ſelbſt durchzogenen 
Länder und gibt die erfte inhaltreiche Geographie China's, fondern er- 
wähnt auch zuerſt die äußerfte Ofigruppe der großen und zahlreichen 
Infeln Japans. Ebenſo berichtigt er die Hypotheſen des Ptolemäns 
über Ceylon, die großen Sundainfeln und die Halbinfel Malakka (die 
aurea Chersonesus des Ptolemäus), indem er ihre Producte und 
Merbiwürdigfeiten aus eigener Anfchauung beichreibt. Auch die Oftküfte 
Afrika's ift ihm befannt, er Spricht zuerft von der Inſel Madagascar 
und von den dahinter liegenden „Iufelländern der Neger”, die man 
unsfchiffen könne. Er ift alfo nach Herodot der erfte, der wieder auf 
die Möglichkeit, Südafrika zu umſchiffen, hinweil’t, obgleich diefe Fahrt 
erft 200 Jahre fpäter durch die Portugiefen ausgeführt wurde. Nach 
feiner Vaterſtadt zurücgelehrt, wurde er in einer Seeſchlacht mit den 
Genueſen gefangen und bictirte im Gefängniffe zu Genna die Begeben- 
heiten feiner Reife in die Feder, wovon eine Menge Eopieen in Um- 
lauf kamen. 


Cadamoſto, ebenfalls ein venetianiſcher Batrizier, wurde für bie 
Wefttüfte Afrila’s, mas Marco Polo für das öftliche und füdfiche Aſien 
geworden war, (f. ©. 624). 


Das Heine Portugal ſchien zu Feiner großen Rolle in ber euro- 
pätfchen Geſchichte beftimmt zu fein: aber durch feine eigenthümliche 
oceanifche Lage war es die Schwelle, die Pforte des Ausganges von 
Europa in das oceanifche Gebiet der Erbe. Die portugiefiiche Nation 
erfannte den Beruf, der ihr in dem Gange ber Weltgefchichte geworden 
war. Das Werk der Entdedungen war jetzt nicht mehr vom Zufalle 
abhängig, e8 ward zu einer Kunft und Wiſſenſchaft. Cine nautifche 
Schule bildete ſich zuerft vollftändiger aus in ber portugiefifchen Ma- 
rine während ber Striege, welche die Könige von Portugal im 15. Jahr⸗ 
hundert mit ihren oceaniſchen Nachbarn, den maurifchen Königen in dem 
gegemüberliegenden Nordafrifa, führten. j 

Die Söhne Königs Johann I. begannen bie Eroberungen in Afrika 
mit der Einnahme von Ceuta (1415), aber die Hoffnung, Marokko zu 
gewinnen, ging nicht in Erfüllung, denn das Atlasplateau bildet eine 
za fefte, natürliche Burg gegen das Ausland, als daß felbft der heiden- 
möthige Religionskampf der Chriften unter Sohann I. (1885—1433), 
Eduard III. (1433— 1438) und Alfons V. (1438—1481) dort be- 
bebesstende Fortſchritte hätte machen können. Für die Erdkunde aber 
trugen jene Kriege dennoch zeiche Früchte, indem Nachrichten über bie 
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Negerländer füdlih von Marokko durch gefangene Araber, Inden md 
Neger in Umlauf kamen. 

Unter den 5 Söhnen Könige Johann I. zeichnete fih ber dritte, 
Prinz Heinrid, bekannt unter dem Namen Heinrich der Serfah: 
rer, durch Wißbegierde und raftlofe Thätigleit aus. Plaumäßig v 
folgte er die Entdedungen an der Weftküfte Afrika’s, er babnte 
Seeweg nad Dftindien und warb der Begründer des großen portugt⸗ 
fiihen Eolonialiyftene, das ſich über beide Indien andgebreitet 
Zunächſt entdedte (1418) ein von der Küfte auf die hohe See ver- 
ſchlagenes Schiff die Inſel mit dem heiligen Rettungehafen, dem Porto 
santo, und von dort aus (1420) die unbewohnte Nachbarinſel Ma⸗ 
deira, welche von den dichten Walbungen (materia) die „Holzinſel“ 
genannt und durch einen ftebenjährigen Waldbrand urbar gemacht wurte. 
Es war die erfte, welche Prinz Heinrich colonifirte. Er verpflangte 
das SZuderrohr von Sicilien und den Malvafier Welnftod von Candia 
dahin. Bald wagten ſich die kühnen Schiffer weiter: da8 Cap „Non“ 
(plus ultra) wurde umfchifft (1433) und (von bojar „umſchiffen“) 
Cap Bojador („das Umfdiffte”) genannt. Mit zwei vom Prinzen 
Heinrich ausgerüfteten Schiffen entdeckte man die Azoren, benannt von 
den vielen Habichten (Acores) und colonifirte fie. Die Gruppe der 
Canariſchen Infeln war fchon früher von Normannen (1330) und 
Spaniern (1370) aufgefunden und (1402) für die Könige von Caftilien 
in Befig genommen worden, doch ihre völlige Eroberung gelang erfl 
jpäter nach einem langen und heftigen Kriege (1370—1502) wit dem 
tapferen Gebirgsvolle der Guanches *), der die Spanier jo fehr im 
Anſpruch nahm, daß fie dadurd von allen weiteren Entdeckungen abge» 
halten wurden, in denen bie Portugiefen glüdliche Fortfchritte machten. 


Diefe Fortſchritte wurden ihnen erleichtert durch ben beftänbdigen 
Krieg der heidniſchen Negervölker gegen die Schon im 13. Jahrhundert 
hier angeftebelten Mohammedaner; überall warfen fich die Negerfürften 
bei der erften Belanntfchaft den Portugiefen voll Vertrauen in bie 
Arme und fuchten ihre Freundfchaft.e Die Infel Arguin im Süden 
des Capo Blanco (20° Br.) warb die zweite portugiefifche Kolonie 
und die Hauptftation für die weiteren Fahrten. Solche unternahm 
der Benetianer Cadamofto (f. S. 623) auf Veranlaflung des Prinzen 
geil; auf ber erften Reife (1455) entdedte er die Capperdiſchen 

nfeln und ben Senegal, den berühmten Strom der Schwarzen, auf 


*) Die meiften der Guanches fielen unter dem Schwerte ber Spanier; viele 
Taufende wurden als Sclaven auf den afrilanifhen und ſpaniſchen Märkten 
verkauft. Mit ihnen ſtarb eim Urvoll ber Erbe aus, deſſen eigenfgämlid« 
Eyradje und Geſchichte mande Belehrung über bie alten phöngiiden und 
tarthagischen Zeiten hätte geben können, deren Anfiehlungen mit ihnen höcht 
wahrjceinfic in Berührung gelommen find. Merkwürdig if der bei ihnen 
herrichende Gebrauch, die Todten einzubalfamiren, ähnlich, wem aud went 
ges funftreich, wie bei den Aegyptern. Man bat noch folde MRumien in 
den Feleſpalten des Pics von Teneriffe aufgefunden, 
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der zweiten Reife (1456) den Gambia, den Rio Grande und alles 
Land bis zur Goldküſte. Er ftaunte nicht nur über die zahlreichen 
Bölterfchaften, fondern auch über die vielen Staaten und Stönigreiche 
faft unter dem Aequator. Die Toftbaren Producte zogen alsbald bie 
lebhaftefte Begierde der portugiefiichen Handelswelt auf fi. Goldſtaub, 
Eifenbein, Pfeffer, Sclaven waren das Lofungswort der Specnlanten. 
Bei Heinrich's Tode (1460) war die Küfte von Guinea ſchon genauer 
befannt geworden durch Petro de Cintra. Die Erdkunde von Afrika 
war, von der Straße von Gibraltar bis zum Yequator, vorzugsweiſe durch 
die Bemühungen des fürftlichen Patrons der Seefahrer erweitert worden. 

Nah feinem Tode ließ der Entdedlungseifer nach, die Begierde nad) 
Gewinn nahm zu. Es bildeten ſich monepoliftifche Handelscompagnieen 
zur Ausbentung der goldreichen Küften, die dem Fortfchritte der Ent- 
dedungen eher nacdhtheilig als förderlich waren, indem fie den Meer⸗ 
bufen von Guinea jedem anderen portugiefiihen Seefahrer verfchloffen. 
Dagegen bereiteten die Kriege der Negerlönige und ihrer Vaſallen un⸗ 
ter einander den Portugieſen die Wege zur Entdedlung bes inneren 
Landes bis nad Tombultu, und die portugiefiiche Sprache ward bie 
Umgangsſprache auf allen Handelsmärkten und Küftenplägen der Neger. 

Bon Neuem erwachte der Entbedlungseifer, als der Nüruberger 
Martin Behaim, der ald Kaufmann nach Portugal gekommen war, das 
Sciffsaftrolabium erfand (zur Beſtimmung der Sonnenhöhe und 
alfo des Breitegrades, wo man fich gerade befand), das man an den 
Maſtbanm als Pendel fo befeftigen fonnte, daß es durch feine eigene 
Schwere bei mäßigen Schwankungen des Schiffes doch feine ſenkrechte 
Richtung beibehielt (bisher war der Gebrand des Aftrolabiums auf 
das Land beſchränkt geweien). 

Der portugiefiiche Seecapitän Diego Cam, den Martin Behaim 
ale Aftronom auf feiner Entdeckungsreiſe längs der Weftfeite Afrika's 
(1484 und 1485) begleitete, drang mit Hülfe diefes Aftrolabtums bis 
über 6° ©. Dr. vor. Er entbedte das Negerlönigreih Congo, bie 
Infel S. Thomas und die Prinzeninfel *) 

Diego Sam hatte aus dem menu aufgefundenen Königreiche Congo 
mehrere Eingeborene mit nad Portugal gebradt. Diefe nahmen in 
Liſſabon willig bie Taufe an und beftätigten durch ihre Ausſagen bie 
frühere Vermuthung der Portugiefen von dem großen Reiche des Prie- 





2) Behaim wurde wegen feiner Entdedung zum Ritter des Ehriftusorbens ge 
ſchlagen. Als ſolcher kehrte er im Jahre 1492 zum Beſuch feiner Familie 
nad) Nürnberg zuräd, in demjelben Jahre, in welchem Columbus die erſte 
Satdedung der Antillen gelang. In Nürnberg zeichnete er feinen Muſtlichen 
Erdapfel auf Pergament, auf dem er jeine Entdedungen an ber Küfle 
Arita’s und die Inſeln eintrug und mit vielen lehrreichen nenen Nachrich 
ten beſchrieb. Es ift das der erfle deutiche Globus, der fpäter jo vielen 
anderen zum Mufler diente. Gr ift bie heute feiner Vaterſtadt erhalten 
und in der Familie von Behaim als koſtbares Vermächtniß verblieben. 
—— Behaim ſelbſt kehrte nach Lifſſabon zurück, wo er in Armuth ſtarb 

N. 
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ſters Johannes in der Mitte der Heiden. Sein Reich follte 250 Met 
(en nah dem Innern des Landes entfernt liegen, zwiſchen dem Nil 
Aeghptens und den Ländern der Schwarzen. Unftreitig hatte der Ka⸗ 
rawanenhandel, der ſchon damals im inneren Afrika beftand, diefe No 
tizen bis nad) Congo geführt. 

Das unbefannte Reich des chriftlicden Priefterlönige endlich wieber 
aufzufinden, ward unter König Johann II. Bartolomeo Diaz urit zwei 
Schiffen 1486 ausgefandt. Er ftenerte birect nad) Congo, um von 
da erft feine Entdeckungen zu beginnen. Heftige Süboftftärme entführ- 
ten feine Schiffe der Küſte. Wan verlor das Land ganz ans den 
Augen unb trieb auf der hohen See umher. Darauf fegelte Diaz 13 
Tage zurüd von Weit nah Oft. Er Hatte fchon den 36° ©. Br. 
paffirt, war alſo ſchon füdlid über die Sübfpige Afrika's hinausge⸗ 
kommen und hatte fie wirklich ſchon umfegelt, ohne fie erblickt zu Haben. 
Da kein Land zu fehen war, jo fehrten die Portugiefen gegen Norden 
zurüd und fanden auf diefem Rückwege die Küfte erft wieder. Die 
Entdeder fegelten noch weiter gegen Dften bis zur Mündung eines 
großen Stromes. Es iſt der heutige große Fiſchrivier, der Lange Zeit 
als Grenze der Capcolonie und bes Raffernlandes gegolten hat. Hier 
war das Schiffspolf der Beſchwerden der ungeheuren Entdedkungsfahrt 
müde, e8 murrte und verlangte nad Rückkehr. ‚Auch die Lebensmittel 
gingen zu Ende; alle Vorräthe waren erichöpft. Diaz mußte umfchren. 
Nun erft, auf der Rückfahrt gegen Weiten, wurde das fildlichfte Ber: 
gebirge der alten Welt erblict mit dem mächtigen Zafelberge, das zu⸗ 
vor fhon umter den gefahrvollſten Stürmen, aber unbemerkt, umſchifft 
war. Diaz Hatte dem VBorgebirge wegen der dort ausgeſtandenen 
Stürme ben Namen Cabo tormentoso gegeben. Als er aber dem 
Könige die Nachricht feiner großen Entdedung überbradhte, nannte die 
jer e8 Cabo da boa esperanza, in der Hoffnung bes nun zu findenden 
Serweges nad; Indien. Diaz iſt alfo der erfte, ber biefe Entdeckung 
gemacht hat und nicht Vasco de Gama, bem die fpätere Zeit dies ge 
wöhnlich auf Koften des Diaz irrig zufchrieb. 

Zwei neue Welten, im Oſten und Weften der Erbe, die amerila- 
nifch-weftindifche und die oftindifche, traten nun zu gleicger Zeit mit der 
europätfchen Welt in gegenjeitigen Verkehr. Mit Columbus’ Entbedung 
von Amerika (1492) und Vasco's Beichtffung des indiſchen Meeres 
(1498) beginnt eine neue große Periode für die Geographie. 


121. Das byzantinifche Reich und die Osmanen. 


(Rah Zah. Wild. Zinkeiſen, Gefchichte des osmaniſchen Reiches im Enropa, 
bearbeitet vom Seransgeber.) 


Das oemaniſche Reich bietet in ſeiner Urgeſchichte nichts als die 
dunkle Sage von den Thaten einzelner Helden. Einigermaßen geſchicht⸗ 
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fichen Grund und Boden gewinnen dieſe Erinnerungen erft mit bem 
Auftreten von Suleiman-Schah, dem Großvater Osman's. Er 
war das Haupt einer anjehnlihen Nomadenhorde in der Landſchaft 
Khorafian. Bon Hier durch die aus Oſten hereinbrechenden Mongolen 
unter Tſchingis⸗Khan verdrängt, z0g er um 1224 an der Spiße von 
50,000 Seelen nad Weften, brach in die Landfchaft Aferbeidfchan ein 
und gelangte faft ohne Widerftand bis Hocharmenten, wo er fi mit 
den Seinigen feſtſetzte. Doch die wachfende Macht der Mongolen und 
mehr noch der Mangel an Lebensmitteln für eine an Krieg und Heer: 
züge gewöhnte Bevölkerung in diefer, wie es fcheint, noch wenig bebau- 
ten Gegend, veranlaßten ihn, fchon 5 Jahre fpäter mit feiner ganzen 
Schaar von bier wieder aufzubrechen und nad, feinem Stammfige in 
Khoraffan zurückzukehren. Auf dem Rückwege fand er bei dem Verſuche, 
durch den Euphrat zu reiten, feinen Tod in den Fluten. Zwei feiner vier 
Söhne fetten mit der größeren Hälfte feines Gefolges den Rüdzug nad; 
Often fort, die beiden anderen mit ber Heineren Hälfte trieb da8 Verlangen 
na Ruhm und Schägen von Neuem nad) Weiten (Sleinaften). Einer 
derſelben (Dundar) ftarb bald, worauf der andere, Ertoghrul, bie 
alleinige Führung übernahm und der eigentliche Begründer der Madıt 
der Osmanen in Vorderaſien wurde. Denn während er, im Dienfte 
de8 Sultaus der Seldfignlen, im Often mit Glüd gegen die einbre= 
chenden Mongolen kämpfte, wandte .er zugleich feine Waffen gegen 
Weiten, um fi auf den Trümmern des "byzantinischen Kaiſerthums 
ein eigenes Reich zu erlämpfen. 


Nachdem Ertoghruf über ein halbes Jahrhundert an der Spitze 
feines Stammes unter Steg und Ruhm geftanden hatte, beichloß er im 
90. Lebensjahre feine Heldenlaufbahn (1288). Ihm folgte in der feld- 
ſchukiſchen Statthalterfchaft fein Sohn, 


Osman I. (1288—1326). Diefer nahm nad) dem Xode bes 
letzten ſeldſchukliſchen Sultans von Iconium (1299) mit der Würde 
eines Sultans zugleich die äußeren Zeichen der Herrfchergewalt an. Er 
und fein Sohn Urchan (1326— 1359) erweiterten ihr Gebiet bis zu 
den Geftaden des ägäifchen Meeres und pflanzten ihre Siegeszeichen auf 
die Mauern von Bruſa, Nilomedia und Nicäa. Das ſchnelle Anwach⸗ 
ſen und die leichte Befeftigung der osmaniſchen Madt in bem alten 
Bithynien hatte feinen Grund einestheils in dem Heldenfinne der Sul- 
taue und ber Tapferkeit ihrer Heere, anderentheild aber vielleicht noch 
mehr in der Bernadhläffigung Afiens Seitens der Baläofogen, Michael 
Peläologus (reg. 1261—12832) und Andronifus des Weiteren (reg. 
1282—1332), welde bie Erweiterung ihrer Macht in Europa fuchten 
und. den Orient, d. b. den noch nicht von ben Osmanen befeßten Theil 
Bithyniens faft ohne allen Schu ließen. Uran vollendete nicht nur 
die Unterwerfung Bithyniens und des alten Myfiens (Landfchaft Ka⸗ 
rafi), fondern ward aud der erſte Ordner des osmanischen Reiches in 
Vorderafien, bejonders dadurch, daß er aus der Jugend der befiegten 
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Ehriften da8 regelmäßige Fußvolk ber Janitſcharen (Feni-Ticeri, 
db. 5. die neue Truppe) bildete, welches als eine der vorzüglichften 
Stügen des Ruhmes der Dsmanen lange Zeit der Schreden Europa’s 
war, während bieher ber Kern des osmanischen Heeres ans Leichter 
Reiterei beftandb, deren Ungeftüm zwar das offene Land mit Schreden 
erfüllte, aber gegen die Mauern gut befeitigter Städte wenig auerid- 
ten fonnte. 

Bei dem mit jedem Iahre wachfenden Elende des byzantiniſchen 
Reiches reifte Urchan's Plan, feine Herrichaft au in Europa durd 
bleibende Eroberungen zu begründen. Die Ausführung desfelben über: 
trug er feinem Sohne Suleiman, welcher (1357) Gallipoli, eine der 
wohlhabendften Städte des bizantinifchen Reiches, beſetzte und feine 
Herrſchaft bald nach alien Seiten über Thracien ausdehnte. Mitten 
unter ben Plänen zur Befeftigung und Erweiterung des osmaniſchen 
Reiches in Europa ftarb Suleiman in Folge eines Sturzes vom Pferde, 
2 Monate vor dem Vater. Deſſen zweiter Sohn, 

Murad I. (1359—1389), führte die Eroberungen jenſeits dee 
Hellesponts weiter fort; ſchon 1361 beſetzte er Wdrianopel und wählte 
diefe Stadt zu feiner Refidenz, indem er feinem Sohne Bajefid die 
Regierung in Aſien übertrug. Er zwang die Fürften von Serbien 
und Bulgarien, feine Oberhoheit durch Heeresfolge anzuerlennen und 
bald wehten die Siegeszeichen ber Osmanen auf den Gebirgen Alba⸗ 
niens und an den Ufern der Donau. Zugleich erweiterte Murad die 
Srenzen feines Reiches in Alien, fo daß fich feine Macht von den 
Ufern des Halys bis zu benen der Donau erftredte. Als bie aflati- 
fhen Befiungen von feinem öftlihen Nachbarn, Ali-Beg, Fürſt von 
Karaman, ber zugleich fein Schwiegerfohn war, überfallen und verheert 
wurden, eilte Murad felbft aus Europa nad Afien und lieferte dem 
Gegner auf der Ebene von Konia 1386 eine Schlacht, welche zu den 
merfwürdigften in der osmaniſchen Kriegsgeſchichte gehört; denn die 
Schlachtordnung, welche hier Murad felbft zum erften Male in An⸗ 
wendung brachte, ift das Mufter für alle fpäteren Schlachten geblieben, 
in welchen afiatifche und europätfhe Truppen gemeinfchaftlich fochten 
(auf dem rechten Flügel ftand das aftatifche Heer, auf dem Tinten das 
europäifche, im Centrum bie Reiterei, den Vortrab bildeten die Janit⸗ 
Scharen, der Nachtrab oder die Reſerve beftand aus dem ontingente 
der europätfchen Rehnsträger). Der Steg blieb nicht lange zweifelhaft; 
Bajefid’8 Heldenmuth, welcher feinen Truppen überall voranlendtete 
und ein entfchloffener Angriff auf das Mitteltreffen gaben ben Aus- 
fhlag zu Gunften der Osmanen. AlisBeg fandte im der äußerſten 
Verzweiflung feine Gemahlin, Murad's Tochter, in das Lager des Va⸗ 
ters, um deſſen Mitleiden und Verzeihung zu erflehen. So rettete er 
den Befit feines Reiches und diefer Iettte Feldzug Murad’s in Aſien 
hatte weniger materielle Refultate, als die moralijche Bedentung, dag 
die Macht des einzigen gefährlichen Nebenbuhlers in Kleinaſien auf 
lange Zeit hin gebrochen war. 
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Die Fürften von Serbien und Bulgarien ertrugen nur mit Unmuth 
das, wiewohl leichte, Zoch osmaniſcher Zinspflichtigkeit. Während nun 
Murad mit feiner ganzen Macht noch in Afien weilte, rüfteten fte ſich 
zum Abfall. Der König von Bosnien, die Fürften ber Walachei, von 
Albanien und der Herzegowina leifteten ihnen Hülfe und ein Heer der 
Verbündeten von angeblih 200,000 Dann ſammelte fih 1389 auf 
der Ebene von Koſſowa. Obgleich diefe Macht wohl fünfmal fo 
ſtark war, als die Murad’s, fo verwarf er doch den Rath, im Vorder: 
treffen Kameele aufzuftellen, um die Pferde der Feinde fcheu zu machen. 
Auch diesmal leuchtete Bajefid’8 Heldenmuth voran, indem er, als ber 
Sieg fih auf die Seite der Chriften zu neigen jchien, wie ein „Blitz“ 
(da8 wurde fein Beinanie) mitten in das Getümmel ftürzte und mit 
jeiner eifernen Seule eine Menge der in ihren Rüftungen unbeholfenen 
ferbifchen Ritter zu Boden ſchmetterte. Seinem Beifpiele folgten die 
übrigen Heerführer und errangen unter furdhtbarem Blutbade einen 
fchweren Sieg. Unter den zahlreichen Todten der Gläubigen und der 
Ungläubigen befand ſich ſowohl der Fürft der Serbier als der Sultan 
Murad. In diefer erften bedeutenden Schlacht im offenen Felde, welche 
die Osmanen in Europa lieferten, offenbarte fich fogleich die entichie- 
bene Veberlegenheit des Teichten osmanifchen Fußvolkes über die ſchwer⸗ 
bepanzerten Reihen der abendländifchen Heeresmaſſen. Die europäifche 
Kriegskunſt verſtand aber die Lehre noch nicht, welche ihr hier gegeben 
wurbe, und unterlag auch in den nächjten Kriegen mit den Osmanen 
noch der Gewandtheit des Angriffes und der Schnelligkeit der Bewe⸗ 
gungen, wodurch jich die leichten osmanifchen Truppen auszeichneten. 

Bajeſid I. oder Bajazet (1389— 1403), mit dem Beinamen „der 
Blitz“, beftieg den Thron feines Vaters auf dem Schlachtfelde von 
Koffowa und empfing hier, im Angefichte des gefchlagenen Feindes, 
durch feierlichen Fußkuß die Huldigung feiner Vafallen. Er war ber 
erfte Beherrfcher des osmanischen Reiches, welcher fich den ruhigen Ber 
fig der Macht durch den Morb feines eigenen Bruders fichern zu 
müflen glaubte. 

Zunächſt beendete er den Krieg mit Serbien, welches im Frieden 
nur noch einen Schein von Selbftändigfeit rettete; eben fo ward bie 
Walachei eine zinspflichtige Provinz des osmaniſchen Reiches, Bulgarien 
aber demfelben förmlich einverleibt; Griechenland bis zum Ifthmus ge 
wann er als Leichte Beute, im Dften aber ganz Sleinafien bis auf 
Baphlagonien. 

Da auch König Sigmund von Ungarn auf Bulgarien Anſprüche 
geltend machte und er noch dazu von dem in Conftantinopel belagerten 
Kaifer Emanuel (1391—1425) zum Kriege gegen die Osmanen auf: 
gereizt wurde, fo begann der Krieg mit Ungarn 1396. Sigmund 
erhielt Hülfe nicht nur von dem Woimoden der Walachei, der ſich des 
Tributes zu entledigen wünfchte, fondern auch aus dem Abendlande: 
von einzelnen deutjchen Fürften (von Briedrih VI. von Hohenzollern 
und feinem Bruder Johann, von dem Kurfürften von der Pfalz), ins⸗ 
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befondere aber von Karl VI., Könige von Frankreich; denn Hier hatten 
die Nachrichten über die Portichritte der Osmanen in Europa den 
fängft bie Idee eines neuen Kreuzzuges geweckt. Die Gefammtflärfe 
des Heeres, welches Sigmund den Osmanen entgegen ftellen fonnte, 
belief fih auf nahe an 100,000 berittene und wohlgerüftete Leute; es 
brauchte mehr als acht Tage zum UWebergauge über bie Donau (bei 
Drfowa). Einige Meinere Donaufeftungen und ſelbſt Wibdin fielen 
nach kurzem Widerftande in die Hände der Abendländer, aber diefe er- 
ften leichten Stege fteigerten den Uebermuth der jungen franzöfifchen 
Ritter bis zur unbegreiflichften Sorglofigleit und Ueppigkeit. Um die 
Mitte des September 1396 begannen fie die Belagerung von Nilo- 
polis. Auf diefe Nachricht hob Bajefid fofort die begonnene Belage- 
rung von Conftantinopel auf und erfchien plöglich mit 120,000 Dann 
zum Entſatze von Nilopolie. Obgleich Sigmund, welder mit dem 
Zürfentriege ſchon vertrauter war, rieth, fein Fußvolk den leichten os⸗ 
maniſchen Truppen im Vordertreffen entgegenzuftellen, jo beftanden doch 
die vom Weine erbigten jungen franzöfifchden Ritter barauf, daß ihnen 
das Vorbertreffen und die Ehre des erften Angriffes eingeräumt werben 
müffe. Wirklich durchbrachen fie nicht nur die erfte Schladstlinie (der 
Janitſcharen), ſondern auch die Hauptmaſſe der oemaniſchen Reiterei, 
aber in der Hitze der Verfolgung ſtießen fie auf das noch friſche Re- 
fervecorps von 40,000 Mann auserlefener Weitere, bei welchem fid 
Bajefid felbft befand. Da überflügelte wiederum (mie bei Koſſowa) 
die Leichte osmaniſche Reiterei fchnell die fchwerbepanzerten Pferde der 
Hriftlichen Ritter, die von dem mehrftündigen Kanıpfe ſchon erſchöpft 
waren und richteten unter ihnen ein furdhtbares Blutbad an. Sigmund, 
welcher bis zum lebten Augenblide auf dem Schlachtfelde geblieben war, 
entlam mit genauer Noth nach der ‘Donau und auf die an deren Aus- 
fluffe Tiegende Wlotte der Rhodiſer und Venetianer, welche ihn nad 
Dalmatien bradte. Auch die Osmanen hatten den Sieg theuer er- 
fauft; mehr als die Hälfte (angeblich 60,000 Mann) ihrer beften 
Truppen dedten zugleih mit den Chriften das Schlachtfeld. Bajefid, 
ſelbſt leicht verwundet, ließ am Tage nach der Schlacht nech mehr als 
3000 gefangene Ritter vor feinem Zelte mit entjeglicher Kaltblätigkeit 
binmorden. 

Diefer Ausgang der Schlacht von Nilopolis würde dem biyantini- 
ſchen Reiche ben Todesſtoß gegeben und den Osmanen den Weg in das 
weitlihe Europa gebahnt haben, wenn nicht ein neuer Dongolenfturm 
von Dften Her die natürlihe Entwidelung des osmanifchen Reiches in 
Europa aufgehalten hätte. 

Schon 1369 hatte Timurlent (d. h. Timur der Lahme, durch 
eine falfche Wlliteration gewöhnlich Tamerlan genanut), nach Beflegung 
des Beherrfchere von Chorafan und Transoxiana, feine Reſidenz in 
Samarfand in der großen Bucharei aufgeichlagen, von wo aus er feine 
Eroberungen nad allen Weltgegenden hin Aber ganz Afien ausdehnte. 
Nachdem er Perfien erobert, gab er feinem Weltfturme eine nördliche 
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Richtung, drang verheerend in Rußland ein und plünderte im Norden Mos⸗ 
fau, während im Süden feine Schaaren bis zum ſchwarzen Meere hinftreif- 
ten. Nach Samarland zurüdgelehrt, gab er durch zweckmäßige Vertheilung 
feiner Eroberungen unter feine 4 Söhne feinem ungeheuern Reiche eine ber 
ftimmtere Organifation und mehr Feſtigkeit. Darauf benußte er die in Ins 
dien, nad) dem Tode des legten großen Beherrſchers, durch das Auftreten 
mehrerer Shronbewerber entjtandene Verwirrung, um fein Reich auch 
nah biejer Seite hin auszudehnen. Unter Siegen und barbariichen 
Sreueln durchzog er (1398) das ganze Land vom Indus bis zur 
Dauptftabt Delhi, welche, als ein furchtbares Denkmal der Zerftörungs- 
wuth dieſes Welteroberers, faft dem Boden gleich gemacht wurbe. Weiter 
durchftreifte er das Land bis zu den Quellen des Ganges und kehrte 
mit unermeßlichen Schägen nach Samarkand zurüd, um aufs Neue 
dem allgemeinen Drange aller afiatifchen Weltftürmer nad Weften zu 
folgen. Da er zunächſt feinen Zug nad Syrien richtete (1400), auf 
weldem Damaskus in einen ungebeuren Aichenhaufen verwandelt, Bag⸗ 
dad von Grund aus zeritört wurde, To fand Bajefid Zeit, mit allen 
Truppen, melde er in der Eile aufbringen konnte, von der Blokade 
Eonftantinopels nad) Afien .zu eilen, um dem vom Dften hereinbrechen- 
den Strome einen Damm entgegenzufegen. Timur verlangte nicht nur, 
Bajeſid jolle den von ihm vertriebenen Yürften Kleinaſiens ihr Land 
wiedergeben, jondern wollte auch im ganzen osmaniſchen Reiche ale 
Sultan ausgerufen werden. Mit ungefähr 800,000 Mann erichien er 
auf der Ebene von Angora, befegte oder verunreinigte, gemäß einer 
wohlberechneten Taltik, alle Quellen der Umgegend, fo daß Waſſerman⸗ 
gel, bei immer fjteigender Hite, Bajeſid's Truppen völlig erichöpfte und 
zur Verzweiflung ‚tried. So war die Schlacht unvermeidlih (20. Juli 
1402). Nur 90,000 Dann konnte Bajefid den Maſſen Zimur’s ent- 
gegenftellen. In der Hitze des Kampfes hatten die Osmanen ihre erfte 
Stellung verlaflen; anjtatt nun mit feinen Janitſcharen ebenfall® vor» 
zurüden, gab Bajefid, aus DBeforgniß, von ben Feinden umgangen zu 
werden, feinen fFeldherren den Befehl, ſich fofort auf ihre alte Stellung 
zurüdzuziehen. Dies war das Signal zu einer furdtbaren Niederlage. 
Denn die Zataren hielten den Rüdzug der Osmanen für aufgelöf’te 
Flucht und ftürzten ihnen nah, Alles niedermebelnd. Dazu kam, daß 
gerade in diefem entfcheidenden Augenblide die Heinaftatiihen Truppen, 
als fie ihre vertriebenen Fürften in Timur's Reiben erblidten, wie auf 
ein gegebene® Zeichen, zu ben Feinden übergingen und ihre Waffen augen 
blilich gegen die Dömanen wandten. ‘Da war natürlich Alles rettunge- 
(08 verloren; was nicht auf der Stelle niedergemadht wurde, lam anf 
der Yluht um. Nur Bajefid wollte den Heldeumuth nicht verläugnen, 
welchen er in den Schlachten von Konia und Koſſowa bewielen hatte, 
und bielt, ungeachtet er den unvermeidlichen Untergang vor Augen hatte, 
mit feinen 10,000 Saniticharen in feiner Stellung ftandhaft bis zur 
Nacht aus. Erſt als faft alle feine Truppen theils dur die Dualen 
des bremnendften Durftes, theild durch die Schwerter der Tataren auf- 
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gerieben waren, fuchte er fein Heil in nicht unrühmlicher Flucht. Allein 
fein Glüdsftern war untergegangen. Bon einer Schaar tatarifcher Weiter 
verfolgt, wurde er, durch den Sturz feines Pferdes aufgehalten, bald einge- 
holt und fiel unverfehrt in die Hände Khans Mahmud, eines der Ich- 
ten Sproffe von‘ dem Stamme Tſchingiskhan's. Noch in derfelben 
Nacht wurde er vor Timur's Zelt geführt. Als. diefer ihn am Ein- 
gange bes Zeltes erblidte, joll er dem gefangenen Suftane mit Wohl⸗ 
wollen und Zuvorkommenheit entgegengegangen fein. Er ließ ihn neben 
ſich niederfegen, bewirthete ihn fürftlih und ſprach zu ihm Worte des 
Zroftes und der Verſohnung. Unter Anderem foll ihm Timur bie 
feierliche Verſicherung gegeben Haben, daß er ihm nie Böſes mit Boſem 
vergelten und am wenigſten je nad) dem Leben tradhten werde. 

Sp Hatte alfo Bajeftd, welcher überall hin dem Lager Timur's 
folgte, noch immer ein ziemlich erträgliches Loos, bis ein verunglüdter 
Befreiungsverfuc eine entehrende Verichärfung feiner Haft nad) ſich zog. 
Es foll nämli dem jüngeren Sohne Bajefid’s, Mohammed, gelungen 
fein, einige Minengräber Timur’s zu beftechen, welche fi) anheiſchig ge- 
macht hätten, . bi8 zum Zelte Bajeſid's einen unterirdifchen Gang zu 
graben, durch welchen er dann zur Nachtzeit mit Leichtigleit hätte ent- 
fommen können. ‘Die Arbeit war in der That auch ſchon weit gedie- 
ben, als eines Morgens bie frifch aufziehende Wache die Sache entdeckte 
und Lärm machte. Man ftürzte ins Zelt und fand bier Bajefid ſchon 
zur Flucht bereit. Er wurde, nachdem ihn Timur über das Vorgefal⸗ 
lene derb zur Rede geftellt hatte, bes. Tages nur um fo fchärfer bewacht 
und des Nachts ſogar an Händen und Füßen in Feſſeln gefchlagen. 
Dieje verfhärfte Haft und der Umftand, daß. Bajefid auf dem Marſche 
immer in einer ſtark vergitterten Sänfte weiter gefchafft wurde, Hat zu 
der Fabel vn dem eifernen Käfig Veranlaffung gegeben, in welchem 
Bajefid von Timur, wie ein wildes Thier, lange Zeit umhergeſchleppt 
worden jein fol. Ohne Troſt und Hülfe bradte er Tag und Nacht 
nur noch unter Thränen und Wehllagen bin und verzehrte ſich fo nad 
und nad ſelbſt, ohne daß er nöthig gehabt hätte, die Leiden feiner Tage, 
wie wentgften® das Gerücht ging, duch Gift zu verkürzen. Er flarb, 
nach achtmonatlicher Gefangenichaft (1403), als Timur eben im Begriffe 
war, nad) dem Innern feined Reiches zurüdzufehren. Sein Feind über: 
febte ihn nur kurze Zeit. Denn noch maren zwei Jahre nicht verlau- 
fen, als Timur (1405) anf den Eroberungszuge gegen China fein Le 
ben beihloß. Und während danı der ungeheure Bau feiner Weltherr⸗ 
Ihaft bald wieder in Trümmer zerficl, erhob ſich das osmaniſche Reid), 
unter den Wehen und Zudungen einer 1Ojährigen Anarchie (1403— 1413), 
zu neuer Kraft und neuem Leben. 

Denn anftatt daß Bajefid’8 Söhne nad) dem Abzuge ihres gewal- 
tigen Feindes mit vereinten Kräften und perſönlicher Entfagung an der 
Wieberherftellung des väterlichen Neiches hätten arbeiten follen, war 
jeder nur darauf bedacht, aus dem Sturme diefer böfen Zeiten für fid 
zu vetten, was mit der Gewalt des Schwertes noch zu retten war. 
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Das war bie Urſache jener Heillofen Bruderkriege, welche nicht eher 
aufhörten, als bis die fih befämpfenden Brüder ſämmtlich bis auf den 
Einen, Mohammed, den Untergang gefunden hatten, welchen ber über 
dem osmaniſchen Reiche waltende Glüdsftern zum Wiederherfteller feiner 
Macht, Größe und Einheit beftimmt hatte. 

Es it Mohammed I. (1413— 1421), dem fechsten Sohne Ba- 
jeſid's, welcher mit einer edlen Gefinnung und wahren Regententugenden 
begabt war, zu bejonderem Ruhme angerechnet worden, daß er nicht 
bloß die Gewalt der Waffen, fondern auch Gerechtigkeit, Milde, fchonende 
Behandlung feiner Untertbanen und kluge Nachgiebigkeit gegen feine Bun- 
desgenoffen zur Stütze feines noch wankenden Thrones gemacht hat. 
Frei von nationalen und religiöfen Vorurtheilen und treu dem einmal 
gegebenen Worte, verfland er es namentlich vortrefflih, den Kaifer 
Emanuel, mit defien Hülfe es ihm gelungen war, fich des väterlichen 
Reiches wieder zu bemächtigen, und feine übrigen enropätichen Bunbes- 
genofien, die Fürften von Serbien, der Waladei, der Bulgaren, von 
Achaja, während der ganzen Dauer feiner Regierung, bei Freundfchaft 
und friedlicher Geftunung zu erhalten, und diefe kluge Politik kam ihm 
um fo mehr zu ftatten, da er noch in Aſien die gefährlichften Gegner 
feiner Herrſchaft, die Fürften von Karaman und Smyrna, zu befämpfen 
hatte und bier vor Allem die Stärke feiner Waffen bewähren mußte. 

Sultan Mohammed gerieth zur See zum erften Male mit der Re- 
publif Venedig in ernfte Händel, allein die Niederlage feiner Flotte bei 
Kallipolis mußte ihn bald überzeugen, daß die Zeit noch nicht gelommen 
fei, mo die Dsmanen fi mit der erften Seemacht des Abendlandes 
in offenem Kampfe meſſen und ihr die Herrichaft des Meeres ftreitig 
machen dürften. 

Murad II. (1421—1451) entzweite ſich fofort mit dem byzanti⸗ 
niſchen Kaiſer, weil diefer einen Thronprätendenten Muftafa unterftüßte, 
der fi für Mohammed's in der Schlacht bei Angora ſpurlos verjchwun- 
denen Bruder ausgab, obwohl er während der zehnjährigen Bruder- 
friege niemal® bervorgetreten war. Vergebens belagerte Murad (1422) 
Conftantinopel, denn die osmaniſche Belagerungsfunft war noch in ihrer 
Kindheit und kannte nur unbeholfene und unlenffame Mafchinen. Der 
Sturm wurde nit fomohl durch die Beſatzung als durd) die verzwei- 
felnde Bevölkerung abgefchlagen. Doch wurde Murad zur Aufhebung 
der Belagerung vorzüglich durch die Nachrichten aus Afien bewogen, 
wo fein jüngerer, 13jähriger Bruder, ebenfalls Muſtafa genannt, auf 
Veranlafjung des Kaifere Emanuel als fein Nebenbuhler aufgetreten 
war. Beide Muſtafa büßten ihr Auftreten als Sultan mit dem Tode, 
und Emanuel’ Nachfolger, Johannes, glaubte eine friedliche, ungeftörte 
Regierung. felbft mit einigen Opfern nicht zu theuer zu erlaufen. Er 
trat im Frieden (1424) die meiften Stäbte am ſchwarzen Meere und 
am Strymon ab und verftand ſich zu einem jährlichen Tribute von 
300,000 Aspern (30,000 Ducaten). Seitdem war das byzantinifche 
Reich faft auf das Weichbild der Hauptftadt beichräntt. 
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So lange Venedig unaufhörlih nah Oſten, die Macht der Os—⸗ 
manen nad) Weften drängte, mußten der Löwe von San Marco und 
der Halbmond in der Entwidelungsgeidichte des europäiſchen Staaten- 
lebens zwei feindliche Elemente bleiben, deren Vereinigung auf demfelben 
Terrain außerhalb dem Bereiche der Möglichleit lag. Es waren bie 
beiden Bole des occidentaliihen und des orientaliichen Lebens, welche 
fih Fahrhunderte hindurch nur gegenfeitig näherten, um fich immer wie 
der mit erneuter Kraft abzuftoßen in einem Stampfe, der, beiden ver- 
hängnißvolf, beide am Ende erfchöpfen und aufreiben mußte. 

Kaum hatte daher Murad die Belngerung von Conftantinopel auf- 
gehoben, als er, zur See noch zu ſchwach, wenigftens zu Lande einen 
Schlag gegen Venedig auszuführen fuchte und feinen Statthalter von Thef- 
falien mit 25,000 Mann nach dem Peloponnes ſchickte, um hier vor allem 
die venetianifchen Feſtungen anzugreifen. Indem er einen Monat lang 
in der Hafbinfel umberwüthete, follen, nad Ausſage der Byzantiner, 
auch eine Anzahl venetianticher Städte von den Osmanen eingenonmen, 
ausgeplündert und ihrer Einwohner beraubt worden fein. Die Bene 
tianer aber wollen ihre Verluſte auf ein einziges, nicht einmal genann- 
tes, Städtchen befchränkt wiſſen. Bald gerieth Murad auch zur See 
mit den Denetianern in Händel, als diefe Kallipolis angriffen, weil «6 
die Wiege der auflebenden osmanifchen Seemaht war; allein nicht nur 
Kallipolis wurde gerettet, fondern auch Salonichi den Benetianern ent- 
rilfen, ohne Zweifel, nächſt Wdrtanopel, die wichtigſte der bisherigen 
Eroberungen der Osmanen auf europäifchen Boden, weldhe alsbald 
einer der Hauptpläge des europäilchen Levantehandels wurde. 

Ungeachtet des guten Vernehmens, welches äußerlich zwiſchen König 
Sigmund und Sultan Murad beitand und von Zeit zu Zeit immer 
noch durd; gegenfeitige Gefandtfchaften nothdürftig erhalten wurde, begte 
der leßtere doch gegen den erfteren fortwährend ſchon deßhalb einen ge 
heimen Groll, weil er ihn, nicht mit Unrecht, im Verdacht hatte, daß 
er in Aſien ben rebellifchen Fürften von Karaman gegen ihn aufwie⸗ 
gele. Er wußte diefem Grolle natürlih nur dadurd Luft zu machen, 
daß er die Staaten des Königs nad wie vor mit feinen Verherrungs⸗ 
zügen heimfuchte, welche fich zunächft vorzüglich über Siebenbürgen er- 
ſtreckten. Allein die beiden erften Feldzüge hatten nod den Charalter 
aller früheren planlofen Berheerungszüge, bei welchen an bleibende 
Eroberungen nicht zu denken war. Beim dritten Einfalle in Sieben- 
bürgen (1441) fanden die Osmanen einen tapferen Gegner an Johanu 
Hunyades, der zum Lohne treuer Dienfte Herzog von Siebenbürgen 
geworden war; zweimal fdhlug er die Dsmanen und trieb fie bis auf 
den legten Dann über die Donau zurüd. Dies erınutbigte den König 
Wiadislaus von Polen (den zweiten Nachfolger Sigmund's in Ungarn) 
den bisherigen Vertheidigungskrieg in einen Wngriffsfrieg zu verwan- 
dein, um fo mehr, als damals auch der Papſt Eugen IV. die abend» 
ländijchen Fürften zu einem allgemeinen Kreuzzuge aufforderte, wozu bie 
Geiftlihen den Zehnten von den Einkünften der Kirchen, Klöoſter und 
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Bfründen hergeben follten. Allein den Bemühungen des Papſtes traten 
überali Gleichgültigkeit, Eiferfucht und die alten Vorurtheile gegen das 
byzantiniſche Katjerhaus, welches allein den Vortheil davon ziehe, theils 
auch gegen die anmachfende Macht des Könige von Polen entgegen, und 
der einheimiſche Zuftand faft aller Staaten gab einen binlänglichen 
Srund oder Borwand, jede Hüulfsleiſtung abzulehnen. 

Im Jahre 1443 zog König Wiladislaus mit Johann Hunyades 
und einem päpftlichen Legaten (Cardinal Iulian) ohne Widerftand über 
die Donau bis zum Hämus; Hunhyades vernichtete mit einer Schaar 
von 12,000 Mann auserlefener Truppen in einer nächtlichen Schlacht 
bei Niffa ein osmaniſches Heer von mehr al8 30,000 Mann; der Ruf 
feiner Siege und bie Hoffnung auf baldige Befreiung von dem Joche 
der Osſsmanen führte ihm täglich Verftärfungen aus Bulgarien, Serbien, 
Bosnien und Albanien zu und das Bolt begrüßte überall namentlich 
die Bolen mit Jubel, weil e8 an ihrer Sprache Leute desfelben Stam- 
mes erkannte. Je tiefer man aber in die Felfenfchluchten des Hämus 
(im Winter) vordrang, bdefto beſchwerlicher ward der Mari und deſto 
mehr ſauk der Muth der Truppen. Viele famen vor Kälte, Hunger 
und Enträftung um, ehe man die Höhen erreicht hatte, die Uebrigen 
gewannen zwar durch einen unerwarteten, anf den Eisfeldern ded Hä⸗ 
mus am Chrifttage erfämpften Sieg neuen Muth, allein die täglich 
fteigende Noth gebot fchleunigen Rüdzug. Dieſer Halbjährige Feldzug 
hatte zwar nicht den gehofften Erfolg (die Herrichaft Ungarns bie zum 
ägdifchen Meere auszubehnen), aber doch die Wirkung, daß Sultan 
Murad von felbft die Hand zum Frieden bot. Der Berluft feiner 
beften Feldherren, die Gerüchte von fortgefegten Rüftungen . der euro- 
palfhen Mächte, die Nachricht, von einer abermaligen Scilderhebung 
des Fürſten von Karaman in Alien und die Unmöglichleit, beiden zu⸗ 
gleih bie Spige zu bieten, beftimmten ihn im Frieden zu Szegedin 
(uni 1444) Serbien zurüdzugeben. Doch die Treuloſigkeit feiner 
Gegner jolite ihm Gelegenheit geben, noch in demfelben Jahre die er- 
littene Schmach zu rächen. 

Während nämlih Murad nad Aſien übergefegt und mit der Er⸗ 
oberung Karamaniens beichäftigt war, lieh fih König Wladislaus vom 
byzantinifchen Kalfer und dem päpftlichen Legaten bewegen, den Frieden 
fofort zu bredhen, unter dem Vorwande, daß die Türken einige abzu- 
tretende Feftungen nicht bis zum beftimmten Termine geräumt hätten. 
Um die Höhen des Hämns, namentlih mit dem zahlreihen Fuhrwerke, 
nicht überfchreiten zu müſſen, zog das Heer (20,000 Mann) längs der 
Donau hinab und follte dann am fchwarzen Deere entlang nad dem 
öftlicden Thracien vorrüden. Bei Nilopolis erjchien der Fürſt der 
Walachei im Lager und bot Alles auf, den König zum Nüdzuge zu 
bewegen, „denn des Sultans Yagdgefolge allein fei ftärfer, als des 
Könige ganzes Heer." Un der Meeresfüfte bezog Wladislaus (durch 
ein Gefhwür am linken Beine aufgehalten) ein bequemes Lager. Sultan 
Murad kam mit einem Heere von 40,000 Mann, welches jedoch durch 
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Furt und falfche Gerüchte bis auf 100,000 Mann überfchägt wurde, 
aus Aften nah Europa und rüdte in Eilmärjchen, ſich unterwegs ver- 
ftärfend, nah Barna. In der großen Schlacht, welche hier am 10. 
November geihah, ſchien der Sieg ſich fchon völlig für dag Heine Häuf- 
fein der Chriften entfchieden zu haben, als König Wladislaus, deflen 
Helmbuſch den Seinigen in den erften Reihen der Kämpfenden vorge: 
leuchtet hatte, in der Hitze des Gefechtes fo tief in die feindlichen Haufen 
eindrang, daß ihn die Seinigen aus den Augen verloren und fich das 
Gerücht von feinem Tode verbreitete. Der König war aber um biefe 
Zeit noch nicht gefallen, jondern kämpfte mit außerordentlichem Helben- 
muthe faft allein in dem dickſten Schlachtgetümmtel. Hunyades, welcher 
ihn endlich von fern entdedt hatte und wohl einfah, wie nur feine Ge 
genwart der allgemeinen Flucht, der gänzlichen Niederlage Einhalt thun 
könne, ſchlug ſich unter den dichteften Haufen der Feinde bis zu ihm 
durch, feßte ihn mit wenigen Worten von dem mißlichen Stande ber 
Dinge im Rüden in Kenntniß und beihwor ihn, er möge auf der 
Stelle zu den Seinigen zurüdtehren. Allein ſchon war es zu fpät. 
Der König wollte oder konnte fich nicht mehr aus dem Schladhtgewirr 
berausreißen und während er fo Alles um fidh ber zu Boden fchlug, 
erhielt fein Pferd eine tödtliche Wunde, ftürzte zufammen und warf ihn 
mitten unter die Janitſcharen hinein, weldhe wie Wüthende über ihn 
berfielen, ihn mit taufend Wunden niedermadten und fein biuttriefendes 
Haupt auf einer Lanze im Triumphe durchs Lager zum Sultan trugen. 
Diefer Anblid brach felbft Hunyades’ Muth, die allgemeine Flucht rik 
auch ihn mit fort. Die ſchon hereinbrechende Nacht ließ felbft jetzt noch 
Sieger und Befiegte in Ungewißheit über den Ausgang des Kampfes; 
denn beide Theile verließen zu gleicher Zeit das Schlachtfeld. Die Os— 
manen zogen fidh in befter Ordnung nad ihrem Lager zurüd, die Un- 
garn zerftreuten fich noch in derfelben Nacht in aufgelöf'ter Flucht nach 
allen Seiten in das Gebirge und die benachbarten Wälder. 

Nichts deito weniger betrieb Hunyades, welcher Reichsverweſer von 
Ungarn (für den unmündigen Ladislaus Pofthumus) geworden war, die 
Erneuerung des Krieges gegen die Osmanen unb redhnete dabei au 
jet noch auf die Hülfe der Mächte des Abendlandes und auf den ge 
waltigen Einfluß des Papſtes. Das Tehlichlagen diefer Erwartungen 
verzögerte die Wiederaufnahme des Türkenkrieges bis zum Fahre 1448. 
Dann aber unternahm Hunyades den Krieg mit bloßer Unterftügung 
Seitens des Woimoden der Walachei. Sultan Murad, welcher um 
diefe Zeit vorzüglich mit den Kriegen in Albanien (j. S. 638) beidäf- 
tigt war, hatte auf die erfte Kunde von dem Anmarfche des ungarifchen 
Heeres alles, was er in Europa und Afien an Truppen aufbringen 
fonnte, an fi gezogen und war von Adrianopel aus durd die weſt⸗ 
lichjten Gebirgspäffe des Hämus nad) Bulgarien geeilt, um dem Feinde 
wenigftens noch jenſeits des Gebirges die Spige zu bieten. Bet einer 
Heerſchau jollen hier 150,000 bis 200,000 bewaffnete Leute in Reihe 
und Glied geftanden haben. -Auf die Nachricht von der Annäherung 
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des Feindes von Norden her brach Murad, fogleih nach vollendeter 
Heerſchau, von Eofia aus nad) Koffowa auf, wo beide Heere faft 
um biefelbe Zeit eintrafen. Die Wahlftatt war aljo diefelbe, wie bie, 
auf welcher vor 59 Jahren der erfte große Sieg der Osmanen über 
die Serbier und Ungarn in georbneter Schladht durd den Tod des 
Königs von Serbien und Sultan Murad's I. befiegelt worden war. 
Der Kampf müthete ohne Entfcheidung, bis die hereinbrechende Nacht 
das mit Leichen bededte Schlachtfeld umhüllte. Da zogen fich beide 
Theile, unbefiegt, auf ihre Linien zurüd. Selbft während der Nadıt 
war jedoch Feine Raſt, keine Ruhe. Denn da man in der Dunkelheit 
nicht mehr Mann gegen Diann fechten fonnte, fo ließ man bie ganze 
Nacht hindurch von beiden Seiten menigftens das ſchwere Geſchütz ſpie⸗ 
fen. Mit Tagesanbruch erneuerte fich der Kampf. Vierzigtaufend Dann 
noch frifcher afiatifcher Truppen, melde Tags zuvor an der Schlacht 
gar keinen Theil gehabt hatten, ſicherten jegt Sultan Murad gleich An- 
fange eine entfchiebene Weberlegenheit über das fchon ſehr erfchöpfte 
ungarlihe Heer. Bon allen Seiten bedrängt, mußte Hunyades der 
Uebermacht weichen, und um das Unglüd des Tages zu vollenden, gin- 
gen die Walachen, gerade in dem enticheidenden Momente, ſämmtlich 
zu den Osmanen über. 

Aber diefes Mal rächte fi der Verrath zuerft am furchtbarften 
an den Berräthern. Sultan Murad öffnete ihnen feine Reiben und 
nahm zum Zeichen der Unterwürfigkeit ihre Waffen in Empfang. Aber 
noch traute er ihnen nicht, und fürchtete, daß dieſer Verrath nichts fei, 
als eine von Hunhyades ausgehende SKriegslift zu feinem Verderben. 
Sobald er fi daher nur ihrer verfichert hatte, Tieß er fie von allen 
Seiten einfchließen und in einem furchtbaren Blutbade auf der Stelle 
niebermeßeln bis auf den legten Mann. Nur zum Spott hatte er ihnen 
zuvor ihre Waffen zurückgegeben; denn, foll er geäußert haben, er wolle 
nicht, daß Demanen wehrlofe Menſchen fo hinmorden. 

Das war das Ende der dreitägigen Schlacht auf den Ebenen von 
Koffowa; 40,000 Dsmanen und 17,000 Ungarn dediten das Schladht- 
feld; unter ihnen die meiften Heerführer aus alten bewährten Geſchlech⸗ 
teen und beinahe der ganze junge Adel Ungarns, welcher fich hier un⸗ 
vergänglicden Ruhm hatte erfämpfen wollen. 

Zwiſchen diefe Kriege mit Ungarn fallen Murad's Feldzüge gegen 
Griechenland und den Peloponnes, in Folge deren alles Land 
bis zum korinthiſchen Iſthmus dem osmanifchen Reiche einverleibt, der 
Peloponnes aber eine zinspflichtige Provinz wurde. Die letzten Feld⸗ 
züge Murad’8 waren gegen Albanien gerichtet, welches ſchon im An- 
fange feiner Regierung (1423) feine Oberherrjchaft anerfennen mußte, 
aber fortwährend Berfuche des Abfalle machte. Schon bei der erften 
Unterwerfung hatte ber einheimifche Fürft des nördlichen Albaniens, 
Johann Kaftriota, feine vier Söhne als Geifeln zum Unterpfande fer⸗ 
nerer Xreue nach der Pforte ſchicken müſſen. Der jüngfte berjelben, 
Georg Kaſtriota, mit feinen drei Brüdern gewaltjam zum Islam be» 
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fehrt, erhielt den Ramen Standerbeg und gewann burd frühzeitige 
Entwidlung feiner Talente bald die Gunft und felbft das Vertrauen 
des Sultans. Namentlich in ausgebreiteten Sprachlenntniffen, ritter- 
fichen Uebungen und friegeriihen Tugenden that er fi ver aflen fei- 
sten Zeitgenofjen hervor. Noch als Jüngling erhielt er ein eigenes 
Commando und nahm an den Feldzügen Sultan Murad's und feiner 
Feldherren, vorzüglich gegen Ungern, den thätigften Autheil. Über die 
Gunſt feines Herrn und das Glück der Waffen, melde ihn überafi hin 
begleiteten, vermochten in ihm die Erinnerung an bie verlorene linab- 
bängigfeit feines DBaterlandes nie ganz anszutilgen. Zu dem Berlangen 
nach Freiheit und Herrichaft gefellte ſich bei.ihm ein tiefer Groll über 
die unmenfchlihe Grauſamkeit, womit der Sultan feinem ganzen Hate, 
jelbft in der Sclaverei, den Untergang gefchworen zu haben fdjien. Seine 
drei Brüder, gegen welche Murad mehr Mißtrauen gehegt zu Haben 
Scheint, wurden auf deſſen Befehl im Geheimen durch Gift aus ‚dem 
Wege geräumt. Durch beftändige Verbindungen mit Albanien war er 
von der dort herrichenden Stimmung gegen die Osmanen genau unter- 
richtet. Wie immer, nahm Standerbeg and) 1443 an den oben erzähl. 
ten Feldzügen gegen Ungern Theil; er war enge der erſten Nieder⸗ 
lagen der Osmanen und der glänzendften Siege Hunyades’ und hielt die: 
aligemeine Beftürzung, welche damals alle Slänbigen vor der Madht 
der Chriften zittern machte, für den gänftigften Moment, ben längſt vor- 
bereiteten Schlag auszuführen. Er mußte fidh der Berfon des Stante- 
jecretär® des Sultans zu verfidern, warf ihn in Feſſeln und zwang 
ihn, das Schwert auf der Bruft, im Namen feines Herrn einen Befehl 
an den Commandanten von Kreja auszuftellen, in welchem er aufgefor- 
dert wurde, Feftung und Gebiet auf der Stelle an Stanberbeg, angeb- 
ih feinen Nachfolger, zu überliefern. Mit nur 300 Albaneſen, melde 
im Heere ded Sultans dienten, entflol) er nach feiner Heimat. Alles 
ging na Wunſch. Der osmantiche Befehlshaber des Plates übergab 
Standerbeg fogleih da® Commando, und feine Truppen rädten zur 
Nachtzeit ohne Geräufh in die Stadt ein und machten in einem furcht⸗ 
baren Blutbade die Befagung und faft die ganze osmaniſche Bevdlke⸗ 
rung nieder. Von Kroja aus griff der Aufftand mit Blitzesſchnelle um 
fih) und ging in wenigen Tagen über das ganze Land. 

Raum 30 Tage waren vergangen, ſeitdem Kaftriota Albanien be: 
treten hatte, und ſchon war fein. ganzes vüterliches Reich wieder in fei- 
ner Gewalt. Aber hiermit noch nicht zufrieden, trug er feine fiegreichen 
Waffen auch über die Grenzen bdesfelben hinans. Ueberall, wo fein 
Banter, ein fchwarzer zweilöpfiger Adler in rother Standarte, fich bliden 
ließ, ftrömte das bewaffnete Bolt ſchaarenweiſe herbei, führte ihn im 
Zrinmphe in die von den Osmanen faft ganz verlafienen Städte und 
Dörfer ein und feierte ihn als Herrn und Befreier de Landes. Mit 
nur -15,000 Mann ſchlug er ein oemaniſches Heer (unter Wi Paſcha) 
von 40,000 Dann, deren Hälfte als Leichen das Schlachtfeld deckten. 
ga, ale Murad 1449 unter eigener Führumg mit einen Heere von o 
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mehr ale 120,000 Mann gegen Albanien vorrüdte, befiegte Stanber- 
beg mit nur 5000 Mann den Vortrab desfelben, der aus 40,000 
Mann leichter Reiterei beftand, worauf der Sultan nad) Adrianopel 
zurückkehrte. Uber im folgenden Yahre (1450) kam bdiefer mit nod) 
größerer Macht (160,000 Mann) umd einem endlofen Zuge von ſchwe⸗ 
rem Geichüg und Belagerungsmafchinen jeder Art abermals nad Alba- 
nien, um Kroja zu nehmen; doc Skanderbeg vertheidigte die Stadt fo 
teefflih, daB der Sultan im fünften Donate der Belagerung, krank 
und lebensmüde, abzog. Auch im Auslande, namentlich in den Staa⸗ 
ten, welche fich von den Osmanen am meiften bedroht glaubten, erregte 
die Funde von dieſem Ausgange des Krieges in Albanten Bewunderung 
und Yubel. Bon allen Seiten, aus aller Herren Länder trafen Ge- 
fandte ein, um Standerbeg Glück zu wünſchen und ihn zu ermuntern 
zu muthiger Ausdauer bei der Fortfegung diefes Kampfes für die Sache 
der Ehriftenheit. Daß Sultan Wurad feine Waffen gleich im nächften 
Fahre abermald gegen Albanien kehren werde, war damals eine leicht 
begreifliche Beforgniß, die nur durch feinen bald darauf erfolgten ımer- 
warteten Tod vorläufig gehoben werben konnte. 

Die 30jährige Regierung Murad's II. ift eine der wichtigften Epo- 
chen für die Geſchichte des osmaniſchen Reiches in Europa. Die ma- 
terielle Erweiterung bdesfelben durch bleibende Eroberungen in den drei 
Hauptrichtungen gegen Süden, Weften und Norden, d. h. in Griechen⸗ 
land, Albanien und Ungarn, war zwar verhältnißmäßig nicht bedeutend, 
aber die beiden Siege bei Barna und Koſſowa fünnen vielleicht als die 
entfcheidendften Momente für die weltgefchichtliche Entwicklung des os⸗ 
manifchen Reiches betrachtet werden; denn durch fie offenbarte fich bie 
Nichtigkeit der vereinten Beftrebungen der chriftlicden Welt gegen dieſen 
ihren gemwaltigften Feind am meiſten. 

Mohammed II. (1451-—14831). Obgleich Murad II. in feinem 
Zeftamente den Wunſch ausgejprochen hatte, daß fein Sohn fobald als 
möglih Konftantinopel erobern und dem Schatten des Kaiſerreiches 
vollends ein Ende machen möge, fo erklärte doch Mohammed -dem Kai⸗ 
fer Eonftantin, daß er ſich zeitlebens nie an der Hauptftadt noch an 
den übrigen Beflgungen des Kaiſers vergreifen wolle, wahrfcheinlich, 
um den aſiatiſchen Verhältniffen feine ganze Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Aber kaum Hatte Mohammed den Kern feines Heeres nad) Afien gc- 
hit, um Karaman zu belämpfen, ald die ohnmächtige Verblendung 
Conſtantin's ihn veranlaßte, gegen den Sultan mit drohenden Forde- 
ramgen aufzutreten (Verboppelung bed Zahrgeldes, welches Mohammed 
angeblüh zum Unterhalte eines damals am Hofe zn Byzanz lebenden 
osmaniichen Prinzen bewilligt hatte). Sogleich ſchloß diefer mit Karaman 
Frieden und baute ein Schloß am Bosporus, um den Uebergang ber 
Truppen aus Afıen nad Europa zu fihern und zugleich den Kaiſer 
und ſeine Hauptftadbt einzufchüchtern. Diefer wandte fi wegen Unter- 
fläyung an Papft Nicolaus V. und an die abendländiichen Fürften, 
bo die wenigen Schiffe, welche ber Papft (gegen die Zufage der Kir- 
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chenvereinigung), Venedig und Neapel bewilligten, kamen erft nach ber 
Einnahme der Stadt an. 

Mit Beginn des Frühjahres 1453 ließ Mohammed feine Truppen 
(258,000 Mann) und feine (420) Schiffe gegen Conftantinepel vor⸗ 
rüden. Mit unjägliher Mühe wurden die großen Belngerungsmafchi- 
nen und das fchwere Geſchütz zur Stelle geichafft, darunter eine riefen- 
bafte Kanone, welhe aus einer Mündung von 12 Spannen Stein- 
maffen von mehr al8 1000 Pfund fchleuderte, von 50 Baar Ochſen 
gezogen und von 200 Leuten begleitet wurde, um fie im Gleichgewichte 
zu erhalten. Das türkifche Lager dehnte fich im Halbfreife von einem 
Meere zum anderen aus; die Seemadht ſchaffte Anfangs wenig Nuten, 
weil fie nicht in den Hafen gelangen konnte, deffen Eingang Eonftantin 
mit einer ſtarken Kette verfperrt hatte; doch fchaffte man einen Theil 
der Schiffe über das Land (mahricheinlich auf einer Bahn von ftarfen 
Balken) nach dem Hafen. Die Belagerung hatte bereitö 40 Tage ge- 
dauert, als fich im Lager der Osmanen plötzlich das falſche Gerüdht 
verbreitete, e8 jei aus „talien eine Flotte und aus Ungarn ein Deer, 
unter Johann Hunyades, zum Entjate der Stadt im Anzuge. Daber 
bot der Sultan dem Kaiſer freien Abzug mit feinem Hofftaate an; das 
Volt könne bleiben und werde von Seiten der Osmanen feine Unbill 
zu erbulden haben. Der Kaiſer verweigerte die Uebergabe der Stadt, 
erbot fi aber zur Zahlung eines Tributes; jedoch vergebens. 

Kaifer Conſtantin leuchtete Allen, denen der Muth gebrach, als Bei- 
fpiel von Charafterftärfe und edler Refignation vor. Noch am Abend 
vor dem Sturme (28. Mai) verfammelte er feinen Hofftaat, die Gro⸗ 
Ben feines untergehenden Reiches, die Befehlshaber der Zruppen, das 
Volk, fo weit es nicht zur Bewachung der Mauern gebraucht wurde, 
um fi, fprah ihnen Muth zu und verhieß ihnen den Beiftand des 
Himmel! als den jchörften Lohn der Tapferkeit und Ausdauer in die⸗ 
ſem Kampfe um das Daſein des Reiches, der Hanptftadt und der Ih⸗ 
rigen. Seine Worte machten einen unbefchreiblichen Eindrud. Wie nen 
geftärkt, gelobten Ulle, tapfer auszuhalten; man trennte ih unter Thrä- 
nen, und Jeder eilte nach feinem Poſten zurüd. Der Kaifer begab fich 
nach der Sophienkirche, empfing bier mit feinem Gefolge das Abend- 
mahl und nahm von allen, die gegenwärtig waren, förmlich Abſchied. 

Noch war ber Tag nicht angebrochen, als der Sturm begann. Die 
erfte Linie der Osmanen, die ſchwächſten Truppen des ganzen Heeres, 
welche Mohammed abfichtlih vorausgeſchickt hatte, wurde jogleich zuräd- 
geworfen; haufenmweife ftürzten die Osmanen von den zum Theil ſchon 
erflommenen Mauern herab, ihre Belagerungdmafchinen wurden gertrüm- 
mert und der erjte Sieg blieb an diefem verhängnißvollen Zage noch 
in den Händen der Griechen. Aber unverzüglich ziehen neue Haufen 
heran, da® ganze Lager, von einem Meere zum anderen, mälzte fich, 
wie auf ein gegebene® Zeichen, auf einmal gegen die Mauer, und der 
Sturm wird auf allen Seiten zugleich unter furchtbarem Schlachtgefchrei 
erneuert. Zwei volle Stunden halten die Belagerten in diefem Kampfe 
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der Verzweiflung noch Stand gegen bie Uebermacht des humdertmal ftär> 
teren Feindes. Bon beiden Seiten find die Verinfte gleich bedeutend. 
Doc ift die Hoffnung bes endlichen Sieges felbft jetzt noch auf Seiten 
der Griechen. Mit unendlichen Iubel fehen fie die Reihen der Janit⸗ 
ſcharen noch einmal zuräckweichen. Aber Mohammed kann diefen Anblick 
nicht ertragen, er läßt fie mit Gewalt durch feine mit eiſernen Ruthen 
bewaffneten Zrabanten nad; der Mauer zurüdtreiben und ber Angriff 
wird mit erhöhter Wuth zum dritten Male erneuert. Ein Yanitfcher, 
Hafen mit Namen, ein Rieſe von Geftalt, erfteigt zuerfi die Mauer, 
Andere folgen ibm. Mit Bligesfchnelle verbreitet fi von einem Ende 
zum anderen der Weheruf: „Die Stadt Hit genommen, das Panier ber 
Feinde weht anf den Mauern, auf der Burg!" Sobald Kaifer Con⸗ 
ftantin die® hört, ftärzt er fich mit einigen Getreuen in ben dichteften 
Bauen bes bereinbredyenben Osmanen, macht alles, was er mit feinem 

ert erreichen kann, nieder, und hält, mit Wunden bededt, faſt allein 
den Kampf noch eine Weile aus. Er wollte das Unglück feines Haufes 
und die Schmach biejed Tages nicht überleben und wid; feinen Fuß breit 
von ber Stelle. Nur hätte er gern den’ Todesftoß nicht von den Schwer» 
tern biefer Ungläubigen, fonbern von ber Hand eines Ehriften gehabt. 
„Bit kein Chriſt Hier?” rief er in wehmüthiger Verzweiflung, als ihm 
das Blut ſchon in Strömen von Händen und Füßen floß und feine 
Getreuen rund um ihn herum als Leichen den Boden deckten; ift Kei⸗ 
ner bier, der mir das Haupt abichlägt?" — Da dringen drei Janit⸗ 
fcharen zu gleicher Zeit auf Ihn ein; der eine zerfleifcht ihm von vorn 
dad Geficht, der zweite fpaltet ihm das Haupt und der dritte gibt Ihm 
den Todesſtoß in den Naden. Da fi der Seatfer vorher der Zeichen. 
feiner Würde entffeibet hatte, fo biieb fein Körper, von Riemand er- 
fanut, unter ben Zeichen ber übrigen Exfchlagenen Liegen. Das mar das 
Ende des leisten Beherrichers bes byzantiniſchen Neiches, welcher damals 
faum fein vierzigfte8 Jahr überfchritten hatte und ſchon durch die Art, 
wie er daß Unglück feines Reiches, welches, gleichſam das traurige Erb- 
theil der Jahrhunderte, auf ihm faftete, zu ertragen mußte, den Beſſe⸗ 
ren feines Stammes würdig zur Seite ſieht. 

Im Innern der Stadt banerte indeſſen das Blutbad fort. Denn 
die Dsmanen machten Anfangs, in dem Glauben, daß die Beſatzung 
wenigfiens. 50,000 Wann ftark geweſen fein müffe, Alles nieder, :was- 
ihwen ‚begegnete. Erſt als fie ihres Irrthums inne wurden, zogen fie 
ed vor, lieber die ganze Bevölferung in Fefleln zu ſchlagen und in die 
Sehnverei::zu fihleppei. Um dieſer zu entgehen, ftrömte Allee, Män- 
ner nnd Weiber, Mördhe und Nonnen, in die Sopbienfirche, welche in 
wenigen Augenblicken überfüllt war. Nur das Beben und die {Freiheit 
wollte man retten. Denn einer alten Prophezeiung zufolge herrichte 
unter. dem Volke der. Glaube, daß die Türken mır bis an die Säule 
Conſtantin's des Großen. vorbringen würden. Bier. follte ihnen ein 
Eugel entgegentreten, weicher einem unbekaunten Manne aus dem Volte 
ein Schwert überreihen würde, mit deſſen Hülfe er bie Osmanen ans 
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der Stadt, aus Europa und bis in das Imere Afiens zurücktreiben 
werde, Gitfer Wahn! Die raubgierigen Haufen ber Janitſcharen drau⸗ 
gen unaufhaltſam bis zur Kirche vor, ſchlugen bie verfchloffenen Thären 
mit Werten ein, fchleppten alles, was ſich an Lebenden Wefen bert fand, 
im Ketten und Banden nach ihrem Lager, durchwühlten dann die ganze 
Kirche bis auf den Boden und unter die Altäre, zerichiugen, was ihmen 
nicht weiter dienfich erſchien, nahmen mit fort, was in ihren Augen modh 
Werth hatte, und verübten in viehiſcher Wath an diefem geiveihten Drte 
überhaupt den empörendflen Unfug. Das CErucifix wurde von dem Al« 
tare herabgerifien, mit einer Ianiticharemmüte bededt und unter Hohn 
und Spott: „Seht, das ift der Gott der Ehriften!” burd bie Stra- 
Gen getragen. Bon der Sophienkirche aus verbreitete fih Raub und 
Plünderung bald über die ganze Stadt. Wer in ben Häufern oder in 
ben Straßen den Osmanen in die Hände fiel, wurbe anf ber Stelle 
in Feſſeln geichlagen und ins Lager gefhicdt. Im Ganzen follen mehr 
ald 60,000 Seelen zn Sclaven gemacht worben fein. Nur wer nach 
den Schiffen oder nach Galata entlommen founte, rettete ſich für den 
Augenblid. Jedoch mar dieſes Glück nur Wenigen befchieden, deun alle 
Schiffe ergriffen auf bie Kunde von bem Falle der Stadt in foldger 
Verwirrung die Flucht, daß mehrere Fahrzeuge, auf welchen fich in ber 
Deftärzung Alles zufammengedrängt hatte, noch in ber Nühe des Ha⸗ 
fens unter der Laſt ihrer Ladung nntergiegen; die meiſten erreichten 
faft leer das offene Meer. 

Erft in den Mittagsftunden bes 29. Mai, als fein Heer der Stadt 
ichon völlig Meifter war, hielt Mohammed, umgeben von feinen Weft- 
reu und feinen Leibwachen, lauter Leuten von hereuliichem Körperbau, 
feinen Einzug in Eonftantinspel. Nicht ohne Staunen weilte er in den 
prachtvollen Räumen der Sophienfirche, Tieß bie noch mit der Zerftörung 
diefe® Heiligthums befchäftigten Soldaten baraus vertreiben und ver⸗ 
richtete fein Gebet auf dem Hochaltare. 

Unermeßlih war bie Beute an Gold, Silber, koſtbaren Gewändern, 
reichen Stoffen und vorzüglich an Edelfteinen, deren Werth bie Janit⸗ 
fharen fo wenig kannten, daß fie fie faft für nichts verſchleuderten; 
ſelbſt das Gold wurde häufig für Kupfer verlauft, und bie jelteuften 
Bücher, mit unfhägbaren Gemälden und Verzierungen verfehen, wurden 
haufenmweife ins Feuer geworfen, weil Niemand dba War, der fie 
für den Spottpreie, für melden man fie feil bot, hätte kaufen 
mögen, 

Nachdem aber brei Tage lang jedes Haus durchficht und ausge⸗ 
plündert werben war, feste Mohammed ber Raubluft feiner Herden 
durch ein firenges Verbot ein ftetiges Ziel. Das Heer zog fid) * 
dem Lager zurück, die Flotte erhielt Befehl, mit dem beflen Theile der 
Beute, unter deren Laſt die Schiffe beinahe untergingen, nad ihren 
Stationen zurüchzufegeln, nud ber . Zutritt zur Stabt ward bei harten 
Strafen nnterfagt. ine entfeßliche Todtenftille berrfchte hierauf is: 
Zeit in ben entvößferten Strafen und ben verdbeten. Wohnungen. Alles 


wor wüſt und leer; nirgends regte ſich ein Tebendes Wefen, nir- 
gends ließ ſich mehr ein Laut vernehmen, Aber Mohammed wollte hier 
fein Maufoleum der ehemaligen Größe des biyzantiniichen Reiches auf- 
richten; Conftantinopel follte nicht in Trümmer zerfallen. Hier im Ge⸗ 
gentbeil auf anderen Grundlagen und nad anderen Gefetzen, als die 
Geſchichte eines Zahrtauſends mit fi) gebracht Hatte, ein neues, friiches 
Leben zu fchaffen, da8 war jetzt der erfte und vorzüglichſte Gedanke, 
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welcher feinen gewaltigen Geift befchäftigte. 
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